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| Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord-Amerika. 

5 Zahrgang XV. Januar 1887. Aro. 1. 


Vorrede. 
Matth. 13, 52. 


6; ift dieſe Vorrede bereits die fünfzehnte, die zur Theologiſchen Zeitfchrift 
unſerer Synode geſchrieben werden muß, und iſt inſofern gewiß nichts Neues 
mehr. Ebenſo wenig ſind die Ziele und Grundlagen der Zeitſchrift andere 
geworden, oder derartig wechſelnde, daß es nöthig wäre die Leſer derſelben 
jedesmal an Neujahr darüber zu orientiren, ob und in wie weit die alten 
Grundlagen verlaſſen werden ſollten, und welche neuen und beſonderen Ziele 
im bevorſtehenden Jahre verfolgt werden müßten. 

Nun iſt aber jenes Verlangen, welches in der Apoſtelgeſchichte als her— 
vorragende Eigenſchaft der Athener bezeichnet wird, nämlich immer wieder 
Neues hören zu wollen, heutzutage ganz allgemein geworden, ſo daß eine 
„Zeitſchrift,“ die nicht immer wieder Neues brächte, bald ihres Namens un- 
würdig erklärt würde. Man will heutzutage nicht blos immer wieder etwas 
neues, ſondern immerwährend das neueſte haben. Niemand wird leugnen 
wollen, daß ein ſolches Begehren Zeichen eines ungeſunden Zuſtandes iſt; 
wenn man aber meinen wollte, man handle dieſer Zeitſtrömung gegenüber 
nur dann richtig, wenn man nur für Wiederherſtellung von Dingen arbeite, 
deren Grundlagen durch die Stürme und Ströme der Zeitereigniſſe unter» 
wühlt, ja zerſtört worden ſind, ſo wäre das gewiß nicht richtig, auch wenn es 
mit noch ſo großem Schein der Weisheit geſchähe. 

Ebenſo wenig wäre es richtig, alles Alte, das nicht im Widerſpruch mit 
der Gegenwart ſteht, feſthalten zu wollen, und alles Neue anzunehmen, was 
der Zeitgeiſt fordert und die Zeitſtrömung herführt. Das iſt zwar auch Weis— 
heit, aber es iſt die Weisheit dieſer Welt und vor allem der Oberſten dieſer 
Welt. Gerade deßwegen ſtehen ſie oben und kommen ſie oben an, weil ſie es 
verſtehen den Forderungen des Augenblicks Rechnung zu tragen und die Mit— 
tel des Augenblicks zu benützen. Rom hat das in jüngſter Zeit meiſterlich 
verſtanden, und ſcheint in Beziehung auf ſeine zeitlichen Intereſſen ſehr gut 
dabei gefahren zu ſein. Indeß werden wir es nicht darum beneiden. Der 
Apoſtel charakteriſirt dieſe Weisheit und ihre Träger mit dem einen Wort: 
„ſie vergehen.“ Thorheit wäre es dieſe Art Weisheit zum höchſten Ziel un- 
ſeres Strebens zu machen. Was wir auch von ſolcher Weisheit aufbieten 
könnten und manchmal wie der Apoſtel 2. Kor. 11 aufbieten müſſen, bleibt, 
weil es nur zeitlichen und vorübergehenden Zwecken dient, werthlos. 
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Sollte aber das Richtige vielleicht jene kühl zuwartende Gamaliels⸗ 
Weisheit ſein, die allem Neuen gegenüber nichts hat als das Wort: Iſt das 
Werk von Menſchen, ſo wird es von ſich ſelbſt untergehen, iſt es aber von 
Gott, ſo könnet ihr es nicht dämpfen. Es ſtünde uns ſchlecht an über dieſe 
Weisheit zu ſpotten, denn auch der Prophet Jeremias hat ſie dem falſchen 

Prophetenthum ſeiner Zeit auch entgegen gehalten mit den Worten: „Wenn 

ein Prophet vom Frieden weisſagt, den wird man kennen, ob ihn der Herr 

wahrhaftig geſandt hat, wenn fein Wort erfüllet wird.“ Dieſe 
Weisheit macht wenigſtens klug und bedachtſam, ſo daß man das Alte nicht 
ſchon deß wegen, weil es alt ift, als veraltet anſieht, und das Neue nicht ſchon 
deßwegen, weil es neu iſt, als verfehlt betrachtet. Sie iſt nicht ferne vom 
Reiche Gottes, indem ſie wenigſtens davor bewahren kann, wieder aufzu— 
bauen, was man ſchon einmal ſelbſt niedergeriſſen hat, Gal. 2, 18, und 
ebenſo davor, daß man nicht leichtſinnig oder nachgiebig das Alte auflöſt, 
anſtatt auf ſeine Erfüllung hinzuarbeiten. 

Gleichwohl reicht für die Arbeit eines evangeliſchen Theologen — und 
ein rechter Theologe, oder wie der Herr ſagt: ein Schriftgelehrter zum Him— 
melreich gelehrt, ſoll ja jeder evangeliſche Paſtor, ja jeder evangeliſche Chriſt 
ſein — dieſe, im guten Sinne philoſophiſche, Weisheit nicht aus. Er bedarf 
vielmehr einer Weisheit, die nur von Chriſto kommt, vermöge der er aber 
ſowohl beim Alten wie beim Neuen das Unhaltbare vom Unauflöslichen, das 
Vergängliche vom Unvergänglichen, das Irdiſche vom Ewigen zu unterſcheiden 
vermag und ſich darum auch trennen kann von Allem, was dem Tode ver— 
fallen iſt, gemäß dem Worte des Herrn: Laß die Todten ihre Todten begra— 
ben; gehe du aber hin und verkündige das Reich Gottes. Durch dieſe Er— 
kenntniß wird der Chriſt vor der Verſuchung bewahrt, das Alte, deſſen Zeit 
vergangen iſt, durch Flickwerk, das aus der Zerſtücklung des Neuen gewonnen 
wird, erhalten zu wollen, oder das Neue durch Einfaſſen in die Form des 
Alten als Altes einzuführen und den Menſchen annehmbar zu machen. 

Denn überall, wo Leben vorhanden iſt, da iſt auch Altes und Neues, 
aber nicht zerſtückelt und an einander geflickt, ſondern derart, daß das Alte 
die Grundlage des Neuen bildet und das Neue als die Frucht des Alten ſich 
darſtellt. Gleichwohl iſt es eine und dieſelbe Lebenskraft, die in beidem wirk— 
ſam iſt. Das Samenkorn, das nicht lebendig wird, es ſterbe denn, trägt in 
ſich die lebendige Kraft, welche aus ſich ſelbſt heraus das Neue zum Aufgehen, 
Wachſen und Fruchttragen bringt. Der lebendige Same bleibt ewig, er iſt 
das Alte, der ſich immer wieder erneuert. Das Reich Gottes iſt das Aelteſte; 
es iſt bereitet ſeit Grundlegung der Welt, aber auch das Neueſte, denn es 
kommt erſt dann völlig zur Erſcheinung, wenn das Wort erfüllt iſt: Siehe, 
ich mache Alles neu. Dieſer Eigenſchaft des Reiches Gottes entſpricht auch 
diejenige Schriftgelehrſamkeit, von welcher der Herr an unſerer Stelle redet 
und der auch unſere Zeitſchrift dienen ſoll. So wie das Himmelreich Altes 
und Neues in ſich faßt, ſo auch der Schatz der Erkenntniß deſſen, der zum 
Himmelreich gelehrt iſt. Es kommt nur darauf an, welcher Art ſowohl das 
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Alte wie das Neue angehört. Das Alte, das der Herr als der größte aller 
Schriftgelehrten zum Himmelreich gelehrt, hervorgebracht hat, war eben das, 
was trotz ſeines Alters noch nicht veraltet war und nicht veraltet, bis daß 
Himmel und Erde vergehe. Es ſind die von Gott ſelbſt gelegten Lebensgrund— 
lagen in der von Gott geſchaffenen Kreatur und dem von Gott gege- 
benen Geſetz. | 
' Gegenüber einer zügelloſen Luft und unbeugſamen Herzenshärtigkeit, di 
ſich für ihr Thun noch auf den Buchſtaben des Geſetzes berief, weiſt der Herr 
auf das allerälteſte, auf den Anfang der Kreatur hin. Gegenüber aller heid— 
niſchen Weltſorge zeigt der Herr, daß keine menſchliche Kunſt der göttlichen 
Kraft und keine menſchliche Vorſorge der göttlichen Vorſehung gleichkomme, 
indem er auf die Lilien des Feldes und die Vögel des Himmels hinweiſt, die 
vor dem Menſchen ſchon da waren. 

Wir haben aber auch als Chriſten und chriſtliche Theologen heute noch 
die Gelegenheit und die Verpflichtung, den Menſchen, die aus Luſt an der 
Sünde die natürlichen Ordnungen und Verhältniſſe ins widernatürliche ver— 
kehren, oder aus Genußſucht und Eitelkeit ins unnatürliche verfeinern, die 
natürliche von Gott geſchaffene Ordnung der Dinge vor Augen zu ſtellen; 

eben ſo denen, welche da meinen es fei alles erlaubt, wozu man die Macht und 
die Mittel, die Wege und den Willen habe, das alte göttliche Gebot gegen 
über zu halten, damit ſie daran erinnert werden, daß Gott die von ihm ge— 
gebene Lebensordnung fo wenig ungeſtraft überſchreiten läßt, als die von ihm 
geſchaffene Naturordnung— 

So wie aber der Herr mit feiner Verheißung des Himmelreichs für folche,- 
die man in der Welt nicht mehr dulden wollte, mit ſeiner Verſicherung der 
Sündenvergebung, für ſolche, welche die Welt verurtheilt hatte, mit feinem: 
Evangelium für die Armen etwas Neues hervortrug, ſo hat auch jeder, der 
als Schriftgelehrter zum Himmelreich gelehrt wirken will, ſtets Neues aus 
dem Schatze ſeiner Erkenntniß hervorzubringen. So wie die Sonne jeden 
Tag neues Licht ſpendet, ſo wie die lebendige Quelle immer friſches Waſſer 
giebt, ſo gilt es auch immer wieder, das Wort der Schrift als das rechte Oel 
einzugießen in die Lampe der chriſtlichen Erkenntniß, damit es wirklich ein 
Licht auf uuſerem Lebenswege werde und immer wieder um den göttlichen Geiſt 
zu bitten, daß er ſich immer wieder neu erweiſe als der Strom des Lebens— 
waſſers, der von denen ausgeht, die an den Herrn glauben. | 

Gerade durch dieſe tägliche Erneuerung ſollen wir auch allen den Ber» 
änderungen und Umwandlungen in der Welt gegenüber geübte Sinne bekom— 
men zur Unterſcheidung des Guten und Böſen, damit wir weder in der Fin— 
ſterniß dieſer Welt blind, noch von ihrem trügeriſchen Scheine geblendet wer— 
den. Nur in dieſem Falle können wir uns davor hüten, daß wir einerſeits 
die Unſchuldigen nicht verdammen (Matth. 12, 7), andererſeits uns aber auch 
nicht blindlings von Blinden leiten laſſen, die da haben einen Schein der 
Weisheit (Col. 2, 23). 

Es fehlt heutzutage weder im weltlichen noch im kirchlichen Leben an ge— 
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waltigen Erſcheinungen, die nicht bloße Wiederholungen des ſchon einmal 
dageweſenen, ſondern in vieler Beziehung neu ſind. Dieſen gegenüber muß 
ſich die theologiſche Erkenntniß als die rechte auch dadurch erweiſen, daß ſie 
einerſeits ſich die Wahrheit nicht entreißen läßt, weil ſie eben alt iſt, anderer⸗ 
ſeits fie aber auch nicht mißkennt oder gar verwirft und bekämpft, da wo fie 
in neuer Form und friſchem Gewande erſcheint, oder ſie gar ausrotten will, 
weil ihre Frucht noch nicht gereift iſt. Das Reich Gottes kommt zwar nicht 
ohne unſere Arbeit, aber auch nicht durch dieſelbe, ſondern durch die Kraft 
des göttlichen Lebens. Da geht auch manches Samenkorn auf und wächſt, 
daß wir nicht wiſſen noch verſtehen, wie es geſchehen iſt, auch nicht wahrneh⸗ 
men, wann es geſchieht. Das, was ſich zeigt in dem Acker der Welt, iſt auch 
nicht gleich der volle Weizen, ſondern es iſt das Gras, der Halm und die 
Aehre; Dinge, die nur kurze Zeit als Vorſtufen des bleibenden ihre Bedeu⸗ 
tung haben, aber eben deßwegen auch wieder abgethan werden müſſen. Da 
gilt es nicht voreilig zu ſein das unreife auszuraufen, aber auch nicht läſſig 
zu fein, die Ernte einzuſammeln. Da findet ſich Altes und Neues in einan- 
der; die Frucht iſt neu und doch iſt es nur der alte Same, der zur neuen 
Frucht gereift iſt. Beides ſollen wir haben, den alten unvergänglichen Sa- 
men des göttlichen Wortes und die in ſtetiger Erneuerung des Sinnes gereif- 
ten Früchte des Geiſtes, beides ſollen wir nicht blos ſpärlich, ſondern reichlich 
haben, ſo daß wir ſtets hervorbringen können Altes und Neues als Schrift 
gelehrte, die zum Himmelreich gelehrt ſind. 


Paſtorale Fragen. 
Eingeſandt von P. Fr. Pfeiffer. 
I. Des Paſtors Ideal. 


Wi ſprechen hier zu Paſtoren, und reden mit ihnen gerade in Beziehung 
auf das Amt eines Paſtors, nicht das eines Predigers. Die beiden Aemter 
ſind ja in der Wirklichkeit ſelten, wenn überhaupt einmal getrennt. Wir 
Dürfen jedoch in unſern Gedanken darüber und im Reden davon fie ausein⸗ 
ander halten. Wir wollen das Predigtamt durchaus nicht herabſetzen, wenn 
wir in einzelnen Artikeln das paſtorale Amt beſonders hervorheben und beſpre⸗ 
chen. Indem wir dieſes thun, können wir zuverſichtlich uns der Hoffnung hin- 
geben, daß jeder Diener am Worte Gottes ein beſſerer Prediger wird, der durch 
unſern Einfluß in irgend einem Grade ein beſſerer, tüchtigerer Paſtor wird. 

Eines Menſchen Ideal iſt eine große Macht, beſtändig in der Arbeit der 
Ausbildung des Charakters begriffen zur endlichen Beſtimmung der Lauf- 
bahn. Das iſt der Fall, ſelbſt dann, wenn das Ideal nur in ſchwachen Um— 
riſſen, faſt unbewußt, vor dem Geiſtesblick des Menſchen ſteht. Viel mehr 
aber iſt das da der Fall, wo das Ideal dem Gemüthe ſtets gegenwärtig iſt, 
wenn in ausgeprägter Geſtalt es unſerm Geiſte vorſchwebt, wenn es dem 
Nathan gleich, unſer Gewiſſen zum Richter über uns erweckt, oder dem Pau- 
lus gleich, unſern Willen zum ernſten Streben ins Feld ruft. 
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Jaeedes Menſchen Ideal iſt in ſteter Entwicklung und Umbildung begriffen. 
entweder nach oben hin und damit höher, oder nach unten und damit 
niedriger, denn wir bleiben nicht dieſelben, nicht einmal von einem Tag zu 
dem andern. Wir werden verklärt von einer Herrlichkeit zur andern in 
wachsthümlicher Aſſimilation mit unſerm Ideal, vorausgeſetzt, daß dasſelbe 
ein höheres, erhabenes iſt. Du erfährſt ebenſo unausbleiblich die gegen⸗ 
theilige, abwärts gehende Umbildung, wenn dein Ideal der Art iſt. 

Wie unſere eigene Entwicklung gewaltig beeinflußt wird von dem Ideal, 

nach dem wir uns bilden, ſo wird umgekehrt auch unſer Ideal beeinflußt von 
unſerm Leben. Je edler du biſt, deſto edler wird auch das Ideal ſein, an 

dem du deine Augen mit Entzücken weideſt. Ein gemeiner Menſch kann un⸗ 
möglich auf die Dauer ein herrliches Ideal anſchauen, ohne dasſelbe zu be⸗ 

flecken. Selbſt ſein übelriechender Athem wird das ätheriſche Bild verdunkeln. 
Anderſeits wird jedes Wachsthum deiner ſelbſt in Reinheit und Gottgemäß⸗ 

heit dich fähiger machen, klarer und völliger die Lineamente eines reinen und 

erhabenen Ideals zu erkennen. Die Wechſelwirkung des Einfluſſes iſt eine 
vollkommene, der Einfluß des Ideals auf dich und dein Einfluß auf dein 
Ideal. Beide, du und dein Ideal, erheben ſich und fallen gleichzeitig. 

Woher nimmſt du dein Ideal? Haſt du es von dir ſelbſt? Das heißt, biſt 
du dein eigener Erlöſer? Haſt du es von deinem Mitmenſchen? Das heißt. 
kann einer deiner Nebenmenſchen irgendwie dich erlöſen? Es giebt für uns 
nur eine zuverläſſige Bezugsquelle eines Ideals. Dein Modell muß dir ge⸗ 
zeigt werden — vom Himmel. 

„Er iſt umhergezogen und hat wohlgethan.“ Das iſt die kurze, alles in 
ſich faſſende Beſchreibung von Chriſti paſtoralem Dienſt auf Erden. Könnteſt 
du etwa eine beſſere Bezeichnung finden für dein paſtorales Amt? Die 
Sphäre deines Umherziehens iſt begrenzt durch die Grenzmarken deiner Ge⸗ 
meinde. Dieſe Gemeinde hat aber in gewiſſem Sinne auch elaſtiſche Grenzen, 
die dehnen ſich manchmal bis an die Enden der Erde aus. „Wer iſt mein 
Nächſter?“ fragte ein Schriftgelehrter den Herrn Jeſum! Die gegebene Ant- 
wart ſtellte die Wahrheit ins hellſte Licht, daß jeder Menſch, den wir mit 
unſerer Hülfe erreichen können, unſer Nächſter if. So umſchließt in ge— 
wiſſem Sinne unſere Gemeinde alle, denen wir mit Gutesthun dienen können, 
Im engeren Sinne jedoch umſchließt ſie alle die Seelen, die zu unſerer 
ſonntäglichen Gemeinde ſich halten. Für dieſe Seelen biſt du in ganz be— 
ſonderem Sinne Paſtor. Dieſe bilden den Kreis, innerhalb deſſen du umher— 
zugehen haſt, um wohlzuthun. 

Die Idee der Bewegung liegt nothwendig eingeſchloſſen in der Bezeichnung 
„Er iſt umhergezogen,“ mit der Jeſu paſtorales Wirken beſchrieben wird. Er 
hatte ja nicht, wo er ſein Haupt hinlegen konnte. Mit dir ſteht es anders. 
Du haſt ein Heim. Deine paſtorale Thätigkeit kann vorſichgehen, auch 
wenn du vom Ausgehen in deinem Heim ruhſt. Du kannſt häufig Gutes 
thun, und zwar als Paſtor, ohne umherzugehen. Immerhin darf die Idee 
der Bewegung von der normalen Arbeit eines chriſtlichen Paſtors nicht abge- 
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trennt werden. Du darfſt kein Fixſtern fein für deine Leute, um den herum 
fie ich zu bewegen haben. Du mußt dich vom Dreifuß losreißen und umher— 
gehen, das gehört mit zum Beruf eines Paſtors, eines Hirten der Schafe. 

Wie viel ſollſt du umbergehen? Eine abſolute Antwort kann darauf nicht 
gegeben werden. Alles richtet ſich hier nach den obwaltenden Verhältniſſen. 
Du ſollſt ſoviel umhergehen, als nothwendig iſt, um das dir mögliche Gute 
zu thun. Keiner deiner Mitbrüder kann ja über das „Wieviel“ dieſer ganz 
beſonders paſtoralen Thätigkeit dein Berather und dein Richter fein. Du 
mußt ganz allein die Verantwortlichkeit richtiger Beurtheilung deiner Thätig— 
keit auf dich nehmen. Die dabei zu beobachtenden Punkte ſind: 1. Den 
richtigen Maßſtab, das iſt das rechte Ideal zu haben, daran du dich miſſeſt, 
und 2. im Meſſen deines eigenen Charakters an deinem Ideal unerbittlich 
ſtreng und gerecht gegen dich ſelbſt zu fein. 

Es iſt möglich, daß du als Paſtor über das Maß dich anſtrengſt. Die 
allgemein gültige Regel für allen Verbrauch perſönlicher Kraft lautet: Gieb 
jeden Tag nicht mehr aus, als du einnimmſt. Dieſe Regel läßt ſich allge— 
mein auf alle Menſchen, und auf die meiſten Verhältniſſe anwenden. Aus— 
nahmen kommen ja immer vor, die hier aber nicht in Betracht zu ziehen ſind. 
Es iſt möglich, daß du deine Kraft für paſtorale Arbeit reducirſt durch über— 
mäßige Anwendung nach andern Richtungen. Schauen wir der Wahrheit 
offen ins Auge. Frage dich: Bin ich gegenwärtig übereifrig im Um her— 
gehen, um Gutes zu thun? Antworte gewiſſenhaft und handle in Ueberein— 
ſtimmung mit der Antwort. Die Wahrſcheinlichkeit wird ſich herausſtellen, 
daß du dir ſelbſt geſtehen mußt: „Ich könnte mehr umher gehen; immerhin 
könnte ich umher gehen mit mehr Verlangen, wohl zu thun!“ » 

Gedenke, daß am Tage des Gerichts die Paftoren nicht gefragt werden: 
Haſt du ſo viel paſtorale Arbeit verrichtet, als deine Gemeinde von dir er— 
wartete? auch nicht: Haſt du ſo viel paſtorale Arbeit vollbracht wie andere 
Paſtoren? — ſondern die Frage wird dir vorgelegt werden: Haſt du ſo viel 
paſtorale Arbeit gethan, als du im Einklang mit deinen andern Pflichten 
thun konnteſt?! 

Der Paſtor, der dein Ideal ſein muß, ſagte zu ſeinem Vater: „Ich habe 
vollendet das Werk, das du mir gegeben haſt, daß ich es thun ſollte!“ 


II. Das eigentliche Ziel des Paſtors. 


Es iſt für den Paſtor, wie für den Prediger von der größten Wichtig— 
keit, daß er ein beſtimmtes Ziel im Auge habe. Zielloſe paſtorale Arbeit iſt 
überhaupt keine paſtorale Arbeit. Ein bloſes Umhergehen, um ſeine Leute 
zu ſehen und nach ihrem Ergehen zu fragen, entſpricht dem Namen eines 
„paſtoralen Beſuches“ durchaus nicht. Umhergehen, um wohl zu 
thun, füllt den paſtoralen Beſuch auch noch nicht aus. Das Gute, das 
gethan werden ſoll, muß klar und beſtimmt von der Erkenntniß und dem 
Willen des Paſtors erfaßt ſein. 

Aber, lautet eine ganz natürliche Frage, iſt die Arbeit des Paſtors nicht 
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eine vielfache? Jawohl, ſehr verſchieden in der Form, gerade ſo verſchieden 
als der Form nach auch die Bedürfniſſe der Menſchen verſchieden ſind. Es 
gibt aber kein menſchliches Bedürfniß, das nicht ſchließlich reduzirt werden 

könnte auf die eine Hauptſache, Ueberein ſtimmung mit dem Wil⸗ 

len Gottes. Wir meinen damit, daß wenn die Menſchen überall und zu 

aller Zeit ihren Charakter und ihr Betragen in völligen Einklang mit dem 

Willen Gottes brächten, würde es ihnen überall und zu jeder Zeit an keinem 

wahren Gute fehlen, das ihr Bedürfniß erheiſcht. Erfaſſe dieſen Grundge— 

danken mit ganzem Herzen, bewege ihn immer wieder neu in deinem Gemüthe, 

laß ihn dir jeden Morgen neu werden, mache ihn zur treibenden und leiten- 

den Kraft in deinem Leben, — und ein heilſamer Einfluß wird deine ganze 
paſtorale Arbeit fruchtbarer machen, als du dir je vorſtellen kannſt. 

Denn du wirſt dann ſofort zu dir ſelbſt ſagen: „Wenn das wirklich ſo 
iſt, wenn das dringendſte Bedürfniß für Menſchen ihre Einigung mit Gott 
in Weſen und Wille iſt, dann hat meine Arbeit als Paſtor ein ſehr e i n⸗ 
faches Ziel. Dann iſt meine Aufgabe, fo viel als mir möglich iſt, die 
Seelen meiner Gemeinde zur Einigung mit Gottes Willen zu führen. Alles, 
was ich unternehme und thue, muß darauf hinſtreben, daß ich auf alle mir 
mögliche Weiſe wohlthätig wirke, iſt ja ſelbſtverſtändlich ein Theil jener uni⸗ 
verſalen menſchlichen Einigung mit Gottes Willen, die herbei führen zu 
helfen, der einzige felige Zweck meines Lebens iſt. Wie beglückend und ent⸗ 
zückend, wohlthätig zu ſein! Dieſer hohe und heilige Gedanke ſei meine ſtete 
Begleitung und Begeiſterung. 

Außer dieſem täglichen Ergötzen, mit dem deine ganze als Arbeit 
durchwürzt wird, wirſt du auch die unbeſchreiblich ſtärkende und veredelnde 
Einwirkung eines beſtimmten und erhabenen Zieles erfahren. Auch der ge⸗ 
ringſte Dienſt von deiner Seite an Andern wird verklärt durch das lebhafte 
Bewußtſein, das ſich beſtändig erneut: „Auch dies iſt nothwendig zur Ver 
vollſtändigung des einen großen herrlichen Gotteswerkes, der Erfüllung des 
vollkommenen Gotteswillens.“ 

Aber außer dieſer Konformität mit Gottes Willen, die du durch deine 
wohlthuende Wirkſamkeit als Paſtor erlangſt, ſollte deine Wohlthätigkeit ſo 
eingerichtet werden, daß ſie das beſtimmte Ziel im Herzen und Leben deiner 
Pfarrkinder nicht verfehlt, ſondern erreicht — Einigung mit Gottes Willen. 
Niemals entgehe dieſes eigentliche Ziel deines paſtoralen Amtes deinem Be- 
wußtſein. Immer ſtehe es vor deinen Augen, daß alles, was Gutes du auch 
an deinen Mitmenſchen thuſt, einen hoch über ſich hinausgehenden Zweck hat. 
Darin ahme deinem Meiſter, deinem Vorbild, Chriſto nach! 

Ganz beſonders bemerkenswerth in Chriſto Erdenleben voll Wohlthuns 
iſt das ſich Selbſtvergeſſen und von ſich Abſehen, ſeinen Blick vollſtändig auf 
eine andere Welt gerichtet. Wenn er die Kranken heilte, der Tauben Ohren 
öffnete, der Blinden Augen aufthat, die Hungrigen ſpeiſte, ſo that er alle dieſe 
Wunderwerke der Liebe und des Erbarmens als etwas Beiläufiges und Selbſt— 
verſtändliches, nicht ſowohl um dieſer Wohlthaten willen an ſich, als vielmehr 
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um des ungleich erhabenern Zieles ſeines Erdenlebens willen, zu thun den 
Willen deß, der ihn geſandt hatte. 

So ſollſt auch du, ſeinen Fußſtapfen nachfolgend, in allerlei Werken der 
Liebe und des Wohlthuns an deinen Mitmenſchen immer reicher dich finden 
laſſen, aber in ſolchem Geiſte und ſolcher Weiſe, daß die Menſchen nicht dich 
preiſen, ſondern deinen Vater in dem Himmel. Wenn deines Lebens Ziel wirk⸗ 
lich das iſt, ſowie es Chriſti war, dann werden die Menſchen das auch erkennen, 
und mächtiglich nicht zu dir, wohl aber durch Jeſum zu Gott gezogen werden. 

Wir meinen alſo durchaus nicht, daß der Paſtor ſeine Thätigkeit darauf 

beſchränken ſoll, in geiſtlicher Weiſe ſeinen Mitmenſchen ein Wohlthäter zu 
werden. Wir ſind weit davon entfernt. Im Gegentheil ſagen wir, daß es 
keine Art irdiſcher Hülfe und leiblichen Wohlthuns giebt, die dem Nebenmen⸗ 
ſchen zu leiſten dem Paſtor nicht ſehr wohl anſteht. Aber bei Allem werde 
das Ziel nicht aus den Augen gelaſſen, darauf all ſein Wirken hinſtreben 
muß, die Herzen der Menſchen mehr und völliger dem eg Gottes unter- 
than zu machen. 
N Wiederum ſoll hier keine Methode gezeichnet ſein, das zu thun, was em⸗ 
pfohlen iſt. Methode iſt eine ganz verſchiedene Sache. Oft mag das eigent— 
liche Ziel unſeres Wirkens verhüllt bleiben. Niemals ſollte es in aufdring⸗ 
licher Weiſe unſeren Mitmenſchen zum Bewußtſein gebracht werden — und 
doch — wenn auch Andern oft verborgen, ſoll es bewußt immer dem Paſtor 
vorſchweben. 

Dieſes Hauptziel all unſerer Arbeit iſt und bleibt, unſere Mitmenſchen 
dahin zu bringen, daß ſie Chriſtum als ihren Heiland annehmen, und von 
ihm geheilt im Gehorſam gegen fein Wort leben. Welcher Paſtor, der den 
Herrn Jeſum lieb hat, könnte ein anderes, ſchöneres Ziel ſeiner Wirkſamkeit 
ſich ſtecken?! Wer mit Gott verſöhnet iſt durch Chriſti Leben und Tod, deſſen 
Herz iſt voll liebender Theilnahme für ſeine Mitmenſchen erfüllt, und 
ihr verlangt darnach, ſie ins Werk umſetzen zu können. Paulus brennt 
vor Begierde, die Menſchen Chriſto zuzuführen und Thränen find lautre⸗ 
dende Zeugen, wie ihn darnach verlangt, daß ſie ſelig werden. So ſei auch 
deines Lebens und Wirkens Ziel die Vollbringung des großen Werkes, für 
das Jeſus auf Erden lebte und ſtarb! 

Ein Jeglicher ſei geſinnt, wie Jeſus Chriſtus es auch war! 


Magna Mater. 


Ein Blatt aus dem religiös⸗kirchlichen Leben Süditaliens. 
(Abdruck aus der A. E. L. Kztg.) 


Den Kultus der Kybele, der magna mater, finden wir urſprünglich in 
Kleinaſien, namentlich in Phrygien und Galatien. Heilig waren dieſer ge— 
prieſenen Gottheit die Höhlen und Schluchten einſamer Waldgebirge, und an 
ihrem Feſte durchhallte ſolche Stätten wildes Geſchrei, rauſchende Muſik; 
dumpf dröhnte die Handtrommel, wild gellten Trompeten, Pfeifen und Hör⸗ 
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ner, wenn die Diener der magna mater, die Korybanten und Kureten, unter 
orgiſchen Tänzen das Bild der Göttin im Triumphzuge der Raſerei durch die 
Waldſchluchten der Berge führten. Mit ihren Heiligthümern und ihrem 
Kultus ward die magna mater ſchon in den Jahren des Hannibal nach 
Italien gebracht. Früher ſchon war der Kybele-Kultus nach Griechenland 
gekommen und hatte ſich dort nicht nur mit dem der Rhea, der Göttermutter, 

ſondern auch mit dem des Dionyſus (Bakchus) vermiſcht. Durch die grie- 

chiſchen Kolonien verbreitete ſich dieſer Kultus auch in Italien, wo er nebſt 

dem Kybele-Dienft bis in die ſpäteſte Zeit der Kaiſer die größte Popularität 

behauptete. Wer jemals die Muſeen in Rom, Florenz, Neapel durchwan— 

derte, dem muß es aufgefallen fein, wie überaus häufig daſelbſt Darftellun- 

gen aus dem Bakchuskreiſe dem Beſchauer entgegentreten. Daß unter dem 

Himmel Kampaniens das Gewächs des Bakchuskultus ebenſo freudig gedieh 
wie die Rebe, welche hier alles mit ihren Guirlanden zu einem rieſigen Tanz⸗ 
platz geſtaltet, läßt ſich von vornherein erwarten. Unter den Wandbildern, 

welche wir aus Pompeji beſitzen, ſind entſchieden von größter Vollendung die— 

jenigen, welche uns Geſtalten des Bakchuskreiſes bringen. Je mehr zur rö⸗ 

miſchen Kaiſerzeit die Religion in Verfall gerieth, deſto mehr florirten die Feſte 
der Götter; unter allen Kulten aber hielt ſich am längſten der des Bakchus 

wie der ihm nahe verwandte und mit ihm ſich miſchende Kultus der Kybele, 
welcher auch dann noch unter dem niederen Volke unzählbare Anhänger hatte, 
als ſchon mancher Tempel einer olympiſchen Gottheit den Einſturz drohte, 

und Tauſende von Götterbildern verſchwanden. Die Tempel ſtürzten, aber 

die Handtrommel der Kybele und des Bakchus rauſchte weiter ihren dumpf 

dämoniſchen Ton, der Freudentaumel bakchantiſcher Tänze, die Raſerei der 

Korybanten und Mänaden durchtoſte weiter Schluchten und Höhlen der Bere 
zu Ehren der großen Mutter, zum Preiſe des ſorgenlöſenden Weingottes. 

Gehört der Taumelkultus der Kybele der Vergangenheit an? Wir 
haben ihn mit eigenen Augen geſchaut, in ſeinen Grundzügen und ſeinen 
Einzelheiten, haben mit eigenen Augen jene unheimlich dämoniſche Macht des 
Bakchus⸗Kybele⸗Dienſtes beobachtet, als wir alljährlich Zeugen eines Feſtes⸗ 
waren, deſſen Hauptſcenen unter der Erde ſpielen. Als wir zum erſten mal 
demſelben beiwohnten, war uns das Geſchaute ein Unbegreifliches, ein Geiſter— 
haftes; erſt der Vergleich mit dem griechiſch-römiſchen Kultus erſchloß uns 
das Verſtändniß. 

Nicht weit vom Eingang der Poſilip-Grotte bei Neapel, etwas tiefer 
als dieſe, darum Piede di grotta (Fuß der Grotte) genannt, befindet ſich 
eine an der Stelle eines Tempels des Priapus, bekanntlich Gott der Frucht— 
barkeit, ſchon ſehr früh erbaute, dann oft erneuerte Madonnenkirche, in wel- 
cher ein dunkles, im byzantiniſchen Stil gehaltenes, wunderthätiges Marien— 
bild verehrt wird. Dieſes Bild, oder dieſe Madonna, bezeichnet das Volk 
als Madonna di Piedigrotta, bis heute das Palladium für Hunderttauſende 
in Stadt und Land, zur Zeit des ſüditalieniſchen Königtbums das Palladium 
des ganzen Reiches. Die Madonna ſelbſt erſchien, fo erzählt das Volk bie; 


10 | Magna Mater, 


zur Stunde, einem Priefter, einer Nonne und einem Eremiten, denen fie Auf⸗ 
trag ertheilte, ihr dort einen Tempel zu errichten. Als man zu dem Ende 
den Boden durchgrub, fand man das jetzt noch vorhandene Bild derſel ben, 
welches man allgemein als La gran Madre di Dio bezeichnen hört. Das 
Bild iſt alſo eine Art Himmelsgabe, deshalb mit Himmelskraft verſehen. 
Der Kultus dieſer ſpeciellen Madonna läßt ſich in feiner allmählichen Stei⸗ 
gerung durch mehrere Jahrhunderte verfolgen. Schon zur Zeit der ſpani⸗ 
ſchen Herrſchaft war ſie eine Art Nationalgottheit wie die Athene im Parthe 
non; ſchon damals ward ſie von jedem vorüberfahrenden Schiff begrüßt; 
ſchon damals brachte der Hof als ſolcher ihr am 8. September, dem Tage 
Mariä Geburt, d. h. an der Vigilie dieſes Tages, ſeine Verehrung dar. Eine 
Steigerung wurde dem Kultus unter Karl III., dem erſten Bourbonen, zu⸗ 
theil, welcher ihr einen Sieg zu verdanken wähnte. Von da an trat die 
Madonna di Piedigrotta als Schutzpatronin an die Spitze des Heeres, ward. 
Schutzgottheit der Staatsmacht, ihr Geburtstag ward Staatsfeſt, und die 
feierlichſte Staatsaktion beſtand darin, daß ſich der König alljährlich mit 
ſeiner Kriegsmacht jener Madonna gleichſam zur Heerſchau ſtellte. So blieb 
es unter der bourbonifchen Regierung. Am Nachmittag des 7. September 
erfolgte jedesmal die Paradeaufſtellung von etwa 40,000 Mann Soldaten 
vom Schloß bis zu der genannten Kirche, dann die Auffahrt des Hofſtaates, 
an dem alles, was im Reiche Glanz und Stellung hatte, theilnahm; die 
königliche Familie betrat mit Gefolge die Kirche, beugte das Knie vor dem 
wunderthätigen Bilde, brachte der Madonna ein Goldopfer und zog ſich unter 
Kanonendonner wieder in die Königsburg zurück. Die Unterthanen, welche 
kein größeres Feſt kannten als dieſes, kamen dann in Scharen aus der Nähe 

und weiteſten Ferne gepilgert, verweilten hier tagelang, das Hoftheater ward 
für einen Abend den niederen Ständen geöffnet, königliche Gärten desgleichen, 
Saturnalien wurden in und bei der Grotte gefeiert, ſchrankenloſe Freiheit 
herrſchte, und bis auf viele Meilen um die Hauptſtadt blieb es bis 1860 
Sitte, daß bei Eheſchließungen von feiten der Frau das Verſprechen dem Ehe- 
mann abverlangt wurde, ſie wenigſtens einmal im Leben nach dieſem Erden— 
feſtparadies gelangen zu laſſen. Der königliche Glanz iſt verſchwunden, der 
volksthümliche Feſtkultus dieſer Madonna geblieben. 

Mannichfache Vorbereitungen nehmen lange Zeit in Anſpruch, vor allem 
die Ausſchmückung der Kirche, ſowie der in der Nähe befindlichen Straßen 
und Plätze. Am 7. September iſt dieſelbe von dichten Menſchenmaſſen, welche 
kommen und gehen, erfüllt. Das Hochamt wird unter ſehr weltlichen Muſik— 
aufführungen gehalten; Gaben werden dargebracht; die Beichtſtühle ſtehen 
nie leer. Sehr gewöhnlich iſt es, daß man das Hauptſchiff der Kirche durch— 
kriecht und bis zum Hochaltar den Boden mit der Zunge leckt. Als im Jahre 
1857 die Cholera in Neapel herrſchte, brachte die damalige Stadtverwaltung 
in feierlichem Aufzug der Madonna di Piedigrotta das Gelübde dar, ihr 
alljährlich am Feſttag für alle Zukunft zwölf Dukaten opfern zu wollen. Seit 
1860 hörte dies indeß auf. Bei dem Feſte von, 1882 geſchah Folgendes: 
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Ein alter Mann, Angehöriger einer der älteſten Adelsfamilien der Stadt, 

ließ ſich in die Kirche tragen und erfüllte jene unterlaſſene Pflichtübung, indem 
er zwölf alte Goldmünzen der Madonna darbrachte, ein Beiſpiel, welches 
unter ſeiner zahlreichen hochangeſehenen Begleitung ſofort Nachahmung er— 
weckte. Dieſe Thatſache erregte das höchſte Aufſehen; ein klerikales Blatt 
berichtete dieſelbe bis in die kleinſten Einzelheiten und ſagte: „Sie legten das 
Geld zu Füßen des wunderthätigen Bildes“ (Taumaturga imagine). Am 
Nachmittag und gegen Abend des 7. September füllen ſich die Umgebung der 
Kirche, die benachbarten langgeſtreckten Straßen und breiten Plätze mit unab- 
ſehbaren, lärmenden Volksmaſſen und das bunteſte Markttreiben beginnt. 
Die Theilnehmer an dieſem heiteren Volkstreiben mit höchſt originellen Einzel⸗ 
heiten gehören den niederen Ständen an; die beſſeren Stände betheiligen ſich 
an demſelben nicht. Scharen ziehen mit Muſik auf den Feſtplatz, deſſen Haupt» 
ſtraße mit einer langen Reihe von Triumphbogen geſchmückt iſt, von denen 
mit anbrechender Dunkelheit Tauſende von bunten Lämpchen ein Meer von 
Licht verbreiten. Um dieſe Zeit ſtürmt die wilde Bande der Straßenjungen 
herbei, deren Neapel viele hunderte zählt, faſt alle mehr oder minder herrenlos, 
in Lumpen gekleidet, und vielfach Rekruten des Verbrechens. Nicht wenige 
unter ihnen gehören der beſtens organifirten, in Rang und Stufen geordne— 
ter Verbrechergemeinſchaft der Camorra an. Wie eine Schar entſprungener 
wilder Thieee ſtürmen dieſe Banden au Abend des Feſttages herbei, jeder dieſer 
Knaben mit einem Inſtrument von infernaliſcher Natur verſehen, und kaum 
ſind ſie angelangt, ſo ſtimmen nicht nur die übrigen Kinder, ſondern auch die 
meiſten Erwachſenen mit ähnlichen Inſtrumenten in dieſe Höllenmuſik zu 
Ehren der magna mater ein. Wir haben uns bei Feſtgenoſſeu nach dieſem 
Brauch erkundigt und nie eine andere Antwort erhalten als: Quest e uso 
antichissimo, dies iſt uralter Brauch. 

Etwa um 10 Uhr Nachts beginnen die Züge der Feſtgenoſſen, welche ſich 
der Poſilip-Grotte zuwenden und dieſe nach und nach mit toſenden Menſchen⸗ 
maſſen anfüllen. Der Tunnel, welcher ſchon zur Zeit des Auguſtus exiſti te, 

und den das Mittelalter für ein Werk des Zauberers Virgil erklärte, zeigt in 
ſeiner Mitte eine Seitenhöhle, welche zur Kaiſerzeit dem Kultus des perſiſchen 
Mithras diente und heutzutage eine vielbeſuchte Madonnenkapelle abgibt. 
In dieſer Kapelle ſtanden wir in der Feſtnacht und ſahen die Verehrer der 
magna mater vorbeiziehen. In das wilde Geſchrei, in die ſchrillen Töne 
infernaliſcher Inſtrumente klingt der dämoniſch dumpf rauſchende Ton der 
mit Schellen behangenen Handpauke, des Inſtruments für den Kybele-Kultus 
und den Bakchusdienſt. Die einzelnen wilden Züge füllen die Breite der 
Grotte aus; hüpfend, tanzend nach dem Tone der von Weibern hochgeſchwun— 
genen Handpauken ſtürmen ſie daher. Jene Weiber mit fliegendem Haar 
rufen die Mänaden des Bakchus, die wir auf pompejaniſchen Bildern oder 
auf uralten Marmorreliefs griechiſcher Kunſt erblicken, ins Gedächtniß. 
Fackeln werden geſchwungen, Jünglinge führen hier und da Reigentänze in 
wildem Wirbel auf, einzelne Lieder ertönen, deren Sinn wir leider verſtehen, 
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weil uns der Volksdialekt nicht unbekannt iſt. Verſchweigen wir den Sinn. 

So wogen dieſe Maſſen in der Grotte hin und her. Um Mitternacht er— 
ſcheinen Maskenzüge, theils zu Fuß, theils zu Pferde; jedes der zwölf Stadt⸗ 
quartiere Neapels liefert dazu ſein Kontingent. Satyren, Faune, andere 
Mißgeſtalten glaubt man zu ſehen; zügelloſer, wilder wird das Gebahren; 
wir erleben eine der wildeſten Scenen aus den Dionyſien Athens. Baly nach 
Mitternacht erleidet die Feſtnacht der magna mater eine Unterbrechung; es 
wird in der Grotte das neue Piedigrotta-Lied von einem Chor kunſtgeübter, 
ambulanter Sänger und Muſikanten zur Aufführung gebracht. Es iſt dies 
eine Art muſikaliſchen Wettkampfes; denn mehrere Komponiſten bringen an 
dieſer Stelle und in dieſer Stunde ihre neuen Kompoſitionen vor den Volks- 
maſſen zu Gehör und ringen um den Beifall. Der Text iſt meiſt fade; an 
Pindar und ſeine Hymnen haben wir nicht zu denken, an Volkslieder, wie ſie 
der Deutſche kennt und liebt, ebenſo wenig. 

Der griechiſch-römiſche Kultus kannte kein Feſt ohne Feſtſchmaus. Wie 
nun das ſüditalieniſche Volk bis jetzt nur religiös- kirchliche Feſte beſitzt, fo iſt 
ihm ebenfalls ein Feſt ohne den durch die Religion ſelbſt geheiligten Feſtſchmaus 
undenkbar. Die Feſthekatomben finden die Feſttheilnehmer in der Stadt 
Fuorigrotta, am andern Ausgang des Tunnels. Wir haben mit eigenen 
Augen geſehen, wie ſich dieſe Stadt in jener Nacht ſozuſagen in einen einzi⸗ 
gen Feſthekatombenplatz verwandelt, ja, wie die Tiſche und Bänke faſt die 
ganze Straße einnehmen, welche von da dem Meere zuführt. Die Zahl der 
an ſolchem „Opferſchmaus“ Theilnehmenden ſoll in jener Nacht wenigſtens 
50,000 betragen ;, ſelbſt der Aermſte opfert dieſem Genuß das letzte Kupfer- 
ſtück ſeines Beſſtzes. Feuerwerk, Muſik und Tanz begleiten dies nächtliche 
Gelage, das ſich bis etwa drei Uhr morgens hinzieht. Es folgt der entſetzliche 
Schlußakt zu Ehren der magna mater, der Akt zügellos dämoniſcher Raſerei. 
Es mag ſein, daß viele weintrunken find; im ganzen aber find es dieſe Maf- 
ſen nicht; der Feſtrauſch hat ſich ihrer bemächtigt. Bakchus, der Lärmende, 
hat die Sinne umnachtet. Wir ſahen dieſe wilden Angeſichter, dieſe funkeln⸗ 
den Augen, hörten hier das bellen de Gelächter, dort eine Art Gebrüll, ein 
Zähneknirſchen. Die Maſſen toſen durch die Grotte zurück, und von fern 
klingt es wie das dumpfrauſchende Geheul eines den Wald durchraſenden Or- 
kanes oder einer in Segeln und Tauen des Schiffes durchbrauſenden Winds— 
braut. Die Grotte füllt ſich mit den vom Taumel der Feſtluſt und des Wei⸗ 
nes ergriffenen Scharen; man rennt vorwärts, dann wieder zurück Haufen 
miſchen ſich, Knäuel bilden und löſen ſich, man ſchwingt Fackeln, Hüte, 
blitzende Meſſer; man brüllt, grunzt, pfeift, ſchreit und läßt jenem Thier im 
Menſchen, zügelloſe Luſt genannt, ſeinen Willen. Die Töne, oder richtiger 
die zu einem einzigen Ton zuſammenklingenden Töne treten aus dem Gebiet 
des Menſchlichen heraus. Dieſe vom Wahnſinnstaumel gezerrten, in wilder 
Orgie toſenden Haufen brechen gegen vier Uhr morgens aus der Höhle her— 
vor; Haufen ſtürzen ſich auf Haufen, Männer, Jünglinge, Weiber, Mädchen; 
man tanzt, ſpringt, wälzt ſich auf dem Boden, bis endlich vor der Helle des 
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Tages der Hexenſabbat dieſes Bakchus-Kybele-Feſtes verſchwindet. Die 
„Kirche“ ſetzt keinen Finger an, um dieſem dämoniſch unheimlichen Stück 
Heidenthum zu wehren; die weltliche Macht bietet Scharen von Carabinieri 
auf, welche keineswegs regelmäßige Unthaten hindern können; die klerikale 
Tagespreſſe weiß nichts anderes zu thun als die altbewährte, wieder gezeigte 
Devotion des Volkes gegen die Madonna, die magna mater zu rühmen! 


Judas, Petrus und Paulus. 


Wenn irgend zwei Perſönlichkeiten verſchieden geweſen ſind, ſo waren es 
gewiß Judas und Paulus. Dennoch ſcheint ihre beiderſeitige Naturanlage, 
wenigſtens in der Beziehung etwaͤs Gemeinſames gehabt zu haben, daß man 
ſich das Außerordentliche ihrer Charaktere und Thaten kaum anders denken 
kann als aufgebaut auf einer Naturgrundlage, die groß und innerlich kräftig 
angelegt war. Zwiſchen beiden ſteht Petrus, der ſich von den Uebrigen der 
Apoſtel nicht ſowohl durch feine Eigenart oder gar Abſonderlichkeit unterſchei— 
det, als gerade dadurch, daß in ihm das geiſtige Leben des Jüngerkreiſes am 
erſten zur Erſcheinung und Ausgeſtaltung kommt, und zwar ſowohl in ſeiner 
Stärke wie in feiner Schwäche, ſowohl in feiner Erhebung wie in feiner Ermat- 
tung. Er ift der erſte, welcher dem Herrn nachfolgt (Marc. 1, 16. Luc. 5, 11. 
Matth. 4, 18. 19.), der erſte, in welchem ſich der Glaube an den Herrn zum 
beſtimmten und klaren Bekenntniß geſtaltet (Matth. 16, 16. Marc. 8, 29), 
der erſte der Apoſtel, welcher den Auferſtandenen geſchaut hat (1 Kor. 15, 5. 
Luc. 24, 34), der erſte der Zwölfe, welcher zu den Nichtiſraeliten mit dem 
Evangelium hingeht. (Apoſtg. 10, 25. Gal. 2, 12). Er iſt aber auch auf der 
andern Seite derjenige, welcher die noch im Jüngerkreiſe liegende Erwartung 
eines irdiſchen Meſſias gegenüber der Leidensverkündigung Chriſti zum Aus⸗ 
druck bringt (Matth. 5, 23. Marc. 9, 32), derjenige, welcher die Frage aus⸗ 
ſpricht : Was wird uns dafür, derjenige, in welchem das Irrewerden am Herrn 
in ſeiner Leidensnacht ſich in der Verleugnung ausſpricht, derjenige, welcher 
den Geſetzeseiferern gegenüber mehr Werth auf den Schein der Geſetzesbeob— 
achtung als auf das Bekenntniß des Glaubens an Chriſtum allein legt. 
(Gal. 2, 11—14). | 9078 

Gerade aber in dieſer Ausgeſtaltung ſeines Charakters, in der er den 
geſchichtlichen Gang der Kirche abſpiegelt, iſt Petrus derjenige Apoſtel gewor- 
den, deſſen Name in der geſchichtlichen Ueberlieferung und in der Sage, mit 
dem äußeren Aufbau der Kirche und ihrer zeitlichen Regierung verbunden 
worden iſt, deſſen Perſönlichkeit die katholiſche Kirche vor allem hervorgehoben 
und zum erſten Träger ihrer hierarchiſchen Würden geſtempelt hat. 

An Paulus dagegen hat man ſich noch immer gewendet, wenn es ſich 
entweder um die allgemeine Frage nach dem Weſen des Chriſtenthums oder 
um die Frage des Einzelnen: Was muß ich thun, daß ich ſelig werde, han— 
delt. An den Namen des Paulus ſchließen ſich mehr oder weniger bewußt faſt 
alle bedeutenden Lebensregungen innerhalb des Chriſtenthums an, die nicht 
bloße Maßregeln kirchlicher Organiſation, oder neue Stufen hierarchiſcher 
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Beſtrebungen, ſondern Regungen und Früchte des in der wahren Gemeinde 
Chriſti waltenden, zwar oft verkannten und beſtrittenen, aber nie überwun— 
denen Lebensgeiſtes ſind, der immer wieder neues Leben mittelſt des Leben⸗ 
wortes aus ſich erzeugt. 

Dagegen iſt der „Mann von Karioth“ (p s) *) vielleicht mit nur zu 
viel Bereitwilligkeit derjenigen Spekulation überlaſſen worden, die vom Baum 
der Erkenntniß Gutes und Böſes zu eſſen verſuchte, d. h. ſich mit der Frage 
nach dem Böſen und ſeinem letzten Urſprung und ſeiner höchſten Steigerung 
und namentlich ſeinem Verhältniß zum Guten beſchäftigt hat. So haben 
unter den ophitiſchen Gnoſtikern die Kainiten den Judas als den Ihrigen 
erklärt, weil er die „wahre Erkenntniß gehabt habe, daß durch den Kreuzestod 
Jeſu das Reich des Jaldabaoth (des Sohnes des Chaos) geſtürzt werden 
würde.“ Ebenſo hat eine etwas beſcheidenere Spekulation auf Grund von 
Apoſtg. 1, 25 dem Judas einen beſonderen Platz in der Hölle angewieſen; 
während dagegen Daub in dem geſchichtlichen Auftreten dieſer Perſönlichkeit 
die Tiefen des Satans zu ergründen ſuchte, der in Judas Iſcharioth, dem 
Gegenbilde Chriſti, ſogar in Menſchengeſtalt, „als das mit ſeinem Werkzeuge 
identifizirte Böſe“ erſchienen ſei. 

Dergleichen Spekulationen weiter nachzugehen, wäre indeß ebenſo über⸗ 
flüſſig wie vorwitzig. Dagegen iſt es nicht blos intereſſant, ſondern auch prak— 
tiſch fruchtbar, darnach zu fragen, auf welchem Wege und durch welchen 
Stufengang aus einem Apoſtel ein Verräther wurde. Es ſind allerdings nur 
einige, aber um ſo klarere und beſtimmtere Linien, mit denen der innere Weg 

des Mannes von Karioth gezeichnet iſt, aber fie reichen vollkommen aus, um 
zu erkennen, daß er weder zum Apoſtel gewählt wurde, damit er Verräther 
werden könnte, noch daß er zum Verräther wurde, weil ihm der Plan, den 
Herrn zu nöthigen ſich als politiſchen Meffias zu erklären, mißglückte. 

Man kann ſich dafür, daß der Herr ihn als Verräther erwählt habe, 
d. h. daß feine ſpätere That zugleich mit feiner Wahl zum Apoſtel als unver- 
meidliches Verhängniß über ihm geſchwebt habe, nicht auf Joh. 6, 70 berufen, 
denn der Ausdruck iſt dort parallel mit dem Wort Matth. 16, 23 und Marc. 
9, 33, wo der Herr den Petrus in demſelben Sinne „Satan“ nennt. Das 
Verhalten des Petrus, der es unternimmt, dem Herrn die Leidensverkündigung 
zu wehren und natürlich auch nicht will, daß er leide, ſondern vielmehr ſein 
Reich in Macht und Herrlichkeit einnehme, iſt gerade ſo wie der Verrath des 
Judas ein bewußter Widerſtand gegen die Erfüllung des Berufes Chriſti, 
der vom Herrn entweder gebrochen oder überwunden werden muß. Jedenfalls 
hat Judas vor ſeinem Verrathe nicht die letzte Stelle im Kreiſe der Zwölfe 
eingenommen, wenn auch auf der andern Seite eine Bevorzugung des Judas, 
indem ihm die gemeinſame Kaſſe anvertraut war, nicht zu erblicken iſt. Ebenſo 
ſicher war er nicht ohne bedeutende Kräfte des Verſtandes und Willens, ſonſt 
wäre er zu einer ſolchen That gar nicht fähig geweſen. N l 

In der Erzählung des Evangeliſten iſt von Judas zum erſten Mal ein 


*) Joſua 15, 25. 
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Wort berichtet aus Anlaß der Salbung in Bethanien. Er iſt zwar nicht der 
einzige, der über die vermeintliche Verſchwendung murrt, wohl auch nicht der 
einzige, der den Geldwerth des verbrauchten Nardenwaſſers zu beſtimmen im 
Stande iſt — wohl aber derjenige, an welchem die Worte des Herrn, daß Maria 
die Salbung ſeines Leibes zum Begräbniß vorweg genommen habe, nicht ohne 
Wirkung bleiben; und zwar derart, daß ſich nur das vollendet, was nach 
Joh. 6, 60—71 in der Synagoge zu Kapernaum angefangen zu haben ſcheint. 
Dort geht einer Anzahl der Jünger Chriſti ein Licht darüber auf, daß Jeſus 
nicht derjenige ſei, der ihren eigenen Anforderungen und Erwartungen ent— 
ſprechen werde, oder wolle. Lieber aber als ſie dieſe fahren laſſen, wenden ſie 
ſich im Gefühl einer getäuſchten Erwartung von ihm ab. — Auch an die 
Zbwölfe ergeht die Frage: Wollt ihr auch weggehen? Sie ſtanden vor derſelben 
oder einer ähnlichen Entſcheidung wie jene, aber ſie entſcheiden ſich für den 
Herrn, ſeine Worte ſtehen ihnen höher als ihre zeitlichen Erwartungen von 
ihm. Judas dagegen ſcheint aus andern Beweggründen bei dem Herrn geblie— 
ben zu ſein. Welche es waren, läßt ſich aus jener Stelle nicht beſtimmen, wohl 
aber aus feiner fpätern Handlungsweiſe vermuthen. Er mochte vielleicht er— 
wartet haben, daß Jeſus ſchließlich doch als ein ſolcher Meſſias auftreten 
müſſe, wie er ihn erwartete, wenn er überhaupt Anerkennung im Volke finden 
wolle; er mochte vielleicht erwarten, daß die Macht des jüdiſchen Volksgeiſtes, 
das Gewicht der fleiſchlichen Meſſiashoffnungen bedeutend genug ſein werde, 
um den Herrn von dem Wege, den er ging, abzubringen. Das war eben das 
ſataniſche, daß er ſeine innere Geſchiedenheit von dem Herrn, der er ſich bewußt 
iſt, unter äußerer Anhänglichkeit verbirgt, daß er weder ſich dem Herrn hin— 
geben, noch ſich von ihm trennen will, ſondern vielmehr im Intereſſe ſeiner 
eigenen, dem Willen des Herrn entgegengeſetzten Erwartungen und Pläne, 
bei dem Herrn bleibt. 

In dieſem Zuſammenhang liegt nun die Frage nahe: Lag es nicht in 
der Macht des Herrn, der den Judas durchſchaute, die Entwicklung feiner Un- 
lauterkeit und ihre Ausreifung zum Verrathe zu hindern? Diefelbe iſt in der 
That auch ſchon öfter aufgeworfen worden. Eine richtige Antwort auf dieſe 
Frage kann es aber ſchon deßwegen nicht geben, weil die Frage in ſich ſelbſt 
falſch iſt. Nicht Machtwirkungen ſind es, die der Herr auf feine Jünger aus 
übt, ſondern Erweiſungen ſeiner Liebe und Offenbarung ſeiner Wahrheit. 
Dieſem Wirken des Herrn gegenüber mußte die Selbſtſucht und Unlauterkeit 
ausreifen, und zwar um fo völliger, als eben die Weisheit des Herrn es nicht 
zum Bruche kommen ließ, ſo lange noch eine Möglichkeit der Umkehr vorhanden 
war und die Lauterkeit des Herrn den Abſichten des Judas keinen Angriffs— 
punkt darbot. Gerade von beidem ſcheint Judas bei der Salbung in Betha— 
nien überzeugt worden zu ſein. Einerſeits iſt nämlich die Zurechtweiſung des 
Judas, der gerne die 300 Denare für ſich, und der Jünger, die ſie gerne für 
ihre Kaſſe gehabt hätten, eine ſolche, die zeigt, daß der Herr ſie durchſchaut, 
aber dennoch fie nicht blosſtellt, ſondern ihnen Veranlaſſung giebt, in ſich zu 
gehen. Sie waren nicht ſo arm, wie ſie ſich hinſtellten, die von Judas ver— 
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waltete Kaſſe war weder leer noch verſchuldet, ſondern reichte noch etwas weiter 
als die augenblicklichen Bedürfniſſe. (Ev. Joh. 13, 29). Andererſeits zeigte 
die Beziehung zu ſeinem Begräbniß, in die der Herr die Salbung ſetzt, die 
Bereitwilligkeit und Bereitſchaft an, in den Tod zu gehen. Dieſer ſtand dem 
Herrn aber nur dann in Ausſicht, wenn er ſeine Wirkſamkeit in der bisherigen 
Weiſe fortzuſetzen geſonnen war. Dann wurde er allein gelaſſen. Die Maſſe 
des Volkes erwartete und wünſchte einen andern Meſſias; die phariſälſchen, 
religiös-politiſchen Eiferer würden ihn verwerfen, und die ſadducäiſchen, um 
das gute Einvernehmen mit Rom und ihre Macht beſorgten Politiker würden 
ihn zu beſeitigen ſuchen und ſelbſt im Kreiſe der Jünger würde auf unbedingte 
Treue nicht zu rechnen ſein. Das wußte Judas wohl. f 
Einen ſolchen Meſſias wie Jeſus fein wollte, wollte Judas nicht haben. 
Damit man aber eines andern warten könnte, mußte dieſer beſeitigt werden, 
dadurch daß man den im Jüngerkreiſe als Bekenntniß und im Volke als Ver— 
muthung ausgeſprochenen Glauben an Jeſum als den Meſſias von Grund 
aus zu zerſtören ſuchte. | 
Ganz auf daſſelbe Ziel arbeiteten die pharifäifchen und ſadducäiſchen 
Feinde des Herrn hin. Das war der Zweck geweſen, den die verfänglichen 
Fragen im Tempel gehabt, aber nicht erreicht hatten, und ſelbſt das Mittel, 
zu dem man im äußerſten Fall entſchloſſen war, ließ ſich nicht gebrauchen, da 
Jeſus nur am Tage im Tempel lehrte, die Nächte aber außerhalb Jeruſalems 
zubrachte und daher ein Angriff auf ihn bei Tage gerade den Tumult erregen 
konnte, den man vermeiden wollte. Bei ihrer Macht ſind die Feinde Jeſu 
rathlos (Joh. 11, 47. 483 12, 19) und das tritt nach dem letzten vergeblichen 
Verſuch, ihm beizukommen, wohl auch für Judas klar zu Tage. Unbeläſtigt 
ſetzt ſich der Herr nach ſeinen letzten Reden am Gotteskaſten nieder, unbeläſtigt 
verläßt er den Tempel und die Stadt Jeruſalem. So rathlos dieſe ſind, ſo 
machtlos iſt Judas. Im Kreiſe der Jünger kann er nichts gegen Jeſum un⸗ 
ternehmen, die Jünger laſſen ſich, fo lange Jeſus in ihrer Mitte iſt, im Glau- 
ben an ihn nicht irre machen. Da wird ihm der ſataniſche Gedanke ins Herz 
geworfen, äußerlich in der Stellung des Jüngers zu bleiben, aber den Feinden 
ſeines Meiſters ſich zum Dienſte anzubieten. Damit iſt er im Innern zum 
Verräther geworden, und es reift der in ihn gelegte Satansſame außerordent⸗ 
lich raſch zur teufliſchen That und zur hölliſchen Verzweiflung. Da dann Ju⸗ 
das bei den Hohenprieſtern ſofort eine unmißverſtändliche Antwort auf die 
Frage bekommt: Was wird mir dafür, ſo iſt er nicht mehr geneigt ſich dieſen 
ſicheren Gewinn entgehen zu laſſen und trachtet nun feinen Plan zur Aus— 
führung zu bringen; wahrſcheinlich im Einklang mit der Abſicht des Syne— 
driums, „ja nicht auf das Feſt.“ Gerade dieſes letztere ſcheint aber die Abſicht 
des Judas wie des Synedriums durchkreuzen zu wollen, ſie haben ſich dem 
Verrath und Mord dienſtbar gemacht und finden ſich im Dienſte einer Macht, 
von welcher ſie ſich entweder gänzlich frei machen oder unaufhaltſam vorwärts 
treiben laſſen müſſen. Denn die Unmöglichkeit der Umkehr, die zwar mit 
jedem Schritt ſchwieriger wird, tritt für Judas erſt mit vollendeter That ein, 
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darum trägt auch der Herr ihn mit großer Geduld, ftellt ihm unter die Augen, 
daß er ihn und ſeine Abſichten kennt, daß ihm aber auch jetzt noch die Wahl 
zwiſchen verſchiedenen Dingen offen ſtehe. Der Herr treibt ihn mit den Wor— 
ten: „Was du thuſt, das thue bald,“ nicht zum Verrathe, ſondern zur Beſin— 
nung und Entſcheidung. Er will den Verlorenen nicht richten, ſondern retten, 
wenn er ſich retten laſſen will. Darum behandelt er ihn mit einer für uns 
faſt unbegreiflichen Schonung. Nur für den Jünger, der an der Bruſt Jeſu 
liegt, wird der Verräther, aber ohne Nennung ſeines Namens, gekennzeichnet, 
und für keinen außer Judas iſt das Wort verſtändlich: „Was du thuſt, das 
thue bald.“ Aber Judas wendet ſich nun völlig von dem Herrn, der ihn durch— 
ſchaut hat, ab und nun iſt er in der Gewalt des Fürſten der Finſterniß und 
wird einem Ende entgegengetrieben, das er weder vermuthet noch gewollt hat. 
Denn als er ſieht, daß der Herr zum Tode verdammt iſt, reut es ihn. Soweit 
ſollte die Sache nicht kommen. Den Verrath wollte er wohl begehen, am 
Morde wollte er keinen Theil haben. Hatte die Vereinigung mit den Feinden 
Chriſti die Sünde des Verrathes zur Ausführung gebracht, ſo vollendet ſeine 
Entzweiung mit denſelben ſein Verderben. Die Antwort: Da ſiehe du zu, 
zeigt ihm, daß er zum Mörder werden muß, nachdem er einmal zum Verräther- 
werden wollte. Worauf hatte denn Judas gerechnet, wenn ihm die Verurthei— 
lung Jeſu zum Tode zeigte, daß er ſich verrechnet hatte? Hatte er überhaupt 
gerechnet, d. h. die verſchiedenen möglichen Folgen ſeines Verrathes in Betracht 
gezogen? Schwerlich. Geblendet von dem, was er für ſich durch den Verrath- 
zu erlangen hoffte, hatte er die Folgen feines Verrathes für den verrathenen 
Meiſter nicht erwogen, die Pläne des Kaiphas weder erfragt noch vermuthet 
und erſt da es zu ſpät iſt, ſagt ihm ſein erwachtes Gewiſſen: „Was haſt du 
gethan?“ Kaiphas und ſeine Anhänger ſind allerdings nicht von Gewiſſens— 
biſſen geplagt. Sie haben ſich ſchon vorher die Sache allſeitig überlegt und 
waren unter dem Vorgeben einer für das Volkswohl nöthigen Maßregel auch 
zum Morde entſchloſſen geweſen. Darum ſcheint es ihnen auch gleichgültig zu 
fein, ob fie unſchuldig Blut vergießen oder nicht, und in ihrer Antwort: „Was 
geht uns das an; da ſiehe du zu,“ thut ſich für Judas der Abgrund des Ver— 
derbens auf, von dem er rettungslos verſchlungen wird. 

Indeß zeugt die kurze, grobe Antwort, womit ſie den Mann von Karioth, 
über deſſen Erſcheinen in ihrer Mitte ſie ein paar Tage vorher ſo erfreut waren, 
ſich vom Leibe zu halten ſuchen, davon, daß ſie zwar ihr Gewiſſen ſchon zum 
Voraus für alle Fälle zum Schweigen gebracht haben, aber dennoch mit dem 
Erreichten nicht zufrieden ſind. Auch ihr ſonſtiges Benehmen zeigt nicht die 
ſelbſtbewußte Befriedigung von Leuten, deren Ziel erreicht iſt, ſondern die 
geheime Angſt von ſolchen, die wohl etwas zu Stande gebracht, denen aber 
noch nicht alles gelungen iſt. Dieſes war aber die Zerſtörung des Glaubens 
an Jeſum, als den Meſſias. Der Tod Jeſu war nur das Mittel dazu, nach— 

dem alles andere fehlgeſchlagen hatte, und auch dieſes hatte zunächſt wenigſtens 

bei dem Herrn ſelbſt ſeinen Zweck verfehlt. Er antwortet — obwohl damit in 

den Augen des Synedriums ſein Todesurtheil ſo gut wie geſprochen iſt — auf 
Theos Zeitſchr. 2 
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die Frage: Biſt du Chriſtus, der Sohn Gottes, mit Ja, und weiſt überdies 
das Synedrium darauf hin, daß er von nun an in einer Machtfülle wirken 
und in einer Herrlichkeit ſein werde, die von ihrer Macht nicht angegriffen und 
von ihrem Anſehen nicht verdunkelt werden kann. 

Es wäre dem Kaiphas wohl lieber geweſen, auf ſeine Frage ein „Nein“ 
aus dem Munde Jeſu zu hören. Denn daß man das „Ja“ gefürchtet hatte, 
zeigt ſich darin, daß Kaiphas die Frage erſt dann an den Herrn richtet, als 
alle andern Mittel erſchöpft ſind. Und doch mochte man auch ein „Nein“ nicht 
für unmöglich gehalten haben. Hatte doch vor nicht allzulanger Zeit ein 
Mann, der die Feſtigkeit und Unbeugſamkeit ſelbſt war, und ebenfalls von 
Manchen als der Meſſias angeſehen wurde, den Abgeſandten des Synedriums 
geantwortet: Ich bin nicht Chriſtus. (Ev. Joh. 1, 19. 20). Daß Johannes 
ohne alle Nebenrückſichten nur auf Grund der Wahrheit ſo geantwortet haben 
könne, war den Leuten, denen die Wahrheit nur als Mittel für ihre Zwecke 
werthvoll war, unglaublich. Wenn ſie auch gerade keine Furcht bei ihm vor— 
ausſetzten, ſo doch die dem Synedrium gebührende Achtung, die ihm nicht 
geſtattet habe, einen Schein zu behaupten, den er im Volke hervorzurufen kei- 
nen Anſtand genommen. So mochten die Synedriſten urtheilen, ähnliches 
mochte Judas erwartet haben. Jene ſehen in der Antwort des Herrn den 
äußerſten Widerſtand gegen ihre Pläne, das entflammt ihren Haß zur Wuth 
und verhärtet ihren Unglauben zur Verſtockung; Judas erkennt die Uner⸗ 
ſchütterlichkeit des Willens des Herrn und ſeine Treue bis zum Tode, das 
bringt ihn zur Verzweiflung. So reift die Weltliebe im Apoſtel aus, der 
Verräther wird. (Fortſetzung folgt.) 
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Vorbemerkung. Wenn die Entwickelung und Feſtſtellung eines 
religiöſen Begriffs auf katechetiſchem Wege nur mittelſt vieler Fragen und 
Antworten geſchehen könnte, ſo wäre das nicht nur Zeitverluſt, ſondern es 
würde auch dadurch der Eindruck der religiöſen Wahrheit auf's kindliche Ge— 
müth verflacht. In ſolchem Falle iſt zu empfehlen, die Definition den Schü 
lern in einem möglichſt kurzen und verſtändlichen Satze vorzuſagen, denſelben 
wiederholen zu laſſen und durch ein vorangehendes oder nachfolgendes Bei— 
ſpiel zu erläutern. 


Welches iſt nach Antwort 91 das dritte Stück der Heilsordnung? Die Buße. — 
Lies den erſten Bibelvers unter Antwort 94: Matth. 9, 13. Ich bin ge— 
kommen ꝛc. Wer ſpricht alſo: Ich bin ꝛc.? Unſer Herr Jeſus Chriſtus. — 
Wozu ruft der Herr Jeſus? Er ruft zur Buße. — Wen ruft er zur 
Buße? Er ruft die Sünder zur Buße. 

Alle Menſchen haben Gottes Gebote vielfach übertreten und haben damit 
geſündiget. Was ſind darum alle Menſchen? Alle Menſchen find Sünder. — 
Was biſt auch du? Ich bin ein Sünder. 


Katecheſe über die 94. Frage und Antwort in unſerm evang. Katechismus. 19 


Wenn ein Menſch in der Sünde bleibt und in der Sünde ſtirbt, ſo wird 
er nicht ſelig, ſondern er wird verdammt und iſt ewig verloren. Nun aber 
ſagt der Herr Jeſus in einem Bibelſpruche: „Des Menſchen Sohn iſt gekom- 
men, zu ſuchen und ſelig zu machen, das verloren iſt.“ — Wen meint der Herr 
Jeſus mit dem, das verloren iſt? Er meint damit die Menſchen oder die 
Sünder. — Wie will der Herr Jeſus die Sünder machen? Er will die Sün⸗ 
der ſelig machen. — Wozu ruft er darum die Sünder? Er ruft die 
Sünder zur Buße. 

Er ruft auch uns zur Buße, er ruft auch dich zur Buße. Was mußt du 
alſo thun, wenn du willſt ſelig werden? Ich muß Buße thun. — Wir 
fragen deshalb: Was heißt: Buße thun? Das Wort Buße Arhruhab: 
Sinnesänderung. 

— Wenn ein Kind, das ſtets die Wahrheit ſagte, anfängt zu lügen, fo- hat 
das Kind ſeinen Sinn geändert. Das iſt aber eine Sinnesänderung von der 
Wahrheit zur Lüge oder vom Guten zum Böſen. — Was für eine Sinnes— 
änderung iſt das? Eine Sinnesänderung vom Guten zum Böſen. — Eine 
ſolche Sinnesänderung iſt mit Buße nicht gemeint. 

Wenn Zachäus, der als Zolleinnehmer vielfach betrogen hatte, zum Herrn 
Jeſus ſagt: Siehe, Herr, die Hälfte meiner Güter gebe ich den Armen, und 
ſo ich Jemand betrogen habe, das gebe ich vierfältig wieder, ſo ſehen wir, daß 
mit Zachäus eine Sinnesänderung vorgegangen iſt. Das war aber keine 
Sinnes änderung vom Guten Was für eine Sinnes- 
änderung war es! Eine Sinnesänderung vom Böſen zum Guten. — Eine 
ſolche Sinnesänderung neunt man Buße. Was iſt alſo mit dem Worte Buße 
gemeint? Eine Sinnesändernng vom Böſen zum Guten. — Alles Böſe 
hat Gott ver boten, und alles Gute hat Gott geboten. — Was hat 
Gott ver boten? Alles Böſe. — Was hat Gott ge boten? Alles Gute. — 
Wovon ſollen wir uns darum wegwenden? Wir ſollen uns von allem Böſen 
wegwenden. — Und wozu ſollen wir uns hinwenden? Wir fallen: uns 
zu allem Guten hinwenden. 

— Wenn wir uns von allem Böſen weg wenden, und uns allem Guten 
zu wenden, ſo thun wir Buße. Was heißt demnach: Buße thun? Buße 
thun heißt: Uns von allem Böſen weg wenden und uns allem Guten z u— 
wenden. — Man kann auch ſagen: Buße thun heißt: Sich von der Sünde zu 

Gott bekehren. — Lies den zweiten Bibelvers unter der 94. Antwort: Jer. 3, 
12. 13. Kehre wieder ꝛc. — Lies den erſten Satz dieſes Verſes. Kehre 
wieder — verſtellen. 

Das Volk Iſrael hatte 158 Herrn, ſeinen Gott, verlaſſen und diente den 
Götzen und der Sünde; wie wird darum das Volk Iſrael hier genannt? Du 
abtrünnige Iſrael. — Wie ruft Gott dem abtrünnigen Iſrael zu? Kehre wie— 
der, du abtrünnige Israel! — Wozu ruft Gott, der Herr, mit dieſen Worten 
das Volk Iſrael? Er ruft das Volk Iſrael zur Buße. 

Wir wollen nun in Kürze wiederholen, was wir bisher gelernt haben. — 
Was müſſen wir thun, wenn wir ſelig werden wollen? Wir müſſen Buße 
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thun. — Was bedeutet das Wort Buße? Das Wort Buße bedeutet Sinnes— 
änderung. — Was für eine Sinnesänderung iſt mit Buße gemeint? Eine 
Sinnesänderung vom Böſen zum Guten. — Was heißt: Buße thun? Buße 

thun heißt: Uns von allem Böſen weg wenden und uns allem Guten z u— 
wenden. — Wie kann man das auch mit andern Worten ſagen? Buße 
thun heißt: Sich von der Sünde zu Gott bekehren. — Mit welchen Worten 
ruft Gott, der Herr, das abtrünnige Volk Iſrael zur Buße? Kehre wie— 
der, du — verſtellen. 

Lies nun die 94. Frage und Antwort. — Was iſt Buße? Wahre Buße 
beſteht in folgenden Stücken: Erkenntniß und Bekenntniß der Sünde ꝛc. — 
In wieviel Stücken beſteht wahre Buße? Wahre Buße beſteht in fünf 
Stücken. — Welches iſt das erſte Stück? Erkenntniß der Sünde. — Welches 
iſt das zweite? Bekenntniß der Sünde. — Das dritte? Reue über die Sünde. — 
Das vierte? Losſagen von der Sünde. — Das fünfte? Verlangen nach Gnade. 

| Nenne noch einmal das erfte Stück wahrer Buße. Erkenntniß der Sünde. 
— Was ſollen wir alſo thun in Beziehung auf unſere Sünden? Wir ſollen 
unſere Sünden erkennen. 

Jeder Menſch hat in ſich eine Gottesſtimme, die ihn zum Guten mahnt 
und ihn vor dem Böſen oder vor der Sünde warnt. — Wie nennt man dieſe 
innere Gottesſtimme? Dieſe innere Gottesſtimme nennt man das Gewiſſen. 

Jede Sünde, die der Menſch thut, ſteht in ſeinem Gewiſſen angeſchrieben. 
Bei vielen Menſchen ſchläft das Gewiſſen, und darum ſehen ſie ihre Sünden 
nicht. Wenn aber das Gewiſſen eines Menſchen aufwacht, dann zeigt es ihm 
ſeine Sünden, dann ſieht er ſeine Sünden recht, und ihm wird bange vor 
Gott, vor dem Tode und vor der Ewigkeit. Kurzgeſagt: Wenn das Gewiſſen 
aufwacht, ſo ſieht der Menſch ſeine Sünden recht und erſchrickt darüber, oder 
anders geſagt: Er erkennt feine Sünden. Unſere Sünden erkennen heißt 
demnach: Im Gewiſſen unſere Sünden recht ſehen und darüber erfchreden. — 
Was heißt: Unſere Sünden erkennen? Unſere Sünden erkennen heißt: Im 
Gewiſſen unſere Sünden recht ſehen und darüber erſchrecken. — Lies den letzten 
Satz aus dem Bibelverſe: Jer. 3, 12. 13. Allein erkenne — geſündiget haft, — 
Was fordert Gott alſo von dir, damit er dir deine Sünden vergeben kann? 
Ich ſoll erkennen, daß ich wider den Herrn, meinen Gott, geſündiget habe. 

Welches iſt das zweite Stück wahrer Buße? Das Bekenntniß der Sünde. 
— Was ſollen wir alſo ferner thun in Beziehung auf unſere Sünden? Wir 

ſollen unſere Sünden bekennen. — Wenn wir im Gewiſſen unſere Sünden 
recht ſehen und darüber erſchrecken, ſo ſollen wir in die Stille gehen und im 
Gebete von Herzen Gott unſere Sünden ſagen. — Was ſollen wir im Gebete 
thun? Wir ſollen im Gebete von Herzen Gott unſere Sünden ſagen. — Und 
das heißt: Unſere Sünden bekennen. Was heißt demnach: Unſere Sünden 
bekennen? Im Gebete von Herzen Gott unſere Sünden ſagen. — Vor wem ſollſt 
du alſo deine Sünden bekennen? Vor Gott ſoll ich meine Sünden bekennen. 
— Lies einen Bibelvers unter der 94. Antwort, in welchem geſchrieben ſtehet, 
daß Gott uns unſere Sünden vergeben will, wenn wir ſie bekennen. 1 Joh. 
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1, 8. 9. So wir ſagen ꝛc. — Lies einen andern Bibelvers, in dem geſagt iſt, 
daß Gott uns die Sünde nicht vergiebt, wenn wir ſie nicht bekennen oder 
leugnen. Sprüchw. 28, 13. Wer ſeine Miſſethat leugnet ꝛc. — Lies den Bi⸗ 
belvers: Jac. 5, 16. Bekenne Einer dem Andern ſeine Sünden. — Vor wem 
ſollen wir, wie in dieſem Verſe ſteht, unſere Sünden auch bekennen? Wir 
ſollen unſere Sünden vor Andern bekennen. — Was meint das, vollſtändiger 
geſagt: Vor Andern? Vor andern Menſchen. 

Wenn du z. B. deine Eltern belogen haft, ‚fo ſollſt du dieſe Lüge nicht 
nur vor Gott bekennen, ſondern vor wem ſollſt du dieſe Lüge auch bekennen? 
Ich fol dieſe Lüge auch vor meinen Eltern bekennen. — Wenn wir einem an⸗ 
dern Menſchen Unrecht gethan haben, ſo ſollen wir dieſes Unrecht nicht nur 
vor Gott bekennen, ſondern vor wem ſollen wir dieſes Unrecht auch bekennen? 
Vor dem Menſchen, dem wir das Unrecht gethan haben. 

Welches iſt das dritte Stück wahrer Buße? Reue über die Sünde. — 
Was ſollen wir alſo thun in Beziehung auf unſere Sünden? Wir follen 
unſere Sünden bereuen. 

Es giebt Menſchen, die ſich freuen über das Böſe, das ſie gethan 
haben. Wer aber im Gewiſſen ſeine Sünden erkennt und vor Gott bekennt, 
der freut ſich nicht über ſeine Sünden, ſondern — Wie iſt er von Herzen über 
ſeine Sünden? Er iſt von Herzen betrübt über ſeine Sünden. — Und das 
heißt: Die Sünde bereuen. — Was heißt: Unſere Sünden bereuen? Es 
heißt: Von Herzen betrübt ſein über unſere Sünden. 

Wenn ein Kind wegen feines Ungehorſams von den Eltern beſtraft Aird 

und nun weint und betrübt iſt, aber bald nachher wieder fortfährt, ungehor= 
ſam zu ſein, ſo ſehen wir daraus, daß das Kind nicht darüber weinte und 
betrübt war, daß es wider die Eltern geſündigt hatte, d. i. die Eltern erzürnt 
und beleidigt hatte, ſondern — Worüber iſt das Kind nur betrübt geweſen? 
Ueber die Strafe der Sünde. — Nur über die Strafe der Sünde betrübt 
ſein, das iſt keine Reue. Die rechte Reue beſteht darin, daß wir von Herzen 
darüber betrübt ſind, daß wir wider Gott geſündigt haben. — Was heißt 
demnach: Unſere Sünden bereuen? Es heißt: Von Herzen darüber betrübt 
ſein, daß wir wider Gott geſündigt haben. 
Lies jetzt: 2 Kor. 17, 10. Die göttliche Traurigkeit c. — Welche Trau⸗ 
rigkeit iſt es, wenn wir von Herzen darübor betrübt ſind, daß wir wider Gott 
geſündigt haben? Es iſt die göttliche Traurigkeit. — Welche Traurigkeit iſt es, 
wenn wir nur über die Strafe der Sünde betrübt find? Es iſt die Traurig— 
keit der Welt. — Wozu führt die göttliche Traurigkeit? Die göttliche Trau 
rigkeit führet zur Seligkeit. — Wozu führt die Traurigkeit der Welt? Die 
Traurigkeit der Welt führet zum Tode. — Das meint: Zum ewigen Tode, 
zur Verdammniß. 

Lies noch einen Bibelvers, in dem geſagt iſt, daß die göttliche Traurigkeit 
zur Seligkeit führt. — Matth. 5, 4. Selig find, die da ꝛc. — Selig find, die 
da Leid tragen; worüber Leid tragen? Ueber die Sünde. — Die ſollen getröſtet 
werden; wer will ſieztröſten ? Geo t, will ſieztröſten. —]Mitz welchen Worten 
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tröſtete der Herr Jeſus die große Sünderin, die in des Phariſäers Haufe weis 
nend zu feinen Füßen ſaß? Mit den Worten: Dir find deine Sünden vergeben; 

Welches iſt das vierte Stück wahrer Buße? Losſagen von der Sünde. — 
Was ſollen wir alſo thun in Beziehung auf unſere Sünden? Wir ſollen uns 
von unſeren Sünden losſagen. — Der unbußfertige Menſch (der nicht 
Buße thun will) liebt die Sünde. Der Bußfertige aber, der ſeine Sünde 
erkennt, bekennt und bereut, liebt die Sünde nicht mehr, ſondern — Was thut 
er in Beziehung auf die Sünde? Er haſſet die Sünde. — Lies Röm. 12,9. 
Haſſet das Arge, hanget ꝛc. — Mit welchen Worten wird in dieſem Bibelverſe 
geſagt, daß wir die Sünde haſſen ſollen? Haffet das Arge. — Lies Jeſ. 55, 17: 
Der Gottloſe laſſe von ꝛc. — Was ſollſt du alſo thun in Beziehung auf die 
Sünde, wenn du dich zu Gott bekehren und Vergebung bei Ihm finden willſt? 
Ich ſoll meine Sünde laſſen. — Wenn wir unſere Sünden haſſen und 
laſſen, ſo ſagen wir uns los von unſern Sünden. — Was heißt demnach: 
Uns losſagen von unſeren Sünden? Es heißt: Unſere Sünden haſſen und laſſen. 

Lies Luc. 19, 8.: Zachäus aber trat dar ꝛc. — Wenn Zachäus ſagt: 
„So ich Jemand betrogen habe, das gebe ich vierfältig wieder,“ fo will er das 
Unrecht, was er andern Menſchen gethan hat, wieder gut machen. — Was 
will er wieder gut machen? Das Unrecht, das er andern Menſchen gethan 
hat. — Und das gehört mit zur wahren Buße. Wenn wir unſerm Nächften 
Unrecht gethan haben, was muß dann von uns geſchehen, ſo wir Buße thun 
wollen? Wir müſſen das Unrecht wieder gut machen. — Wie kann z. B. der⸗ 
jenige, welcher geſtohlen hat, dieſes Unrecht wieder gut machen? Wenn er das, 
was er geſtohlen hat, wieder zurückgiebt. 

Welches iſt das fünfte Stück wahrer Buße? Verlangen nach Gnade. — 
Lies unter Antwort 94 einen kurzen Bibelvers, in welchem das Verlangen 
nach Gnade ausgeſprochen iſt. — Luc. 18, 13. Gott, ſei mir Sünder gnädig. 
— Was thut Gott in Beziehung auf deine Sünden, wenn Er dir gnädig iſt? 
Gott vergiebt mir meine Sünden. — Wonach verlangt dich alſo, wenn 
du nach Gnade verlangſt? Mich verlangt nach Vergebung meiner Sünden. — 
Was iſt alſo mit dem Verlangen nach Gnade gemeint? Das Verlangen nach 
Vergebung unſerer Sünden. — Lies Pf. 119, 81. 82.: Meine Seele verlan- 
get ac, — Was iſt in dem Satze „Meine Seele verlanget nach deinem Heil“ 
mit deinem Heil gemeint? Die Vergebung unferer Sünden. — „Ich hoffe 
auf dein Wort“ heißt es weiter; wo hat Gott dem bußfertigen Sünder die 
Vergebung ſeiner Sünden verheißen? In ſeinem Worte. — Wie heißt es 
weiter in dieſem Bibelverſe? Meine Augen — tröſteſt du mich? — Mit wel- 
chen Worten tröſtete der Herr Jeſus die bußfertige Sünderin, die weinend zu 
ſeinen Füßen ſaß? Mit den Worten: Dir ſind deine Sünden vergeben. 

Lies Matth. 5, 6: Selig find, die da hungert ꝛc. — Wenn du von Her- 
zen darnach verlangſt, daß Gott dir deine Sünden vergeben wolle und dir 
helfen wolle, daß du gerecht und fromm vor Ihm wandeln könneſt, dann hun- 
gerſt und dürſteſt du nach der Gerechtigkeit; wie ſollſt du dann werden? Ich 
ſoll fatt werden. — Das heißt: [Dann vergiebtͤdir Gott alle deine Sünden, 
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und hilft dir, daß dr gerecht und fromm vor Ihm wandeln kannſt; und — 
Wie biſt du dann, we im Bibelverſe ſteht? Dann bin ich ſelig. 

Wollen nun kur; wiederholen, was wir bisher gelernt haben. — Nenne 
die fünf Stücke wahrer Buße. Erkenntniß der Sünde, Bekenntniß der Sünde, 
Reue über die Sünde, Losſagen von der Sünde und Verlangen nach Gnade. — 
Was heißt: Unſere Sünden erkennen? Im Gewiſſen unſere Sünden recht 
ſehen und darüber erſchrecken. — Was heißt: Unſere Sünden bekennen? Im, 
Gebete von Herzen Got unfere Sünden ſagen. — Was heißt: Unſere Sünden 
bereuen? Von Herzen darüber betrübt ſein, daß wir wider Gott geſündigt 
haben. — Was heißt: Uns losſagen von unſeren Sünden? Unſere Sünden 
haſſen und laſſen. — Was iſt mit dem Verlangen nach Gnade gemeint? Das 
Verlangen nach Vergebung unſerer Sünden. ; 

Vergeſſen wir's nicht: Wollen wir felig werden, fo müſſen wir Buße 
thun. Und weil wir täglich fehlen und fündigen, fo ſollen wir täglich Buße 
thun und uns täglich von unſeren Sünden zu Gott bekehren. Gott allein 
aber kann und will ſolche Buße in uns wirken, wenn wir Ihn darum bitten. 
Eine ſolche Bitte enthält der erſte und dritte Vers des Liedes 266 in gerecht 
Geſangbuche. 

Ich will von meiner Miſſethat mich zu dem Herrn bekehren; 

Ou wolleſt ſelbſt mir Hülf' und Rath hiezu, o Gott, beſch eren, 

Und deines guten Geiſtes Kraft, der neue Herzen in uns 

Aus Gnaden mir gewähren. 

Herr, klopf' in Gnaden bei mir an, und führ' mir wohl zu Sinnen, 
Was Böſes ich vor dir gethan! Du kannſt mein Herz gewinnen, 
aus Kummer und Beſchwer laß über meine Wangen her 
Viel heiße Thränen rinnen. 


Collegialiſche Freundſchaft. 
Referat von Lehrer Oben haus. 


2 iebe Collegen und anweſende Freunde! Ueber das erwähnte Thema, wenn 
auch wenig belehrend, möchte ich ein Wort an Sie richten. Da unſer lieber 
evangeliſcher Lehrerverein in St. Louis durch eine kritiſche Periode gekommen, 
jetzt aber Alles wieder in guter Ordnung zu ſein ſcheint, erlaube ich mir durch 
eine beſcheidene und freundliche Mahnung uns Alle zu erwecken, daß wir, uns 
ſeres wichtigen Berufes eingedenk, mit vereintem, herzlichem und brüderlichem 
Sinne in Chriſto Jeſu einander beiſtehen und ſtärken mögen in dem ſchweren 
und ſehr mühſamen Amte, worin wir für das zeitliche Wohl und das ewige 
Heil der uns anvertrauten Jugend wirken. Meine Gedanken hierüber will 
ich durch Beantwortung folgender drei Fragen kurz darlegen: 
I. Was iſt collegialiſche Freundſchaft? 
II. Worin beſteht ihr Werth? b 
III. Wie üben wir diefelbe zum Beſten der Schule und des Vereins? 
1. Collegen oder auch Amtsbrüder ſind Männer, die denſelben Beruf 
haben; vereinzelt oder vereint daſſelbe Ziel verfolgen. Wegen dieſer Gleich- 
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heit ihrer Neigungen und Beſtrebungen ift es nicht nu: natürlich, ſondern 
auch ſehr angenehm und vortheilhaft, daß ſie ſich unwillkürlich zu einander 
hingezogen fühlen. | 

Jeder ſtrebſame College möchte des Andern Kenntriffe, Erfahrungen und 
Geſchicklichkeiten zum Beſten ſeines Faches und zur Erleichterung ſeines Be⸗ 
rufs verwerthen. Solche Verbindungen oder Vereine ind faft in allen Be- 
rufsſtänden; daraus kann man ſchließen, daß dieſelben ſich als nützlich er- 
wieſen und auch erprobt haben. 

Das Alleinſein oder Alleinſtehen iſt ein drückendes Gefühl; vereintes 
Wirken und Streben gibt ohne Zweifel mehr Ausfict auf Erfolg. Das 
Ziel, welches Amtsgenoſſen verfolgen, iſt bei allen daſſelbe; aber die Mittel 
und Wege, welche zur Erreichung deſſelben in Anwendung gebracht werden, 
ſind oft ſehr verſchieden und mannichfaltig, weil ſie den Verhältniſſen und 
Umſtänden angepaßt werden müſſen. 

Nicht Jeder kann dieſelben Wege gehen und dieſelben Reſultate erzielen. 
Vieles hängt von Fähigkeiten, Gaben, Kräften, Uebungen und Umſtänden 
ab. Wer nun in collegialiſche Verbindungen tritt, der erwartet von Collegen 
ein wohlwollendes Entgegenkommen, ein freundliches Einverſtändniß und ein 
achtungsvolles und liebevolles Begegnen. Er erwartet ferner guten Rath, 
Nachſicht und auch Theilnahme; in bedrängten Verhältniſſen Troſt und 
Hülfe. Und was er ſelber von Collegen erwartet und begehrt, zu demſelben 
verpflichtet er ſich ſtillſchweigend auch ihnen gegenüber, fo viel in feiner Macht 
ſteht. Anſprüche und Pflichten ſind gegenſeitig. Solch ein freundſchaftli— 
ches Verhältniß zwiſchen Amtsgenoſſen iſt collegialiſche Freundſchaft. | 

Welch ein lieblich holder Name ift Freundſchaft! Ohne Freundſchaft 
iſt eine collegialiſche Verbindung eine leere Schale. Unter allen Tugenden iſt 
die der Freundſchaft die höchſte, beſonders wenn dieſelbe aus chriſtlicher Liebe 
hervorgeht. Wenn dieſelbe an allen Orten ſtets recht erkannt und geübt 
würde, dann wäre es gut auf Erden, dann bildete die menſchliche Geſellſchaft 
ein Friedensreich! Doch wie ſelten finden wir die wahre Freundſchaft, wie 
oft wird ihr edler Name geſchändet und mißbraucht! Wie Wenige giebt es 
überhaupt, die einer wahren Freundſchaft fähig ſind! Wie Viele ſind derer, 
die kein Herz dafür haben, die keinen Gemeinſinn kennen, weil ſie ſich in ſchnö— 
der Selbſtſucht gleichſam ſelbſt verzehren! Wahre Freundſchaft und Näch— 
ſtenliebe laſſen ſich freilich durch kein Geſetz erzeugen; ſie ſind vielmehr das 
Product eines reinen, geheiligten Herzens, in welchem der Glaube an unſern 
Gott und Heiland und die Liebe zu Ihm wohnt. Wo das nicht iſt, da wird 
auch keine Freundſchaft von wahrer Dauer ſein. Wahre Freundſchaft iſt 
reine, hingebende Liebe, iſt innige Harmonie der Seelen und gründet ſich auf 
wirkliche Vorzüge des Herzens, auf chriſtliche Liebe und gegenſeitige Achtung. 

Der ſchlechte Menſch kann keines Menſchen Freund ſein, weil er ſtets 
neidiſch, ſelbſtſüchtig, unedel, treulos, unbeugſam und eigenfinnig iſt. Seine 
Freundſchaft dauert nur ſo lange, als ſein Vortheil oder gar ſchlimme Ab— 
ſichten es erheiſchen. Nur der edeldenkende Menſch iſt einer wahren Freund— 
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ſchaft fähig; er liebt den Nächſten, nicht wegen ſeiner äußeren Vorzüge, als 
Stand, Macht, Reichthum, oder wegen des Nutzens, den er von ihm genießt, 
ſondern feiner beſſeren Eigenſchaften, feiner geiftigen Fähigkeiten und ſeiner 
Herzensgüte wegen. Gleichheit der Geſinnungen, Neigungen, Beſtrebungen 
ſind meiſtens die Anziehungspunkte; aber wahre Nächſtenliebe macht dieſelben 
werthvoll, ſtark und ausdauernd. Auch die collegialiſche Freundſchaft hat 
dann nur einen Werth, wenn ſie auf ſolchen Fundamenten ruht. 

Wenn wir nun Alle, die wir dieſem evangeliſchen Lehrerverein angehö— 
ren, wünſchen möchten und wünſchen müſſen, daß auch unter uns echte, wahre 
Freundſchaft immer mehr aufkommen und zum Beſten des Vereins und der 
Schule beſtehen möge — dann müſſen wir uns Alle recht klar bewußt werden, 
welch hohes Ziel wir gemeinſam erſtreben, welch hohe Pflichten wir zu er— 
füllen haben und wie ſehr nothwendig uns dazu der brüderliche Sinn, der 
Beiſtand und die Liebe und Freundſchaft unſerer Amtsgenoſſen ſind. Hier— 
aus ergiebt ſich 

2. Der Werth collegialiſcher Freundſchaft. Reiſer ſagt in ſeinem Buche 
„Erziehung und Unterricht“: „Der Menſch iſt zur Geſelligkeit geſchaffen; 
er hat den Trieb, mit Andern gemüthlich umzugehen, ſich ihnen mitzutheilen, 
ſich mit ihnen zu freuen, von ihnen zu hören und zu lernen, mit ins Leben 
gebracht. Ausnahmen hievon machen nur intriguante Gemüther, die ſtets 
beſondere, eigennützige Zwecke verfolgen, welche Andern möglichſt verborgen 
bleiben ſollen.“ 

Wer möchte in der Welt ohne einen Freund ſtehen! Es gibt im Schul— 
leben manche bittere Stunde, ſo manches herbe Leid, welches das Herz eines 
braven Lehrers niederbeugt; es gibt ſo manche trübe Verhältniſſe, wo man 
ſich nicht zu faſſen, nicht zu rathen und zu helfen weiß. Wie iſt es da ſo 
tröſtlich, wenn man ſeine Klage, ſeine Verlegenheit und ſeine Noth dem mit— 
fühlenden, treuen Herzen ſeines Freundes und Kollegen anvertrauen darf. 
Wie fühlt man ſich dann erleichtert, beruhigt und getröſtet! Wie weiß der 
treue Freund mit freundlichen Worten aufzurichten und oft mit geringer 
Mühe zu helfen! Auch der Glückliche fühlt nicht weniger das Bedürfniß, 
ſein Glück, ſeine Freude, ſeine Hoffnungen Andern mitzutheilen. Ja, getbeilte 
Freude iſt doppelte Freude, und getheilter Schmerz iſt halber Schmerz. Edel— 
denkende Freunde wandeln ſtets Hand in Hand, arbeiten mit vereinten Kräf⸗ 
ten an ihrer Vervollkommnung zum Beſten ihrer Mitmenſchen. Einer er— 
muntert den Andern, Einer wacht über den Andern wie über ſeinen Bruder, 
warnt ihn vor Gefahren und Fehltritten, führt ihn von Irrwegen liebend 
zurück, erinnert ihn an ſeine Pflicht, und ſtrauchelt der Eine, ſo richtet ihn 
der Andere liebend auf. Einer freut ſich über des Andern Vorzüge, Glück 
und Wohlergehen wie über ſein eigenes. Nie kommt ſcheeler Neid in ihre 
Seele. Und je edler und beſſer die Freunde find, deſto edler und werthvoller 
iſt auch die Freundſchaft. 

O daß wir alle uns ernſtlich bemühen möchten, rechte, wahre, vertraute 
Freunde zu werden. Wir ſollen wohl bedenken, welch hohen, wichtigen und 
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ſchweren Beruf wir haben. Wir haben das Amt gewählt, deutſche Bildung, 
deutſche Sitten, deutſche Rechtlichkeit und Biederkeit unter der Jugend zu ver⸗ 
breiten, ſie religiös und ſittlich zu erziehen — in dieſem Lande, wo die Get- 
ſteskultur, die Sitten und das chriſtliche Leben noch fo ſehr der Pflege bevür- 
fen. Hinderniſſe mancherlei Art, namentlich des Volkes Unwiſſenheit ſtehen 
im Wege. Es iſt der Lehrer heilige Pflicht, vereinzelt wie auch vereint mit 
allen Kräften und Mitteln gegenſeitiger Belehrung, ſowie durch einen gründ— 
lichtn Unterricht und eine weiſe Schulzucht die Jugend zu veredeln, damit die- 
ſelbe der Macht des Unglaubens und Aberglaubens, der Sittenloſigkeit, des 
Materialismus durch den rechten Gebrauch ihrer Vernunft, durch feſten, un⸗ 
erſchütterlichen Glauben an Gott, durch die wahre Freiheit der Kinder Got- 
tes, entgegentreten könne. Durch vereintes Wirken und vereinte Anſtren⸗ 
gung könnten wir unſere Schulen auf den Standpunkt bringen, wo ſie nicht 
nur das volle Vertrauen der Gemeinden, ſondern auch das des Publikums im 
allgemeinen erlangten, welches Vertrauen vielen Schulen, theilweiſe durch die 
Lehrer ſelbſt abhanden gekommen iſt. Es iſt ja keine leichte Aufgabe für einen 
treuen, ſtrebſamen Lehrer, die meiſt ungezogene, halbverwilderte und rohe 
amerikaniſche Jugend zu ordentlichen, verſtändigen und gefitteten Menſchen 
zu erziehen, und ſie dahin zu bringen, daß ſie das Wahre, das Gute und 
Schöne um ſeiner ſelbſt willen lieben, das Laſter und die Sünde — ohne 
Furcht vor Strafe und Verderben — verabſcheuen lernen. Vorurtheil, Un- 
verſtand, die prunkende Freiſchule! beſonders aber die unverzeihliche Nachſicht 
vieler Eltern gegen ihre Kinder u. dgl. m. treten uns von allen Seiten hem— 
mend entgegen, und der Lehrer hat oft keinen Schutz, keinen Beiſtand; er muß 
ſich ganz auf ſeine eigene Kraft verlaſſen. Wie groß iſt auch die Ignoranz 
die Thorheit mancher Eltern! Wie wenig wiſſen ſie oft die Treue, den Fleiß 
des fähigſten und beſten Lehrers zu ſchätzen. Wie oft muß er ſich bei den beſten 
Leiſtungen verkannt und oft mit Undank belohnt ſehen. Wie Mancher möchte 
dann oft aus Unmuth und Verzweiflung ſein Amt niederlegen. Wenn nun 
ein Lehrer in allen dieſen Widerwärtigkeiten dennoch feſten Muth, Kraft und 
Aus dauer behalten ſoll, fo iſt ihm wahrlich oft von anderer Seite her freund⸗ 
licher Zuſpruch, Aufmunterung, Rath und Beiſtand von Nöthen. Und wo 
anders und beſſer findet, du das Alles, lieber Lehrer, als bei deines Gleichen? 
Nur ſie verſtehen dich recht, nur ſie fühlen mit dir, nur bei ihnen findeſt du 
ein williges Gehör. Darum liebe und achte ich den treuen Collegen im Amte, 
darum ſuche ich die Gemeinſchaft treuer Seelen und vertraue ihnen meines 
Herzens tiefſte Angelegenheiten. (Schluß folgt.) 


Nirchliche Rundſchau. 


In der Congregationaliſtenkirche iſt ein Lehrſtreit ausgebrochen, der bereits 
über das Stadium des Zeitungskrieges hinausgekommen iſt und gegenwärtig in Geſtalt 
einer Anklage und Unterſuchung gegen fünf Profeſſoren des Theologiſchen Seminars in 
Andover bei Boſton geführt wird. Man hatte freilich alle möglichen äußeren Schutz⸗ 
maßregeln gegen jede Lehrabweichung getroffen. Die dortigen Profeſſoren müſſen 
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nicht nur bei der Uebernahme ihrer Aemter eidlich verſichern, daß ſie nur die orthodoxe 
Lehre ihrer Kirche vortragen wollen, ſondern dieſes eidliche Gelöbniß muß auch alle fünf 
Jahre wiederholt werden. So wenig aber ſeinerzeit in Europa dieſe äußeren Geſetzes⸗ 
maßregeln das Aufkommen und Eindringen des Rationalismus gehindert haben, ſo 
wenig ſind ſie auch in Andover dazu im Stande geweſen. Dieſe ſogenannte „progreſſive 
Orthodoxie“ hatte zwar ſchon manche Aufregung in den Kreiſen der Congregationaliſten 
hervorgerufen; praktiſche Reſultate hatten ſich aber im Laufe des letzten Sommers darin 
gezeigt, daß die Leiter des Heidenmiſſionswerks ſich weigerten einige Paſtoren in den 
Miſſionsdienſt zu nehmen, weil ſie Anhänger der Lehre von der „second probation“ 
waren, d. h. der Lehre, daß für Heiden, die ohne Kenntniß des Evangeliums ſterben, in 
der Ewigkeit auch eine Gelegenheit zur Buße und zum Glauben vorhanden ſei. In 
ſeiner Verſammlung in Des Moines, Jowa, hatte der American Board für äußere 
Miſſion die oben erwähnte Entſcheidung der Miſſions⸗Direktoren aufrecht erhalten, ob- 
wohl es an Geltendmachung der gegentheiligen Anſicht nicht gefehlt hatte. Darauf hin 
wurde von vier Graduirten des Seminars, darunter Dr. Dexter, Redakteur des „Con- 
gregationalist,“ Klage gegen fünf Profeſſoren bei dem „Board of Visitors“ des 
Seminars zu Andover erhoben. Zwei Glieder dieſes Collegiums ſollen dieſer Theo- 
logie ſo wie ſo abgeneigt ſein, während die Stellung des Dritten (des Vorſitzenden) noch 
unbekannt oder unentſchieden ſein ſoll. 

Die Anklage umfaßt ſechszehn Punkte, von welchen zwölf in den vorliegenden Be⸗ 
richten mitgetheilt find. Die Angeklagten werden beſchuldigt gelehrt zu haben: 

1. Daß die Bibel nicht die, einzige vollkommene Richtſchnur des Glaubens und 
Lebens ſei, ſondern fehlbar und unglaubwürdig ſelbſt in einigen Punkten ihrer 
Glaubenslehre. 

2. Daß Chriſtus in den Tagen ſeiner Erniedrigung ein endliches Weſen war, be⸗ 
ſchränkt in allen ſeinen Eigenſchaften, Fähigkeiten und Kenntniſſen. 

4. Daß die Menſchen, mit Ausnahme derer, die in der Kenntniß des hiſtoriſchen 
Chriſtus unterwieſen find, keine Sünder ſeien, oder daß fie, wenn Sünder, doch nicht ſo 
fündhaft ſeien, um in der Gefahr der Verdammniß zu ſtehen. 0 

5. Daß Keiner von Denen, die nichts von Chriſto gehört haben, verloren 
gehen könne. f 

6. Daß das Verſöhnungswerk Chriſti hauptſächlich und weſentlich darin beſtehe, 
daß er durch ſeine Fleiſchwerdung dem Menſchengeſchlecht gleich wurde, damit er durch 
ſeine Vereinigung mit den Menſchen dieſen die Kraft verleihe, Buße zu thun und ihnen 
ſo in den Augen Gottes einen erhöhten Werth gebe, und auf ſolche Weiſe Gott mit den 
Menſchen und die Menſchen mit Gott verſöhne. 

7. Daß der Ausdruck „Dreieinigkeit“ bildlich und nicht perſönlich zu verſtehen ſei⸗ 

9. Daß die Menſchen, die nichts vom hiſtoriſchen Chriſtus wiſſen, die Strafe des i 
Geſetzes nicht verdienen, daß deshalb deren Erlöſung nicht geſchehe „allein aus Gnaden.“ 

10. Daß der Glaube mehr wiſſenſchaftlich und naturgemäß ſein ſolle, als 
ſchriftgemäß. ö 

11. Daß es für alle Menſchen, welche in dieſem Leben keine Kunde vom hiſtoriſchen 
Chriſtus hatten, eine Probezeit nach dem Tode gebe und geben werde. 
Br 12. Daß dieſe aufgeſtellte Lehre von einer Probezeit nach dem Tode in der Theologie 

und der Glaubenslehre in den Vordergrund geſtellt und zu einem Hauptlehrſatz ge- 
macht werde. 

13. Daß das chriſtliche Miſſionswerk nicht des halb unterſtützt und getrieben 
werde, weil Menſchen, welche Chriſtum nicht kennen, in Gefahr ſtünden, ewig verloren 
zu ſein, ſofern ſie nicht noch in dieſem Leben gerettet würden. 

Einer der Angeklagten, Prof. Smyth, hat beſtritten, daß er das lehre, deſſen er 
angeklagt wird. 

Nicht gerade wegen Irrlehre, ſondern wegen ſeiner politiſchen Thätigkeit 
iſt der römische Prieſter Melynn in New Merk nach Rom eitirt worden, um ſich wegen 
der politiſchen Unterſtützung des Socialiſten Henry George zu verantworten. Die Vor⸗ 
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ladung wurde vom Kardinal Simeoni telegraphiſch an Biſchof Ryan geſandt, der ſie 
dem Pater Meclynn zuſtellte. Schon im Monat September erhielt Erzbiſchof Corri— 
gan ein Schreiben der Propaganda, in welchem man ſich über die Richtung beſchwerte, 
welche Pater MeGlynn eingeſchlagen hatte. Dieſem Brief folgte bald ein anderer und 
ſchließlich kam ein im direkten Auftrag des Papſtes verfaßtes Schreiben an, in welchem 
erklärt wurde, daß die Anſichten, welche der genannte Pater durch ſeine Unterſtützung des 
ſocialiſtiſchen Mayors-Kandidaten Henry George vertrete, mit den Lehren der Kirche im 
Widerſpruch ſtänden. Der Erzbiſchof ſetzte ſich darauf ſowohl mit Pater MeGlynn, als 
auch mit Henry George in Verbindung und verbot ſchließlich dem Erſteren, einen wei— 
teren thätigen Antheil an der Wahlagitation im Intereſſe von Henry George zu nebmen. 
Trotzdem beharrte Pater Meclynn auf dem von ihm eingeſchlagenen Wege und hielt in 
der im Intereſſe Henry Georges am 1. Oktober abgehaltenen Maſſenverſammlung eine 
einſtündige Rede, in welcher er Henry George den größten Mann des Landes nannte und 
erklärte, daß derſelbe nicht nur fähig ſei, das Amt eines Mayors, ſondern auch dasjenige 
eines Präſidenten der Ver. Staaten zu bekleiden. Pater MeGlynn verblieb während 
des ganzen Wahlfeldzuges bei dem von ihm eingenommenen Standpunkte, und am 
Wahltage fuhr er in einer offenen Kutſche mit George, Powderly und Paſtor J. H. 
Kramer von einem Stimmplatz zum andern. Nun iſt aber der katholiſchen Geiſtlichkeit 
in New York jede Theilnahme an politiſcher Agitation ſchon feit dem Jahre 1855 ver⸗ 
boten, zu welcher Zeit ein diesbezüglicher Hirtenbrief von Erzbiſchof Hughes erlaſſen 
worden war. Pater MeGlynn fol indeß bis jetzt noch keine Anſtalten gemacht haben, 
der Vorladung nach Rom Folge zu leiſten. 

Die Diasporaconferenz, die für uns von beſonderem Intereſſe ſchon deßwegen iſt, 
weil ſie mit unſerer Synode ein gemeinſames Ziel hat und gemeinſam mit ihr arbeitet, 
hat ihre Verſammlung am 4. und 5. Oktober in Magdeburg gehalten. Der Vorſitzende, 
Generalſuperintendent Dr. Trautvetter, erinnerte in feiner Eroffnungsanſprache an die 
Millionen Deutiche, die in allen Weltgegenden zerſtreut find und empfahl die Beſtre⸗ 
bungen der Eiſenacher Kirchenconferenz für Unterſtützung und Pflege der Diaspora— 
gemeinden. Dr. Wangemann ſchilderte das Leben der deutſchen lutheriſchen Gemeinden 
in Südafrika. Paſtor Dr. Borchard führte zunächſt nach Braſilien und von da über die 
Anden nach Chile. Am Fuße des Vulkans Oſorno haben die erſten Deutfchen ſich nie⸗ 
dergelaſſen. Auf Anregung des dortigen Profeſſors der Naturwiſſenſchaft, Dr. Philippi, 
hat ſich eine deutſche evangeliſche Gemeinde gebildet. Die erſten Geiſtlichen hat der 
evangeliſche Oberkirchenrath dorthin ausgeſandt. Jetzt werden auch im nördlichen Chile 
gegenüber dem nordamerikaniſchen Methodismus und in Santiago und Valdivia deutſche 
evangeliſche Gemeinden gebildet. „Herzliche Grüße und eingehende Berichte — fo heißt es 
weiter — find aus Nord- und Südamerika, Südafrika, Auſtralien, Transkaukaſten an 
die Verſammlung ergangen. So ein Schreiben des Vorſitzenden der Deutſchen Evan— 
geliſchen Synode von Nordamerika, des Vorſitzenden der Deutſchen lutheriſchen Synode 
von Victoria (Auſtralien) u. ſ. w. Superintendent Lüttke berichtete über die Oeutſche 
Evangeliſche Preſſe im Auslande, beſonders in den Vereinigten Staaten.“ 

Außerdem wird noch berichtet, daß — was wir hier im Seminar allerdings ſchon 
längſt wiſſen — dieſes Jahr die Diasporaconferenz unferer evang. Synode vier junge 
Männer an die evangeliſche Synode von Nordamerika ausgeſandt hat. 

Die Bewegung, welche durch den Antrag Hammerſtein in der preußiſchen 
Landeskirche hervorgerufen iſt, hat, wenn auch noch keine Früchte getragen, fo doch we» 
nigſtens Blätter getrieben und verſchiedenartige Blüthen angeſetzt, ſo daß die an den 
Antrag ſich anhängenden Beſtrebungen und Wünſche aus dem Halbdunkel der ſehr all⸗ 
gemein gehaltenen Zuſtimmungen heraustreten. 

Am klarſten iſt die Dotationsfrage. Das haben die Ausführungen des Pfr. Venter 
auf der am 20. Oktober in Barmen gehaltenen Verſammlung unwiderleglich darge— 
than. Will einmal der preußiſche Staat beide Kirchen gleich behandeln, ſo iſt es doch 
nur eine Forderung der Gerechtigkeit, daß die evangeliſche Kirche mindeſtens nicht ſchlech— 
ter geftellt ſei als die römiſche, (vgl. Theol. Ztſch. 1886 Nov. Seite 349 unten), die gegen 
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dieſen proteſtantiſchen Staat offen oder verſteckt arbeitet. Es wird ganz gewiß Niemand 
es dem betreffenden Referenten übel nehmen können, wenn er dieſe Frage als die wich— 
tigſte bezeichnete, inſofern als ſie klar und ſpruchreif ſei, als ihr die ungetheilten Sympa- 
thien aller Freunde der evangeliſchen Kirche entgegenkämen, und jede weitere Verſchlep⸗ 
pung ein materieller Verluſt ſei, der auf die Entfaltung und Ausbreitung der evange— 
liſchen Kirche hemmend einwirke. Nicht minder klar und berechtigt erſcheint die For- 
derung der Einrichtung des Pfarrvicariats, das ja in Süddeutſchland ſchon lange be» 
ſteht und ſich bewährt hat. Dieſe Frage geht allerdings den preußiſchen Staat nur in» 
ſofern an, als die durch Kabinetsordre vom Jahre 1847 für die Einrichtung von PVica- 
riaten in Ausſicht geſtellten 80,000 Thaler noch nie gewährt worden ſind, aber gewährt 
werden ſollten. 

Weniger Einigkeit herrſcht in dem, was unter der Bezeichnung größere Freiheit und 
Selbſtändigkeit zuſammengefaßt wird. Es iſt das auch ganz natürlich, denn bei allen 
Freiheitebeſtrebungen, ſeien es politiſche oder kirchliche, miſcht ſich mehr oder weniger 
von der „Freiheit, die ich meine“ hinein. Der Hauptreferent der Barmener Verſamm— 
lung erklärte: „Jedenfalls eniſpricht das Verlangen unſerer Synoden auf Mitwirkung 
bei der Beſetzung der kirchenregimentlichen Aemter — und mehr fordern wir auch nicht — 
dem Geiſte der Synodalverfaſſung. Kirche und Staat ſind beide von Gott geſetzt, aber 
ganz verſchieden in ihrem Beruf und ob auch die Kirche äußerlich von den Anordnungen 
des Staates abhängig iſt, innerlich muß ſie für ihre eigenen Angelegenheiten ſelbſtändig 
ſein. Die proteſtantiſche Kirche betrachtet ſich nicht dem Staate entgegengeſetzt, ſie hält 
feſt an der Ehrfurcht vor dem Regenten und dem bürgerlichen Geſetz, aber ſie hat den 
unveräußerlichen Anſpruch an den Staat, daß er die Grenzen ihres Gebietes ſo zieht, daß 
ſie vor Menſchenknechtſchaft geſchützt iſt. Eine freie evangeliſche Kirche beſtreitet dem 
Staate nicht das Aufſichtsrecht und verwehrt ihm nicht ein Veto, ſoweit der Staatszweck 
beides erforderlich macht; ſie iſt dankbar, wenn der Landesherr ihr Schutzherr ſein will 
und betet für ihn um Heil und Segen, aber ſie will unter ihrem einzigen Könige Jeſu 
Chriſto leben, der ihr ein unantaſtbares Geſetz in der heiligen Schrift gegeben hat. So 
war die Kirche, wie Rheinland⸗Weſtfalen fie gehabt und die es wieder zu gewinnen ſucht. 
Oer Staat kann und ſoll uns nicht unmittelbar helfen. Auch würde ſtaatlicher Zwang 
nichts ausrichten. Wider einen Geiſt kann man nicht mit dem Schwerte hauen, ſagt 
Luther. Oer Staat befreie die evangeliſche Kirche von den Feſſeln, die ſie einengen. 
Siegeskraft gegen Rom hat allein das Evangelium. Der preußiſche Staat, der der 
katholiſchen Kirche Freiheit in ausgedehntem Maſſe gewährt, wollte der evangeliſchen 
Kirche ihr beſcheidenes Theil weigern? 

Weiter und zwar zum Theil in etwas anderer Richtung geht die Forderung von 
Biſchöfen, denen die frühere biſchöfliche, aber jetzt von den Conſiſtorien geübte Surid- 
diction zu perſönlicher Verwaltung zurückgegeben werden fol. Freilich wird auch 
andererſeits darauf hingewieſen, daß es auf den Biſchofstitel nicht ankomme und es 
doch eigentlich ein Widerſpruch in ſich ſelbſt ſei, vom Staate Biſchöfe zu erbitten, da 
ohnehin das Neue Teſtament keine Biſchöfe kenne, die ein Oberaufſichtsrecht gehabt hätten. 

„Tragen wir nur Sorge — fo ſchließt das betr. Votum — „daß w ir als rechte Bi⸗ 
ſchöfe Acht haben auf uns ſelbſt und auf die ganze Heerde.“ 
Ebenſo wies Generalſuperintendent Pötter in Cammin darauf hin, daß in den 
Kreisſynoden und ſelbſt in den Gemeinden dieſe Fragen noch weiter zu erörtern ſeien, 
denn darauf komme es vor allem an, daß auch die Laien mit Bewußtſein und Eifer zu 
dieſer Sache ſtehen. „Dann aber bitte ich Sie“ — ſagt er weiter — „dieſen Angelegen⸗ 
heiten doch auch nicht mehr Wichtigkeit beizumeſſen, als ſie verdienen. Handelt es ſich 
doch hier im Weſentlichen mehr um Formen als den Inhalt! Man kommt zu leicht 
dazu, über ſolchen, zum Theil doch mehr äußerlichen Sachen das gering zu ſchätzen, was 
doch immer die Hauptſache bleibt im Reiche Gottes. Denken Sie: Gottes Wort iſt frei! 
Oie Verwaltung der Sakramente iſt frei. Damit haben wir die Hauptſache; wir kön— 
nen ja ungeſtört predigen von den Dächern. Laſſen wir uns doch dieſe Gnade über alles 
wichtig erſcheinen und hüten wir uns, daß wir nicht zu ſehr in Dinge verwickelt werden, 
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die zu ſehr nach der Peripherie hin liegen. Denken Sie: was uns die Reformatoren 
erkämpft haben, wir haben es noch: Gottes Wort iſt frei!“ 

Gerade dieſem Geſichtspunkt gegenüber werden dann wieder Argumente gebraucht, 
die beinahe römiſch oder wenigſtens anglikaniſch hochkirchlich klingen, um „die zunächſt 
durch innerkirchliches Bedürfniß geforderte Einrichtung der kirchlichen Behörde mit bi— 
ſchöflicher Spitze und kirchlichem Schwerpunkt“ zu empfehlen. So wird u. A. geſagt: 

„Die Zeichen der Zeit find ernſt; immer drohender erhebt die atheiſtiſche Social— 
demokratie ihr Haupt und treibt die irrgeleiteten Maſſen der Revolution entgegen. Mit 
den politiſchen Machtmitteln des Staates allein iſt die endliche Kataſtraphe nicht aufzu⸗ 
halten, wenn nicht der ſittlich-ethiſche Einfluß des Chriſtenthums zur erhöhten Geltung 
gebracht wird. Hier beginnt die große Aufgabe der Kirche; ſoll fie derſelben vollſtändi⸗ 
ger als bisher gerecht werden, jo müſſen ihre Kräfte zugleich geſtärkt und entfaltet wer— 
den. Das iſt das Ziel, welches der Antrag Hammerſtein⸗Kleiſt⸗Retzow erſtrebt.“ 

Wem fiele da nicht Luthers berühmtes Wort ein, daß er dem Kurfürſten beſſeren 
Schutz zu verſchaffen vermöge, als der Kurfürſt ihm ſelbſt angedeihen laſſen könne, 
ebenſo wie die oft gehörte Verſicherung der römischen Kirche, daß fie den drohenden Um— 
ſturz aufhalten könne und wolle, wenn man ihr nur die verlangte Freiheit gäbe. (Vgl. 
Theol. Stich. 1886 Seite 90 unten.) Es iſt nur ein kleiner Unterſchied dabei. Luther 
brauchte weder irgend welche Rechte und Freiheiten um dann erſt ſeine kurfürſtlichen 
Gnaden ſchützen zu können, ſondern gerade umgekehrt. Erſt bewies er durch ſein Auf— 
treten wider die Schwarmgeiſter, daß es ihm möglich ſei die angefangene Bewegung zu 
leiten und zu zügeln und das ſchaffte ihm diejenige Freiheit des Handelns, der er zu 
ſeinem Werke bedurfte. Dazu wird noch geredet als ob es die kirchlichen Aemter 
an ſich und nicht vielmehr die von Chriſti Geiſt erfüllten Perſönlichkeiten geweſen ſeien, 
welche die Kirche Chrtſti durch alle ihre Bedrängniß hindurch geführt hätten. Es heißt 
da u. A.: „Wird die Gemeinde in den ſchweren Zeiten, welche den Pol, der das Ende 
heißt, umlagern, und durch welche die Gemeinde hindurch muß, Männer haben, die 
wirklich voranſchreiten? Gott wird ſie, wenn die berufenen Diener dazu nicht taugen, 
aus den Steinen erwecken! Aber unſere Sache iſt es für dieſe Zeiten die Gaben zu er- 
wecken, die in und find, und die Aemter, die ſchon in den erſten Jahr— 
hunderten das Volk Gottes hindurch durch die ganze ſich wider 
ſie erhebende Welt führten, wieder herzuſtellen.“ 

Welche Ausſichten auf Erfolg hat aber die ganze Bewegung? Das iſt nun die 
ſchwerwiegendſte Frage namentlich auch deßwegen, weil man dabei auf die Unter— 
ſtützung der Centrumsmänner angewieſen iſt, bei denen es indeß auch heißt: „Er iſt ein 
Egoiſt und thut nicht leicht um Gottes willen, was einem Andern nützlich iſt.“ Daher 
hat auch Herr von Kleiſt-Retzow ſchon von vornherein in ſeinem Geſetzesentwurf die 
römiſche Kirche mitbedacht. Es ſollen der evangeliſchen Kirche in Preußen jährlich 
2,820,000 Mark und der römiſch⸗katholiſchen 1,940,000 Mark aus Staatsmitteln ge⸗ 
währt werden. Damit find aber die Centrumsleute keineswegs zufrieden. Für die 

größere Freiheit und Selbſtändigkeit der evangeliſchen Landeskirche wollen ſie nach der 
Erklärung des „Weſtfäliſchen Merkur“ gerne einſtehen. „In Bezug auf die Dotationd- 
frage — ſo heißt es dort weiter — „wird ſich hoffentlich eine Verſtändigung erzielen 
laſſen. Sache der Katholiken iſt es, dafür zu ſorgen, daß die katholiſche Kirche in dieſem 
Punkte nicht benachtheiligt werde.“ Das heißt mit anderen Worten, man will von 
Seiten des Centrums die Stimmen für dieſen Geſetzesentwurf möglichſt theuer ver 
kaufen. Denn entweder ſind die Centrumsmänner gute römiſche Katholiken, wie ſie 
wenigſtens vorgeben, oder ſie ſind es nicht. Sind ſie das erſtere, dann ſehen ſie in der 
größeren Freiheit der evangeliſchen Kirche entweder keinen Vortheil für dieſelbe, oder der 
gute Zweck der Erlangung von Geld für die römiſche Kirche heiligt auch das Mittel der 
zeitweiligen Unterſtützung und Förderung einer ketzeriſchen Kirche, auf deren Untergang 
man hofft und ſonſt mit allen Mitteln hinarbeitet. Traurig iſt es, daß man evange⸗ 
liſcherſeits auf dieſe Unterſtützung des Centrums angewieſen iſt, oder zu fein glaubt, ja 
daß man ſich um dieſelbe bewirbt. 
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In Württemberg hat es ſich deutlich gezeigt, wie man römiſcherſeits es ver⸗ 
ſteht „nicht zu kurz zu kommen.“ Zu dem, was ſchon in der Theol. Zeitſchr. 1886 Nro. 2, 
Seite 63 berichtet iſt, geben neuere Berichte noch eine Vergleichung der kirchlichen 
Verſorgung der Evangeliſchen und römiſch⸗katholiſchen Bevölkerung ſowie eine con⸗ 
feſſionelle Criminalſtatiſtik. Aus dieſen Angaben erhellt, daß Württemberg beſſer mit 
katholiſchen Prieſtern verſorgt iſt, als irgend ein europäiſches Land nördlich von den 
Alpen. (Belgien ausgenommen.) Es kommt auf 572 Katholiken ein Prieſter und auf 
1280 Evangeliſche ein Pfarrer. Geradezu luxuriös iſt es aber, wenn, wie weiter be⸗ 
richtet wird, eine Stadt mit 507 Katholiken zwei katholiſche Pfarrſtellen hat und ein 
ſieben Minuten davon entferntes Dorf von 300 Seelen auch eine ſolche. Dabei werden 
noch weitere Verwilligungen von Staatsmitteln zur Vermehrung des katholiſchen 
Klerus verlangt. 3 

Man ſollte nun aber doch billig erwarten können, daß die katholiſchen Prieſter die 
ihnen anvertraute Seelen ſo viel erfolgreicher überwachen könnten, daß dieſelben we⸗ 
nigſtens nicht mit den Strafgeſetzen in Conflikt kommen. Nun iſt aber nachgewieſen⸗ 
worden, daß in den Jahren 18841886 auf 100,000 katholiſche Einwohner 778 — 834 
Verbrecher kamen, auf 100,000 protantiſche 672 — 689. Dabei beſchränkt ſich das Vor⸗ 
wiegen der Zahl katholiſcher Verbrecher keineswegs nur auf eine oder die andere Art 
von Verbrechen, ſondern es findet ſich in ſämmtlichen vier Rubriken, die angeführt wer⸗ 
den, und zwar derart, daß ſchon in fünf Jahren neun Monaten die katholiſchen Zahlen 
den proteſtantiſchen um 304,932 Fälle d. h. um einen ganzen Jahrgang voraus find. $ 

Die württembergiſchen Conſervativen haben ſich allerdings dieſem ultramonta- 
nen Treiben gegenüber mit einer Klarheit ausgeſprochen, die denen zu wünſchen wäre, 
welche meinen ihre Klugheit reiche ſogar ſo weit, daß ſie die Macht Roms zum Beſten 
der evangeliſchen Kirche benützen könnten. In der betr. Erklärung wird nämlich geſagt: 
„Angeſichts der Thatſache, daß trotz des großen Entgegenkommens der deutſchen Regie 
rungen und namentlich der preußiſchen Regierung bei allen berechtigten Forderungen der 
katholiſchen Kirche die Führer des Centrums von einer verſöhnlichen Haltung ihrerſeits 
weit entfernt find, vielmehr den offenen und verborgenen Kampf gegen die Reichsregie— 
rung fortſetzen; insbeſondere angeſichts der Thatſache, daß neuerdings von denſelben 
ſowohl in öffentlichen Verſammlungen als in ihrer Preſſe die Zulaſſung der Jeſuiten ge 
fordert wird, desjenigen Ordens, der bei ſeinen Gliedern grundſätzlich jede nationale 
Geſinnung ausſchließt, und ſich die Wiederherſtellung und Ausbreitung des Papſtthums, 
ſowie die Bekämpfung und Ausrottung des Proteſtantismus zur Hauptaufgabe geſtellt 
hat, erklärt die Verſammlung von Vertrauensmännern des conſervativen Vereins in 
Württemberg es für eine Gewiſſens- und Bürgerpflicht aller evangeliſchen Männer, ſich 
gleichfalls eng zuſammenzuſchließen zur gemeinſamen Bekämpfung der Nebergriffe 
der Ultramontanen.“ 

Wie ſehr die römiſche Hierarchie an Götzendienſt ſtreift iſt bei den Empfangs⸗ 
feierlichkeiten römiſcher Biſchöfe zu Tage getreten. Eine Düſſeldorfer Zeitung brachte 
dem Erzbiſchof Krementz den Gruß entgegen: „Hochgelobt ſei der da kommt im Namen 
des Herrn.“ Ein Dechant ſagte: „Ich habe Ew. Erzbiſchöflichen Gnaden zu melden wie 
Petrus dem Herrn meldete: Alle ſuchen dich“ und beim Austritt aus dem Bahnhof 
ſtand der Erzbiſchof der Inſchrift gegenüber: „Sei willkommen Oberprieſter nach der 
Ordnung Melchiſedeks“ und damit ja auch etwas von den Reichen der Welt und ihrer 
Herrlichkeit da ſein möchte, erwartete der nichtkatholiſche Regierungspräſident an der 
Spitze der Civilbehörden den Erzbiſchof am Bahnhofe. 

Daß England bald römiſch-katholiſch ſein wird, iſt allerdings nicht ſehr glaub⸗ 
würdig; aber richtig iſt, daß die engliſche Hochkirche einerſeits fruchtbar an Con⸗ 
vertiten aus den höheren Ständen iſt, während andererſeits ihre Wurzeln im Volks⸗ 
leben immer mehr zernagt werden. Was den erſten Punkt betrifft, ſo führt ein 1884 
veröffentlichtes Verzeichniß von engliſchen Convertiten ſieben Mitglieder des Geheimen 
Rathes als ſolche auf, 33 Mitglieder des Oberhauſes und 82 Mitglieder des Unterhau⸗ 
ſes, 1051 angeſehene Convertiten gehören dem Adel und vornehmen Familien an, 142 
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der Armee, darunter ein Feldmarſchall und ſechs Generäle, 29 der Flotte, darunter ſieben 
Admirale. Ferner nennt das Verzeichniß 48 Aerzte, 72 Gerichts beamte und Advokaten, 
12 Beamte des Kriegsminiſteriums und 337 Geiſtliche. 

Auf der andern Seite ſind es nicht nur die Forderungen der Liberation Society, 

die auf Trennung von Staat und Kirche hinarbeitet, welche den Beſtand der engliſchen 

Staats kirche angreifen, ſondern auch in den untern Schichten des Volkes ſpielen ſich 
Vorgänge ab, welche keineswegs dazu angethan ſind, das Anſehen der Staatskirche zu 
heben oder ihre Stellung zu befeſtigen. So die Zehntenverweigerung in Wales, die 
allerdings zunächſt localer Natur iſt. Eine Majorität der Farmer der Pfarrei von 
Llarnarmon weigerte ſich grundſätzlich, den Zehnten an den dortigen'Vicar der engli- 
ſchen Hochkirche zu zahlen. Einerſeits mag es die drückende Lage der Landwirthſchaft 
ſein, welche dieſen Entſchluß verurſacht hat, andererſeits jedenfalls auch der Umſtand, 
daß die dortigen Einwohner zu fünf Sechsteln nicht der Hochkirche, ſondern den Diſſen⸗ 
ters angehören. Das Schickſal Einzelner, denen in Folge der Zehntverweigerung ihr 
Eigenthum, Vieh, Geſchirr, Hauseinrichtung u. ſ. w. abgepfändet worden iſt, hat nur 
dazu gedient, die Maſſen zu erregen und die Bewegung weiter bis nach Süd⸗Wales aus⸗ 

zubreiten, wo eine Menge Bergleute und Steinbruchsarbeiter ſich der Bewegung ange— 
ſchloſſen haben ſollen. Ebenſo in der Parochie Llanrhaide 250 von 800 Farmern. 

f Dabei ſind — wie aus den Ausführungen von Dr. Ryle, Biſchof von Liverpool auf 
dem Kirchencongreß in Wakefield hervorgeht — gerade die Landgemeinden der ſchwächſte 
Punkt der engliſchen Staatskirche. Wirkliche geiſtliche Belehrung ſucht die Landbevöl⸗ 
kerung bei den Diſſenters. Als Grund dieſer Erſcheinung wird die Unwiſſenheit der 
Landbevölkerung bezeichnet. Aber gerade die Nachläſſigkeit und Untauglichkeit des 
engliſchen Staatsklerus hat dieſe Unwiſſenheit erzeugt und Mißbräuche wie die, daß der 
Pfründeinhaber ſein Kirchſpiel durch einen Vikar nothdürftig verwalten ließ, während 
er ſelbſt die Einkünfte deſſelben und vielleicht noch die einiger anderer dazu anderswo 
verzehrte, oder die Woche über der beſte Sportsman war und am Sonntage feine Ge- 
meinde mit einer von London bezogenen Predigt abſpeiſte, haben die Landbevölkerung 
der Staats kirche entfremdet. 5 

Allerdings ſind die ärgſten Mißbräuche die der Anhäufung der Pfründen auf eine 

Perſönlichkeit und der Nicht Reſidenz, d. h. der Verwaltung der Gemeinden durch Vicare 
abgeſchafft; auch die fuchsjagenden und wettenden engliſchen Landpfarrer ſind ſo ziemlich 
ausgeſtorben, aber immer noch werden die Pfründen als eine gute Verſorgung für die 
jüngeren Söhne des Landadels betrachtet oder von reichgewordenen Kaufleuten für ihre 
Söhne gekauft. Nicht minder wird das ritualiſtiſche Ceremonienthum, welches der 
hochkirchliche Eifer als das Heilmittel für die Schäden der Kirche anwendet, als ein 
Mißſtand bezeichnet. Eifrige junge Geiſtliche, die vielleicht einige Zeit in einer größern 
Stadt gearbeitet haben, ſuchen auf dem Lande ihren Gemeinden ohne Weiteres ein 
neues Ritual, Pſalmengeſang, Prozeſſionen, tägliche Gottesdienſte, reichgeſchmückte Al- 
täre u. ſ. w. aufzudrängen. Die Landbevölkerung hat aber einen Abſcheu vor dieſem 
Ceremonienweſen und wittert dahinter Heuchelei oder Hinneigung zum Romanismus; 
das letztere meiſt nicht mit Uniecht. Ueberhaupt ſcheint des Liturgiſchen in der engliſchen 
Staatskirche ſo wie ſo ſchon zu viel zu ſein. Man denke nur daran, daß ſich im Prayer- 
book ſogar eine Form für Krankenbeſuche findet und daß viele Geiſtliche bei ihren Be⸗ 
ſuchen ſich darauf beſchränken, dieſelbe vorzuleſen. Daß ein derartiges Hochkirchenthum 
bei einfachen, verſtändigen Leuten nicht populär iſt, iſt kein Wunder; ebenſowenig als es 
ein Wunder iſt, daß es in vornehmen Kreiſen diesſeits und jenſeits des Oceans Eingang 
findet. Denn die Vornehmheit beſteht ja gerade darin, daß man eine Menge äußerer 
Förmlichkeiten anwendet, um ſich ja nicht gegenſeitig zu nahe zu treten, weder im Böſen 
noch im Guten. Beſteht aber die geiſtliche Thätigkeit eines Paſtors bei Krankenbeſuchen 
nur darin, daß er das Vorleſen von Gebeten beſorgt, dann iſt weder von Seiten des 

Kranken noch des Paſtors zu befürchten, daß einer dem andern geiſtig zu nahe komme. 
Vornehm iſt das aber in allen Fällen, wenn es auch ſonſt nichts ſein ſollte. 
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Paſtorale Fragen. 
f Eingeſandt von P. Fr. Pfeiffer. ; 
III. Selbft-Aufopferung die paſtorale Methode. 


Die eigentliche wahre Methode für die Arbeit des Paſtors reſultirt aus ſeinem 
Geiſte. Der Pulsſchlag dieſes Geiſtes muß Selbſt- Aufopferung ſein. 
Dieſe wahrhaft chriſtliche Tugend übertrifft bei Weitem jede paſtorale Methode 
und wäre dieſelbe noch ſo trefflich in Betreff von Organiſationstalent und 
Wahl der Mittel zur möglichſt ſicheren und ſchnellen Erreichung des geſteckten 
Zieles. Nicht daß wir das ſorgfältige Ueberdenken und Ordnen ſeiner Arbeit 
unterſchätzen wollten; im Gegentheil, wir zollen ihm unſere wärmſte Aner⸗ 
kennung und empfehlen ſolche Thätigkeit herzlich. Aber das, was hinter dem 
Planiren liegt, iſt von weit größerer Wichtigkeit. Der Dampf, die treibende 
Kraft, iſt größer als die Maſchine. Dieſe treibende Kraft iſt der Geiſt der 
Selbſt⸗Aufopferung. 

Doch dürfen wir dieſe Selbſtopferung nicht faſſen als der entſchloſſene 
Wille, ſich ſelbſt als ein Opfer auf den Altar zu legen. Es iſt der feſte Wille 
ſür Andere zu leben, und nicht ſowohl für Andere zu ſter ben. Dieſer 
Wille muß dem rechten Paſtor eigen ſein. Wollten wir das Wort Selbſtver⸗ 
leugnung gebrauchen, ſo deckt dieſes nach ſeiner jetzigen Auffaſſung unſere 
Meinung auch nicht ganz. Wenn der Heiland ſagt: Verleugne dich ſelbſt, 
ſo macht er ſeinen Jüngern etwas Anderes zur Pflicht, als was heute dar- 
unter verſtanden wird. Er verpflichtet uns zur Nichtachtung unſerer 
ſelbſt. Sich dieſe und jene Genüſſe verſagen, freiwillig von Vergnügungen 
abſtehen, die man ſonſt begehrte — darunter verſtehen die Meiſten Selbſtver⸗ 
leugnung. Das iſt aber etwas Anderes und Geringeres, als was Jeſus 
meinte. Er will ſagen: Höre auf, dein Selbſt in Betracht zu ziehen, zum 
Centrum deiner Seele zu machen, um das alle deine Gedanken und Triebe 
und Wünſche kreiſen. Laß dein Selbſt außer Rechnung; entthrone es; wirf 
es aus dem Mittelpunkt. 

Selbſtverſtändlich macht uns Chriſtus die Nichtachtung unſeres Selbſt 
nicht zur Aufgabe, die ſowohl der Art als dem Grade nach etwas Unmög⸗ 
liches und Ueberſpanntes wäre. Chriſtus war das eigentliche Ideal eines 
Mannes mit geſundem Menſchenverſtand. Er wußte und anerkannte das auch, 
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daß Jeder von uns in gebührendem Maße für ſich ſelbſt zu ſorgen hat. Aber 
er erkannte auch, daß, um das gebührende und gottgefällige Maß darin ein- 
zuhalten, unſer Ziel ſein müſſe die Entthronung unſeres Selbſt aus dem 
Mittelpunkt unſeres Gemüthes. 

Wenigſtens muß der Paſtor darnach ſtreben. Er muß in ſeinem 
Herzen für Andere leben. Er muß ſich den feſten Habitus der Seele an— 
eignen, alle Dinge nicht vom Standpunkt der eigenen Intereſſen, ſondern der 
ſeines Nächſten anzuſchauen. Er iſt ja nicht von ſeiner Gemeinde gemiethet, 
derſelben gewiſſe, beſtimmte Dienſte zu leiſten, für welche er von ihr bezahlt 
wird. Die Weltmenſchen mögen ihn ſo anſehen; aber er ſelbſt ſoll ſich nicht 
ſo anſchauen. Er iſt des Herrn Diener und ihm zum Dienſt verpflichtet; aber 
ſeinen Mitbrüdern gegenüber iſt er ein Freier. Er arbeitet für ſie aus freiem 
Triebe und aus Liebe. Er iſt dem Herrn Chriſto zum Dienſte verbunden, aber 
nicht den Menſchen. Chriſto aber dienen kann und ſoll er an ſeinen Brüdern. 
Weit höher als die verſchiedenen Dienſtleiſtungen, welche ein Paſtor ſeiner 
Gemeinde darbringt, die auch von einem Miethling für gewiſſe Bezahlung 
erlangt werden können, ſteht der Dienſt, den jeder treue Paſtor ſeiner Gemeinde 
leiſtet, damit, daß er unter ihr drinſteht und umhergeht in dem ſchon beſchrie⸗ 
benen Geiſte als Einer, welcher dient. Der Geiſt, aus welchem der 
Dienſt fließt, iſt weit mehr als der Dienſt ſelbſt. Sei deſſen verſichert, lieber 
Mitbruder, daß du nimmermehr das Gute thun kannſt, für deſſen Vollbrin⸗ 
gung du Paſtor biſt, es ſei denn, du bewahreſt unbefleckt in dir den Sinn, der 
in Chriſto Jeſu war. Einen paſtoralen Beſuch machen als eine einmal un— 
vermeidliche Plackerei, iſt keine dem Herrn gefällige Arbeit. Einen paſtoralen 
Beſuch machen, ſowie ein Nachbar den andern beſucht, taugt nichts. Der 
Geiſt iſt es, der lebendig macht; das Fleiſch iſt kein nütze. Wir reden hier mit 
großer Deutlichkeit, weil wir etwas von den nicht geringen Verſuchungen er- 
fahren haben, von welchen täglich der Paſtor angelaufen wird. Deine einzig 
wahre, dem HErrn gefällige und erfolgreiche Methode iſt Selbſtopferung! 

i IV. Der paſtorale Beſuch. 

Nicht ſowohl um Belehrung der Gelehrten handelts ſich in dieſen Arti— 
keln, ſondern um Erweckung und Ermunterung des Gemüthes, das ins Werk 
zu ſetzen, was man gelernt hat und weiß. Darum werden die Leſer freundlichſt 
entſchuldigen, wenn ſtatt langen Beſprechungen dieſer und jener paſtoralen 
Thätigkeit das, was darüber zu ſagen iſt, in kurzen Sätzen dem Leſer 
vors Auge tritt. 

Der paſtorale Beſuch iſt unerläßlich! darum — führe ihn aus. Warte 
damit nicht ſo lange, daß wie ein böſer Geiſt der Gedanke daran dich plagt 
und dein Gewiſſen beunruhigt. Bereitwilligkeit dazu erleichtert nicht blos dein 
Gemüth, ſondern giebt deinem Beſuch auch einen größern Werth. 

Bereite dich vor für den paſtoralen Beſuch. Bete darüber! Suche dazu 
die Leitung des heil. Geiſtes. Informire dich vorher, ſoweit als es thunlich 
iſt, über die Umſtände, die dein Verhalten beim Beſuche zu beſtimmen haben. 
Faſſe den feſten Entſchluß in deinem Herzen, den Beſuch zu einem pa ſtoralen 
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zu machen! Damit iſt nicht gemeint, daß du gleich das religiöſe Geſpräch in 
den Vordergrund ſtelleſt. Ueberlege dir das, und handle weislich. Aber in 
deinem innerſten Motive und Geiſte muß der Beſuch ein paſtoraler ſein, 
nicht blos ein nachbarlicher oder freundſchaftlicher. Der äußeren Erſcheinung 
nach mag er ein blos freundſchaftlicher ſein. Sollte z. B. die Familie, die 
beſucht wird, ſolchen Beſuch als einen blos oberflächlichen anſehen, der eben 
von Seiten des Paſtors abgeſtattet wird, blos um die vorgeſchriebene Zahl 
voll zu machen, ähnlich wie ein Poliziſt in der Stadt ſeine Strecke abläuft, ſo 
möchte in ſolchem Fall es eine heilſame Enttäuſchung der Perſonen ſein, die 
von ſolchem Vorurtheil beſeſſen ſind, wenn der Paſtor einmal ſeiner äußeren 
Haltung nach den Paſtor auszieht und als ein wirklicher, gebildeter und an⸗ 
genehmer Mitmenſch mit ihnen in lebensvolle Verbindung tritt. Nachher 
könnte er um fo wirkſamer fie wieder überraſchen, wenn er unter der Hülle 
eines genialen Mitmenſchen, als den ſie ihn vorher anſchauten, den Charakter 
eines ſchlichten, ernſten Dieners Jeſu Chriſti offenbart. Immerhin bleibts 
dabei, du wirſt als Paſtor deinen Gliedern nicht viel Gutes thun, es ſei denn, 
dein Geiſt trete auf irgend eine Weiſe in perſönliche Berührung mit ihrem Geiſte. 

Zur ſegensvollen Führung ſolcher paſtoralen Beſuche kann ein Notizen⸗ 
buch ſehr behülflich ſein. Darin könnte eingetragen werden ein kurzer Bericht 
von jedem gemachten Beſuch; die verſchiedenen Umſtände, die ihn veranlaßten, 
die Perſonen, die geſprochen wurden, die Hauptgegenſtände der Beſprechung 
u. ſ. w. Dadurch wird vermieden, daß der Paſtor beim nächſten Beſuche ſich 
wieder erkundigt über dieſelben Dinge, dieſelben Fragen wieder ſtellt, wie beim 
vorigen Beſuche und ſich ſo vor der Familie die Blöße giebt, daß er in Betreff 
derſelben ſo unwiſſend und intereſſelos iſt. Natürlich müßte vor jedem neuen 
Beſuche das Notizen buch durchgeſehen und zu Rathe gezogen werden. 

Sei ſo gründlich, wahrhaftig, ernſtlich, weislich, innig geiſtlich in 
der That, daß du niemals bei deinen paſtoralen Beſuchen geiſtlich 
ſcheinen mußt! 


Andeutung von leitenden Grund ſätzen für paſtorale 
Beſuche. f 

1. Der Impuls zur Treue in der Ausübung genannter paſtoraler Thä— 
tigkeit muß dir kommen von deinem durch Chriſti Geiſt beherrſchten Gewiſſen 
und Willen, und nicht von der jeweilig hervorbrechenden Vorliebe für 
genannte Arbeit. 

2. Demgemäß kräftige deinen Entſchluß, paſtorale Beſuche zu machen, 
und vergegenwärtige dir immer wieder das eigentliche Ziel derſelben, indem 
du wiederholt nachdenkſame Ueberſchau hältſt über die Vortheile, die dir für 
deine geſammte Amtsthätigkeit daraus erwachſen. 

3. Stelle dir immer wieder die Thatſache vor die Seele, daß alle Errun⸗ 
genſchaften und Vortheile nur ſoviel Werth haben, als ſie mitbeitragen zur 
Erreichung des Einen großen Zieles aller paſtoralen Arbeit, daß die deiner 
Pflege anvertrauten Seelen dem Herrn Chriſto gehorſam werden. 
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4. Gedenke darum ſtets zuerſt daran, daß in deinen paſtoralen Beſuchen, 
ganz abgeſehen von den erwarteten Erfolgen, du ſelbſt eine That des Gehor— 
ſams gegen den Herrn Chriſtum vollbringſt. 

5. Gedenke zweitens, daß in paſtoralen Beſuchen du das Evangelium 
der Seligkeit den einzelnen Seelen ſo darbieten kannſt, wie ſonſt auf der 
Kanzel und in der Kirche nicht. „Daß Er Jedem ſeine Gebühr gebe!“ 

6. Gedenke drittens, daß paſtorale Beſuche ſehr dazu mitwirken, für 
deine öffentliche Predigt eine gute Verſammlung zuſammenzuziehen und 
zuſammenzuhalten. f d 

7. Gedenke viertens, daß paſtorale Beſuche dich fähiger machen, deine 
Predigt immer beſſer den eigentlichen Bedürfniſſen deiner Gemeinde anzupaſſen. 

8. Gedenke fünftens, daß paſtorale Beſuche nicht blos deine Predigten 
beſſer machen, ſondern deine Glieder auch zu aufmerkſamern Zuhörern. 

9. Gedenke ſechstens, daß paſtorale Beſuche dazu beitragen, deine Men- 
ſchenfreundlichkeit und Leutſeligkeit zu erweitern und zu vertiefen. 

10. Gedenke ſiebentens, daß paſtorale Beſuche deinen Vorrath an Ma— 
terial für die Predigt immer wieder ergänzen. 

11. Gedenke achtens, daß paſtorale Beſuche deine Erfahrung unge— 
mein bereichern und damit dich zu einem größeren und vollkommeneren 
Mann machen. 

12. Gedenke zum Schluß, daß paſtorale Beſuche dazu angethan ſind, 
deine eigene Geſundheit und Wohlfahrt nach Leib, Seele und Geiſt zu fördern. 

13. Und dann gedenke nach dem Schluß, daß deine öffentliche paſtorale 
Thätigkeit der Hauptſache nach ſchon beſtimmt durch Gewohnheit und conſti— 
tutionelle Vorſchriften, deine eigentliche Amtstreue und dein Eifer von der 
öffentlichen Meinung beurtheilt werden wird nach dem Maß deiner eigentlichen 
privaten paſtoralen Thätigkeit, welche zum größten Theil deinem freien 
Willen anheimgeſtellt iſt! 


Judas, Petrus und Paulus. 
(Fortſetzung.) 
Petru 3. 


Die Perſönlichkeit des Petrus iſt im Kreise der Jünger ſchon dadurch bemer— 
kenswerth, daß er der erſte iſt, den der Herr zur Mitarbeit an der Verkündigung 
des Evangeliums berufen hat. Daß dieſe Berufung des Petrus ſich darauf 
gründete, daß der Herr wußte, was in ihm war, iſt unzweifelhaft. Es war 
aber ein Doppeltes, was in einer Perſönlichkeit ſein mußte, die der Herr dazu 
berief, im Glauben ihm nicht nur nachzufolgen, ſondern auch in ebendemſelben 
Glauben das Evangelium vom Kommen des Reiches Gottes zu verkündigen. 
Die eine dieſer Eigenſchaften tritt ihrer Natur nach deutlicher zu Tage. 
Es iſt der Muth und die Freudigkeit, das was, man erlebt und erkannt hat, 
ohne Scheu, ohne Rückſicht darauf, wie Andere davon urtheilen mögen, zu 
bekennen, eben weil es als dieſe lebendige Wahrheit das Herz belebt, erfüllt 
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und bewegt. Dennoch aber iſt noch eine andere Eigenſchaft nöthig. Es darf 
dieſer Muth und dieſe Freudigkeit nicht das Gefühl der eigenen Kraft, das 
Bewußtſein der eigenen Ueberlegenheit, oder der bloße Vorſatz des eigenen 
Willens oder gar Trotzes ſein, ſondern muß in dem Bewußtſein ruhen, daß 
man nur verkündigt, was man geſehen und gehört hat, (Apoſtg. 4, 20), daß 
man nur von dem zeugt, was man wirklich erlebt, und nur das gibt, was 
man empfangen hat. Damit aber das möglich ſei, iſt eine Empfänglichkeit des 
Gemüthes nothwendig, kraft welcher die Perſönlichkeit aus ſich ſelbſt heraus— 
tritt, nicht zunächſt, um zu wirken, ſondern um auf ſich wirken zu laſſen, um 
ſich dem Geſehenen und Gehörten ſo hinzugeben, daß in dieſer Hingabe, in 
dieſem Hingenommenſein dem Menſchengeiſte die Erkenntniß des Weſens auf— 
geht, das in den Erſcheinungen umkleidet und verhüllt wirkt, daß er von dem 
in der irdiſchen, zeitlichen und vergänglichen Form wirkenden Lebensgeiſte ſelbſt 
belebt wird. Ein Beiſpiel dieſer Selbſthingabe an Chriſtus tritt uns in 
Maria entgegen. (Luc. 10, 38 - 42). 

Dieſe Empfänglichkeit des Gemüthes zeigt ſich aber auch andern Dingen 
gegenüber, nämlich den Hinderniſſen und Widerſtänden, die der Menſch in 
feinem Wirken findet, den Mächten gegenüber, mit denen er zu kämpfen hat, 
den Anfechtungen gegenüber, in denen er ſeinen Glauben zu bewähren hat. Feh— 
len darf ſie auch hier nicht, ſonſt tritt der Menſch aus der thatſächlichen 
Wirklichkeit der Dinge derart heraus, daß er für Alles blind wird, was mit 
ſeinem Glauben und mit ſeiner Hoffnung im Widerſpruch ſteht und er in dieſer 
Blindheit in Schwärmerei verfällt. Aber wo dieſe Empfänglichkeit vorhan— 
den iſt, birgt ſie auch die Gefahr in ſich, daß ſie zur Schwäche wird, den 
Menſchen ins Schwanken bringt, auf Irr- und Abwege führt, weil er die Hin— 
derniſſe für zu groß, die Gegenſätze für unüberwindlich anſieht. Während 
nun dieſe Empfänglichkeit des Gemüthes die Haupteigenſchaft des rechten Jün— 
gers iſt, ſo iſt für den Beruf des Apoſtels eine Selbſtſtändigkeit und Unab— 
hängigkeit nöthig, die zwar die Widerſtände feſt ins Auge faßt, aber ihnen 
gegenüber nicht verzagt und kleingläubig zurückweicht, ſondern im Glauben 
an die göttliche Sendung durch Chriſtum und an die Macht des Evangeliums 
vorwärts geht. 

So kommt es allerdings, daß der Apoſtel und der Jünger Chriſti in 
einem gewiſſen Gegenſatz zu ſtehen ſcheinen. Dieſer Gegenſatz iſt aber nur der 
»Gegenſatz verſchiedener Entwicklungsſtufen, wie der Gegenſatz zwiſchen Kind 
und Mann. Der Apoſtel kann nicht Apoſtel ſein, ohne irgendwie Jünger 
geweſen zu ſein, aber nicht jeder Jünger wird zum Apoſtel. Wie aber das Kind 
nicht durch bloße Zunahme an Alter, durch immer weitere Entfaltung des 
kindlichen Weſens zum Manne wird, ſondern vielmehr dadurch, daß es abthut, 
was kindiſch iſt, dadurch, daß die kindliche Klugheit ſich zu Weisheit geſtaltet, 
was oft mit viel Enttäuſchung und mancher Entſagung verbunden iſt, ſo geht 
aus dem Jünger dadurch, daß in den geiſtigen Todes qualen der Buße des 
Jüngers, der ſeinen Meiſter verleugnet hat, alle falſchen Ideale und irdiſchen 
Hoffnungen dahinſchwinden, der Apoſtel hervor, bei dem nur das eine Be— 
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kenntniß noch Geltung hat: Es iſt in keinem Andern Heil, iſt auch kein anderer 
Name den Menſchen gegeben, darinnen wir ſollen ſelig werden. 

Zwei Thatſachen, die an Petrus herantreten, bilden die Anfänge von 
neuen Lebensabſchnitten für ihn: das eine iſt die Berufung am See Geneza— 
reth, das andere die Erſcheinung des Auferſtandenen. Beides geht zwar nicht 
von Petrus aus, aber dennoch iſt es auch nicht zufällig, daß er ſowohl der 
erſte iſt, der zum Jünger berufen wird, noch iſt es zufällig, daß ihm der auf- 
erſtandene Chriſtus zuerſt erſcheint. Inwiefern es im Charakter und Weſen 
des Petrus ſelbſt, ſowie in ſeinem früheren Lebensgang begründet war, daß er 
als der erſte der Zwölfe berufen wurde, läßt ſich beim Mangel aller Nachrich— 
ten über die frühere innere Entwicklung des Petrus nicht ſagen. Zu behaup⸗ 
ten, daß es rein zufällig ſei, wäre thöricht; denn es hieße, das Werk Chriſti 
von zufälligen Umſtänden abhängig machen. Jedenfalls aber hatte ihn der 
Herr als den erkannt, der geeignet war, den Anfang mit dem Entſchluſſe zu 
machen, Alles zu verlaſſen, um dem Herrn nachzufolgen. Dem Worte des 
Herrn entſpricht die That des Petrus; er verläßt feinen bisherigen Lebens- 
beruf, Alles, was er hat, um dem Herrn nachzufolgen, den er zwar noch nicht 
als den Meſſtas, aber dennoch als einen Mann erkannt hat, deſſen Gemein- 
ſchaft mehr werth iſt, als Alles, was er ſeinetwegen aufgibt, durch deſſen Nach— 
folge nichts verloren, ſondern nur gewonnen werden kann. Dieſer erſten 
That des Petrus folgen die Entſchlüſſe der andern Apoſtel, die, wie er, dem 
Worte Chriſti Folge leiſten. 

Von größter Bedeutung nicht nur für Petrus ſelbſt, ſondern auch den 
ganzen Kreis der Jünger, ja für das ganze Werk des Herrn ſelbſt, werden 
feine entſcheidenden Bekenntniſſe zum Herrn. Die beiden Erzählungen Ev. 
Joh. 6, 67 ff. und Matth. 16, 13—20, Marc. 8, 27—30 und Luc. 9, 18—21 
ſind ſchwerlich verſchiedene Berichte ein und deſſelben Ereigniſſes, ſondern es 
nimmt Johannes in feiner Erzählung das zweite Bekenntniß, das als Frucht 
jenes erſten ſpäter ſich zeigte, mit dem erſten zuſammen. In beiden Fällen iſt 
es die Empfänglichkeit des Petrus für das Wort des Herrn, die ihn die Wahr- 
heit bekennen läßt. Beidemal ſind die Jünger vor eine Entſcheidung geſtellt. 
Das erſte Mal ſind es viele der Jünger, die von dem Herrn abfallen, weil ſie 
erkennen, daß die Erwartungen, denen ſich das Volk und wohl auch ſie ſelbſt 
in der Folge der Speiſung der Fünftauſend hingegeben hatten, nicht in Erfül- 
lung gehen würden. Auch in den Zwölfen mögen ſich manche ungeduldige 
Gedanken geregt haben, mag ſich die Frage im Gemüthe vorbereitet haben: 
Wann kommt das Reich Gottes? Sie mögen auch darüber befremdet geweſen 
ſein, daß der Herr die ihm fo günſtige Stimmung des Volkes unbenutzt vor 
übergehen ließ. Trotzdem, daß die Rede Chriſti auch für ſie hart ſein mochte, 
indem ihre Gedanken eben vom Fleiſch und allen fleiſchlichen Hoffnungen hin— 
weg auf den lebendig machenden Geiſt hingewieſen wurden, wollen ſie dennoch 
nicht weggehen, denn alle ihre Lebenshoffnung ruht auf dem Herrn. Was 
fie auch ſonſt in der Welt finden mochten — Worte des ewigen Lebens waren 
nur bei dem Herrn zu finden. Ein Weggehen vom Herrn wäre auch im beſten 
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Falle ein Zurückſinken auf die Stufe der altteſtamentlichen Frömmigkeit 
geweſen, die im Faſten ihr entſprechendes Symbol hatte, in unfruchtbarem 
Geſetzeswerk ſich ſelbſt guälte, ohne Frieden und Ruhe für die Seele zu finden. 
In dieſen Zuſtand will Petrus nicht wieder zurück; er ſpricht es aus in der 
Frage: Herr, wohin ſollen wir gehen? 

Dieſe Treue bewährt ſich auch weiter und findet ihre Belohnung darin, 
daß, während die Abtrünnigen der Verſtockung entgegengehen, den Treu— 
gebliebenen die Wahrheit ganz enthüllt wird. Es tritt ja nun eine Strömung 
im Volke ein, die dem Wirken des Herrn entgegenarbeitet. Zuerſt ſind es die 
jeruſalemiſchen Schriftgelehrten (Matth. 15, 1, Marc. 7, 1), die zwar dem 
Herrn ſelbſt gegenüber nichts ausrichten, aber jedenfalls ihre Bemühungen, 
den Herrn verdächtig zu machen, beim Volke nicht ohne Erfolg aufgewandt 
haben, da ſie ſehr wahrſcheinlich auf das Anſehen des Synedriums ſich ſtützen 
konnten. Daß der Herr, nachdem er fie einmal abgefertigt, (Matth 15, 3—11) 
ſich vor ihnen zurückzieht, (Matth. 15, 21., Marc. 7, 24), daß er bald dar⸗ 
auf bei ſeinem Wiedererſcheinen die Zeichenforderung der Phariſäer abweiſt, 
(Matth. 16, 1—4., Marc. 8, 11. 12) und ſich wiederum entfernt (Matth. 
16, 5, Marc. 8, 13), iſt jedenfalls von ſeinen Feinden, denen es weder an 
Eifer noch an Schlauheit fehlte, nach Kräften ausgebeutet worden, um das 
Volk mißtrauiſch zu machen, oder doch wenigſtens zu verwirren und die Ver— 
muthung, daß Jeſus vielleicht derjenige Davidsſohn ſein könne, an dem die 
ganze Hoffnung Iſraels hing (Matth. 12. 23), gar nicht aufkommen zu 
laſſen. Das zeigt ſich in den ſo verſchiedenen Meinungen des Volkes über 
den Herrn, die den Jüngern wohl bekannt ſind und auf welche der Herr durch 
die Frage: Wer ſagen die Leute, daß des Menſchen Sohn ſei? aufmerkſam 
macht. Zugleich zeigt ſich aber auch für die Jünger die Nothwendigkeit, daß 
ſie ſich einmal darüber klar werden müſſen, wer denn ihr Meiſter, um deſſen 
Nachfolge willen ſie Alles verlaſſen haben, eigentlich ſei. Die weitere Frage 
des Herrn: Wer ſagt denn ihr, daß ich ſei? bringt die Jünger zur Klarheit 
darüber, daß die verſchiedenen Anſichten des Volkes über ſeine Perſönlichkeit 
nicht richtig ſein können. Da iſt es Petrus, deſſen Empfänglichkeit für die 
innere göttliche Offenbarung (Matth. 16, 17) ſich hier bewährt, indem er als 
der erſte der Jünger das Bekenntniß ablegt: Du biſt Chriſtus, der Sohn des 
lebendigen Gottes. 

Auf der andern Seite aber hat Petrus einen nur zu empfänglichen Sinn 
für die Macht der unter ſeinem Volke verbreiteten Erwartungen vom Meſſias. 
Wohl iſt in ihm die Macht des Glaubens ſtark genug geweſen, um trotz einer 
Anzahl von Dingen, die für die natürlich verſtändige Betrachtung, für Fleiſch 
und Blut, ſchwer ins Gewicht fielen, das Bekenntniß zu dem Herrn als dem 
Meſſias auszuſprechen. Denn dieſe Dinge waren nicht gering geweſen. Ein⸗ 
mal das ſchwankende Urtheil des Volkes über den Herrn; dann die Läſterung 
der Schriftgelehrten (Marc. 4, 30) und die ſyſtematiſche Bekämpfung des Herrn 
durch die Schriftgelehrten und Phariſäer, die wobl eigens dazu, wahrſcheinlich 
im Auftrage des Synedriums, von Jeruſalem gekommen waren; ferner das 
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Weggehen vieler Jünger, die eine Erfüllung ihrer eigenen Hoffnungen vom 
Herrn ſeit jenem Ereigniß in der Synagoge zu Kapernaum (Ev. Joh. 6, 59.) 
nicht mehr erwarteten, endlich aber das Verhalten des Herrn ſelbſt, das eben 
auch nicht in Uebereinſtimmung war mit dem, was Petrus ſammt den übri— 
gen Jüngern von ihm erwartete. Alles das aber hatte der Glaube des Petrus 
überwunden, indem er auf den Herrn allein und auf die Worte des ewigen 
Lebens, die nur der Herr allein hatte, achtete. Aber Petrus war dem Herrn 
weder blind noch blindlings nachgefolgt, er hatte auch ein offenes Auge für 
die Zuſtände und Verhältniſſe, unter denen der Herr wirkte. 

Daß der Herr ſein Reich nicht ohne Kampf einnehmen würde, war klar, 
daß er bei Vielen nicht Glauben, ſondern höchſtens widerwillige Anerkennung 
finden würde, war ebenfalls nicht zu bezweifeln. Wenn er aber nur Sieger 
im Kampfe blieb, wenn er nur zur Herrſchaft gelangte, wenn er nur Aner— 
kennung, ſei es aus Glauben oder aus Furcht, fand, dann konnte er ja immer- 
hin ſein Reich aufrichten. Einen kämpfenden, aber ſchließlich doch ſiegenden 
Meſſias, der erſt nach vielem Widerſpruch Anerkennung finden würde, mochte 
Petrus ſchon früher in dem Herrn geſchaut haben. Aber ein leidender, ſter— 
bender und in ſeinem Leiden verworfener Meſſias ſtand in ſolchem Widerſpruch 
mit allen Hoffnungen Iſraels, daß Petrus es nicht über ſich gewinnen konnte, 
den Herrn mit den Worten: „Herr, ſchone deiner ſelbſt, das widerfahre dir 
ja nicht,“ darauf aufmerkſam zu machen. War doch das Leiden des Herrn, 
ſein Tod und ſeine Verwerfung gerade das Ziel, worauf ſeine Feinde hinarbei— 
teten; und mußte nicht Petrus und die übrigen Jünger den Eindruck erhal— 
ten, als ſage der Herr mit dieſer Ankündigung ſeines Leidens das Scheitern 
aller ihrer Hoffnungen, den Schiffbruch ſeines Lebens und ihres Glaubens 
voraus. Petrus wird von dem Herrn hart angefahren, aber er beugt ſich in 
bingebendem Jüngerſinn unter das züchtigende Wort des Herrn und ſeine 
Hingabe an die Perſönlichkeit und Sache des Herrn geht zuletzt ſoweit, daß er 
ſich wieder als der erſte erbietet, ſein Leben für den Herrn zu laſſen. Der 
natürliche, auf menſchlich natürlichen Gedanken beruhende und auf dieſer 
Grundlage begreifliche Widerſtand gegen den Leidensberuf des Herrn iſt wenig— 
ſtens ſoweit gebrochen, daß er dem Herrn ſelbſt gegenüber ganz und gar ver— 
ſchwindet. Aber die Schwäche der Naturanlage des Apoſtels hat damit noch 
keineswegs eine Auferſtehung in Kraft gefeiert. An Willigkeit und Umſicht 
fehlt es dem Jünger nicht. Wie eifrig und doch wie bedachtſam und verſtändig 
ſucht er den Verräther unbemerkt zu erkennen, damit eine ſolche ſataniſche 
That im Kreiſe der Jünger nicht geſchehe. Aber er verſteht das Wort: „Was 
du thuſt, das thue bald“ ſo wenig wie die andern Jünger und der Verräther 
geht ungehindert ſeines Weges. Wenn aber auch ein Verräther im Jünger— 
kreiſe ſein ſollte, ſo tritt ja an die andern Jünger die Pflicht heran, um ſo 
treuer zu ihrem Meiſter zu ſtehen. Das erkennt Petrus und ſpricht es in den 
Worten aus: Wenn auch alle an dir irre werden ſollen, aber ich nicht.“ 

Dennoch wird er irre am Herrn, und zwar um ſo mehr je länger er bei 
dem Herrn auszuhalten verſucht hatte. Jedenfalls war der Kampf des Herrn 
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in Gethſemane nicht ohne Eindruck auf das Gemüth des Jüngers geblieben. 
Indeß hat dieſer Eindruck keineswegs Verzagtheit in ihm hervorgerufen, ſon— 
dern den Entſchluß, unter allen Umſtänden ſeine ganze Kraft für ſeinen 
Herrn einzuſetzen. Aber ift es nicht gerade der Herr ſelber, der ihn daran hindert, 
der ſich der Gewalt ſeiner Feinde willenlos ergibt und vor den Hohenprieſter 
ſchleppen läßt? Gleichwohl läßt ſich immer noch hoffen und zuſehen, wo es 
hinaus will. Iſt doch das Wort des Herrn eine Macht geweſen, der gegen— 
über ſeine Feinde nichts ausrichten konnten. Bewies doch gerade dieſer nächt⸗ 
liche Ueberfall, wie ſehr er ſelbſt von ſeinen Feinden gefürchtet wurde. Konnte 
er denn nicht auch dieſem Sturm der Bosheit gebieten: Schweig und ver- 
ſtumme, und dadurch beweiſen, daß ihm auch alle Mächte der Finſterniß unter⸗ 
than ſeien? Aber von alledem gefchieht nichts und Petrus wird irre an ſeinem 
Herrn. Das ſchien ihm nicht mehr der Herr zu ſein, an den er geglaubt, den 
er im Jüngerkreiſe bekannt hatte. Machte doch ſeine ſtumme Hingebung in 
Leiden, Schmach und in die Verdammniß zum Tode den Eindruck, als ob er 
ſelbſt ſeine Sache verloren gegeben habe. Der Jünger des verhaßten, ange- 
feindeten und verläſterten, aber unerſchrocken und unbeſtechlich gegen alle 
Mächte der Lüge und Bosheit kämpfenden Meiſters, der konnte und wollte 
Petrus wohl ſein; aber der Jünger dieſes ohnmächtig leidenden und willenlos 
duldenden Gefangenen, der keine Widerrede gegen die Lüge und keinen Weh⸗ 
ruf über die Bosheit mehr hatte, zu fein, iſt mehr als Petrus tragen kann. Das 
iſt er noch nicht, das kann er nicht ſein, als das will er nicht gelten; ſein 
ganzes natürliches Weſen ſträubt ſich dagegen. Das Wort: „Ich kenne ihn 
nicht“ hat im Munde des Petrus eine gewiſſe Wahrheit. Er kennt in der 
That ſeinen Herrn nicht mehr. Er iſt aber darum noch keineswegs zu den 
Feinden des Herrn übergegangen. Sein Gewiſſen iſt noch empfänglich für 
das Wort ſeines Meiſters, das ihm der Hahnenſchrei und der Blick ſeines 
Herrn wieder ins Gedächtniß zurückrufen. Er verſteht, was darin liegt, daß 
der Herr ihm vorausſagte: „Du wirſt mich verleugnen“, er iſt empfänglich 
für das, was im Blicke des Herrn lag, nämlich, daß obwohl alle ſich an ihm 
ärgerten und Petrus ihn verleugnete, er dennoch ſelbſt treu geblieben iſt, daß 
er ſich ſelbſt nicht leugnen konnte. Petrus geht bitter weinend hinaus. Hier 
hat er nichts mehr zu thun. Was über den Herrn kommt, vermag er nicht 
aufzuhalten, was er ſelbſt gethan, nicht mehr zu ändern, vielleicht kann er 
noch hoffen auf das, was Gott thut. Der Herr leidet wohl, aber er verzagt 
nicht; er wird wohl ſterben, aber nicht verzweifeln, das mag Petrus wohl 
erkannt haben. Ob er ſelbſt wohl noch hoffen kann auf Grund davon, daß 
der Herr für ihn gebeten hatte (Luc. 22, 32), das mag Petrus ſich oft genug 
gefragt haben in der Nacht des Zweifels und der Troſtloſigkeit, die nun über 
ihn hereinbrach. Wie es aber auch ſein mag, jedenfalls ſpricht jenes Wort 
der Emmausjünger: „Er war ein Prophet“ die allgemeine Anſicht des Jün⸗ 
gerkreiſes aus, in welcher der frühere Glaube: Wir dachten, er ſollte Sfrael 
erlöfen, noch als ſchwacher Funke fortglimmte. Auch Petrus hat ſie wohl 
getheilt, ja vielleicht iſt er es geweſen, der eben in Folge deſſen, was er ſelbſt 
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erlebt, es ausſprach, daß der Herr in der Stadt, die die Propheten tödtete, das 
Ende eines Propheten gefunden habe. Beruhigung mochte dieſer Gedanke 
wohl gewähren, aber, ſo wie die Dinge lagen, konnte es nur die Beruhigung 
des Peſſimismus ſein. Was anders hatte Jeruſalem, hatte Iſrael noch zu 
erwarten, als das Strafgericht, das der wüthende Haufe vor dem Palaſte des 
Pilatus auf ſich herabgerufen. Troſt lag in dieſen Erwägungen allerdings 
nicht. Das, was die Jünger erlebt hatten von dem Augenblicke an, da der 
Herr ſagte: „Siehe, er ift da, der mich verräth,“ bis zu dem, wo er am Kreuze 
verſcheidend ſein Haupt neigte, war eigentlich das Einzige, was ihnen noch 
unzweifelhaft feſt ſtand. Dieſer Wirklichkeit gegenüber hatte auch die Erkenntniß, 
daß der Herr ein Prophet geweſen ſei, wenig oder gar nichts zu bedeuten. Keine 
Gedanken konnten in dieſer hoffnungsloſen Wirklichkeit etwas ändern, keine 
Willenskraft ſich darüber hinwegſetzen. Licht kam in dieſe Nacht nur dadurch 
hinein, daß die Jünger es ebenſo unzweifelhaft erlebten, daß der Herr aufer- 
ſtanden war, als ſie es unzweifelhaft erlebt hatten, daß er am Kreuze geſtorben 
war. Da iſt es nun Petrus, der es zuerſt aus eigener Erfahrung bezeugen 
kann, daß der Herr auferſtanden iſt, er hat ihn ſelbſt geſehen. So wie Petrus 
der erſte iſt in der Bildung des Jüngerkreiſes um den Herrn, ſo iſt er auch der 
erſte (1. Cor. 15, 5) in der Neubildung dieſes Kreiſes ſals des Kreiſes der 
Apoſtel, die Zeugen der Auferſtehung des Gekreuzigten fein ſollen. Aller- 
dings iſt Petrus nicht der einzige, der den Auferſtandenen geſchaut, ſo daß die 
übrigen von ſeiner Autorität abhängig wären, ſondern nur der erſte in der 
Reihe, die Hunderte einſchließt (1 Cor. 15, 5—8). 

So iſt in der Nacht der Verleugnung der Jünger ſich ſelbſt abgeftor- 
ben, um von dem Tage der Auferſtehung an dem Auferſtandenen als Apoftel 
zu leben; aber Jünger und Apoſtel ſind eben ein und dieſelbe Perſon, und 
ihre Natureigenthümlichkeit macht ſich auch bei dem Apoſtel noch geltend. Er 
iſt es, der den Apoſtel, der früher kein Jünger, ſondern ein Verfolger war, 
zuerſt und allein in ſeine Gemeinſchaft aufnimmt (Gal. 1, 18-240); der auch 
verbunden mit den übrigen Apoſteln die Gemeinſchaft mit Paulus trotz der 
Angriffe falſcher Brüder aufrecht erhält und befeſtigt (Gal. 2, 7—9). Den- 
noch wird er auch hier wieder ſchwankend. Das hatte er klar erkannt, dar⸗ 
über war er von Anfang an mit Paulus einig geweſen, daß es nicht einer 
Bekehrung der Heiden zu Moſes, ſondern einer ſolchen zu Chriſto bedürfe 
(ogl. Gal. 2, 16, Apg. 15, 11) und hatte auch demgemäß gehandelt. Er 
hatte erkannt, daß auf Grund des allen Chriften gemeinſamen Glaubens auch 
Gemeinſchaft im Leben ſtattfinden könne und ſolche Gemeinſchaft auch geübt, 
als er nach Antiochien kam (Gal. 2, 12. 13). 

Aber als etliche von Jacobus kommen, Leute, die zwar als Chriſten den⸗ 
ſelben Glauben an Chriſtum mit den Gliedern der antiocheniſchen Gemeinde 
bekannten, aber als Juden nicht mit ihnen leben wollten, da geht Petrus 
zurück. Wenn er auch durch ſein Judenthum nicht ſelig werden kann, ſo 
will er doch auch nicht den Vorwurf auf ſich laden, daß er es aufgegeben habe; 
er will zwar Chriſt ſein und iſt es, er will aber auch den Jeruſalemiten gegen⸗ 
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über als Jude gelten, der das väterliche Geſetz hochachte und halte. Wollte 
Petrus dort in des Hohenprieſters Palaſt nicht als Jünger Chriſti angeſehen 
werden, ſo will er hier als Jude gelten, obwohl er Chriſt iſt. Paulus nennt 
ein ſolches Verhalten Heuchelei, ohne daß er jedoch den Petrus ſelbſt einen 
Heuchler nennt, denn das iſt er durch dieſes eine Vorkommniß noch nicht 
geworden und er hat ja gewiß auch ſubjective Gründe für ſein Benehmen 
gehabt. Er will ja auch kein Heide ſein, er will den Unterſchied zwiſchen Juden⸗ 
thum und Heidenthum auch durch das Chriſtenthum nicht aufgehoben wiſſen. 
Aber wo lag denn der Unterſchied? In Chriſto lag er nicht, im Evangelium 
von Chriſto lag er auch nicht, ebenſowenig in der Taufe auf den Namen des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes, oder im Abendmahl. Er lag 
überhaupt nicht in dem auf Chriſtum ſich gründenden Leben im Glauben, 
ſondern in den von den Vätern überkommenen Sitten des Lebens, in dem 
Wandel nach väterlicher Weiſe. Wollte man nicht an dieſem feſthalten, dann 
mußte bald innerhalb der chriſtlichen Gemeinde dar Unterſchied zwiſchen Juden 
und Heiden verſchwinden. Das tritt ihm vor die Seele, als „etliche von 
Jacobus“ kommen; darum zieht er ſich von den Heidenchriſten zurück und 
ſein Anſehen verführt auch den Barnabas, und verwirrt jedenfalls auch die 
Gewiſſen ſolcher, die noch ſchwach im Glauben waren. Früher hatte Petrus 
Gemeinſchaft mit Heidenchriſten gehabt, nun thut er das Gegentheil. Richtig 
kann nur das eine oder andere ſein, welches iſt es denn, ſo frug wohl mancher 
Heidenchriſt in Antiochien. Petrus hatte keine Antwort auf die Frage, wenig- 
ſtens nicht für die Heidenchriſten. Da greift Paulus ein. Weder aus Herrſch⸗ 
ſucht, noch aus Tadelſucht, ſondern getrieben von der Nothwendigkeit, die 
Frage, welche auf dem Apoſtelconcil noch nicht ganz gelöſt war, vollends 
zur Klarheit und damit zur Löſung zu bringen; und zwar auf einer beiden 
Theilen gemeinſamen Grundlage. — Wir glauben an Jeſum Chriſtum, weil 
wir wiſſen, daß der Menſch nicht gerecht wird durch des Geſetzes Werk, ſondern 
durch den Glauben an Chriſtum. Das iſt der Mittelpunkt, um den ſich die 
ganze Frage dreht: Entweder Glaube an Chriſtum oder Geſetzeswerk. Wer 
einmal mit dem Geſetzeswerk gebrochen hat, bei wem die Geſetzes beobachtung 
nicht mehr aus dem aufrichtigen Beſtreben, dadurch gerecht zu werden, hervor— 
geht, der wandelt nicht aufrichtig, wenn er als eifriger Anhänger des Geſetzes 
gelten will. Die Glaubensgemeinſchaft ſteht höher als die Geſetzesſchranken, 
die Einheit des Lebens im Glauben höher als der Wandel nach väterlicher Weiſe. 

So weckt Paulus dem Mitapoſtel das Gewiſſen und weiſt ihn hin auf 
ſeinen Glauben, den er zwar nicht verleugnet, aber bei Seite geſetzt hatte. 
Wie Petrus die Zurechtweiſung aufgenommen hat, iſt nirgends berichtet, daß 
er fie nicht unbeachtet gelaffen, ift ſicher, denn Paulus hätte keine Veranlaſ⸗ 
ſung gehabt, je wieder nach Jeruſalem zu gehen, wenn er ſich dauernd mit 
Petrus entzweit hätte. Aber auch aus dem, was uns ſonſt von Petrus 
entgegentritt, ergibt ſich, daß die Begegnung mit Paulus in Antiochien nicht 
ohne Wirkung für Petrus ſein konnte. Es ſind ja zumeiſt äußere Anläſſe, 
die für die innere Entwicklung des Apoſtels zu Wendepunkten werden, und es 
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liegt in ſeiner Gemüthsart, gerade durch dieſe Anläſſe auf ſich wirken zu laſſen 
und ihnen entſprechend ſich zu verhalten. So iſt es jedenfalls auch hier 
geweſen, und gerade ſeine Verirrung mag dazu gedient haben, daß er in 
Betreff des Unterſchiedes von Geſetz und Evangelium zur vollen Klarheit der 
Erkenntniß durchdrang. So iſt auch der erſte der Apoſtel nicht unfehlbar 
geweſen, es auch nicht durch ſein Amt geworden; aber durch Gottes Gnade, 
den Geiſt Jeſu Chriſti und das Wort ſeines Mitapoſtels auf dem rechten 
Glaubenswege erhalten worden. Der Gang ſeines innern Lebens gibt uns 
keineswegs die Bürgſchaft dafür, daß eine Kirche, welche das Bekenntniß an— 
erkennt, das Petrus zuerſt ausgeſprochen hatte, und das Evangelium des 
Petrus als Ueberlieferung lehrt, nicht irren könnte, ſondern iſt eine Mahnung, 
gerade im Hinblicke auf dieſe anvertrauten Güter der Verantwortlichkeit dafür 
eingedenk und nicht ſelbſtvertrauend, ſondern wachſam zu ſein. 


Predigtentwurf. 

Eingeſandt von P. C. Dobſchall. 
Text. Ebr. 15, 2. Gaſtfrei zu fein vergeſſet nicht; denn durch daſſelbige 

haben etliche ohne ihr Wiſſen Engel beherberget. 
mpfängſt du viel Beſuche und erwiederſt du ſie fleißig? Haſt du dieſelben ſchon 
auf ihren Werth geprüft? Wie langweilig, zeitraubend, koſtſpielig, gefährlich, 
Verderben bringend ſind ſie oft! Andrerſeits wie gemüthlich, erquickend, ſegen— 
bringend können ſie für beide Theile werden. Beiſpiel: Die gebenedeiete Jung— 
frau und ihre Freundin Eliſabeth (Luc. 1, 48). Unter Umſtänden kann ein 
Beſuch zum reinen und unbefleckten Gottesdienſte werden (Jac. 1, 27). Die 
heil. Schrift empfiehlt daher die Gaſtfreundſchaft oft und dringend (Ebr. 13,2. 


1 Petr. 4, 9. Röm. 12, 13). Ja, ſie legt auf dieſe Tugend ſo hohes Gewicht, 


daß dies für den erſten Blick befrem det. Denn Gaſtlichkeit wurde auch im 
heidniſchen Alterthume gerne geübt, und noch jetzt thun dies die Weltkinder 
bei ihren Feſten in reichem Maße. Zudem ſcheint dies Gebot neuerdings weni— 
ger von Nöthen, da es überall zahlreiche Herbergen giebt, wo man für etliche 


Silberlinge Obdach und Koſt erlangt, und überdies in der Freiheit der Be- 


wegung weniger behindert iſt. Aber das Wort Gottes, alſo auch die Mahnung 
unſers Textes hat ewige Geltung; jedenfalls iſt alſo zwiſchen der weltlichen 
und der vom Evangelio empfohlenen Gaſtfreundſchaft ein weſentlicher Unter— 
ſchied. Wir werden ihn begreifen, wenn wir 
die heilige Gaſtfreundſchaft 

rühmen und preiſen. Dazu haben wir guten Grund; denn 

1. Sie nimmt ſich der Heiligen Nothdurft an. 

2. Sie feiert der Heiligen Feſte. 

3. Sie begründet der Heiligen Gemeinſchaft. 

4. Sie ſichert der Heiligen Ruhe. 

1. Die Gaſtfreundſchaft nimmt ſich der Heiligen 

Nothdurft an. Alle Freundſchaft, auch die Gaſtfreundſchaft ift wechfel- 


— 
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ſeitig. Sie giebt und ſie nimmt. Die Einfalt des Kindes ſpricht zu dem 
nahenden Gaſte: Was haſt du mitgebracht? Auch der Herbergsvater bewegt 
die Worte im Herzen: Was bringſt du meinem Hauſe? Unruhe oder gar Un— 
ſegen? Oder Rath und Hilfe? So kündigt Paulus den Römern ſeinen Be— 
ſuch an, um geiſtliche Gaben mitzutheilen und Troſt durch ihren Glauben zu 
empfangen (Röm. 1, 11—12), Noch immer gilt Jeſu Wort: Wer einen 
Propheten aufnimmt in eines Propheten Namen, der wird eines Propheten 
Lohn empfangen (Matth. 10, 41). Beiſpiele: Elias und die Wittwe zu Zar 
path. Paulus und die Purpurkrämerin Lydia. Einſt ſang in den Straßen 
Eiſenachs ein Bürſchlein friſch und froh manch frommes Lied, und der Hun- 
ger war ſein Geſell, bis Frau Cotta ihm das Brot brach. Hans von Berlepſch 
gewährte dem Ritter Georg ſicheres Gewahrſam vor Bann und Acht auf ſeiner 
Wartburg, und die jubelnden Zeitgenoſſen ſahen einen Engel fliegen mitten 
durch den Himmel nach der einſamen Waldveſte, der hatte ein ewiges Evan— 
gelium (Off. Joh. 14, 6). Die Engel Gottes werden „Botenläufer“, um in 
der ganzen Welt zu verkündigen, was jene ehrſame Witib und dieſer wackere 
Ritter ihrem Heiland gethan haben. — Weiter ſagt der Heiland: Wer mich 
aufnimmt, der nimmt den auf, der mich geſandt hat (Matth. 10, 40). Jener 
Zöllner, der ſich ſelbſt erhöhet hatte (Luc. 19, 4) weiß die Auszeichnung, die 
ſeinem Hauſe widerfahren war, wohl zu ſchätzen. Aber des Menſchen Sohn, 
der nicht hatte wo er ſein Haupt hinlegen konnte, mußte bei dieſem Kinde 
Abrahams einkehren. Der Heiland bedarf jenes Laſtthieres, um ſeinen 
letzten Einzug in Jeruſalem zu halten und jenes gepflaſterten Saales, um 
ſein Abendmahl auszurichten. Wie ärmlich erſcheint gegen dieſe Herberge 
der Wunderbau des heiligen Gral, in welchem nach dem deutſchen Liede der 
fahrende Ritter einkehrt, um das Blut des Heilandes zu ſchauen und um es 
noch in ſelber Nacht zu verſcherzen. Darum: „Trau, ſchau, wem“, ſo du die 
Thüren deines Hauſes und Herzens öffneſt. Es iſt ſchauerliche Wahr- 
heit, wenn der Apoſtel von dem Feinde unſerer Seelen ſagt, er gehe umher 
und ſuche, welchen er verſchlinge. Petrus will andeuten, daß der Fürſt dieſer 
Welt ſonſt keinen Haltepunkt auf Erden habe, ſofern die Menſchenherzen ſich 
ihm nicht zu willigen Werkzeugen ergeben. Wie entſetzlich wahr das Wort: 
Luc. 11, 26. Wohlan, Gott will an die Stelle des Teufels treten. Suchet 
der Verderber in uns die Herberge, um fie zu verwüſten, ſo ſuchet fie der Hei- 
land, um fie zu bauen. Hungert jener nach der Speiſe unſer Leben zu ver- 
derben, ſo verlanget dieſer nach dem Genuſſe unſer Heil zu ſchaffen. Beide 
aber verſehen nur ihren Dienſt, ſofern man ſie rufet und an der Schwelle 
des Hauſes willkommen heißt. Wer alſo den Heiland liebt, der wird ſein 
Wort halten, und der Vater wird ihn lieben, und beide: Vater und Sohn, 
werden kommen und Wohnung bei ihm machen. 

2. Die Gaſtfreundſchaft feiert der Heiligen Feſte. 
Nicht wahr, diejenige Herberge geräth in böſen Leumund, die ihren 
Gäſten ein unfreiwilliges Faſten auferlegt. Faſten und leiblich ſich bereiten 
iſt zwar eine feine, äußerliche Zucht. Aber das allererſte Erforderniß eines 
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gefegneten Faſtens iſt die Greiwilligkeit deſſelben. Die Römiſche Kirche 
und die thörichten Geſetze mancher Staaten dieſes Landes thun daher Unrecht 
und Sünde, wenn ſie der Freiheit eines Chriſtenmenſchen Zwang anthun und 
neue Geſetze über Eſſen und Trinken aufſtellen wollen. Man darf die Hoch- 
zeitleute nicht zum Faſten treiben, fo lange der Bräutigam bei 
ihnen iſt. Feſttage find keine Faſttage, auch in der Römiſchen Kirche 
nicht. Vielmehr iſt der Heiland ein Schirmherr der Fr öhlichen, ſo 
gewiß er auf jener Hochzeit berauſchenden Wein bereitet, ſo gewiß ihn herzlich 
verlangte zu trinken von dem Gewächſe des Weinſtockes, ſo gewiß er ihn neu 
trinken wird in ſeines Vaters Reich. Es giebt eben alltägliche Zeiten, die ihre 
eigene Plage, es giebt hoch Zeiten, die ihre beſonderen Ge fahren 
haben (Hiob 1,4 —5). Für den Alltag iſt Waſſer das rechte Getränk, für hoch 
Zeit Wein iſt von Nöthen. Du darfſt dir ihn erbitten und du ſollſt 
ihn trinken (Joh. 2, 3. Matth. 26, 29 u. 27). Gäſte verlangen Feſte. Die 
Arbeit des Tages wird unterbrochen, Haus und Halle kleidet ſich in Grün, 
die Fahnen wehen im Winde, die Feierkleider werden angethan, der Duft des 
Nardengefäßes durchzieht die Gemächer. Man heißt den Gaſt willkommen. 
Die Frau des Hauſes bereitet ihm den Tiſch, der Herr ſchenkt ihm den Becher 
voll ein. Nun findet in Rede und Gegenrede ein gutes Wort eine gute Statt. 
Wo man mit der heiligen Muſika Beſcheid weiß, da ertönt Sanges-Luſt, der 
Saiten Spiel, wohl gar des Reigens künſtlicher Schritt (Luc. 15, 25). Solch 
ein Feſt feiert der greife Vater des verlorenen Sohnes, da fein Kind wieder 
an feiner Bruſt lag.— Und umgekehrt: Feſte verlangen Gäſte. Wen du 
einladen ſollſt, ſteht geſchrieben: Luc. 14, 12—14. Lade nicht deine Brüder, 
noch deine Freunde, noch deine Nachbarn. Warum dieſe nicht? Das iſt doch 
das Natürliche. Eben weil es das Natürliche iſt. Die Genannten ſind von 
ſelbſt da, oder ſie ſind nicht da, je nach ihrer Herzensſtellung zum Feſtgeber. 
Die Mutter Jeſu war da auf jener Hochzeit, die Brüder Jeſu fehlten. Sie 
glaubte an den Namen des ihr ſo wunderbar geſchenkten Sohnes, die Brüder 
des Herrn nach dem Fleiſch glaubten noch nicht. Auch in den ſüßen Freuden- 
wein des Vaters des verlorenen Sohnes fällt einzbittrer Tropfen, da der erft- 
geborene Sohn trotz des Vaters Nöthigung vom Feſte ferne bleibt. (Zu 
vergleichen: 2 Sam. 6, 16. Michal verachtet die feſtliche Freude ihres könig⸗ 
lichen Gemahls). — Vielmehr lade ein die Armen, Krüppel, Lahmen, Blinden, 
dann wirſt du das Brot im Reiche Gottes eſſen. Hier wird nicht ein Werk 
der Barmherzigkeit, ſondern eines der Leutſeligkeit empfohlen. Ihr 
ſollt leutſelig ſein, wie euer Vater im Himmel und euer Heiland auf Erden 
leutſelig iſt, Tit. 3, 4. — So hatten die Jünger des Herrn eine dreijähfige 
Freudenzeit, da der Bräutigam bei ihnen war. Freilich war ihnen 
öfters wie den Träumenden, ihr Mund voll Lachens, ihre Zunge voll 
Rühmens; erſt nach Pfingſten lernten fie mit vollem Bewußtſein ſagen zu den 
Heiden und zu ihrem Volke: Der Herr hat Großes an uns gethan, deß ſind 
wir fröhlich. So wurde das ſelige Durchleben der angenehmen Zeit des 
Herrn den Apoſteln zur rechten Bereitſchaft für die kommenden Trauertage. — 
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Hallelujah, auch wir dürfen rühmen: Schmecket und fehet, wie freundlich 
der Herr iſt. Darum dürfen wir uns ganz rückſichts los, ohne der 
Plage künftiger Zeiten zu gedenken, der Freude überlaſſen, welche 
die Gegenwart, wohlverſtanden: welche feine Gegenwart bietet. Geben 
wir uns ſolcher Freude hin, ſo ſoll uns der Platz an der himmliſchen Hoch— 
zeitstafel nicht genommen werden. 

3. Die Gaſtfreundſchaft begründet der Heiligen 
Gemeinſchaft. Der Menſch wird geſellig, der Chriſt wird kürch— 
lich geboren. Wie äußerte ſich doch die Kirchlichkeit, und wie die Geſelligkeit 
der chriſtlichen Urgemeinde bald nach den Tagen der erſten Pfingſten. Ihre 
Glieder gingen in den Tempel um die neunte Stunde (Ap. Geſch. 3, 1) und 
mit großer Kraft gaben die Apoſtel Zeugniß von der Auferſtehung des Herrn 
Jeſu, und war große Gnade bei ihnen allen (Ap. Geſch. 4, 33). So ward 
der Miſſtonsbefehl des Erlöſers erfüllt. Wenn aber die Sonne zur Rüſte ging, 
wenn es Feierabend geworden für das Predigtwerk, dann fing der Gläubigen 
Hoch feier erſt an. Nun brachen ſie das Brot hin und her in den Häuſern, 
ſie nahmen die Speiſe und lobten Gott mit Freuden und einfältigem Herzen 
(Ap. Geſch. 2, 46—47). — Verbunden durch die heilige Taufe, geſalbt mit 
dem heiligen Geiſte, ſahen fie ſich alle als eine einzige Familie, als eine Haus- 
genoſſenſchaft an, fo daß fie Alles gemein hatten, ſogar die täglichen 
Mahlzeiten, welche das Nahrungsbedürfniß befriedig⸗ 
ten. Alle Mahle aber gipfelten in der Feier des heiligen Sacraments, das ſie 
zu des Herrn Gedächtniß täglich feierten. Nun fangen fie die Pfalmen im 
Sinne des Kirchenliedes: Abend, heller als der Morgen, weil mein Jeſus bei 
mir iſt, gute Nacht ihr ſchweren Sorgen, ſanfte Ruhe ſei gegrüßt! Ihr Cul⸗ 
tus beſtand im Eſſen und Trinken, ihre Predigten waren Tiſchgeſpräche, 
bei denen die Apoſtel das Wort führten, ihre Gebete waren Tiſchgebete. 
Solch ein gaſtliches Haus, zugleich ein Gotteshaus, war das Haus der 
Maria, der Mutter Johannis, der mit dem Zunamen Marcus hieß (Ap. 
Geſch. 12, 12). So wurde das „eigene Gedinge“ des Paulus (Ap. Geſch. 
28, 30), die Wohnſtätten eines Philemon, eines Gajus und von hundert An— 
deren, zu Gotteshäuſern, zu Hütten Gottes bei den Menſchen. Dies Alles 
währte wenig mehr als drei Jahrzehnte. Zion ging in Feuer und Rauch auf, 
weil es nicht das rechte Zion geworden war, und Chriſti Jünger ſcheuchte man 
aus Haus und Hof in Waſſerleitungen und Grabgewölbe. Aber auch die 
unterirdiſchen Gottesdienſte, die man dort feierte, wurden über ir di ſche 
durch der Apoſtel dreifach gegliedertes Bekenntniß, das ſeit jenen Nächten der 
Heilige Geiſt zum Gemeingut der geſammten Chriſtenheit gemacht hat. Und 
wieder wandelt ſich das Bild. Für kurze Friſt dürfen hier und da die Chriſten⸗ 
gemeinden aufathmen, und ſiehe, 150 Jahre nach des Meiſters Himmelfahrt 
wachſen ſeine Häuſer ihm nach und überragen triumphirend die Kuppeln der 
kaiſerlichen Paläſte. Menſchenhände verſuchen es, den Himmel auf Erden zu 
bauen, und bei jeder Kirchweihe ertönt die Einladung: Komm Herr Jeſu, ſei 
unſer Gaſt und ſegne uns, was du uns in Wort und Sakrament beſcheret 
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haft. Und der Geladene? Freilich mißfällt ihm Babels Thurmbau; auch an 
dem ſtolzen Bauwerk des Tempels, der die Bewunderung der Jünger erregt, 
geht der Herr mit ziemlicher Gleichgültigkeit vorüber. Iſt das doch nicht ſeine 
wahre Heimath! Wohnt er doch nicht in Tempeln, von Menſchenhänden 
gemacht. Aber die Leutſeligkeit Gottes nimmt fürlieb mit den niedrigen 
Hütten der gothiſchen Dome, und auch der Römiſche Geſang bleibt für uns 
ein Lied aus Zion, gleichwie der Römiſche Brief die magna charta unſeres 
Glaubens iſt, wenn wir ſingen: Hier liegt vor deiner Majeſtät im 
Staub die Chriſtenſchaar, das Herz zu dir, o Gott, erhöht (sursum corda), 
die Augen zum Altar. Schenk uns, o Vater, deine Huld, vergieb der Sünden 
ſchwere Schuld. O Gott, von deinem Angeſicht verſtoß uns 
arme Sünder nicht! — Schaue aber auch an die Strafgerichte 
Gottes, welche manche dieſer Altäre umgeſtoßen und das Heiligthum dem gött— 
lichen Beſuche entfremdet haben, weil das Wort unter den Scheffel geſtellt und 
das Sakrament verſtümmelt worden iſt. — Und in der neuen Welt? Welch 
ein Rückſchritt! Die Kirchlichkeit wird für Manche wieder zur Geſellig— 
keit, das Gotteshaus zur Gemeindehalle, das Haus der Anbetung zum Schul— 
hauſe der reinen Lehre oder gar zur Stätte der gemüthlichen, frommen Plau— 
derei; das Trinken vom Gewächs des Weinſtockes wird verboten, geiſtliche 
Nüchternheit wird trotzdem vielfach vermißt. Was ſollen wir als Evangeliſche 
Chriſten thun? Nimmer die Glieder der goldenen Kette zerreißen, welche der 
Heilige Geiſt durch alle Jahrhunderte der einen chriſtlichen Kirche verbunden 
hat: Ich glaube eine Vergebung der Sünden, ich glaube eine Auferſtehung 
des Leibes, ich glaube ein ewiges Leben. Amen. 

4. Die Gaſtfreundſchaft ſichert der Heiligen Ruhe. 
Gottes eingeborener Sohn ſpricht: In meines Vaters Haufe find 
viele Wohnungen. Ich gehe hin euch die Stätte zu bereiten (Joh. 14,2). 
Sehet da eine Hütte der Menſchen bei ihrem himmliſchen Vater. Räumen 
wir dem dreieinigen Gotte auf dem weiten Erdenrund abgegrenzte 
Gotteshäuſer ein, fo ſoll der ſelige „Menſch“ durch Chriſti Zuthun in 
Gottes Himmel, der in und außer der weiten Welt iſt, ein eigenes Daheim, 
eine wohlumfriedete Stätte haben, da er ſicher vor aller Anfechtung ſein 
Brot iſſet (Luc. 14, 15) und mit Abraham, Iſaak und Jakob, mit den Apo— 
ſteln und Märtyrern und allen Seligen im Himmelreiche ſitzet. Auch der 
felige Menfch bleibt Menſch; er wird nicht Engel, noch weniger Gott ſelbſt; 
er führt ein heiliges Leben und genießt in vollem Maße alle die Seg— 
nungen, die ein ſolches Wandeln vor dem Angeſichte Gottes einſchließt. Aber 
ſeine wahrhaft menſchliche Natur verleugnet er auch im Jenſeits nicht. 
Welche iſt dies? Es iſt ſeine Beſchränktheit. Gehörte der irdiſche Adam 
vor ſeinem Falle dem irdiſchen Paradieſe, ſo hat der andere Adam durch ſeine 
Himmelfahrt den Brüdern (Ebr. 2, 11) viele Wohnungen bereitet. 
Solche Wohnung iſt feſt umgrenzt und wohlbedacht. Jeder Selige hat An- 
ſpruch auf ſolch perſönliches Eigenthum, das fein Erbe geworden iſt. 
Was berichtet doch der Seher, was er am Tage des Herrn von dem himmli— 
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ſchen Jeruſalem geſehen? (Off. Joh. 21, 1— 21). Er beſchreibt die Mauern, 
welche die Stadt abſchließen von dem Draußen, und die Thore, die den 
Eingang in das Heiligthum verſtatten. Das iſt Alles. (Off. Joh. 21, 22). 
Das iſt aber vorläufig auch genug. — — Wehe den gottvergeſſenen Weibern, 
die den Kinderſegen verſchmähen und dem Ebenbilde Gottes keinen Raum 
gönnen; ſie werden keinen Raum am Herzen Gottes finden. Selig der Leib, 
der den Heiland getragen, und die Brüſte, die ihn geſäuget haben (Luc. 11, 27). 
Zwar iſt die Gebenedeiete unter den Weibern nicht Himmelskönigin geworden, 
wie die Römiſchen wähnen. Aber das Schwert, das einſt durch ihre Seele 
ging, iſt längſt nicht mehr darinnen, und die ſchmerzensreiche Mutter iſt die 
freudenreiche geworden. Gaſtfrei zu ſein will ich nimmer vergeſſen, da— 
mit mich Engel begrüßen (Luc. 1, 28) und der dreieinige Gott mich 
beherberge. Amen. 


Wahnſinn und Selbſtmord. 
(Eingeſandt von P. M. Otto.) 


Die proteſtantiſche Kirche, als die Kirche des Wortes Gottes, ſollte bei großer 
Verſchiedenheit in nebenſächlichen Dingen in den Hauptſachen der Lehre 
und Praxis einig ſein: Zu dieſen Letzteren gehört ohne Zweifel auch die 
Kirchenzucht, und es wird auch allgemein zugegeben, daß es Pflicht der Kirche 
ſei, ſolche Zucht in ihrer Mitte zu üben. Aber die Art und Weiſe, wie das 
geſchieht, und die Mittel, welche angewandt und auch nicht angewandt wer— 
den, ſind ziemlich verſchieden. Zu den Mitteln, welche der Kirche noch ge— 
blieben find, und die fie deßhalb auch treulich benutzen ſollte, gehört auch die 
Verſagung des kirchlichen Begräbniſſes, oder die Betheiligung des Paſtors an 
einem ſolchen. Einem Selbſtmörder ſollte unter keinen Um⸗ 
ſtänden ein kirchliches Begräbniß, oder die Theilnahme 
des Paſtors an demſelben gewährt werden. (Vgl. Theolog. 
Zeitſchr. 1880, S. 235 f.) 

Dieſer Satz wird wohl nur von Wenigen angenommen werden; man 
fühlt ſich gedrungen, verſchiedene Ausnahmen zu machen und nach Neben 
zu handeln. Zu dieſen Ausnahmen gehören auch ſolche Selbſtmörder, welche 
ſich im Zuſtande des Wahnſinns das Leben nehmen. „Die kirchliche Beerdi— 
gung ſoll keinem Selbſtmörder (es ſei denn ſeine That in offenbarem Wahn— 
finn geſchehen) zu Theil werden.“ Es wäre ſchon ein großer Gewinn, wenn 
der angeführte Satz in der proteſtantiſchen Kirche oder in unſerer Synode zur 
allgemeinen Geltung und Anwendung käme, dann dürfte auch bald die Aus- 
nahme wegfallen, und der Satz angenommen werden. Daß dieſe Erkenntniß 
immer mehr Eingang finden möge, dazu wollen die folgenden Darlegungen 
mithelfen. 

Ob der Selbſtmord in „offenbarem Wahnſinn“ geſchehen ſei, das iſt 
eine Frage, welche ſehr ſchwer, meiſt unmöglich ſicher zu beantworten iſt. 
Möglich und leicht iſt ſie in dem Fall, wenn der e ſchon vor der 
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That offenkundig war. Aber auch dann darf man ſich mit der Beantwor— 
tung der Frage noch nicht begnügen, ſondern hat auch nach den Urſachen des 
Wahnſinns zu fragen. Dieſe Urſachen ſind meiſt verborgen, unbekannt und 
zweifelhaft. Ein beſtimmtes, ſicheres Urtheil wird ſich ſelten bilden laſſen, 
auch von Sachverſtändigen nicht. Ja, ſelbſt offen daliegende Thatſchen — 
wie verſchieden werden fie von verſchiedenen Perſonen beurtheilt? Jeder ur— 
theilt nach feiner Einſicht und Erkenntniß über pſychologiſche Erſcheinungen 
und Zuſtände, oft auch ohne jegliche Erfahrung. Solch ein Urtheil kann 
aber keinen Werth haben. Treten wir der Sache näher und fragen wir: 
Was iſt Wahnſinn? ſo iſt die Antwort: Es iſt eine Geiſteskrankheit, ein 
Zuſtand, in welchem der Menſch des freien, ungehinderten, willkürlichen Ge— 
brauchs ſeiner Geiſteskräfte beraubt iſt, und in Folge deſſen für ſeine Worte 
und Thaten nicht verantwortlich gemacht werden kann. Man pflegt dann 
von einem ſolchen Menſchen zu ſagen, er ſei unzurechnungsfähig. Wenn nun 
dieſe Definition auch im Allgemeinen richtig iſt, ſo wird es doch von dieſer 
als Norm hingeſtellten Bezeichnung wieder ſehr viele Ausnahmen geben, 
denn der Wahnſinn iſt nach Art und Erſcheinung gar verſchieden. Doch 
wird er ſich immer als eine Störung der normalen Geiſtesbewegung des Be— 
wußtſeins und des Willens offenbaren. Die Abſtufungen in den Aeußerun— 
gen bei demſelben ſind mannigfaltig; ſie gehen von der niedrigſten Stufe, 
dem ſtillen, faſt unbemerkbaren Wahnſinn bis zur höchſten, der Raſerei, durch 
viele Zwiſchenſtufen. Im, Grunde find es aber immer dieſelben Erſcheinungen. 
Unter ſolchen Umſtänden ſollte man nun meinen, ein ſolcher Menſch 
würde nur noch das Leben einer Pflanze führen und ſich um die Welt und 
Menſchen gar nichts mehr bekümmern. Und in der That gibt es einen ſolchen 
Zuſtand der Geiſteskrankheit, wie dem Schreiber dieſes aus ſeiner Knabenzeit 
noch erinnerlich iſt. In ſeiner Heimath war eine ſolche geiſteskranke Frau, 
welche beinahe alle Tage an ihrer Hausthüre ſtand, kein Intereſſe zeigte für die 
Dinge und Perſonen, welche täglich ſich vor ihrem Blicke hin und her bewegten. 
Der Ausdruck ihres Geſichts war unfreundlich; nur ſelten hat ſie geredet. 
Der Zuſtand dieſer Frau war alſo ein harmloſer, ſtiller. Dagegen habe 
ich in ſpätern Jahren eine andere geiſteskranke Perſon kennen gelernt, die ſo 
ziemlich das Gegentheil von Jener war. Dieſe konnte beinahe nie ſtill ſchwei— 
gen. Wenn ſie ganz allein war und ſich von Niemand beobachtet glaubte, 
dann ſprach ſie beinahe unaufhörlich, bald leiſer, bald lauter. Selbſt in der 
Nacht im Bette fing fie oft laut und heftig zu ſprechen an, bis fie durch 
Zurufen geſtört wurde. Die Geiſtesſtörung bei dieſer war derart, daß ſie zur 
Arbeit nicht unfähig und unluſtig war. Auch im Geſpräch mit ihr merkte 
man nicht viel von ihrer Krankheit. Wenn ſie aber allein war und in den 
Eifer des Sprechens hineinkam, dann konnte man an dem Inhalte deſſelben 
merken, daß ihr Geiſtesleben geſtört ſei. Je mehr ſich die Krankheit ſteigert 
und den Charakter der Bösartigkeit annimmt, deſto leichter iſt ſie zu erkennen, 
und Zweifel an derſelben können dann nicht mehr wohl beſtehen. Und nach 
den verſchiedenen Graden der Aeußerung richtet ſich auch die Behandlung der 


Wahnſinn und Selbſtmord. 51 


Kranken, ſei es zur Heilung oder zur Bewachung und Unſchädlichmachung 
derſelben. Br 
Wenn nun aber das Weſen dieſer Krankheit in einer Störung des Geis 
ſteslebens, des Bewußtſeins und Willens beſteht, ſo ſollte man meinen, es 
könnten nun auch keine Aeußerungen des Bewußtſeins und Willens vorkom- 
men. Allein die Erfahrung lehrt gerade das Gegentheil. Aeußerungen des 
Willens zeigen ſich bei Allen, aber nicht immer des guten, harmloſen, ſondern 
ſehr oft des böſen Willens. Auch iſt dieſer Wille meiſt ein recht ſelbſtbewußter, 
energiſcher, der ſich von ſeinem vorgeſetztem Ziel nicht ſo leicht abwendig 
machen läßt. Und das Merkwürdigſte hierbei iſt das, daß ſolche Bewegung 
des Geiſtes nicht bloß auf äußerliche, irdiſche Dinge gerichtet iſt, ſondern ſich 
auch auf das ethiſche Gebiet begeben, Böſes thun, und Schaden anrichten kann. 

Wohl bei den meiſten Geiſteskranken wird ſich etwas von jenem Zuſtan de 
finden, den man mit dem Ausdruck „fire Idee“ zu bezeichnen pflegt. Dieſe 
Einbildung iſt immer lebendig bei ihnen und verfolgt und beunruhigt ſie. 
Sie ſuchen entweder irgend einem Uebel auszuweichen, oder ein gewünſchtes 
Gut zu erlangen. Aber das Auffallendſte, Unbegreiflichſte iſt wohl das, daß 
ſo viele Geiſteskranke Selbſtmord verüben. Hier ſtehen wir vor 
einem großen, vielleicht dem größten pſychologiſchen 
Räthſel des Menſchenlebens. Einerſeits möchte man ſagen: Ein 
Wahnſinniger iſt unzurechnungsfähig; er begeht die That in Unwiſſenheit, 
kann alſo nicht dafür verantwortlich gehalten werden. Das iſt zwar ſchein— 
bar, aber nicht wahr, wie mit vielen Beiſpielen bewieſen werden kann. Es iſt 
bei einem ſolchen allerdings keine klare Vorſtellung davon vorhanden, welches 
die Folgen ſeiner That, und wie ſchwer ſeine Verantwortung vor Gott ſein 
werde. Da aber in vielen Fällen Vorſatz, Ueberlegung und ſogar ſchlaue 
Berechnung der That vorangingen, ſo muß man ja dem Gedanken Raum 
geben, daß Bewußtſein über, und Wille zur That vorhanden geweſen ſein 
muß. Oder wollen wir lieber ſagen: ſolche Leute ſtehen ganz unter dem Ein⸗ 
fluſſe des Teufels und ſind ſeine willenloſen Werkzeuge, darum kann ihnen die 
Sünde nicht zugerechnet werden? Aber wie ſind ſie unter die Herrſchaft des 
Teufels gekommen? Etwa ohne, oder gegen ihren Willen? Das ſei ferne! 
Zu allen Zuſtänden, in welche der Menſch kommen mag in ſeinem Leben, hat 
er das Seinige durch Thun oder Laſſen beigetragen und iſt deshalb auch in 
Etwas dafür verantwortlich. So ohne Zweifel auch in Betreff des Wahnſinns. 

In unſerer Zeit, da der Selbſtmord ſo zu ſagen an der Tagesordnung 
iſt, iſt es dahin gekommen, daß beinahe in jedem Bericht über einen Selbſt⸗ 
mord das Urtheil der Geſchworenen oder des Berichterſtatters dahin lautet: 
„N. N. hat ſich in einem Anfall von Geiſtesſtörung oder Wahnſinn das Leben 
genommen“. Man weiß nicht recht, ob dieſes Urtheil eine Erklärung oder 
Entſchuldigung der That ſein ſoll. Jedenfalls iſt es für beide ſehr ungenü⸗ 
gend und in den meiſten Fällen auch unwahr. Viel vernünftiger wäre es, zu 
fagen : ein ſolcher Menſch habe unter dem Einfluſſe des Teufels, in völliger 
Gottloſigkeit gehandelt. Aber dieſes Beides, der Glaube an Gott und an die 
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Exiſtenz des Teufels iſt ja den meiſten Menſchen unſerer Tage abhanden gekom— 
men, und wer ſolchen Glauben noch hat, der wird zum Geſpötte. Der 
Selbſtmord iſt eine böſe That, und kann nur bei einer 
böſen Geſin nung, bei einem gottlofen Herzen, unter 
ſataniſchem Einfluß begangen werden. Und der Menſch 
iſt dafür verantwortlich. 

Wie hat ſich nun aber die Kirche beim Begräbniß eines Selbſtmörders 
zu verhalten? Wie bei vielen andern Fragen, fo gehen auch hier die Meinun- 
gen auseinander. Da hören wir eine Stimme aus Deutſchland, welche ſich 
alſo vernehmen läßt: 

1. „Es iſt die Pflicht der Kirche, gegen die in unſerer Zeit immer weiter 
ſich verbreitende Sünde des Selbſtmordes zu zeugen und das ſittliche 
Bewußtſein dagegen zu ſtärken.“ 

2. „Die Art dieſes Zeugniſſes richtet ſich ganz nach der Beſchaffenheit des 
einzelnen Falles.“ 

3. „Wir unterſcheiden drei Fälle von Selbſtmord “: 

a) „Wo die Schuld offenkundig iſt, — da ſoll die Kirche jede Betheili— 
gung unterlaſſen.“ 

b) „Wo die Verſchuldung ausgeſchloſſen erſcheint, — da ſollen volle 
kirchliche Ehren eintreten.“ 

c) „Wo die Verſchuldung nicht klar zu Tage liegt, — da unterbleibt 
Geläute und Geſang.“ 

„Die Betheiligung der Kirche beſchränkt ſich auf eine Rede des Geift- 

lichen (auf Wunſch der Hinterbliebenen) nebſt Gebet und Segen 

über die Verſammlung.“ 

Hier haben wir alſo dreierlei Fälle. Aber gleich bei dem erſten müſſen 
wir fragen: Wo iſt die Schuld offenkundig? Etwa bei einem Menfchen, der 
geſunden Leibes und Geiſtes Hand an ſich legt? Aber da werden die Freunde 
der Wahnſinnstheorie auftreten und für temporäre Geiſtesſtörung 
plaidiren, während Andere auf Geſundheit erkennen. Welches Urtheil ſoll 
nun gültig ſein? . 

Oder: „Wo erſcheint die Verſchuldung ausgeſchloſſen?“ Nach der 
obigen Darlegung kann ein ſolcher Fall nicht vorkommen. Nur bei rein 

- Außerlicher, oberflächlicher Beuribellung der Sache kann eine ſolche Meinung 
aufgeſtellt werden. 

„Wo die Verſchuldung nicht klar zu Tage liegt.“ Und das wird meiſt 
immer der Fall ſein, beſonders da, wo man geneigt iſt, den Selbſtmord milde 
zu beurtheilen und den ſittlichen Ernſt in Mitleid zu verkehren. 

Dieſe drei Fälle können alſo, mit dem Maßſtab ernſter kirchlicher Zucht 
gemeſſen, nicht ſtehen bleiben, ſondern ſind ſämmtlich zu verweefen. Jeder 
einzelne Fall wird verſchieden beurtheilt werden, je nach der ſubjectiven Stel— 
lung und Anſicht des Beurtheilers. Kirchliche Handlungen und Gebräuche 
ſollten aber eine ſichere Grundlage haben und nicht dem Arie des Einzelnen 
unterworfen ſein. 

In Vilmars e ibeufeniinen Blättern“ heißt es: „Ganz un⸗ 
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ſtatthaft erſcheint das Reden am Grabe eines Selbſtmörders. Der Selbſt⸗ 
mord iſt in vielen Fällen ein fo ſehr dunkles Gebiet, (? !) daß der Geiſtliche 
billig hier ganz ſchweigt, deshalb auch die Leiche nicht begleiten ſoll. Das 
Nichtbegleiten der Leiche von feiner Seite iſt ja kein Gericht über die Perſon 
des Abgeſchiedenen (2), ſondern ein Zeugniß, daß die Kirche von der That mit 
Schmerz und Abſcheu ſich abwendet, ſowie daß wir vor dem Bereich des Ent— 
ſetzens und Schreckens, vor den Tiefen des Satans ſtehen, ſtill und ſtumm; 
daß des Herrn Auge allein dieſe Macht durchſchaut. Eine Grabrede mit 
ſtrafendem, verwerfendem Urtheil über den ſo ſchrecklich Abgeſchiedenen iſt oft 
vollſtändig verfehlt. Der Herr iſt es, der Herzen und Nieren prüft, die Kirche 
kann das nicht. De internis non judicat ecelesia. Sie ſchweigt dann 
an den Gräbern ſolcher Unglücklichen.“ 

In einem Erlaß des preußiſchen Oberkirchenraths heißt es:, „Bei der 
Beſtattung von Selbſtmördern muß die Kirche Bedenken tragen, ſich an ſolcher, 
das Gedächtniß des Verſtorbenen ehrenden Feier zu betheiligen. Bei der 
Beerdigung ſolcher Selbſtmörder, welche mit Bewußtſein Hand an ſich gelegt 
haben, ſollen die Geiſtlichen ſich mit ihrem Zuſpruch auf den engſten Fami— 
lienkreis beſchränken. Die Geiſtlichen ſollen öffentlich an den Beerdigungen 
von Selbſtmördern nicht Antheil nehmen, aber der Familie den tröſtenden 
Zuſpruch nicht verweigern.“ 

Auch hier wieder die Redensart „mit Bewußtſein.“ Es wird freilich 
nicht möglich fein, die Beſchaffenheit dieſes Bewußtſeins genau feſtzuſtellen, 
ob es ein klares oder unbeſtimmtes ſei; aber die nachfolgenden Beiſpiele von 
Thatſachen werden die Annahme rechtfertigen, daß in jedem ſolchen Falle 
Bewußtſein, Ueberlegung, Wille und Berechnung bei der betreffenden Perſon 
vorhanden geweſen ſei. 

Erſtes Beiſpiel: „Die 49 Jahre alte Gattin des F. L. hatte am Diene- 
tag Abend ihre Wohnung verlaſſen, zur großen Beſtürzung ihres Gatten, da 
die Frau ſeit einger Zeit Spuren von Geiſteskrankheit gezeigt hatte. Hr. L 
forſchte vergebens nach dem Aufenthalte feiner Frau, bekam aber am Mitt- 
woch Morgen einen Brief von derſelben, in welchem ſie ſchrieb, daß ſie ſich 
von der K. St. Brücke in den Fluß geſtürzt habe. Sie bat ihren Gatten, er 
möge ihr ein anſtändiges Begräbniß bereiten. In größter Aufregung machte 
Hr. L. ſich mit Hilfe der Polizei auf, um ſich von der Ausführung des von 
ſeiner Frau geſchriebenen Entſchluſſes zu überzeugen. Und in der ee 
die Leiche im Waſſer nahe der J. St. Brücke gefunden.“ a 

Von dieſer Perſon wird geſagt, daß ſie ſeit einiger Zeit Spuren von 
Geiſteskrankheit gezeigt habe. Hier ſcheint alſo feſtgeſtellt zu fein, daß dieſe 
Perſon einen Anfall von Geiſteskrankheit gehabt habe und in dieſem Zuſtande 
hat fie fich ſelbſt das Leben genommen. Che fie aber ihren Vorſatz ausführte, | 
ſchrieb ſie einen Brief an ihren Mann, in welchem fie ihm mittheilte, was und 
wo ſie es ausführen wolle, und denſelben bat, er möge ihr ein anſtändiges 
Begräbniß bereiten. Wenn das Spuren und Zeichen des Wahnſinns ſein 
ſollen, dann muß man ſagen, daß Methode in demſelben ſei, und zwar ſolche, 
die einer beſſern Sache würdig geweſen wäre. (Schluß folgt.) 
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Referat von Lehrer Oben haus. 
(Schluß.) a 
Fremde Leute, oft auch die woblwollendſten und einſichtsvollſten finden es 
meiſtens langweilig über Schulangelegenheiten zu reden — ſie verſtehen 
die Klagen des Lehrers nicht und ſuchen ihn wohl gar mit dem leidigen Troſt 
abzufertigen: „Ich möchte um Alles in der Welt kein Schulmeiſter ſein!“ 

Darum iſt es nothwendig, gut und heilſam, daß ſich gutgeſinnte Män— 
ner von gleichem Berufe zuſammenfinden und Freud und Leid mit einander 
verbinden. Das erleichtert ihren ſchweren Beruf, das ſtärkt, hebt und beruhigt, 
und groß iſt der Gewinn eines ſolchen Zuſammenlebens für die Schule und 
das allgemeine Wohl. Was dem Einen mangelt das ergänzt der Andere. 
Wer könnte alſo, wer wollte den Werth wahrer collegialiſcher Freundſchaft 
verkennen! Einigkeit macht ſtark. Iſt demnach die collegialiſche Freundſchaft 
von ſo hohem Werthe, ſo fragen wir: : 

3. Wie üben wir dieſelbe zum Beſten der Schule und des Vereins? Es 
iſt lange nicht genug, daß wir den Werth der collegialiſchen Freundſchaft an— 
erkennen und preiſen; wir müſſen ſie auch in der That ausüben und in rechter 
Weiſe zur Anwendung bringen. | 

Wohl Mancher tritt in eine collegialifche Verbindung, ohne eigentlich zu 
wiſſen weshalb — iſt weder kalt noch warm und einer rechten Freundſchaft 
von vorne herein unzugänglich. Er faßt den Zweck der Verbindung gar nicht 
oder zu oberflächlich auf; oder er ſucht nur gefellige Unterhaltung und Zeit- 
vertreib, oder auch äußere Vortheile u. ſ. w. Ein ſolcher wird ſelten ein 
thätiges Mitglied ſein und eher zum Nachtheil des Vereins beitragen als zu 
deſſen Förderung. Er wird jedenfalls den Verſammlungen nur mit Wider— 
willen beiwohnen, ſie ſelten beſuchen, ſich langweilen, ſie gleichgültig oder gar 
mit verächtlichen Gedanken verlaſſen. 

Einer mag aus Schüchternheit oder allzugroßer Beſcheidenheit oft die 
beſten Anſichten und Erfahrungen verſchweigen, weil er ſich fürchtet, daß An— 
dere ihm an Wiſſen und Können überlegen ſind; es fehlt ihm an Vertrauen 
und an Muth. Sollte es da nicht die Aufgabe der Fähigeren und Erfahre⸗ 
nern ſein, dieſem ſchüchternen Collegen durch freundliche Aufmunterung ent⸗ 
gegen zu kommen; ſollten wir da nicht über manche kleine Mängel und 
Schwächen großmüthig hinwegſehen und Alle zur thätigen Mitwirkung zu 
ermuntern ſuchen? Es ſteht feſt, daß collegialiſche Freundſchaft da nimmer 
gedeihen kann, wo ſich Liebloſigkeit, Stolz und Aufgeblaſenheit geltend ma— 
chen und durch rückſichtsloſe Verletzung der Ehre eines Andern Unmuth, Ver— 
druß, Mißtrauen und Feindſchaft erweckt werden. Auch der Eigenſinn iſt 
ein großes Hinderniß collegialiſcher Freundſchaft. Es gibt Menſchen, die 
ſtets verlangen, ihren eigenen Willen durchzuſetzen, gleichviel ob es andern 
convenirt oder nicht; ſcheitern ſie damit, ſo drehen ſie dem Verein den Rücken. 
Hierin könnten auch einige abtrünnige Mitglieder von dem wirklichen Ameri- 
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kaner lernen, der fich faſt immer geduldig der Majorität fügt. Wir ſollten 
daher bei der Wahl unſerer Collegen und Freunde die größte Vorſicht anwen⸗ 
den und lieber deren weniger haben als im Unfrieden leben. 

Sollten ſich denn nicht in dieſer großen Stadt, die doch in mancher Hin⸗ 
ſicht fo glorreiche Fortſchritte aufzuweiſen hat, eine Anzahl wackerer, gleich— 
geſinnter, fähiger und ſtrebſamer Lehrer finden, die redlich zuſammenhalten, 
ſich aus allen Kräften angelegen ſein laſſen, vor allen Dingen das Beſte der 
Schule zu fördern, die alle Rückſichten, perſönliche, unheimliche Gefühle zum 
Beſten Aller unterdrücken, und es ſich zum feſten Grundſatze machen, treu, feſt 
und brüderlich zuſammen zu ſtehen und einander mit Liebe und Nachſicht 
zu tragen? 

So könnten wir uns jeden Monat einmal eine ſchöne, frohe Stunde be— 
reiten, um uns gegenſeitig zu belehren und zu ſtärken für unſern Beruf. Nun 
iſt es ſehr zu bedauern, daß viele unſerer Gemeinde-Schullehrer an dieſen er— 
baulichen und belehrenden Conferenzen nicht Theil nehmen. Sie fühlen ſich 
wohl ohne dieſelben, wie fie ſagen. Wir fagen mit Dieſterweg: „wir 
glaubens ihnen; dem Maulwurf iſt in ſeinem Loche bei Fülle der Engerlinge 
auch ſehr wohl. Habeat sibi!“ Wir andern Menſchenkinder und Zeitmen⸗ 
ſchen ſchauen nach dem, was der Tag bringt, der Monat, das Jahr. Wir 
leben heuer im Jahre 1886, athmen nicht nur deſſen Luft und trinken ſein 
Waſſer, ſondern nähren uns von ſeinem Geiſte. Wir meinen, es müſſe im⸗ 
mer anders, immer beſſer in der Welt und mit uns werden; wir ſchmachten 
nach dem Augenblicke, wo wir uns von ſo manchem, was uns drückt, erlöſt 
fühlen werden; wir preiſen den Tag, der uns von einem Irrthum, einem 
Wahne, einem Aberglauben befreit; heißen die Stunde herzlich willkommen, 
die uns fördert. Darum kommen wir zuſammen, damit wir uns beleben. 
Ein Lehrer, der gar nichts über Pädagogik lieſt, keine Conferenz beſucht, kann 
in ſeiner Art ein nützlich wirkender und für ſich ſelbſt auch höchſt zufriedener 
ſein — ein ſtrebender Mann iſt er aber ſicherlich nicht. Wir, die wir uns 
bis dahin an dieſen Verein hielten und die Verſammlungen beſuchten, wiſſen 
wohl, daß uns manche erquickliche Stunde dadurch bereitet wurde und wir 
neugeſtärkt mit neuen Erfahrungen und frohem Muthe wieder an unſer 
Tagewerk gingen. | 

Wir müſſen aber unfere Erwartungen und Forderungen nicht zu hoch 
ſtellen, nicht zu viel von unſern Freunden erwarten, ihnen auch nicht mehr 
Einſicht und Geduld zumuthen, als fie eben beſitzen, und muß Jeder ſich bes 
fleißigen, fo thätig, fo brav, fo beſcheiden und fo tüchtig als möglich zu fein. 
Ich hege das feſte Vertrauen, meine lieben Brüder im Amte, daß Sie 
alle gleich mit mir fühlen, alle mit mir hoffen und wünſchen wollen, daß unſer 
gegenſeitiges Verhältniß ein immer freundſchaftlicheres und glücklicheres 
werde, damit wir in einem Sinne und mit vereinter Kraft arbeiten können an 
dem großen Werke, das uns obliegt. Aus unſerer Mitte ſei verbannt alle 
Gehäſſigkeit, jeder Zwieſpalt! Jeder wirke fortan in unſerer Verbindung 
ohne Rückſicht auf Jugend oder Alter, auf Wiſſen, Anſehen und Glücksum⸗ 
ſtände, ohne Furcht. 
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Und endlich, wer wollte ſich nicht auch gern eine Zurechtweiſung und 
fogar einen Tadel gefallen laſſen, da wir ja nicht ohne Irrthum und Fehler 
ſind. Laßt uns ſo zu einander uns ſtellen, daß Einer ſich des Andern freut 
und Keiner dem Andern ausweichen muß. Wir christlichen Lehrer wollen 
uns Jeſum zum Lehrer, Vorbilde und Muſter nehmen. Er helfe uns die 
wahre chriſtliche Brüderlichkeit und die rechte Lehrfähigkeit im Amte ausüben! 


Ueberſicht über die vorjährige Thätigkeit des Lokalvereins deutſcher 
evang. Lehrer von Chicago und Umgegend. 


Der genannte Verein, der als freie Vereinigung ſchon ſeit dem 29. Dez. 
1883 beſtanden hatte, gab ſich in der Jan u ar-Kon ferenz des vorigen 
Jahres eine feſte Baſis und Geſtalt durch Annahme einer Konſtitution, 
die im weſentlichen mit der des „Evangeliſchen Leh rer vereins“, 
als deſſen Zweig er ſich betrachtet, übereinſtimmt. — Der in ebenderſelben 
Konferenz von Lehrer Held-Elgin gelieferte Vortrag: „Ueber die Be— 
handlung des Kirchenliedes in der evang. Gemeinde⸗ 
ſchule“ hatte den Zweck, dem genannten Unterrichtsgegenſtande ein Plätzchen 
im Getriebe des Unterrichts und eine zweckentſprechende, erbauliche Behand- 
lung zu verſchaffen. — In der Februar-Kon ferenz hielt Lehrer Ja⸗ 
bin-Chicago eine Lehrprobe über „Glieder u ng des 1. Artikels und 
Behandlung des Textes deſſelben.“ Die Debatte über dieſelbe 
hob die Wichtigkeit einer natürlichen Gliederung hervor, betonte die Bibliſche 
Geſchichte als Fundament des Katechismus, forderte von fähigen Schülern 
eine ſelbſtändige, zuſammenhängende Wiederholung des zum Verſtändniß Ge- 
brachten und ſtellte als Zweck dieſes Unterrichts hin, daß der Schüler perſön⸗ 
lich Stellung zu den Grundlehren des Chriſtenthums nehme. — Sodann 
wies der Unterzeichnete in feinem Referat: „Zur Methodikdes Rechen- 
unterrichts“ auf einige wunde Punkte in dieſer Disziplin hin, indem er 
hervorhob, wie der Rechenunterricht fo oft ohne Veranſchaulichung, ohne Be- 
rückſichtigung des dekadiſchen Syſtems und ohne Anleitung des Schülers zum 
verſtändigen Urtheilen und Schließen, klaren Denken und richtigen Sprechen 
ertheilt werde; wie man nicht ſelten den Rechenunterricht auf Koſten der 
praktiſchen Fertigkeit zu wiſſenſchaftlich betreibe, das Zifferrechnen zum Nach— 
theile des Kopfrechnens zu ſtark betone, und durch alles dieſes die Erfolge im 
Rechenunterricht bedeutend verringere. — Im Anſchluß an dieſes Referat 
zeigte Lehrer Packebuſch-Chicago in der März-Konferenz durch „Lö— 
fung einiger praktiſcher Rechen aufgaben aus den ver 
ſchiedenſten Gebieten des Rechen unterrichts,“ wie er in 
ſeiner Klaſſe das Prinzip der Anſchaulichkeit zur Geltung bringt und die 
Schüler in entwickelnder Weiſe unter möglichſter Beſchränkung der „Regeln“ 
dem Ziele, nämlich der Rechenfertigkeit, zuführt. — Darauf wurden der Ver⸗ 
ſammlung in einem höchſt intereſſanten Referat von Lehrer Rahn-Chicago 
werthvolle Belehrungen über „die Muſik der Ebräer“ ertheilt, von 
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der unſre Kirchenmuſtk ihren heiligen Charakter erhalten, während ſie die An⸗ 
fänge ihrer Form, Geſtalt und Schönheit der griechiſchen Tonkunſt entlehnt 
habe. — Den größten Tonmeiſter auf dem Gebiete der Kirchenmuſik, „Jo— 
hann Sebaſtian Bach,“ führte Lehrer Schleizer-Chicago der Berfamm- 
lung in der April-Konferenz vor, indem er ein recht anſchauliches Bild 
ſeines Lebens und Wirkens entwarf und auf die Menge und Vollendung ſei⸗ 
ner Kompoſitionen hinwies, deren Hauptvorzug darin beſtehe, daß jede ein- 
zelne Stimme ihren eigenen melodiſchen Gedanken durchführt und dabei doch 
zugleich Dienerin des Ganzen iſt. — In derſelben Konferenz referirte ferner 
Lehrer Thome-Chicago über „Wirkung, Belebung und Erhal⸗ 
tung der Aufmerkſamkeit.“ Er unterſchied eine unwillkürliche und 
eine willkürliche Aufmerkſamkeit, bezeichnete letztere als eine den Erfolg alles 
Unterrichts bedingende Schülertugend und zeigte ſodann in trefflicher Weiſe, 
durch welche Mittel es dem Lehrer gelänge, Aufmerkſamkeit bei den Kindern 
zu erzielen. — In der Mai-Konferenz fungirten als geiſtige Gaſtgeber 
Lehrer Held-Elgin, der in ſeinem Referat: „Ueber das Mechaniſche 
in der Schule“ den todten Mechanismus verurtheilte und einem geſun— 
den, lebendigen Mechanismus das Wort redete, — und Lehrer Breitenbach 
Chicago, der den „Unterſchied der pädagogiſchen und ju ri⸗ 
diſchen Strafe“ begründete und klarlegte. — Von Lehrer Gerſch-Chicago 
wurde in der Juni-Konferenz die Frage: „Wie find Kindern 
abſtrakte Begriffe beizubringen?“ dahin beantwortet, daß ſolche 
Begriffe namentlich in den letzten Schuljahren des Kindes in ſteigendem Maße 
zur Anſchauung zu bringen ſeien und daß die Erklärung derſelben mit dem 
Unterrichte überhaupt Hand in Hand zu gehen habe. — Während die andern 
Konferenzen in den Schulgebäuden der verſchiedenen evang. Gemeinden ab— 
gehalten wurden, fand die Juli-Konferenz im Proſeminar zu Elmhurſt 
ſtatt. Daſelbſt referirte Lehrer Packebuſch-Chicago, der einen „Vergleich 
zwiſchen Rouſſeau und Peſtalozzi“ zog und die Aehnlichkeiten 
und Verſchiedenheiten dieſer beiden Pädagogen in klarer Weiſe hervorhob. 
Ihm folgte Lehrer W. Riemeier-Lake View mit einem Referat über, Gedächt⸗ 
niß und Gedächtnißübungen, “in welchem der Verſammlung manche 
werthvolle pſychologiſche Belehrungen und pädagogiſche Winke über die be— 
zeichnete Sache gegeben wurden. — Im Auguſt fand wegen des Beſuches der 
Konferenz des „Evangeliſchen Lehrervereins“ keine Zuſammenkunft ſtatt. — 
In der September- Konferenz wurde der Verein wieder auf das praf- 
tiſche Gebiet geführt, indem Lehrer Blankenhahn-Chicago mit ſeiner Klaſſe 
ein Lied einübte. An dieſe Lehrprobe ſchloß ſich eine lebhafte Debatte über die 
Art und Weiſe der Ertheilung des Geſangunterrichts in unſern Gemeinde— 
ſchulen. — Daſſelbe Gebiet, aber eine andere Disziplin, wählte in der O k⸗ 
tober⸗Konferenz Lehrer Helmkamp-Chicago, welcher eine Lektion „Ueber 
das Gebet“ als Einleitung zum 3. Hauptſtück hielt, in der er den Kindern 
in trefflicher Weiſe zeigte, was das Gebet iſt und warum, wann, wie, 
wo und wie oft der Chriſt beten ſoll. — Darauf folgte ein Vortrag von 
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Prof. Lüder-Elmhurſt über die Frage: Warumliegtdas Gemein de— 
ſchulweſen unſrer Synode fo ſehr im Argen und wor⸗ 
auf baut ſich unſre Hoffnung auf Beſſerung?“ Der Ver⸗ 
faſſer fand die Gründe der in der Frage betonten Thatſache nicht (wie ſo viele, 
die ohne Nachdenken und ohne Rückſicht auf einen nur zu oft falſch beſchul⸗ 
digten Stand ihre beleidigenden Urtheile ausſprechen) ei nzig und allein 
in dem Umſtande, daß die Lehrer nichts taugten, ſondern vielmehr in dem 
Charakter und der Organiſation der Synode, deren Gründer einen Fehler 
machten, als ſie, vielleicht durch äußere Umſtände veranlaßt, die Schule nicht 
gleich als einen integrirenden Theil der Synode bezeichneten, und ferner in 
manchen Mißgriffen der Synode hinſichtlich der Lehrer und Lehrerbildungs⸗ 
anſtalten; er gründete ſeine Hoffnung auf Beſſerung, auf das, was in dem 
letzten Jahrzehnt auf Anregung des Evang. Lehrervereins für Lehrer und 
Schulen geſchehen ſei und auf die noch auszuführenden Beſchlüſſe der letzten 
General⸗Synode. — In der No vem ber-Kon ferenz hielt Lehrer Krü⸗ 
ger-Chicago eine Unterrichtsprobe über das „Gleich ni ß vom verlornen 
Sohn,“ an welche ſich eine rege Debatte über Erzählung, Textgeſtaltung und 
Behandlungsweiſe der Bibl. Geſchichte, reſp. der Gleichniſſe anſchloß. — Mit 
der Dezember-Konferenz ſchloß die Thätigkeit des Vereins für dieſes 
Jahr. Das Referat von Lehrer Breitenbach-CThicago „Zur neuen Recht— 
ſchreibung,“ kam zur Beſprechung und führte zu dem Beſchluß: „Der 
Verein erachtet es für erſprießlich, daß die Evang. Synode ihren Beſchluß 
bezüglich der Einführung der neuen Orthograpie auch auf ihre Zeitſchriften“) 
und ſobald als möglich auch auf die noch zur Zeit in der alten Orthographie 
abgefaßten Schulbücher ausdehnt.“ — Die nun folgende Beamten wahl ergab 
folgendes Reſultat: Präſes: H. Packebuſch; Vizepräſes: J. C. Rahn; Se⸗ 
kretär: J. Riemeier. 8 
Voller Freude durfte beim Schluſſe der Sitzung der Präſes des Vereins 
darauf hinweiſen, daß trotz einzelner Anfeindungen von außen in den Ver⸗ 
ſammlungen immer ein chriſtlich-liebevoller und verſöhnlicher Geiſt geherrſcht 
habe, ſo daß keine Störung und kein Mißton aufkommen konnte; dagegen 
habe man gar oft Pſalmen und Lobgeſänge und geiſtliche, liebliche Lieder ge⸗ 
hört. — So muß denn dieſe Vereinigung zur Befeſtigung des kollegialiſchen 
Verhältniſſes der Lehrer, zu gegenſeitiger Anregung und Belehrung und da- 
mit auch zum Segen der evangeliſchen Gemeindeſchule, wie zum Aufbau der 
einzelnen Gemeinden und der ganzen Synode dienen. Das walte Gott. 


Im Auftrage des Präſes. 
Elmhurſt, den 27. Dezember 1886. H. Brodt, Sekr. 


*) Im Jahre 1885 betrugen die in der neuen Orthographie geſchriebenen Einſen⸗ 
dungen 4 pCt. des Ganzen, im Jahre 1886 nicht einmal ſoviel. Weitaus die Mehrzahl 
der Mitarbeiter ſowie der Leſer iſt noch an die alte Orthographie gewöhnt. Dieſes Ver⸗ 
hältniß wird ſich natürlich mit der Zeit umkehren und dann kommt die neue Ortho⸗ 
graphie ganz von ſelber auch in den Zeitſchriften. D. Red. 
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Eine Deutſche Conferenz iſt innerhalb der Synode von Pennſylvanien zu 
Stande gekommen, da ſich die Gleichberechtigung der Sprachen auf dem Papier zwar 
ganz ſchön ausnahm, in Wirklichkeit aber eigentlich nie vorhanden war, ſo daß eben im⸗ 
mer ein Theil der Synode durch den andern lahm gelegt war. Vom Jahre 1747 bis 
1861 wurden die Verhandlungen der Synode in deutſcher Sprache geführt. Seit 1830 
wurde ein Synodalglied ernannt, um die Protokolle ins Engliſche zu überſetzen. Im 
Jahre 1862 wurde beſtimmt, daß die Synode einen deutſchen und einen engliſchen Se⸗ 
kretär haben ſolle und am 10. Januar dieſes Jahres wurde auf einer außerordentlichen 
Synodalverſammlung der deutſche Sekretär zwar nicht abgeſchafft, aber der engliſche 
Sekretär als der geſetzliche Sekretär der Synode beſtimmt. So war allerdings ein Theil 
der Synode gewachſen, während für den andern in dieſer Verbindung kein Raum mehr 
blieb und er ſicherlich vollends verſchwunden wäre, wenn man ihm nicht zu einer geſon⸗ 
ten Exiſtenz verholfen hätte. Freilich muß eben wieder von vorne angefangen werden, 
und dieſe deutſche Konferenz wird vorerſt keine großen Zahlen aufzuweiſen haben. Ueber 
die Bildung derſelben berichtet das Luth. Kirchenblatt: 

„Am 10. Januar wurde in Dr. Seiß Kirche in Philadelphia eine Extra- Sitzung 
der Pennſylvania⸗Synode gehalten. Dieſelbe war zur Durchberathung der neuen 
Konſtitution angeordnet worden. Dann war ihr auch die Petition von 12 deutſchen 

Gemeinden, welche eine deutſche Konferenz verlangten, zur Entſcheidung zugewieſen 
worden. Montagnachmittag 3 Uhr begann mit gottesdienſtlicher Eröffnung die Synode. 
Die Frage, ob die Konſtitutionsvorlage oder die deutſche Konferenzſache zuerſt vorge 
nommen werden ſollte, wurde zuerſt verhandelt. Viele deutſche Paſtoren, welche theils 
durch Amtsgeſchäfte, theils krankheitshalber verhindert waren, fehlten bei der Eröffnung. 
Auch ſehr viele engliſche Paſtoren fehlten. Der Vorſchlag, die deutſche Konferenzſache zw 
verſchieben, wurde niedergeſtimmt und dieſelbe ſofort zur Beſprechung vorgenommen. 
Aus der New Yorker Synode war Herr P. Nicum herbeigeeilt und wohnte den Ver⸗ 
handlungen bei. 

Ein mächtiger Umſchwung hatte ſtattgefunden. Die Hauptmänner« der Synode, 
welche vor einem halben Jahre gegen eine deutſche Konferenz ſprachen, waren jetzt dafür. 
Alle Diſtrikts⸗Konferenzen hatten dieſe Angelegenheit im Herbſte durchgeſpro⸗ 
chen und ihre Beſchlüſſe lauteten ſämmtlichgegen dieſe Konferenz. Sogar das Bibel⸗ 
wort war gebraucht worden: „Was Gott zuſammengefügt hat, das ſoll der Menſch nicht 
ſcheiden!“ Jetzt aber waren die engliſchen Doktoren Krotel, Seiß, Schmucker 2c. bereit, 
nicht bloß eine deutſche Konferenz, ſondern eine deutſche Synode zu gewähren. Dr. 
Seiß, welcher die Vorlage machte, erklärte auch, er ſei für eine deutſche Synode und nicht 
für eine deutſche Konferenz, weil in der deutſchen Synode die Deutſchen ihre eignen An⸗ 
gelegenheiten ordnen könnten. Bei einer Konferenz aber würde es an Reibungen nicht 
fehlen. Doch habe das Komite einen Kompromiß gemacht und unter zwei Uebeln das 
kleinſte gewählt. ö 

Dr. Schmucker trat ganz und voll für eine deutſche Konferenz ein. Dr. Späth 
gleichfalls. Er legte dar, daß den Deutſchen Rechnung getragen werden müſſe. Die Stadt- 
miſſion habe auch ein engliſches und ein deutſches Komite. Die Reformirten hätten auch 
eine deutſche Klaſſis neben der engliſchen in Pennſylvanien ꝛc. P. Kündig betonte, daß 
die Gemeinde in Reading erſt eine geſunde Entwicklung hatte, als zwei Gemeinden 
deutſch und engliſch gebildet wurden, und daß das Miſſionswerk erſt ſeit der Trennung 
in ein engliſches und ein deutſches Miſſions⸗Komite einen Aufſchwung genommen habe. 
Dr. Mann, P. Grahn, P. Hinterleitner, P. Glaſow ꝛc. ſprachen für die deutſche Sache. 
Herr Diehl bemühte ſich der Synode begreiflich zu machen, es handle ſich gar nicht um 
eine deutſche Konferenz. Die Deutſchen hätten alles, was ſie brauchten. Es ſei dieſe Be⸗ 
wegung nur durch Leute entſtanden, die unlautere Abſichten hätten und Sonderintereſſen 
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ſuchten. (Wie merkwürdig!) P. Schantz wollte es auch beim Alten bleiben laſſen und 
dafür ſtatt zwei drei Konferenz verſammlungen abhalten laſſen, wovon eine Ver⸗ 
ſammlung ganz deutſch geführt würde. Dr. Fry ſprach von einer deutſchen C lique in 
dieſer Sache. Daß er deshalb nicht vom Präſidenten zur Ordnung gerufen wurde, hat 
uns gewundert. Sonſt hat Dr. Krotel meiſterhaft die Verſammlung geleitet. Von 
Dr. Fry find die Deutſchen die Fußtritte gewöhnt. Auf der letzten Synode meinte er, 
die Oeutſchen könnten einfach nach New York gehen; jene Synode ſei ja deutſch. Auch 
bei dem Slate Ticket hatte er ſich betheiligt, das die Deutſchen aus den Komiteen 
ſtimmte. P. Geiſſinger ſprach zum Schluß gegen die deutſche Konferenz. Er meinte, 
es ſei ſchon zu viel deutſch geſprochen worden und er ſei froh, daß er das meiſte nicht ver⸗ 
ſtanden habe. Er ſei für das Engliſche, das ſei die Sprache des Landes und aus Patrio— 
tismus trete er für das Engliſche ein. Dieſe Rede hat noch manchem die Augen geöffnet. 
Die Abſtimmung wurde dann vorgenommen und mit großer Majorität eine deutſche 
Diſtrikts⸗Konferen 3 beſchloſſen. Die Gemeinden, welche ſich derſelben anſchließen 
wollen, haben ſich bei der nächſten Synodalverſammlung zu melden. Präſident Krotel 
erklärte: Die Abſtimmung iſt geſchehen, aber bekehrt wurde ich nicht. Ich bin noch für 
eine deutſche Synode. (Vgl. Theol. Stſch. 1886, Auguſt, Seite 254.) 

Ein lutheriſches Predigerſeminar haben die nichtmiſſouriſchen Norweger 
unter der Leitung von Prof. Dr. Schmidt in Northfield, Minn., gegründet. Die Theol. 
Zeitblätter berichten darüber, daß es den Umſtänden gemäß einen ſehr guten Anfang 
gemacht habe. „Es konnte mit 20 Studenten der Theologie, zumeiſt praktiſchen, beginnen 
und hat vorderhand zwei Profeſſoren, da P. Mortenſen den an ihn ergangenen Beruf 
noch nicht angenommen hat. Es waren aber noch mehrere Studenten angemeldet und 
der dritte Profeſſor wird hoffentlich auch nicht lange auf ſich warten laſſen.“ 


Ueber eigenthümliche Reformbeſtrebungen in Betreff der Abendmahlsfeier wird 
berichtet: Eine Dame, deren ſpecielles Gebiet innerhalb der Temperenzbeſtrebungen 
die Abſchaffung des gegohrenen Weines beim Abendmahl iſt, an deſſen Stelle dann un- 
fermented juice treten fol, hat auf ihre Anfragen erfahren, daß 104 Methodiſten⸗, 61 
Baptiſten⸗, 2 Episcopal- und 96 Presbyterianerkirchen unfermented juice gebrauchen. 
Sie fügt ihrem Bericht noch die großgedruckten Worte bei: „Wir können niemals glau- 
ben, daß unſer Herr und Meiſter beim Abendmahl das gebrauchte, was durch alle 
Jahrhunderte hindurch ein Fluch war, wenn er ſagte: „Trinket alle daraus.“ Jener 
Kelch enthielt nicht das flüſſige Gift, welches in früherer Zeit und in manchen Gemeinden 
noch heute auf dem Abendmahltiſch zu finden iſt.“ Ueber eine praktiſche Darſtellung der 
Sache wird von einem Wechſelblatte folgendermaßen berichtet: „An einem der letzten 
Tage hielten in New York Temperenzler beiderlei Geſchlechts eine Verf ammlung, um ſich 
über den beſten „Altarwein“ zu verſtändigen. Die Kanzel war mit vielen Fläſch⸗ 
chen bedeckt, welche der Paſtor daſelbſt aufgeſtellt hatte. Eine Retorte, hinter welcher 
ein Fräulein kochte, befand ſich ebenfalls auf der Kanzel. Hinter dieſer hatte man eine 
große Karte, in drei Abtheilungen getheilt, aufgehängt, welche dazu beſtimmt war, den 
Anweſenden ziffernmäßig zu beweiſen, aus welchen Beſtandtheilen „der Wein Gottes“, 
„der Wein der Menſchen“ und „der Wein des Teufels“, d. h. einfacher Traubenſaft, 
gegohrener Wein und Spirituoſen, zuſammengeſetzt ſind. Zu den andern Teufels⸗Ge⸗ 
tränken gehörte auch der Apfelwein. Der Paſtor lieferte die Erklärungen zu dieſer 
Karte. Er machte geltend, daß beim Abendmahl nur reiner, ungegohrener Traubenſaft 
verwendet werden dürfe, denn Jeſus habe weder berauſchenden Wein getrunken, noch 
hergeſtellt, und es ſei ihm niemals eingefallen, den berauſchenden Becher zum Symbol 
ſeines Blutes zu machen. Die Beweisführung gipfelte in den Worten: „Wenn Chri- 
ſtus den berauſchenden Wein tränke, könnte er heute kein Mitglied desjenigen Zweiges 
ſeiner Kirche ſein, welchen ich die Ehre habe, zu vertreten!“ . 

Zum Schluß erklärte er, daß er eine einfache Methode erfunden habe, um den rechten 
Sakramentswein herzuſtellen. Er zeigte hier einen Glasbehälter mit Trauben- 
Gelee, gab der neben ihm ſtehenden Miß einen Eßlöffel voll davon, und dieſe braute 
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nun mit Hülfe von heißem Waſſer in ihrer Retorte eine Brühe zuſammen, welche 
der Paſtor als den Zukunfts⸗Altarwein bezeichnete, wie er ihn jetzt ſchon ſeinen Gläubi⸗ 
gen beim Abendmahl reiche.“ 

„Daß die ſog. Evangeliſchen oder Unirten in wichtigen Lehren der heil. Schrift 
Mum, Mum ſagen, d. h. nicht mit der Sprache heraus wollen.“ Unter dieſem ebenſo 
ſchwerfälligen wie ausführlichen Titel hat ein Mann, der ſich in etwas ſehr alt herge— 
brachter Weiſe mit zwei Kreuzen (Ff) unterzeichnet, einen Artikel im Gemeindeblatt der 
Synode von Wisconſin gegen uns erlaſſen, der zwar ſehr ernſthaft geſchrieben, aber 
recht luſtig zu leſen iſt, ſintemalen er außerordentliche Schüſſe ins Blaue thut und zwar 
gleich von Anfang an. Er fährt nämlich nach ſeiner Ueberſchrift fort: „Obwohl mit 
dieſer Beſchuldigung ſo recht eigentlich das unterſcheidende Merkmal der Unirten ange⸗ 
geben wird, ſo wollen ſie es doch nicht gutheißen, wenn es ihnen von den Lutheranern 
vorgehalten wird. In einem von P. W. Becker verfaßten Tractat ſuchten ſie vor einiger 
Zeit dieſen Vorwurf mit großer Entrüſtung von uch zu weiſen. Sie forderten Beweiſe.“ 

Zunächſt iſt es gar nicht wahr, daß wir Beweiſe gefordert haben. Wir haben auf 
die ſalbungsvolle Frage: „Was mußt du von Leuten halten, die in wichtigen Glau— 
benslehren nicht frei mit der Sprache berausgehen, die Mum, Mum ſagen?!“ nur erwi⸗ 
dert: „Alſo wenn man erklärt, daß man ſich allein an die Schrift halte, dan ſagt man 
nach miſſouriſcher Auffaſſung Mum, Mum; wenn man aber die dreizehn Sätze an⸗ 
nimmt, „wie ſie lauten,“ dann geht man frei mit der Sprache heraus!“ Einen Beweis 
von Jemandem zu fordern, deſſen Gründe nach eigenem Geſtändniß „unwiderleglich“ 
find, fällt uns gar nicht ein. Solche Grunde laſſen wir ruhig liegen und ſeyen höchſtens 
zu, wie man es anfängt, ſie zu legen. 

Ebenſo wenig haben wir, weder mit großer, noch mit kleiner Entrüſtung, ſondern 
in aller Gemüthlichkeit auf die betreffenden Artikel im „Lutheraner“ geanımortet, und 
zwar wie es ſich nach den beiden bekannten ſalomoniſchen Sprüchen gebührte. Außer- 
dem laſſen wir es uns ja herzlich gerne vorwerfen, daß wir uns allein an die Worte der 
heiligen Schrift halten. Thut doch Herr ff damit genau daſſelbe, was ſeiner Zeit der 
päpſtliche Legat Alexander in ſeinem Schreiben vom 27. April 1521 dem Dr. Martin 
Lutber gegenüber that, indem er von ihm ſagte: „es iſt ihm weder mit Ueberredung, 
noch mit Erörterung beizukommen, da er keinen Richter anerkennt und rückhaltslos die 
Coneilien verwirft, auch ſonſt keine Autorität gelten läßt, als allein die Worte der hei⸗ 
ligen Schrift beiderlei Teſtaments.“ Es iſt nun eigenthümlich, daß die Unirten dieſelbe 
Stellung zur Schrift einnehmen, die Luther hatte, während ihr lutheriſcher Gegner ff 
genau auf dem Standpunkt des päpſtlichen Legaten ſteht. 

Faſſen wir's alſo noch einmal kurz zuſammen: Wir Evangeliſche erklären, daß wir 
uns allein an die Worte der heiligen Schrift halten; das nennt Herr „Mum Mum 
ſagen.“ Das wehren wir ihm nicht, ſind auch nicht entrüſtet darüber, noch verlangen wir 
Beweiſe dafür, da ja in dieſem Falle der Sprachgebrauch entſcheidend iſt. Wir laſſen 
Herrn ff gerne die Sprache reden, darinnen er geboren iſt. wenn auch ſein „Mum, 
Mum“ einen ſtark brummenden Klang hat. Bei uns dagegen lautet das in artikulirter 
und klarer, deutlicher und unmißverſtändlicher, menſchlicher Sprache: „Wir halten uns 
allein an die Worte der heiligen Schrift.“ Ueber das, was Herr ff noch weiter behauptet, 
wollen wir nur ſoviel ſagen, daß wenn einer unſern Bekenntnißparagraphen ſo auffaßt, 
wie Serr ++, er ihn entweder nicht verſtehen kann oder nicht verſtehen will. In beiden 
Fällen aber können wir ihm nicht helfen. Außerdem werden wir an Leute, die als geiſt⸗ 
liche Guerillakrieger aus dem Hinterhalt der Anonymität ihre Artikel gegen uns ſchrei— 
ben, nicht mehr Tinte, Papier und Druckerſchwärze verwenden, als unumgänglich 
nöthig iſt. Wir haben weder die Miſſourier noch die Wisconſiner angegriffen, und wer⸗ 
den ſie auch nie angreifen; wir ſind froh, wenn ſie uns in Ruhe laſſen; wenn ſie aber 
angreifen, ſo werden ſie uns ſtets auf dem Poſten finden. a 

In Deutſchland nimmt die Bewegung in Folge des Antrags Hammerſtein 
noch immer das meiſte Intereſſe auf kirchlichem Gebiete für ſich in Anſpruch, nur ſcheint 
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daſſelbe den neuſten politiſchen Ereigniſſen gegenüber bedeutend zurückzutreten. Nament- 
lich wird man nach dem Verhalten des Centrums im Reichstag die guten Dienſte der 
Centrumsmänner für dte evangeliſche Kirche mit etwas kritiſcheren Augen anſehen lernen 
als vorher. Sagte doch ſelbſt die A. E. L. Kztg., die für alle Forderungen des Centrums 
als berechtigte Forderungen der Kirche einzutreten gewohnt war: „Sollten ſie ſich (die 
Centrumsmänner) wider Erwarten unerſchütterlich erweiſen, ſo würde das auf die wahre 
Denkweiſe der Partei ein Licht werfen, in welchem wir unſererſeits dieſelbe bis jetzt 
noch nicht erblickt haben.“ Seitdem ſind wohl manchem die Augen darüber aufgegangen, 
was vom Centrum beabſichtigt und gewollt iſt, umſomehr als die Tendenz des Centrums 
darauf geht, die Unterſtützung des ganzen Antrags nur um den Preis der Zulaſſung aller 
Orden, namentlich aber der Jeſuiten, zu erkaufen. Dieſer Preis erſcheint ſelbſt der A. E. 
L. Kztg. viel zu hoch. Dabei wird nach einer Erklärung des Weſtfäliſchen Merkur das 
Centrum „aus Liebe zur Gerechtigkeit und Freiheit den erſten Theil des Geſetzentwurfes 
Hammerſtein⸗Kleiſt einhellig und mit aller Energie unterſtützen.“ Aus Liebe zur Gerech⸗ 
tigkeit verſagt das Centrum ſeine Hülfe dazu, daß der handgreiflichen Ungerechtigkeit, 
mit der die evangeliſche Kirche mit Beziehung auf die Staatszuſchüſſe behandelt wird, 
ein Ende gemacht werde. Denn daß die ganze „größere Freiheit“ wenig zu beſagen hat, 
wenn der evangeliſchen Kirche die materiellen Exiſtenzmittel entzogen werden und ent⸗ 
zogen bleiben, iſt gewiß. Wenn das Centrum nicht einmal zur Gewährung ausreichender 
materieller Mittel, die doch höchſtens eine äußere Kräftigung der evangeliſchen Kirche 
zur Folge haben können, willig iſt, ſo will es ganz ſicher nur deßwegen für die andern 
Forderungen des Antrags Hammerſtein eintreten, weil es eine Stärkung der evangeli⸗ 
ſchen Kirche Rom gegenüber von derartigen rein formellen Rechten und Titeln nicht er- 
wartet. Es iſt Centrumsgerechtigkeit, daß den römiſchen Biſchöfen zu ihrem Titel noch 
Tauſende und Abertauſende aus Staatsmitteln im Intereſſe ihrer Kirche gewährt wer- 
den, während dagegen der evangeliſchen Kirche recht gerne Titularbiſchöfe zugeſtanden 
werden ſollen, die namentlich über keine Geldmittel verfügen dürfen. Ob man mit 
größerer Perfidie den Dank abſtatten könnte, den das Centrum den Conſervativen, die 
zu ihm geſtanden haben, ſchuldig wäre, iſt fraglich. Es iſt aber ein echt römiſcher Dank. 
Unter ſolchen Umſtänden iſt es kein Wunder, wenn auch wieder eindringlich vor 
jeder Verbindung mit dem Centrum gewarnt wird. So ſagt der hannoverſche Con⸗ 
ſiſtorialpräſident O. Meyer: „Vergleichen wir uns in Betreff der kirchlichen Wirkungs 
mittel niemals mit der katholiſchen Kirche. Sie hat zur Beherrſchung ihrer Angehörigen 
Mittel, die wir nicht begehren ſollen, weil ſie ſchriftwidrige ſind. Sie iſt durch dieſel 
ben eine politiſche Macht, mit der die Staatsregierung als mit einer ſolchen zu rechnen 
hat. Wir unſererſeits dürfen eine politiſche Macht niemals ſein wollen und zu einer 
Macht müſſen wir uns erſt wieder ſammeln. Eben jetzt werden wir zu dieſem Sam 
meln durch den geſchloſſenen Angriff, deſſen wir uns von der katholiſchen Kirche zu ver⸗ 
ſehen haben, auf das Ernſteſte gemahnt. Sie hat nach ihrem Glauben, daß keine Ketzerei 
länger als etwa 300 Jahre lebe, ſchon lange von einer Zerſetzung des Proteſtantismus 
geſprochen. Sie hat in neuerer Zeit den Erfolg zu verzeichnen gehabt, daß ihr gegen⸗ 
über im preußiſchen Landtag die proteſtantiſche Regierung des Staates von der prote⸗ 
ſtantiſchen Majorität ſeiner Abgeordneten nicht unterſtützt worden iſt, weil zu viele von 
ihnen durch andere Intereſſen mehr beſtimmt worden, als durch die ihres Bekenntniſſes. 
Sollen wir nun, anſtatt gegen ſie zuſammenzuhalten, ihr die Hilfe entgegenbringen, daß 
wir, ſo viel die Kirchenverfaſſung betrifft, in kleinere Heerhaufen auseinander treten, 
damit ſie jeden Einzelnen angreifen und, wenn es gelingt, einzeln überwältigen könne? 
Gewiß muß ihr das erwünſcht ſein, und der Hammerſtein⸗Kleiſtſche Antrag wird daher 
vermuthlich auf die Unterſtützung des Centrums rechnen dürfen. Aber ernſtliche Strei 
ter für evangeliſches Bekenntniß ſollten eben deßwegen nicht den Kleinmuth haben, 
ihn zu unterſtützen.“ er 
Komiſch klingt es dann, wenn mit Befriedigung berichtet wird, daß um der Parität 
willen eine Wache in Berlin auch vor den preußiſchen Generalſuperintendenten präſen⸗ 
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tirt hat, die damit nun auch militäriſch den römiſchen Biſchöfen gleichſtehen. Als ob 
in ſolcher eitlen Ehre Heil für die evangeliſche Kirche läge. Der Hauptmann Julius hat 
vor Paulus nie präſentirt und doch einen Eindruck von der Bedeutung des Mannes 
erhalten, wie ihn jene Berliner Wache ſchwerlich bekommen hat. 

Im Amſterdamer Kirchenftreit (vgl. Th. Stſch. 1886, März, Seite 93) hat die 
Generalſynode der niederländiich-reformirten Kirche das endgültige Urtheil geſprochen, 
oder vielmehr den vom Synodalausſchuß gefällten Spruch beſtätigt. Fünf Prediger und 
ſiebzig Aelteſte und Diakonen wurden, weil fie ſich der Störung der Ruhe und des Frie- 
dens in der Kirche ſchuldig gemacht und ſich bei der Ausübung eines kirchlichen Amtes 
vergriffen haben, ihrer kirchlichen Aemter für entſetzt und auf unbeſtimmte Zeit für un⸗ 
fähig erklärt irgend ein kirchliches Amt in der reformirten Kirche zu bekleiden. Unter 
den Verurtheilten befindet ſich auch Dr. A. Kuyper. Obwohl eine weitere Berufung von 
dieſem Urtheil nicht mehr möglich iſt, ſo iſt damit noch keine Garantie gegeben, daß die 
Sache zu Ende iſt, indem eben vor dem weltlichen Gericht noch Prozeſſe um das Kirchen⸗ 
vermögen möglich ſind, und auch wahrſcheinlich, dem ganzen Charakter des Streites 
entſprechend, unternommen werden. e 

*) Die Neue Evang. Kirchenzeitung hat in Folge davon, daß der langjährige 
Redacteur derſelben, Dr. H. Meßner, am 7. November v. J. geſtorben iſt, zu erſcheinen 
aufgehört. Die Anregung zu dem Blatte gehörte mit zu den Früchten der Evangeliſchen 
Allianzverſammlung in Berlin im Jahre 1857. Dr. Meßner wurde mit der Redaction 
derſelben betraut und hat ſie beinahe 28 Jahre lang geführt. Die ganze Haltung des 
Blattes war eine friedliche; dem Frieden und der Einigkeit im Geiſte wollte es dienen 
und hat es gedient und war darob oft genug angegriffen worden, aber nie hat es den 
Streit anders geführt, als um dadurch zum Frieden zu gelangen. Weder Parteiſieg 
noch kirchenpolitiſche Vermiſchung unverſöhnlicher Gegenſätze war die Aufgabe des Blat⸗ 
tes geweſen, ſondern das Bauen auf dem Grunde der heiligen Schrift. Evangeliſch 
nannte ſich das Blatt nicht etwa, weil es in der Union das wahre Evangelium, ſondern 
weil es im Evangelium die wahreUnion fand, namentlich auch im Gegenſatz zur Heng⸗ 
ſtenbergiſchen „Evangeliſchen Kirchenzeitung“ die das moderne fort⸗ und vielfach umge⸗ 
bildete Lutherthum als ihr Evangelium vertrat. 

In Folge eines körperlichen Leidens hatte Dr. Meßner, der auch noch ſeit 1861 als 
Profeſſor an der Berliner Univerſität wirkte, ſich entſchloſſen, fein Blatt mit Neujahr 
1887 eingehen zu laſſen. Da er aber überhaupt nicht wünſchte, daß nach ſeinem Tode 
die Neue Evang. Kztg. nach länger erſcheine, ſo iſt ſchon am 13. Nov. v. J. die letzte 
Nummer derſelben ausgegeben worden. Es iſt ein arbeitsvolles Leben, welches der 
Entſchlafene hinter ſich hat, aber er arbeitete, um dem Evangelium zu dienen, nicht um 
es in den Dienſt einer Partei zu nehmen. Das iſt ſowohl in feiner Redactions- wie 
auch in ſeiner akademiſchen Lehrthätigkeit, die dem Schreiber dieſes noch wohl in Er⸗ 
innerung iſt, zu Tage getreten. Seine Arbeit iſt aber eben deßwegen auch nicht vergeblich 
und es wird auch von ihm das Schriftwort gelten: Selig, find die Todten, die in dem 
Herrn ſterben, ſie ruhen von ihrer Arbeit; denn ihre Werke folgen ihnen nach. 

Eine Beſcheidenheit, wie ſie wohl ſelten vorkommt, hat der Archimandrit Hila⸗ 
rion Ruvarac, der zum Biſchof von Werſchetz gewählt und vom Kaiſer beſtätigt war, 
gezeigt, indem er aus Gewiſſensbedenken, ob er dem ihm verliehenen Amt auch gewach⸗ 
ſen ſei, auf die biſchöfliche Würde und das Bisthum verzichtet hat. 


Schul nach richten. 


Die evangeliſche Zionsgemeinde in Evansville, Ind., hat Herrn Lehrer Lieberherr 
zum Lehrer an ihre Gemeindeſchule berufen, und hat derſelbe dieſen Ruf angenommen. 
Die evang. Bethelsgemeinde in Concordia, Mo., hat beſchloſſen, eine evang. Ge⸗ 


*) Wegen Raummangel aus der vorigen Nummer zurückgelegt. 
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meindeſchule zu gründen. Sie hat zu dieſem Zwecke Herrn Lehrer G. Lang, einen Zög⸗ 
ling unſers Lehrerſeminars, zum Lehrer an ihre Gemeindeſchule berufen, und wird dere 
ſelbe anfangs März ſein Amt antreten. 

Der Beſchluß der Generalſynode, daß die Glieder des Lehrervereins zu den Pflich- 
ten und Rechten der Invaliden-Unterſtützung ſollen zugelaſſen werden, iſt ſchon jetzt in 
Kraft getreten, indem Herrn Lehrer von Sprekelſen zufolge ſeines Seſuchs aus der In- 
validenkaſſe monatlich $10.00 Unterſtützung bewilligt worden find. Gewiß wird jedes 
Glied unſeres Lehrervereins dies thatſächliche Entgegenkommen der evang. Synode mit 
Dank anerkennen und ſeinen jährlichen Beitrag zur Invalidenkaſſe baldigſt einſenden, 
und das um ſo mehr, als die bisherigen Beiträge für dieſe Kaſſe nicht ausreichen, alle 
Anſprüche an dieſelbe zu befriedigen. 

Auch ein anderer Beſchluß der Generalſynode, für Gründung und Förderung evang. 
Gemeindeſchulen innerhalb unſerer Synode ein ſtändiges Schulcomitee zu ernennen, iſt 
in ſo weit in Kraft getreten, als der ehrw. Synodalpräſes folgende Herren als Glieder 
dieſes Komitees ernannt hat: Herr Paſtor M. Otto in Freeport, Ills., Herr Paſtor J. 
C. Kramer in St. Louis, Mo., Herr S. H. Merten in St. Charles, Mo., und Herr 
Lehrer P. Auſtmann in St. Louis, Mo. Außer den Genannten gehört auch der Präſes 
des Lehrervereins zu dem Komitee. Dies Komitee wird wahrſcheinlich am Donnerstag, 
den 10. Februar, zu ſeiner erſten Sitzung ſich verſammeln und ſeine Thätigkeit beginnen. 

Bericht über die Thätigkeit des evang. Lehrervereins von St. Louis und 
Umgegend. Der evang. Lehrerverein von St. Louis und Umgegend hielt im verfloffe- 
nen Jahr 1886 zehn monatliche Conferenzen. Obwohl nun nicht alle evang. Lehrer 
regelmäßig an denſelben ſich betheiligten, ſo zeigten doch die Anweſenden ein recht reges 
Intereſſe an den Verhandlungen. Es iſt Regel, daß bei jeder Verſammlung eine vehr— 
probe gehalten, und ein Referat verleſen wird. 

Folgende Arbeiten wurden geliefert: 

Januar. Statariſcher Leſeunterricht, Lehrprobe von Coll. Brill. 

Februar. Lehrprobe in bibliſcher Geſchichte, von Coll. Mori. — Sokratiſche 
Lehrform, Referat von Coll. Obenhaus. 

März. Lehrprobe im Bruchrechnen, von Coll. Reinke. — Die „neue Orthogra— 
phie“, von Lehrer Schönrich. 

April. Unterrichtsprobe im engliſchen Leſen, von Coll. Auſtmann. — Schluß von 
Coll. Schönrichs Referat über „neue Orthographie“. 

Mai. In dieſer Conferenz fiel die Lehrprobe aus. — Ein Ausſchuß wurde er- 
nannt, welcher bei der engliſchen Verlangshandlung die Vergünſtigung erwirkte, da; un— 
ſere Schüler die engliſchen Leſebücher zu demſelben Preiſe erhalten wie die in den Frei⸗ 
ſchulen. — Vortrag über die „Jeſuiten“, von Coll. Brill. 

Juni. Lehrprobe in Geographie, von Coll. Rabe. — Referat über „engliſche 
Wortlehre“, von Coll. Obenhaus. 

September. Lehrprobe im Kirchenliede: Valet will ich dir ꝛc. von Coll. Brill. 

October. Gleichniß vom verlornen Sohn, Lehrprobe von Coll. Bräutigam — 
Lehrer Mori referirte über das Thema: Wie können wir unſere Kinder zu Patrioten 
erziehen? 5 

November. Katecheſe in Bibelkunde, von Coll. Mori. — Coll. Oben haus ver- 
las ein Referat über „collegialiſche Freundſchaft“. 

December. Lehrprobe im Schreibunterricht, von Coll. Auſtmann. — Theſen 
über Turneinführung in unſern Schulen, von Coll. Mori. 

Die Beamten des Vereins find: G. H. Bräutigam, Präſes; Paul Auſt⸗ 
mann, Vice⸗Präſes Fr. Gieſelmann, Seecretär. 
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Zahrgang XV. März 1887 n 
Judas, Petrus und Paulus. 
(Fortſetzung.) 
? aulus. 


Wenn man, wie ſchon früher bemerkt, die Antwort auf die Frage nach dem 
Weſen des Chriſtenthums noch immer vorzugsweiſe bei Paulus geſucht hat, 
ſo hat das einerſeits ſeinen Grund darin, daß wir von ihm mehr wiſſen und 
daß er uns in ſeinen Briefen ein größeres geiſtiges Erbe hinterlaſſen hat als 
die andern Apoſtel alle zuſammen in den ihrigen, andererſeits aber auch darin, 
daß ſein Leben ein ſolcher Beweis für die Gotteskraft des Evangeliums iſt, 
wie in der Geſchichte nach ihm ſich keiner mehr hat finden laſſen. 

Dieſe Thatſache läßt ſich ſo wenig leugnen, daß jüdiſche Reformer und 
ihre Geiſtesverwandten ihr wenigſtens die Anerkennung entgegenbringen, 
Paulus zum eigentlichen Stifter des Chriſtenthums zu ſtempeln, um Jeſum 
von Nazareth beſeitigen, oder doch wenigſtens in ein ungewiſſes Halbdunkel 
rücken zu können. Das ganze Unternehmen aber hat ſeine Widerlegung ſchon 
längſt in den Briefen des Apoſtels ſelbſt gefunden und es kann für uns nur 
als ein Beweis davon gelten, wie wenig man im Stande iſt, ſich der Aner- 
kennung der Wirkung des Evangeliums zu erwehren, auch da, wo man das 
Evangelium ſelbſt entweder bekämpft oder doch wenigſtens bei Seite ſetzt. 

Wenn wir das Bild des Apoſtels nur von ſeiner Bekehrung an ins Auge 
faſſen wollten, ſo würde uns etwas Weſentliches in demſelben fehlen: der 
natürliche Grund und Boden, aus welchem das herauswuchs, was Saulus 
durch Gottes Gnade geworden iſt. Selbſt der Apoſtel ſpricht es aus, daß er 
von Mutterleibe an ausgeſondert ſei (Gal. 1, 15), d. h. ſein ganzes Leben 
von ſeiner Geburt an unter einer ſolchen göttlichen Beſtimmung geſtanden 
habe, daß ſeine ganze Lebensführung nach dem göttlichen Willen ſeinem ſpä⸗ 
tern Apoſtelberuf dienſtbar werden mußte. So unvermittelt und wunderbar 
die Bekehrung des Apoſtels auch war, ſo wenig ſie von ſeinem Willen, ſondern 
vielmehr von dem göttlichen Wohlgefallen abhing, ſo waren doch in ſeinem 
früheren Leben ſchon gewiſſe Vorbedingungen für ſein ſpäteres Wirken gegeben. 

Schon der Umſtand, daß Saulus, der in Tarſen als römiſcher Bürger 
geboren war, in Jeruſalem im jüdiſchen Geſetz und zwar genau unterrichtet 
wurde, ſcheint darauf hinzudeuten, daß von dem Vater des Apoſtels das Ju- 
denthum nicht ſowohl aus Nationalſtolz als eben aus der Erkenntniß ſeines 
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inneren Werthes hochgehalten wurde. Dieſer ſittliche Ernſt findet ſich jeden- 
falls bei Paulus ſelbſt. Sein Judenthum iſt ihm nicht wie vielen feiner Zeit- 
genoſſen Gegenſtand des bloßen Herkommens, mit dem mans nicht genauer 
nimmt, als andere Menſchen auch zu thun pflegen (Gal. 1, 13; Phil. 1, 6). 
Es iſt ihm auch nicht Gegenſtand bloßer Gelehrſamkeit, die von der Höhe 
ihres Wiſſens nur noch beobachtend auf den Lauf des wirklichen Lebens herab— 
ſchaut mit der in allen Fällen richtigen Anſicht, daß das, was von Menſchen 
ſei, von ſelbſt untergehen werde, wogegen das, was von Gott ſei, nicht unter— 
drückt werden könne. Für die Schule mochte eine ſolche Weisheit wohl aus— 
reichen; Saulus dagegen, deſſen Judenthum nicht blos Sache der Schule, 
ſondern vor allem des Lebens war, konnie ſich damit nicht zufrieden geben. 
Das Geſetz, welches er als Gottes Geſetz erkannte, wollte er auch ausüben in 
ſeinem ganzen Umfang. Das Geſetz war zum Leben gegeben und es mußte 
aufrecht erhalten werden. Dann aber konnte und durfte ein Glaube, der 
ſeinem ganzem Weſen nach zu des Geſetzes Ende führen mußte, weder gehegt 
noch geduldet werden. Die Beobachtung des Geſetzes im Judenthum war 
ſchon fo wie fo nicht wie fie fein follte (Gal. 5, 3); ſelbſt die praktiſche Geſetzes⸗ 
erfüllung der Phariſäer und Schriftgelehrten ließ noch viel zu wünſchen 
übrig (vgl. Matth. 23, 2—4). Ließ man nun noch gar den Glauben über- 
hand nehmen, daß der von dem Synedrium verurtheilte und von den Römern 
gekreuzigte Jeſus von Nazareth der Meſſias ſei, der wieder lebendig geworden 
ſei und bald wieder erſcheinen werde, um ſein Reich aufzurichten, dann mußte 
über kurz oder lang das von Moſe überkommene Geſetz ſammt ſeiner von den 
Vätern überkommenen Auslegung ein Ende haben, wenngleich zur Zeit noch 
die Anhänger des Jeſus das Geſetz aus hergebrachter Gewohnheit, oder, um 
als rechte Juden zu gelten, beobachteten. Entweder mußte der Glaube an das 
väterliche Geſetz oder der Glaube an Jeſus den Gekreuzigten aufhören. Bei— 
des konnte nicht auf die Dauer zuſammen beſtehen. In dieſer Hinſicht hat 
Saulus das Chriſtenthum richtiger beurtheilt und genauer erkannt als die 
meiſten ſeiner jüdiſchen und chriſtlichen Zeitgenoſſen. Aber gerade auf Grund 
dieſer Erkenntniß wird er zum Verfolger, weil er eben auf Grund feiner Ge— 
ſetzeserkenntniß ſicher iſt, daß Jeſus nicht der Meſſias iſt und daher auch nicht 
auferſtanden iſt. Das ſteht ihm unzweifelhaft feſt. Die Erwählung Iſraels 
zum Volke Gottes, die Sendung Moſes, die Erhaltung Iſraels, während 
mächtige Weltvölker untergingen, das ſind Thatſachen, die ebenſo unleugbar 
für das Judenthum zeugen, als ſie ſelbſt unleugbar ſind; während gegen die 
Sekte der Nazarener die ebenſo unleugbare Thatſache zeugt, daß ihr Meſſias 
am Kreuze geſtorben iſt und daher auf Grund des Geſetzes, deſſen buchſtäbliche 
Wahrheit hier weder verleugnet noch verdreht werden kann, verflucht iſt. 
(Gal. 3, 13). 

Allerdings kann ſich Saulus der Beobachtung nicht entziehen, daß die 
Anhänger des Jeſus von Nazareth in dem für jeden Menſchen lächerlichen 
und für jeden Juden empörenden Glauben an den Gekreuzigten eine Ruhe 
und eine Siegesgewißheit finden, die ihm ganz und gar fehlt. 
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Obwohl er ſelbſt nach der Gerechtigkeit im Geſetz tadellos war (Ph. 3, 6), 
ſo war doch der Zwieſpalt zwiſchen Wollen und Thun nicht überwunden. 
Gerade das, daß ihm das Geſetz heilig und ſomit die Geſetzesbeobachtung Ge— 
wiſſensſache war, brachte ihm Gewiſſensnöthe und Kämpfe. Aus der Erinnerung 
an das, was der Apoſtel unter dem Geſetz erlebt hatte, iſt Römer 7 geſchrieben. 
Was der Apoſtel dort ſchildert, ift weder erdacht noch erlernt, ſondern erlebt. 
Nicht minder war aber die Hoffnung des Saulus auf die Erfüllung der Ver⸗ 
heißungen Gottes, die ihren Gipfelpunkt im Kommen des Meſſias hatten, für 
ihn die Quelle fortwährender Beunruhigung, ja der ſchlimmſten Befürchtung 
geworden. Daß das meſſianiſche Heil nicht einem abtrünnigen, ſondern nur 
einem geſetzestreuen, um die Ehre ſeines Gottes eifernden und für ſein Reich 
thätigen Israel zu Theil werden konnte, verſtand ſich ja für ihn von ſelbſt. 
Gerade in dieſem Falle wurde aber die Sachlage mit jedem Tage ausſichtloſer 
und trüber. Die Sadducäer untergruben den Geſetzeseifer und die Meffing- 
hoffnung. Die Phariſäer waren auch zum großen und größten Theil nicht, 
was ſie ſein ſollten und ſcheinen wollten, bei den Schriftgelehrten zeigte ſich 
ein großer Unterſchied zwiſchen Lehre und Leben, und das Prieſterthum ver- 
werthete ſeine theokratiſche Stellung nur noch in politiſcher Thätigkeit und 
finanzieller Sicherung des Tempelkultus (vgl. Mare. 7, 11). Vollends aber 
klang ihm die Verkündigung, daß der Gekreuzigte der Meſſias ſei, als ein 
reiner Hohn. Daß Iſrael in dieſem, nach dem Geſetze Verfluchten feinen Ret- 
ter, in der Nachfolge dieſes Verworfenen ſeine Aufgabe, in dem Namen dieſes 
Geſchmähten ſeine Ehre, in dem Tode dieſes Gekreuzigten ſein Heil und Le— 
ben erblicken ſollte, das erſchien dem Saulus als die Vollendung des Abfalls 
von Gott. Wo ſollte da noch Heil herkommen. 

Dennoch aber war Stephanus geſtorben ohne von ſeinem Tode für ſeine 
Sache zu fürchten, während er ſelbſt von der Aufwendung feiner ganzen Le⸗ 
benskraft wenig oder gar nichts für das ſinkende Judenthum hoffen konnte. 
Dieſe Wahrnehmung ſtachelt ſeinen Eifer vollends zum Fanatismus und ſeine 
Kraft zur äußerſten Anſtrengung auf. 

Da, mitten in dieſer Thätigkeit erſcheint ihm Chriſtus, der Auferſtandene. 
Der Apoſtel fügt hinzu: „wie einer Mißgeburt“ (Opel To &xrpanarı), d. h. 
die Erſcheinung Chriſti war von ſeiner Seite weder erwartet noch natürlich 
vorbereitet. Für die Jünger des Herrn lag die Sache anders. Die Erſchei⸗ 
nung ihres Meiſters half dem mit der Verzweiflung ringenden Glauben an 
ihn zum Siege, bei Saulus dagegen überwältigte ſie den Unglauben, der gegen 
eine Macht kämpfte, die er weder überwinden noch erkennen konnte (1 Tim. 
1, 13). Für die Jünger, denen der Herr noch nicht erſchienen war, wäre die 
Erſcheinung des Auferſtandenen das Beſte geweſen, was ſie erwarten konnten, 
wenn ſie es hätten glauben können; für Saulus das Schlimmſte, was er hätte 
fürchten müſſen, wenn ihm das väterliche Geſetz irgendwie zweifelhaft 
geweſen wäre. 

Dennoch aber iſt es eingetreten. Daß dieſe dem Saulus gewordene Of⸗ 
fenbarung der Auferſtehung Chriſti nicht ebenſo vernichtend auf ihn wirkte, 
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wie ſeinerzeit die Erkenntniß ſeines Unrechtes auf den Verräther, wird von dem 
Apoſtel als göttliche Gnade bezeichnet. Barmherzigkeit konnte ihm noch wi⸗ 
derfahren und er hat ſie im Glauben angenommen. Damit iſt ihm zugleich 
auch ſein Beruf zum Apoſtel gegeben. Nicht etwa blos, weil er ſich zum Erſatz 
für den durch die Verfolgung angerichteten Schaden verpflichtet ſah; fein Ge⸗ 
ſichtspunkt ift ein viel höherer. Er erkennt vielmehr, wie er ſchon von Geburt 
zum Chriſten und Apoſtel beſtimmt iſt, d. h. er erkennt, wie in ſeinem ganzen 
früheren Leben, in ſeinem Wandel im Judenthum, in ſeinem Umgehen mit 
des Geſetzes Werken das Geſetz für ihn durch Gottes Gnade zum Zuchtmeiſter 
auf Chriſtum geworden iſt. Was es heißt: unter dem Fluch zu ſein als ein 
Mann der Geſetzeswerke, weiß er aus eigener Erfahrung. Daß der eigene 
Geſetzeseifer, das Rennen und Laufen ohne Chriſtus nur verderblich wirkt, 
nur zur Zerſtörung des Reiches Gottes führt, hat ihm fein eigenes Thun be- 
wieſen, und daß der klare Buchſtabe des Geſetzes tödtet, das hat er in den 
früheren geiſtigen Todesqualen aufs Tiefſte und Bitterſte empfunden (Röm. 7, 
10. 11. 12. 24 ; 2Cor. 3, 6—9. 

Wenn Petrus ſagte: Wir können es nicht laſſen, zu verkündigen, was 
wir geſehen und gehört haben, ſo konnte Paulus das auch von ſich ſagen. 
Sein Chriſtenthum war ſo wenig von einer menſchlichen Autorität abhängig, 
wie das der Urapoſtel. Er hatte ſein Evangelium empfangen durch die ſo 
mächtig in ſein Leben eingreifende und ihn durch fein ferneres Leben beglei⸗ 
tende Offenbarung Jeſu Chriſti. Dennoch aber läßt ſich ein Unterſchied nicht 
erkennen. Petrus war durch den Herrn während ſeines Erdenlebens in all⸗ 
mäliger Stufenfolge zum Apoſtel erzogen worden. Sein Leben unter dem 
Geſetz war beſtimmt worden durch das Verhalten ſeines Meiſters, der ebenfalls 
unter das Geſetz gethan war, es aber dennoch nicht in knechtiſcher Furcht, ſon- 
dern in freier Liebe erfüllte. Das Leben der Urapoſtel, ehe ſie in die Nachfolge 
Jeſu eintraten, iſt nicht ein vom Fluch des Geſetzes belaſtetes Daſein, oder 
gar eine ſchwere Verirrung in unverſtändigem Eifer geweſen, ſondern nur der 
von den Vätern hergebrachte Wandel im Geſetz und in den Opfern, der ſich 
als ein eitler erwieſen hatte, gegenüber der Geſetzeserfüllung, die Chriſtus ge— 
lehrt und dem Opfer, das er durch eigenes Blut gebracht. Dieſe Lebensführung 
der Apoſtel war eine ausnahmsweiſe. Nur wenige aus der Menge der Chriſten 
konnten, wie ſie, durch den erniedrigten Chriſtus zum Glauben geführt werden. 

Für Paulus war die Sache anders. Sein früheres Leben war ſeiner Art 
nach nichts beſonderes geweſen; er war gewiſſenhafter geſetzeseifriger Jude, 
der ſich nur durch den Grad ſeines Eifers hervorthat. Was er geweſen, 
konnte, ja ſollte jeder Jude nach dem Geſetze ſein; was er durch ſeine Bekeh⸗ 
rung geworden, konnte jeder Iſraelite werden, der durch das Evangelium zum 
Glauben an Chriſtus kam; denn auch die Erſcheinung Chriſti hatte für Pau⸗ 
lus ihren Werth nur darin, daß er durch ſie zum Glauben an Chriſtus kam. 
Dabei war zwiſchen dem Heiden und Juden nur ein formeller Unterſchied. 
Wenn auch der Heide nicht unter dem Fluch des Geſetzes ſeufzte, wenn er auch 
nicht am Geſetze ſündigte, ſo war er dennoch nicht gerecht, ſondern ſündigte 
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ohne Geſetz, ging auch ohne daſſelbe der göttlichen Gerichtsoffenbarung 
(Röm. 1, 18), die ſich im Tode vollendete, entgegen, und der Zuſtand ohne 
Geſetz war für ihn ein ebenſo hoffnungsloſer, als der Zuſtand des Juden 
unter dem Geſetz. Beide mußten ſich nach Erlöſung ſehnen; für den Einen 
war es Erlöſung vom Fluch des Geſetzes, für den Andern vom Verderben des 
menſchlichen Weſens; der gemeinſame Grund lag aber in der beiden gemein— 
ſamen Sünde, die ſich nur in verſchiedener Form ausgeprägt hatte. Aus die— 
ſem Zuſtand war der Apoſtel durch ſeine Bekehrung herausverſetzt worden, es 
iſt ein Zuſtand, der ſeinem Weſen nach für Alle gleich iſt, und darum hat die 
Erinnerung des Apoſtels an denſelben allgemeine Wahrheit. Dieſe Erinne— 
rung bleibt ihm fein ganzes Lebrn lang, aber er bleibt an dieſer Erinnerung 
nicht hängen, ſie hemmt nicht ſein Leben, ſondern dient nur noch ſeiner Er— 
kenntniß. So wenig die vergangene Nacht den auf ſie folgenden Tag 
verdunkeln kann, ſo wenig läßt ſich Paulus in ſeinem Apoſtelberuf an 
der Wahrheit des von ihm verkündigten Evangeliums, an der Gewißheit 
ſeiner Hoffnung oder an dem Frieden ſeiner Gotteskindſchaft durch die hinter 
ihm liegende vergangene Thatſache irre machen, daß er ein Geſetzeseiferer und 
Verfolger geweſen iſt. Ja erſt im Lichte ſeines neuen Lebens im Glauben iſt 
ihm die richtige Erkenntniß ſeines früheren aufgegangen. Kein Gewinn iſt 
es geweſen; als Schaden, als Verluſt und Verſchuldung kommt es in Rech— 
nung; vor ihm liegt das Ziel ſeines Strebens, das allein werthvoll iſt (Phil. 
3, 14.) Nicht Vergangenes will er wieder herſtellen, oder wünſchen, daß er 
zum Augenblick ſagen konnte: „Verweile doch, du biſt ſo ſchön!“ ſondern ſein 
Blick iſt feſt und unverwandt nach vorwärts gerichtet. 

Die andern Apoſtel mochten wohl manchmal und gerne zurückdenken an 
die Zeit, da ſie nur als Jünger wie Kinder unter der Führung des Herrn da— 
hingegangen waren. Einen ſolchen Rückblick gab es für Paulus nicht, darin 
ſtand er der Maſſe der Heiden und Juden, denen er das Evangelium verkün⸗ 
digte, gleich; wie Tag und Nacht ſchied ſich das Vergangene und Gegenwär— 
tige. Ein Feſthalten an Chriſtus nach dem Fleiſch war ja auch für die andern 
Apoſtel nicht möglich geweſen, ihr Glaube war ja nicht mehr blos der herge— 
brachte Meſſiasglaube, ſondern der Glaube an den Gekreuzigten und Aufer- 
ſtandenen. Sie hatten auch das abthun müſſen, deſſen Feſthalten kindiſch 
geweſen wäre. 

Von der Miſſtonsthätigkeit des Apoſtels, der mehr gearbeitet hat, denn 
die andern alle, wiſſen wir auch mehr als von allen andern; indeß iſt es dem 
Umfang nach für eine Thätigkeit, die ſich über fünfundzwanzig Jahre hin— 
aus erſtreckte, doch wenig. Selbſt die Art, wie er wirkte, iſt zum Theil nur 
aus einzelnen Aeußerungen erſichtlich. Gegenüber den Juden war in Geſetz 
und Verheißung eine geſchichtliche Grundlage für die Verkündigung des 
Evangeliums gegeben, die Paulus nicht unbenutzt ließ. (Vgl. die Apgeſch.) 
Anders dagegen lag die Sache bei den Heiden, die mit dem Judenthum noch 
in gar keiner Berührung ſtanden. | 

Nicht etwa, daß hier gar keine Anknüpfungspunkte für die Predigt des 
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Evangeliums vorhanden geweſen wären. Eine ſolche Anſicht wäre ganz un— 
vereinbar mit dem Befehl Chriſti (Marc. 16, 15) und mit der Erkenntniß des 
Apoſtels geweſen, daß das Evangelium eine Kraft Gottes ſei, ſelig zu machen 
alle, die daran glauben. Aber dieſe Anknüpfungspunkte mußten erſt geſucht 
und gefunden werden, namentlich auf dem Boden des Heidenthums in Eu— 
ropa, wo ſpäterhin die von dem Apoſtel ausgeſtreute Saat die tiefſten Wur- 
zeln geſchlagen und die reichlichſten Früchte gebracht hat. Eine ſolche That— 

ſache, wie in Athen (Apgeſch. 17, 22 u. 23) war aber nicht überall zu finden. 
In Corinth, wo der Apoſtel ungleich mehr gewirkt hat, iſt es etwas anderes, 
was er in den Vordergrund ſtellt, nämlich den gekreuzigten Chriſtus, d. h. nicht 
blos die äußere Thatſache, ſondern dieſe Thatſache in ihrer heilsgeſchichtlichen 
Bedeutung für die ganze Welt (1 Cor. 2, 2 ff, 2 Cor. 5, 19. 20). Damit 
berührte der Apoſtel Jeden, bei welchem der Tod in Sünden noch nicht zum 
ewigen Tode geworden war, in dreifacher Weiſe: Zunächſt indem das Be- 
wußtſein der Verſchuldung ſich an ſeinem eigenen Gewiſſen als Wahrheit 
bezeugte; ſodann indem die Thatſache des durch die Sünde unvermeidlich 
herbeigeführten Verderbens (Röm. 1, 24 ff; 2, 12) ſich nur als Vergeltung 
menſchlicher Ungerechtigkeit begreifen läßt, und endlich indem durch den Hin— 
weis auf die Verſöhnung das Trachten nach dem ewigen Leben im Herzen des 
Menſchen angeregt und als ein dem Menſchen zukommendes, erfüllbares Ver— 
langen anerkannt wird. (Fortſetzung folgt.) 


Wahnſinn und Selbſtmord. 
(Eingeſandt von P. M. Otto.) 
(Schluß.) 

Zweites Beiſpiel: „Frau A. Schw. nahm Ih am Montag im St. Joſephs— 
Hoſpital in einem ſtarken Wahnſinnsanfall das Leben. Die Frau war be— 
reits ſeit fünf Jahren geſtörten Geiſtes. Doktor Bl. hatte fie ſeit einem Mo- 
nat in Behandlung und es zeigte ſich eine bedeutende Beſſerung mit der 
Kranken, bis ihr plötzlich der Tod eines ihrer Kinder in den Sinn kam. Der 
Gedanke daran verließ ſie nicht mehr und warf ſie wieder in die Nacht des 
Wahnſinns, der ſich beſonders durch die fixe Idee kund that, daß alle ihre 
Kinder von ihrer Hand zu ſterben beſtimmt ſeien. Die unglückliche Frau 
ſollte bereits am Samstag vor den County-Richter gebracht werden, um ihr 
die Aufnahme in eine Irrenanſtalt zu verſchaffen; doch der Richter verſchob 
die Anhörung des Falles. Herr Schw. ließ bis dahin ſeine Frau nach dem 
St. Joſephs-Hoſpital bringen, wo ſie gute Pflege erhielt. Am Sonntag 
ſchien es, als wenn die Kranke ſich ganz wohl fühle, doch in der folgenden 
Nacht wurde ſie wieder von Tobſucht befallen, welche die Anwendung der 
Zwangsjacke nöthig machte. Gegen 2 Uhr in der Frühe lag die Unglückliche 
ganz ſtill in ihrer gefeſſelten Lage, ſo daß der Wärter ſie ſchlafend glaubte. 
Bald darauf aber fand man ſie erhängt. Sie hatte ſich mit übermenſchlicher 
Kraft aus der Zwangsjacke befreit, einen der Riemen abgeriſſen und damit 
ihre That vollbracht.“ — 
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Bei dieſer Perſon braucht man wohl keinen Zweifel mehr zu hegen an 
dem Vorhandenſein völligen Wahnſinns, denn die beiden Hauptkennzeichen, 
fire Idee und Tobſucht waren ja vorhanden. Wie ſteht es aber mit dem Be⸗ 
wußtſein und Willen der Perſon? Nachdem ihr die Zwangsjacke angelegt 
war, ſtellte fie ſich ruhig, ja ſchlafend, um ihre Wärter zu täuſchen. Sie ent- 
ledigte ſich der Zwangsjacke und benutzte einen Riemen derſelben, um ſich 
daran zu erhängen. In dem Verhalten dieſer Perſon zeigt ſich neben der 
fixen Idee beſonnene Ueberlegung; neben der Tobſucht auffallende Willens- 
ſtärke, und dabei ein beharrliches Hinarbeiten auf ein Ziel, den 
Selbſtmord. Der Gegenſtand, der ſie verhindern ſollte, der Riemen an der 
Zwangsjacke, — wurde das Mittel, denſelben auszuführen. Hier haben wir 
Vorſatz, Ueberlegung und Ausführung in ſchöner, richtiger Aufeinanderfolge 
beiſammen, und es iſt ſchwer, dieſes Alles ohne Freiheit des menſchlichen Den⸗ 
kens anzunehmen. Für einen Chriſten, dem das Wort Gottes Wahrheit iſt, 
bleibt freilich noch eine andere Erklärung übrig, anf welche oben ſchon hin— 
gewieſen wurde, nämlich die, daß ein ſolcher Menſch ganz in der Gewalt des 
Satans ſei, der ihn als ſein Werkzeug gebrauche und zu allen böſen Thaten, 
ja zum Selbſtmorde treibe, ohne daß der Menſch widerſtehen könne. Aber zu 
einer ſolchen Annahme wird ſich ſchwerlich Jemand entſchließen wollen. 

Drittes Beiſpiel: „Einen gräßlichen Selbſtmord beging letzthin im St. 
Vincents-Aſyl eine an Trübſinn leidende Patientin, S. V. Sie benutzte 
einen unbewachten Augenblick, um die ſchon längſt gehegte Abſicht des Selbſt⸗ 
mordes zur Ausführung zu bringen. Das Mittel, deſſen ſie ih zur Erreis 
chung des Zweckes bediente, war ein wahrhaft entſetzliches. Mit den, ihres 
Zuſtandes und wiederholter Selbſtmordverſuche wegen gefeſſelten Händen 
öffnete ſie die Ofenthüre und ſteckte dann ihre Kleider in Brand. Im Nu war 
fie in Flammen gehüllt, und als die herbeieilenden Wärterinnen und Patien- 
tinnen das Feuer erſtickt hatten, war ſie am ganzen Leibe buchſtäblich mit 
Brandwunden bedeckt, die neun Stunden ſpäter ihren Tod herbeiführten.“ 

Dieſe Perſon wird als trübſinnig bezeichnet; daraus aber, daß ſie um 
ihres Zuſtandes willen gefeſſelt werden mußte, wird man wohl den Schluß 
machen dürfen, daß ſie in hohem Grade wahnſinnig war. Ferner wird von 
ihr geſagt, daß fie wiederholt Selbſtmordverſuche gemacht habe. Es ſoll hier 
nur auf das Eine hingewieſen werden, daß fie den Willen, den Entſchluß ge- 
faßt hatte, ſich das Leben zu nehmen. Wenn auch zugegeben werden kann, 
daß fie ihr Leben als ein elendes Daſein erkannt und nicht das volle Ver— 
ſtändniß der That und ihrer ewigen Folgen gehabt habe, ſo ſollte man doch 
meinen, die natürliche Liebe zum Leben, wie ſie ja jedem Geſchöpfe innewohnt, 
hätte ſie von einem ſolchen Schritt abhalten ſollen. Aber nein; der einmal 
gefaßte Vorſatz ſollte ausgeführt werden, auch bei allen entgegenſtehenden 
Hinderniſſen. Und ihre Beharrlichkeit führte zum Ziele. 

Wie will man ſich dieſe Erſcheinung und Thatſache erklären? Woher 
ſoll Licht in dieſe Dunkelheit hineinfallen, wenn nicht aus dem Worte Got— 
tes? Ja, wenn wir dieſes nur voll und ganz brauchen wollten! 
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Viertes Beiſpiel. Mitgetheilt von einem Manne, dem gewiß Jedermann 
Wahrheit und Competenz zutrauen wird. Es iſt dies Pfr. Blumhardt in 
Bad Boll. (S. deſſen Leben v. Zündel.) Dieſer ſchreibt von einer Perſon, 
welche von böſen Geiſtern beſeſſen war, folgendes: „— — An dieſem Tage 
war ſie von einer wahren Wuth, ſich das Leben zu nehmen, befallen. Sie 
fuhr raſend durch beide Stuben und begehrte hitzig ein Meſſer, das ihr die 
Geſchwiſter natürlich nicht in die Hände kommen ließen. Dann entrann ſie 
auf die Bühne (oberer Boden), ſprang auf das Geſimſe des Fenſterladens 
hinauf und ſtand bereits außer dem Laden in freier Luft, nur noch mit einer 
Hand nach innen ſich haltend, als der erſte Blitzſtrahl des nahenden Gewit— 
ters ihr ins Auge fiel, fie aufſchreckte und weckte. Sie kam zur Beſinnung 
und rief: um Gotteswillen, das will ich nicht! Der lichte Augenblick ver— 
ſchwand, und im wiederkehrenden Delirium erfaßte ſie einen Strick (woher, iſt 
ihr heute noch unerklärlich) und band ihn künſtlich um das Gebälke der 
Bühne, mit einer Schleife, die ſich leicht zuſammenzog. Schon hatte ſie den 
Kopf beinahe ganz in die Schleife hineingezwängt, als ein zweiter Blitz— 
ſtrahl durch das Fenſter ihr Auge traf, der fie wie vorhin wieder zur Befin- 
nung brachte. Ein Thränenſtrom floß ihr am folgenden Morgen von den 
Augen, als fie den Strick am Balken erblickte, den fie bei der beſten Beſinnung 
ſo künſtlich umzuwinden nicht im Stunde geweſen wäre. 

Alſo auch hier: Selbſtmordgedanken und Verſuche! Da dieſe Perſon 
aber, wenn ſie nicht unter dem Einfluß der böſen Geiſter ſtand, eine wahre 
Chriſtin war, ſo wurde ſie durch göttliche Gnade vor dem Aeußerſten be⸗ 
wahrt; der Satan durfte ſie zwar ſichten, aber nicht zu Fall 1 nicht 
ſeinen Willen an ihr zur That werden laſſen. 

Wenn es nun hiernach unbeſtreitbar iſt, daß wir uns bier auf einem 
dunkeln, diaboliſchen Gebiet befinden, fo follte es doch allgemein einleuchtend 
ſein, daß wir als Diener der Kirche uns an den Begräbniſſen ſolcher Men— 
ſchen nicht betheiligen dürfen. Geſchieht es aber doch, dann laſſen wir einem 
Selbſtmörder dieſe Ehre von Seiten der Kirche zu Theil werden, wie einem 
wahren Kinde Gottes. Sollte das wohl recht und kirchlich anſtändig ſein? 
(Was ſonſt noch hier geſagt werden ſollte, das iſt früher ſchon geſagt worden 
in der Theol. Zeitſchr. 1880, S. 234 ff., welches man nachzuleſen bittet.) 


Ueber die Form der Predigt. 
Eingeſandt von P. C. Kißling. 


In unſerer Zeit mehr als in früheren iſt die Predigt in Zeitſchriften und 
Broſchüren in den Vordergrund der paſtoralen Beſprechungen gerückt worden. 
„Warum haben unſere Predigten nicht mehr Erfolg?“ „Wie muß eine rechte 
Predigt beſchaffen ſein?“ Dieſe und ähnliche Fragen, ſowie auch die einzelnen 
Beſtandtheile der Predigt — Exordium, Dispoſition, Ausführung, ſowie der 
Vortrag der Predigt — ſind in letztrer Zeit in eingehendſter Weiſe erörtert 
und beſprochen worden. Der Grund davon iſt unſchwer einzuſehen. In keiner 
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Zeit hat das Wort, das geſchriebene und das geſprochene, eine größere Bedeu- 
tung erlangt als in der unſrigen. Das öffentliche Reden iſt jetzt nicht mehr 
wie früher nur das ausſchließliche Privilegium einer beſtimmten Berufsklaſſe. 
Das Reden beſchränkt ſich nicht mehr blos auf die Kanzel und den Gerichts 
ſaal. Nein, wer nur halbwegs ſeiner Mutterſprache mächtig iſt, fühlt ſich 
gedrungen, auch öffentlich ſeine Meinungen, ſeine Anſichten, ſeine Prinzipien 
zu begründen, zu vertheidigen. Die Beredſamkeit iſt Gemeingut geworden. 
Wer zählt alle die Vereine, Geſellſchaften, Kränzchen, Cirkel, Parteien, die alle 
ihre Verſammlungen abhalten, wo es ſelbſtverſtändlich ohne glänzende, mehr 
oder weniger geiſtſprühende Reden nicht abgeht! In allen Berufsklaſſen, unter 
allen Erwerbszweigen, unter dem männlichen und weiblichen Geſchlecht, ſtoßen 
wir heutzutage auf Redner, denen eine gewiſſe Begabung und oft ein bedeu⸗ 
tender Schwung nicht abzuſprechen iſt. 

Es liegt auf der Hand, daß das die Sache für die berufsmäßigen Redner 
nicht unerheblich erſchwert. Jeder glaubt die Sache ebenſo gut zu verſtehen 
und fühlt ſich berufen, über das gehörte Wort ſein Urtheil abzugeben. Es 
kann nicht ausbleiben, daß in Folge davon unſer Wort auch viel ſchwerer 
Eingang findet und auf viel größere Hinderniſſe ſtößt, als in den Zeiten, die 
der Vergangenheit angehören, wo die Zuhörer jedes Wort mit gläubiger An⸗ 
dacht als Evangelium hinnahmen, ohne daran zu deuteln, zu mäkeln, herum⸗ 
zufritifiven, wie ſich das unſere Zuhörer fo vielfach erlauben. Das erklärt 
wohl auch zum Theil wenigſtens die auffallende Erſcheinung, daß, trotzdem 
heutzutage weit mehr poſitives Evangelium gepredigt wird, als z. B. im vori⸗ 
gen und der erſten Hälfte unſeres Jabrhunderts zur Zeit des platten, unge⸗ 
nießbaren Rationalismus, und trotzdem wir wohl in einer kirchlichen Zeit 
leben, die Frucht der Predigt, um mich mild auszudrücken, eine ſehr mäßige iſt. 
Wenn wir überhaupt etwas wirken wollen und nicht blos in die Luft ſtreichen 
und unſer Amt nicht zum Zeitvertreib, wenn nicht noch zu etwas ſchlimmerem, 
treiben wollen, ſo iſt wohl die oberſte Forderung, die mit Fug und Recht an 
uns geſtellt wird, daß wir, was das Gewand unſerer Predigt anbelangt, den 
geſteigerten Anſprüchen unſerer Zeit Rechnung tragen, daß unſere Predigt, 
wie man zu ſagen pflegt, auf der Höhe der Zeit ſtehen muß. Ich erlaube mir 
daher, im Folgenden einige Gedanken über die Form der Predigt auszuſprechen. 

Alſo wohlgemerkt: über die Form der Predigt, nicht über 
den Inhalt derſelben. Der Predigtinhalt iſt ein für allemal gegeben. 
Daran kann nicht gerüttelt werden. Den kann man auch nicht den Anfor- 
derungen der einzelnen Individuen preisgeben und zum Opfer bringen. Die 
Zeiten mögen ſich ändern, die Anſchauungen, Sitten, Gebräuche, Ideen der 
Menſchen mögen wechſeln, die raſtloſen Unterſuchungen und Forſchungen der 
Gelehrten auf den verſchiedenen Gebieten des menſchlichen Wiſſens mögen ein 
Reſultat ergeben, das heute mit allen Waffen der Gelehrſamkeit und des 
Scharfſinns als unfehlbare Wahrheit proklamirt wird, während man daſſelbe 
in acht Tagen als Unſinn, als antiquirt wieder verwirft und darüber zur 
Tagesordnung fortſchreitet; aber Gottes Wort ändert ſich nicht, wechſelt nicht, 
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es iſt ewig daſſelbe. Der Inhalt jeder wahren, evangeliſchen Predigt iſt kein 
anderer, als die uralte und doch ewig neue Botſchaft von dem Sünderheiland, 
der mit ſeinem Blut und ſeinen Todesmartern die Welt der Sünder mit ſei⸗ 
nem himmliſchen Vater verſöhnt hat. Ueber dieſen ewigen Inhalt wird weder 
unſere Zeit noch irgend eine andere Zeit jemals hinauskommen. Fortſchritt, 
Bildung, Kunſt und Wiſſenſchaft werden dieſes Evangelium nimmermehr 
überfliegen, denn es dokumentirt ſich an jedem aufrichtigen Herzen, mag es in 
Bezug auf Bildung, Kunſt und Wiſſen ſchaft einen Standpunkt einnehmen, 
welchen es will, als ewige, abſolute Wahrheit, als einziges Bedürfniß der 
Menſchheit, das allen Jammer auf ewig ſtillt! Wer daran rüttelt, hat über 
ſich ſelber den Stab gebrochen. 

Aber mit der Form hat es eine ganz andere Bewandtniß. Sie iſt nicht 
von vornherein feſtgeſtellt worden und kann nicht ohne Weiteres ein für alle⸗ 
mal feſtgeſtellt werden. Wie die menfchliche Sprache ſelber, fo hat auch fie 
ihre Perioden der Wandelung durchzumachen. Man braucht nur die Pre- 
digten, die gegenwärtig gedruckt werden, etwa mit den Predigten Luthers zu 
vergleichen — was die Form anbetrifft, — um den himmelweiten Unterſchied 
einzuſehen. Jeder vernünftige Menſch wird das begreiflich, in der Ordnung 
und in der Natur der Sache ſelbſt begründet finden. Welche Anforderungen 
wären nun heutzutage an die Form einer gediegenen Predigt zu ſtellen? 

Jedenfalls und ſicherlich zunächſt die: Die Form m uß dem I n⸗ 
halt angemeſſen ſein. Wir leben eben, wie ſchon bemerkt, nicht mehr 
in der (beneidenswerthen oder beklagenswerthen; das verſchlägt in der Sache 
nichts) Zeit, wo es den Leuten vornehmlich um den Inhalt zu thun war, wo— 
bei ſie etwaige Mängel der Form überhaupt nicht fühlten, oder jedenfalls gern 
und willig überſahen. Gegenwärtig iſt es vielfach gerade umgekehrt. Durch 
die äußere Form müſſen wir unſere Zuhörer oft erſt für den Inhalt intereſſiren, 
erwärmen, begeiſtern. Es iſt nicht felten, daß ſonſt unkirchliche Leute zur Kirche 
kommen, weil ſie von der Redegewandtheit des Predigers angeſprochen werden. 
Das mag uns unnatürlich vorkommen, wir mögen darüber in Eifer gerathen, 
als komme es nicht darauf an, den Weltmenſchen zu gefallen, aber ich ſollte 
denken, es iſt immerhin weit beſſer, als wenn ſich ſolche Leute, die immer mit 
ihrer Bildung prahlen, durch die nachläſſige oder gar fehlerhafte Predigtart 
abgeſtoßen fühlen und ſie ſo vollends der Kirche verloren gehen. Iſt es auch 
nur ein äußeres Intereſſe, das ſolche Menſchen in die Kirche bringt, ſie ſind 
wenigſtens da, wer weiß, wann einmal ein Wort im Herzen zündet, ſo daß es 
dann bei einem ſolchen Menſchen heißt wie bei den Leuten zu Samaria: „Wir. 
glauben nun fort nicht um deiner Rede willen, wer haben ſelbſt gehöret und 
erkannt, daß dieſer iſt wahrlich Chriſtus, der Welt Heiland.“ (Joh. 4, 42). 

Es iſt mir darum nicht recht begreiflich, wie ein auf dem Gebiet der Ho⸗ 
miletik ſo bedeutender Mann wie Claus Harms, ſagen konnte: „Die Sprache 
der Predigt ſei nachläſſig, inkorrekt, denn wer die großen Thaten Gottes aus— 
ſpricht, wird ſich nicht um die kleinen Regeln der Grammatiker und Stiliſten 
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bekümmern.“ “) Und wenn ein anderer dazufügt: „Die Predigt ſoll, wenn 
anſprechend, ein Sprechen ſein, keine Abhandlung, kein rhetoriſches Stück; 
man ſpricht aber nicht nach den Regeln der Grammatik. Predigten, welche 
vor Grammatikern und Stiliſten beſtehen, ſind an einem Fuß gelähmt, tragen 
auf beiden Achſeln Waſſer: ſie ſind getheilt zwiſchen dem erbaulichen und äſthe⸗ 
tiſchen Intereſſe.“ (ibid.) Das iſt denn doch eine ſehr gewagte Behauptung. 
Im Gegentheil behaupte ich, daß ein halbwegs gebildeter Mann allerdings 
nach den Regeln der Grammatik ſpricht, ſchon aus dem Grunde, weil ihm 
daran liegen muß, ſeine Sprache rein und fehlerfrei zu ſprechen, denn die 
Sprache richtet ſich nicht nach der Grammatik, ſondern die Grammatik richtet 
ſich nach der Sprache. Und wenn derſelbe ungenannte Verfaſſer meint, eine 
ordentlich und fleißig ausgearbeitete Predigt ſei deßhalb zu verwerfen, weil der 
Prediger dadurch für ſeine Perſon ein Gebundener ſei, der ſich der freien Luft⸗ 
ſtrömung des Geiſtes nicht kecklich ausſetzen darf (ibid pag. 538.), fo iſt das 
meines Erachtens ein Irrthum. Es iſt überhaupt mit dieſer Eingebung des 
hl. Geiſtes eine eigene Sache. Es will mir ſcheinen, als werde manches der 
Eingebung des hl. Geiſtes zugeſchrieben, was doch nur — um mit Göthe's 
Fauſt zu reden — der Herren eigener Geiſt iſt. Wenigſtens kann ich mich nim⸗ 
mermehr überreden, daß der hl. Geiſt Fehler macht und eine „nachläſſige, in⸗ 
korrekte Sprache“ redet. Und wenn ich eine mangelhaft ſtiliſirte, von Fehlern 
ſtrotzende Predigt höre, ſo denke ich nicht: „Das iſt einmal ein Meiſterſtück 
einer Predigt. Der Mann läßt ſich doch auch noch durch den hl. Geiſt leiten; 
eine Seltenheit in unſern Tagen, wo der eigene Geiſt oder der Zeitgeiſt eine 
ſo große, bedeutende Rolle ſpielt!“ ſondern ich muß geſtehen, ich habe ganz 
andere Gedanken dabei, und ich bin's gewiß, viele meiner Amtsbrüder auch. 
Die Eingebung des hl. Geiſtes muß in vielen Fällen zum Deckel der Trägheit, 
der Nachläſſigkeit, der Unwiſſenheit dienen! | 

Oder will mich Jemand auf das Beifpiel des Apoſtels Paulus hinweiſen, 
der an ſeine Gemeinde zu Corinth ſchreibt: „Und ich, lieben Brüder, da ich zu 
euch kam, kam ich nicht mit hohen Worten oder hoher Weisheit, euch zu ver» 
kündigen die göttliche Predigt. Denn ich hielt mich nicht dafür, daß ich etwas 
wüßte unter euch ohne allein Jeſum Chriſtum, den Gekreuzigten. Und mein 
Wort und meine Predigt war nicht in vernünftigen Reden menſchlicher Weis⸗ 
heit, ſondern in Beweiſung des Geiſtes und der Kraft, auf daß euer Glaube 
nicht beſtehe auf Menſchen Weisheit, ſondern auf Gottes Kraft.“ (1 Cor. 2, 
1. 2. 4. 5). Und in demſelben Brief ſagt der Apoſtel: „Chriſtus habe ihn 
geſandt, zu predigen das Evangelium, nicht mit klugen Worten, auf daß nicht 
das Kreuz Chriſti zu nichte werde“ (1, 17). Solche Stellen ließen ſich ja noch 
häufen, aber es wird mir doch Niemand einreden wollen, Paulus habe es ge— 
fliſſentlich darauf angelegt, mit unvernünftigen Worten das Evangelium zu 
predigen. Das glänzendſte Zeugniß, der ſchlagendſte Beweis dagegen ſind die 
Briefe des Apoſtels Paulus ſelber, in welchen alle Logik unſerer Tage noch 


4) Halte, was du haft! Jahrg. 1882, Novemberheft. Was ift die Predigt praktiſch 
gefaßt? von N. N. pag. 540. 5 
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keine Unvernunft und Thorheit entdecken konnte. Wie fein und klug weiß er 
den weisheitsſtolzen Athenern auf dem Areopag in jener meiſterhaften, muſter⸗ 
giltigen Predigt beizukommen, Actor. 171 Da dachte er nicht: ich will jetzt ſo 
unvernünftig reden als nur möglich, ſondern er ſtellte ſich auf ihre eigene Höhe 
der Bildung, und führt ſie mit überzeugenden Gründen von dem, was ſie 
wiſſen, zu dem, was ſie noch nicht wiſſen, zeigt ihnen, wie ihre hohe Weisheit 
ihre ewigen Bedürfniſſe nimmer zu ſtillen im Stande ſei, und ſucht ſie auf 
dieſe Weiſe zu dem zu führen, dem ſie bis jetzt, nach ſeinem ſchönen Wort, 
unwiſſend Gottesdienſt gethan haben. Mit den oben angeführten Worten aus 
dem Corintherbrief will der Apoſtel nur ſagen, daß das Wort vom Kreuz der 
Mittelpunkt aller ſeiner Predigt ſei und daß er ihnen nicht eigene, felbfterdich- 
tete Menſchenfündlein zum Beſten gebe, ſondern Gottes Wort und Chriſti 
Evangelium predige. Und das muß heute noch und bis ans Ende der Tage 
der Standpunkt jedes wahren Verkündigers des Evangeliums ſein. Aber über 
die Form, über die Art und Weiſe der Predigt ſagen jene Worte durchaus 
nichts aus. Im Gegentheil, hier gilt das Wort Salomo's: „Wir ſollen un⸗ 
ſern Zuhörern goldene Aepfel in ſilbernen Schalen darreichen.“ (Spr. 25, 11). 
Sind die goldenen Aepfel das Evangelium, das viel köſtlicher iſt als viel tau— 
ſend Stücke feines Gold, ſo haben wir ſelbſtredend unter den ſilbernen Schalen 
die äußere Form zu verſtehen, in welche unſere Verkündigung gekleidet iſt. 
Und warum ſollten wir gefliſſentlich eine ſchöne, gehobene Sprache von der 
Kanzel ausſchließen wollen? Im Gegentheil, für den köſtlichen, heiligen In— 
halt, den wir auf die Kanzel zu bringen haben, iſt ſelbſt die ſchönſte Form, die 
glänzeudſte Diktion, die uns zu Gebote ſteht, noch nicht gut genug. Ich kann 
mich darum durchaus nicht damit einverſtanden erklären, daß man es als Re⸗ 
gel aufſtellen will, daß man ſich nicht genau, ſelbſt was die Wendungen der 
Sprache betrifft, auf die Predigt vorbereiten, ſondern das der augenblicklichen 
Eingebung auf der Kanzel überlaſſen ſoll. Wenn diefe Regel nicht geradezu 
der Faulheit das Wort redet und einer gewiſſenloſen Amtsführung zur Aus- 
rede dienen ſoll, ſo iſt es jedenfalls zum Mindeſten eine ſehr gefährliche, miß⸗ 
verſtändliche homiletiſche Forderung. Und ich proteſtire im Namen aller 
gewiſſenhaften Prediger entſchieden gegen die Behauptung des oben erwähnten 
ungenannten Verfaſſers aus: „Halte, was du haſt!“: eine ſorgfältig, ſchrift— 
lich ausgearbeitete Predigt kann kein Bekenntniß des Glaubens ſein, was doch 
jede Predigt von rechtswegen ſein ſoll! Das wäre doch ſonderbar und würde, 
wenn richtig, manchem treuen, eifrigen, tüchtigen Gottesmann das richtige, 
bekenntnißmäßige Predigen abſprechen. Nein, wiederum will mir das Gegen⸗ 
theil als die Wahrheit erſcheinen: würden ſich die Prediger ſorgfältiger auf 
ihre Predigten vorbereiten, ſo bliebe manche Thorheit, mancher unbibliſche 
Gedanke und Ausdruck, deſſen Erweis einem ſchwer fallen ſollte, und der einem 
in der Eile entfahren iſt, ungeſagt, und ſo gäbe es manches Aergerniß weniger. 
Mit Recht ſagt einmal Kreibig: „Was ſoll der König, der an der Rettung 
der Seelen ſein Blut gewandt, von Knechten denken, die ſich ihre Arbeit im 
Heiligthum ſo unverzeihlich leicht machen!“ *) Es iſt unverantwortlich, wenn 


*) „Halte, was du haſt!“ Dezember 1881. „Die Predigt.“ pag. 11, 
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Paſtoren, denen es an Zeit durchaus nicht fehlt, ſich auf die Bärenhaut legen 
und dann meinen, Gott werde ſchon ſorgen, oder ſich am Ende gar auf das 
Wort des Herrn berufen: „Sorget nicht, was ihr reden ſollt, denn es ſoll euch 
zu der Stunde gegeben werden, was ihr reden ſollt; denn ihr ſeid es nicht, die 
da reden, ſondern eures Vaters Geiſt iſt es, der durch euch redet! (Matth. 10, 
19. 20). Das heißt Gott verſuchen und iſt ein ſchnöder Mißbrauch des gött— 
lichen Wortes! „Im Schweiß deines Angeſichts ſollſt du dein Brot eſſen!“ 
Von dieſem uralten Gottesgeſetz ſind auch die Paſtoren nicht dispenſirt. Ohne 
treue Arbeit wird kein Paſtor, mag er noch ſo klug und vielſeitig gebildet ſein, 
etwas Erſprießliches leiſten und zu Stande bringen. Das Extemporiren iſt 
eine ſehr gefährliche Sache. Es gibt nur ſehr wenige, beſonders auserwählte, 
begnadete, geiſtgeſalbte Zeugen, die ſich mit Grund das Extemporiren erlauben 
dürfen, und es iſt ein Jammer, daß die Meiſten, oft nachdem ſie kaum einmal 
oder zweimal die Kanzel beſtiegen haben, ſich zu dieſen auserkorenen Rüſtzeugen 
rechnen! Hier gilt leider das treffende Wortſpiel des Paſtors Strauß : „Viele 
Prediger extemporirten eigentlich immer, ſie ſprechen nämlich ſtets ex tempore 
ſtatt ex aeternitate.“ Da gilt's gewiſſenhafte Selbſtprüfung und eingehende 
Reviſion unſeres Amtsgewiſſens! Der ewige Gott, der uns ausgeſandt hat in 
ſeinen Dienſt, nicht als faule, gedungene Knechte, die nur mit Widerwillen 
ihres Amtes warten, ſondern als treue Zeugen, als fleißige Arbeiter, als un— 
verdroſſene, unermüdliche Wegbereiter und Bahnbrecher, er wird einſt Rechen- 
ſchaft von uns fordern, wie wir für ihn gearbeitet haben! 

Aber bei unſerer gewiſſenhaften Vorbereitung ſollen wir auch beſondere 
Sorgfalt auf die Form verwenden. Die Form ſoll aber nicht nur dem 
Inhalt der Predigt, ſondern auch unſerm Zuhörerkreis ange⸗ 
meſſen fein! Es iſtein charakteriſtiſches Zeichen unſerer Zeit, daß die gei⸗ 
ſtigen Schranken, die die Menſchen von einander trennen, immer mehr fallen. 
Vor der Reformation war Bildung und Wiſſenſchaft vorzugsweiſe in Klöſtern, 
und auch da nicht überall zu finden. Durch den Humanismus iſt allerdings 
höhere Bildung auch weiteren Kreiſen erſchloſſen und zugänglich gemacht wor— 
den, blieb aber doch noch bis in unſer Jahrhundert herein das ausſchließliche 
Vorrecht der „oberen Zehntauſend.“ Das iſt in unſeren Tagen anders gewor— 
den. Der Strom des Wiſſens wälzt ſeine Fluthen in alle Schichten und 
Klaſſen der Geſellſchaft. Die Bildung iſt Gemeingut geworden! Die Tages— 
blätter, die auch in die einſamſte Hütte im Buſch ihren Weg finden, die Zeit— 
ſchriften, die in populärer Weiſe Fragen der Kunſt und Wiſſenſchaft behandeln, 
tauſenderlei Flugblätter und Broſchüren, die es ſich alle zum Zeil geſetzt 
haben, Bildung und Wiſſen unter dem Volke zu verbreiten, alles das hat den 
Geſichtskreis, die Ideen der untern Volksſchichten weſentlich erweitert und ver— 
größert. Wir müſſen das mit Freuden begrüßen, wie wohl es unvermeidlich 
iſt, daß ſich in Folge davon viel Scheinbildung und Halbbildung unter bun— 
ten, hochklingenden Phraſen breit macht, und viel unverdaute, unverſtandene 
Weisheit in den Köpfen und Herzen Vieler abgelagert wird, was oft großen 
Schaden anrichtet. Denn das Wort des engliſchen Poeten a enthält eine 
tiefe, nicht genug zu beherzigende Wahrheit: 
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A little learning is a dangerous thing; 
Drink deep, or taste not the Pierian spring; 
There shallow draughts intoxicate the brain, 
And drinking largely sobers us again. 
Die Früchte ſolcher Begriffsverwirrungen, ſolcher Afterweisheit ſehen wir 
gegenwärtig in ſchauderhafter Weiſe an dem Treiben der Socialiſten, den 
Arbeiterunruhen, den Dynamithelden. Aber ob es uns mit Freude oder mit 
Trauer erfüllt, es iſt einmal ſo und wir haben damit zu rechnen, daß die Leute, 
die wir in der Kirche vor uns ſitzen haben, im Durchſchnitt gebildeter ſind als 
in früheren Zeiten und beſtände ihre ganze Bildung nur in dem, was ihnen 
Tag für Tag ihre Zeitung auftiſcht. Und nun, ein Paſtor, der auch nur 
einigermaßen Ausſichten auf Erfolg ſeiner Wirkſamkeit haben will, muß ſich 
als ein Mann von Bildung zeigen, dem die Bildung unſerer Zeit nicht fremd 
iſt. Es ſieht ſchlimm aus und iſt traurig, wenn ein Zuhörer ſich mit Recht 
an der nachläſſigen, mangelhaften Form der Predigt ſeines Paſtors ſtößt, die 
einen Defekt an Bildung verräth und ihm zeigt, daß er feinem Paſtor über- 
legen iſt. Es iſt ſicherlich in unſerer Zeit nicht wohlgethan, nicht klug und 
weislich gehandelt, wenn ein Prediger immer wieder ſagt: „Das Wort Got— 
tes muß gepredigt werden, das iſt die Hauptſache, die Form iſt Nebenſache.“ 
Bei ſolchen Reden merkt man gar zu leicht den Grund, warum dem betreffen 
den Prediger die Form Nebenſache iſt. Wenn wir die Leute durch unſere nach— 
läſſigen Predigten abſtoßen und nicht mehr in die Kirche bringen, ſo hilft uns 
alles „Gottes Wort predigen“ nichts. Es war mir aus dem Herzen gefpro- 
chen, was ich kürzlich geleſen habe: Man ſollte ſich nicht darüber wundern, 
daß der Kirchenbeſuch ſo ſchlecht iſt, ſondern man habe oft wirklich Urſache, ſich 
darüber zu wundern, daß überhaupt noch ſo viele Leute in die Kirche gehen! 
Eben weil viele Prediger die äußere Form zu ſehr vernachläſſigen. Der 
gelehrtefte oder der frömmſte Mann verfällt dem Fluch der Lächerlichkeit, wenn 
er mit zerriſſenen, zerfetzten, unordentlichen Kleidern ſich auf der Straße 
blicken läßt. Unſere Zeit ſieht eben einmal viel auf äußere Dinge und hat 
ein ſehr ſcharfes Auge und ein ſehr feines Ohr dafür. Und wer ſich darin 
gehen läßt oder meint, es komme nicht darauf an, der hat damit von vornher— 
ein ſeine Wirkſamkeit untergraben. Mit dieſem Faktor müſſen wir rechnen. Oder 
es wird unſer Schade ſein und der Schaden der heiligen Sache, die wir vertreten. 
Aber auf der anderen Seite darf der Begriff von der Durchſchnittsbildung 
unſerer Zeit auch nicht überſpannt werden und einen zu großen Einfluß auf 
unſere Predigten ausüben. Hofprediger Frommel in Berlin erzählte einmal 
von einem Geiſtlichen, der habe nur zwei Traureden gehabt: die eine für die 
mehr Gebildeten, die andere für die mehr Ungebildeten. Die erſtere für die 
Gebildeten habe begonnen mit den Worten: „Auf der Höhe Ihres Lebens 
angekommen“; die andere für die Ungebildeten habe mit den Worten ange⸗ 
fangen: „Als Gott der Herr Adam und Eva erſchaffen hatte.“ Es ift gewiß 
eine gefährliche Sache, wenn man einen ſolchen Unterſchied zwiſchen Gebilde⸗ 
ten und Ungebildeten macht. Gottes Wort kennt dieſen Unterſchied nicht. 
Gottes Wort iſt ein Strom, wie ein alter Kirchenvater ſagt: „in quo agnus 
peditat et elephas natat, oder wie Gerok dieſen Gedanken ausdrückt: 
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Ein Kindlein wandelt ſpielend drin, 
Ein Mann verſinkt mit Geiſt und Sinn 
In ſeinen Wundertiefen. 

Wenn das Evangelium nach dem Wort unſeres Meiſters den Armen 
gepredigt werden ſoll, alſo nur für die Armen, d. h. für die Armen an Geiſt 
beſtimmt iſt, ſo kann Niemand dieſes Evangelium verſtehen und wird Niemand 
Troſt und Heil aus dieſem Evangelium ſchöpfen, und wäre es der reichgebil— 
detſte Geiſt, es ſei denn, daß er zuvor armer Geiſt geworden iſt, ſeine innere 
Armuth gründlich und aufrichtig erkannt hat. Die Kanzel iſt kein Katheder, 
wo man „vom hohen Olymp“ herab mit großartigen Phraſen, mit philoſo— 
phiſchen terminis operirt und mit gelehrtem Wortſchwall die Zuhörer rega— 
lirt, daß ihnen vor den Augen ganz blümerant wird, ſondern die Kanzel iſt 
der Ort, wo eben das Evangelium den Armen verkündigt werden ſoll. Und 
die Erfahrung lehrt, daß große Geiſter, große Gelehrte, wenn ſie überhaupt 
zur Kirche kommen, nicht den Gottesdienſt beſuchen, um philoſophiſche Vorle— 
ſungen zu hören, ſondern um einmal ihre Gelehrſamkeit gründlich zu vergeſ— 
ſen und als ein Kind, als ein unwiſſender Schüler dem Herrn Jeſu zu Füßen 
zu ſitzen. Es ſoll damit nicht geſagt ſein, daß nicht doch ein Unterſchied ge— 
macht werden dürfe in der Predigtform. Es iſt doch immerhin ein Unter— 
ſchied, ob ich in einer Stadt vor einer gemiſchten Zuhörerſchaft rede, wo die 
verſchiedenſten Bildungsgrade vertreten ſind, oder ob ich auf einer Dorfkanzel 
vor lauter einfachen Landleuten ſtehe, die alle die gleichen Intereſſen und alle 
auch ſo ziemlich den gleich begrenzten oder beſchränkten Horizont haben. Doch 
darf dieſer Unterſchied nicht dahin überſpannt werden, daß man meint, auf 
dem Lande dürfe man ſich gehen laſſen, es komme nicht darauf an, wenn die 
Predigt auch nicht fo gut durchdacht und ausgearbeitet fei, die Leute verftän- 
den doch eine tüchtige Predigt nicht zu würdigen ꝛc. Die Leute haben meiſtens 
ein ſehr feines Gefühl dafür, wenn ſie es auch nicht recht auszudrücken ver— 
ſtehen, ob ihr Paſtor ihnen nur Heu und Stroh vorſetzt, oder aber eine kräf— 
tige, geſunde Nahrung bietet. Kurz, eine Predigt wird dann den an ſie 
geſtellten und mit Recht an ſie zu ſtellenden Anforderungen genügen, wenn ſie 
im edelſten Sinne des Wortes populär iſt. „Populär“ gehört zu den 
Worten, bei deren verſchiedenartigſter Erklärung und Begriffsbeſtimmung 
man verſucht wird, an das Goethe'ſche Wort zu denken: „Gewöhnlich glaubt 
der Menſch, wenn er nur Worte hört, es müſſe ſich dabei doch auch was 
denken laſſen. „Wenn eine populäre Rede eine ſolche Rede iſt, die dem „popu- 
jus“ (Volk) angemeſſen iſt, fo iſt den gefährlichſten Mißverſtändniſſen Thür und 
Thor geöffnet. Wer darum, um ja, wie er wähnt, dem „populus“ recht an- 
gemeſſen zu reden, in affektirter Weiſe mit allerhand auf der Straße aufgele⸗ 
ſenen Kraftausdrücken, die jedem kirchlichen Anſtand, aller Aeſthetik geradezu 
ins Geſicht ſchlagen, um ſich wirft, deſſen Predigt iſt gerade das Gegentheil 
von populär; ſie iſt gemein, niedrig, mehr einreißend als bauend, mehr ſchäd⸗ 
lich als nützlich. Populär im edlen Sinne des Wortes iſt eine Predigt dann, 
wenn ſie dem jeweiligen Zuhörerkreis angemeſſen iſt. Populär iſt alſo ein 
ſehr relativer Begriff. Eine Predigt kann bei einer Gemeinde ſehr populär 
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ſein, während dieſelbe Predigt vor einer andern Gemeinde höchſt unpopulär 
iſt. Die Predigten Schleiermachers in Berlin waren gewiß populär, wäh— 
rend ſie vor unſern meiſten Gemeinden mehr als unpopulär wären, ja wäh— 
rend es geradezu Wahnſinn wäre, ſie vor unſern Durchſchnittszuhörern zu 
halten. Eine populäre Predigt ſchließt die ſchöne, gebildete, ſchwungvolle 
Form nicht aus, ſondern ein. Denn es iſt nicht unſere Pflicht, uns mit un- 
ſern Zuhörern im Koth zu wälzen, ſondern uns zu ihnen herabzulaſſen, um ſie 
zu uns heraufzuheben, um ihre geiſtigen und geiſtlichen Ideen zu erweitern, 
um ihre geiſtige und geiſtliche Bildung zu fördern. Ich erlaube mir, zur Il— 
luſtrirung des eben Geſagten, auf die bekannten Predigten Geroks hinzuwei— 
ſen. Niemand wird dieſen Predigten die ſchöne Form, die edle Diktion, den 
poetiſchen Schwung abſprechen. Iſt's doch gerade dieſer Vorzug, der Gerok 
zu einem der beliebteſten und berühmteſten Kanzelredner unſerer Zeit macht. 
Und doch bei dieſer edlen Sprache ſind dieſe Predigten ſo einfach, ſo ſchlicht, ſo 
leicht verſtändlich, ſo aus dem praktiſchen Leben genommen, ſo im edelſten 
Sinne des Wortes populär, daß ſie ein Kind verſtehen kann und daß man ihn, 
vielleicht nicht ganzmit Unrecht, eines Mangels an Tiefe geziehen hat. Wenn 
ein Prediger, ſo hat Gerok das Göthe'ſche Wort verſtanden, beherzigt und 
befolgt: „Greift nur hinein ins volle Menſchenleben. Ein Jeder lebts, nicht 
Vielen iſt's bekannt. Und wo ihr's packt, da iſt es intereſſant!“ Und die 
meiſten dieſer Predigten, die unbedenklich — was das Verſtändniß betrifft — 
auf allen unſern Kanzeln gehalten werden könnten, find vor Königen und Für— 
ſten, vor Gelehrten und Gebildeten aller Art gehalten worden, und zwar 
ſchon ſeit faſt 40 Jahren, ohne daß dieſe vornehmen, mit Geiſt und Wiſſen 
reich ausgeſtatteten Zuhörer je müde geworden wären, dieſe Predigten zu hö— 
ren. Darum verdienen ſie mit Recht den Namen Muſterpredigten, aus denen 
man lernen kann oder wenigſtens ſehen kann, wie eine formvollendete, und 
trotzdem einfache, praktiſche, populäre Predigt beſchaffen ſein ſoll. 

Alſo noch einmal, liebe Brüder, laſſet uns unſern lieben Gemeinden die 
goldenen Aepfel des herrlichen Evangeliums, wenn möglich, in ſilbernen 
Schalen darreichen. Wir wollen uns die Mühe nicht verdrießen laſſen, eines 
theils immer tiefer einzudringen in den Schacht des Wortes Gottes, andern— 
theils es immer beſſer verſtehen zu lernen, unſere Predigt in die edelſte Form 
zu gießen, um ſo immer mehrere heranzulocken und ſie hinzuführen zu den 
Füßen des Schönſten unter den Menſchenkindern. Ich ſchließe mit den ſchönen 
Worten Kreibigs “): „Poſaunen Gottes ſollen wir fein in feinen heiligen Krie— 
gen, aber Poſaunen, die einen deutlichen Ton geben, und die nie zum Rückzug, 
ſondern ſtets zum Angriff und zum freudigen, friſchen Vorwärts blaſen. Hat 
unſere Poſaune dieſe Aufgabe erfüllt, und die Schlacht iſt geſchlagen, und es 
kommt die Stunde, wo es Abend werden will und der Tag ſich neigt, dann wird 
ſie, ob auch von mancher Kugel durchbohrt, doch keinen ſchrillen Ton geben, wie 
eine, die blos über Gefallene und Todte klagt, ſondern ſie wird forttönen und 
austönen in das nie verklingende Loblied, das die obere Gemeinde ihrem 
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Von R. Bendixen, Diakonus in Kolditz. 
(Abdruck aus der „Zeitſchrift für Kirchliche Wiſſenſchaft“.) 


Auf ſeiner Reiſe nach Worms predigte Luther auch in Altenburg. Seitdem 
lag ihm die Reformation der Stadt am Herzen; er glaubte ihr in Didymus 
den geeigneten Mann zu ſenden; es kam anders, und Luther trug ſchwer 
daran. Er freute ſich aber, daß ſein Jugendfreund aus Kolditz die Berufung 
annahm. Wenzeslaus Link blieb nur kurze Zeit in Altenburg. Doch 
wirkte er durchgreifend. Als er 1523 hinkam, war Winterszeit; als er 1525 
wieder fortging, war Sommer. Die Zeit, die er hier verlebte, war ein geift- 
licher Frühling, ähnlich dem Naturfrühling in unſeren mittleren Gegenden, 
wo Unwetter auf ſonnige Tage folgt und herber Nachfroſt auf die Blüthen 
fällt, wo doch das neue Leben die alte Form zerſprengt, und Licht und Wärme 
zu neuer Geſtaltung treiben, und die Hoffnung beſſerer Zeiten ſich zuſehends 
verwirklicht. 

Altenburg war damals eine verarmte Stadt. Was der Krieg übrig 
gelaſſen, war ein Raub der Flammen geworden, und was aus der Feuers— 
brunſt gerettet war, davon zogen die Bettler mit gierigen Händen den meiſten 
Gewinn, als wollten ſie der verſchämten Armuth die übrigen Brotrinden aus 
den Zähnen reißen. Es lag daher nahe, daß Link ſich alsbald der Armen— 
pflege annahm. Ihn jammerte des Volkes. Was er aber ergriff und an 
faßte, dem prägte ſich auch der Stempel ſeines Geiſtes auf; ſeine Gedanken 
wollten auch in Worten eine rechte runde Geſtalt gewinnen. So ſchrieb er 
noch im Jahre 1523 das geiſtvolle und zeitgemäße Büchlein „Von Arbeit und 
Betteln“, wie man ſolle der Faulheit vorkommen und jedermann zur Arbeit 
ziehen. Erinnern wir uns, wie es in jenen Tagen, da Eberlin von Günz— 
burg ſich wunderte, daß noch Geld im Lande ſei, um das Bettelweſen und 
ſeine Bekämpfung ſtand. g 

Am Ausgang des Mittelalters ſammelt ſich überall auf deutſchen 
Straßen und Märkten, bei den Kirchen und vor den Thoren eine große Menge 
müßiggehenden Volks. Der „Liber Vagatorum‘‘ nennt mehr als zwanzig 
Arten von Bettlern. Da ſind die Loßner mit ihren gefälſchten Briefen; die 
Klenker mit ihrer erlogenen Krüppelei; die Zickiſchen, die ſich blind ſtellen; 
da ſind die Stromer, die Stabuler, die Dutzer und Grantner und Veraner— 
innen, und wie ſie der Volksmund oder ihr eigenes „Rothwelſch“ ſonſt noch 
benennt. Uhlhorn und Riggenbach betonen die vielen proſaiſchen und poeti— 
ſchen Klagen jener Zeit: Es ſind leider Bettler viel. Denn Bettelns, des 
verdirbt man nit. Ein jeder will ſich mit Betteln nähren. Es iſt ein ſolch 
Betteln in allen Landen und Städten, daß eine Schand iſt. Wer wohl 
ſchwatzen und laufen kann, bekommt fo viel, daß ſich zehen daran ließen ge⸗ 
nügen. Denn es kann ſich mancher alſo ſtellen, gleich als ob er in vier 
Wochen keinen Biſſen Brots geſehen hätte, ſo er doch viel mehr Geld dürft 
haben, weder der ſo ihm das Almoſen mittheilt. Das alles hat leider zu 

Theolog. Zeitſchr. 63 


82 Ein Büchlein Wenzeslaus Link's von Arbeit und Betteln. 


lang gewährt und den frommen, armen und nothdürftigen Bürgern und 
Bürgerinnen zum Nachtheil und Abbruch des Almoſens gereicht. Den tie⸗ 
feren Grund dieſes Unweſens berühren Eberlin von Günzburg und Luther. 
Erſterer bemerkt mit kühner Uebertreibung: Von fünfzehn Menſchen im deut⸗ 
ſchen Lande arbeitet nur einer. Luther ſagt mit genialem Tiefblick und in 
klaſſiſcher Kürze: Die Papiſten machen aus Bettelwerk Gottesdienſt. 

Neuerdings hat Uhlhorn in ſeinem bekannten lichtvollen Werke („Die 
chriſtliche Liebesthätigkeit“. 2. Bd.: „Das Mittelalter“) den Fehler der mit- 
telalterlichen Liebesthätigkeit offen an den Tag gelegt. Am Schluſſe ſeiner 
feſſelnden Darſtellung bemerkt er: „Der Gedanke, daß es Pflicht der chriſt— 
lichen Gemeinde iſt, keinen Bettel in ihrer Mitte zu dulden, dagegen aber auch 
alle Arbeitsunfähigen zu verſorgen, der Gedanke der Gemeindearmenpflege 
iſt noch nicht lebendig geworden Für einen ſolchen Gedanken war aber auch 
noch kein Raum da, ſolange das Ideal des Chriſtenlebens noch das Mönche 
thum war, ſolange der Bettel heilig gefprochen wurde, und ſolange man mit 
den Almoſen und mit aller Liebesthätigkeit in erſter Linie fein eigenes Seelen» 
heil ſuchte .. Frei werden konnte die Liebe erſt, als die Predigt von der freien 
Gnade Gottes wieder erſcholl.“ 

Unter den Bettelordnungen, mit denen das Mittelalter hülfeſuchend ab— 
ſchließt, zeichnet ſich die Nürnberger von 1478 dadurch aus, daß ſie auf die 
Bedeutung der Arbeit hinweiſt. „Die Bettler ſelbſt ſollen, wenn ſie irgend 
dazu im Stande ſind, auch beim Betteln nicht müßig daſitzen, ſondern ſpinnen 
oder andere Arbeit thun.“ Aber dieſe Stimme ſteht vereinzelt da; ebenſo das, 
was ſeit 1437 in Frankfurt für Armenpflege geſchah. Anderen voraus er— 
kannte Nürnberg zuerſt den Werth der Arbeit und den Werth der Zeit. Kon⸗ 
rad Celtes konnte noch etwas ganz Beſonderes darin erkennen, daß vier Rürn⸗ 
berger Thurmuhren viertelſtündig ſchlugen, was ſelbſt in Augsburg nicht vor 
1526 geſchah. Aber wie wenig die Nürnberger Maßregel durchſchlug und 
genügte, geht daraus hervor, daß eine „Neuordnung der Bettler halben in 
der Stadt Nürnberg hoch von nöthen beſchehen“ im Jahre 1522 gedruckt 
wurde. Zu Eingang dieſer Neuordnung wird derer gedacht, „die von fernen 
Landen her in Nürnberg kommen und das Almoſen faſt ungöttlich nehmen“. 
Noch ſpäter dichtete dann Hans Sachs ſeine „Frau Arbeit, eine Klagrede 
über den müßigen großen Haufen“. 

Unmittelbar vor Beginn der Reformation hatte Thomas Morus in ſeine 
„Utopia“ den Satz einfließen laſſen, daß man die jungen und geſunden Bettler 
zur Arbeit nöthigen ſolle. Das wahre Verſtändniß für den Werth der Arbeit 
kam aber erſt mit der Reformation, die ſich auch hierin als eine neue Kultur— 
epoche zu erkennen gibt. Man wird deshalb die Arbeit des Mittelalters nicht 
herabſetzen; es fehlt aber in jener Zeit auch da, wo man der Arbeit obliegt, 
überall noch an ihrer „vollen ſittlichen Werthung“; man kommt über die 
„mönchiſche Schätzung“ derſelben nicht hinaus. Neben ihr ſtand der Bettel 
als Beruf. Suchte man ihm dann am Ausgang des Mittelalters zu wehren, 
ſo wurde doch die Ehre der Arbeit erſt mit der Reformation erkannt. War 
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auch die nene Freudigkeit zur Arbeit hier und da der neuen Epoche voraus— 
geeilt, im weſentlichen wuchs ſie aus ihr hervor. So hat auch z. B. W. 
Roſcher den Satz ſeiner Nationalökonomie, wonach jeder „beſſere Sporn der 
Arbeitsluſt nicht blos eine Bedingung, ſondern auch eine Wirkung höherer 
Kultur iſt“, ſelbſt dahin ausgelegt: je höher die Kultur, deſto ehrenvoller 
wird die Arbeit, was doch unfraglich heißt, daß die nachfolgende Wirkung 
weitaus größer iſt als die vorangehende Bedingung. Namentlich gilt dieſes 
Verhältniß für den Umſchwung in der Reformationsepoche. Auch wer den 
Kauſalnexus der Geſchichte umzukehren liebt, kann doch nicht leugnen, daß in 
den proteſtantiſchen Ländern ein höherer Begriff von Arbeit Wurzel geſchlagen 
und Frucht gebracht hat; und daß dies geſchah, iſt eine der unerkannten 
Wohlthaten Gottes im Gefolge der Reformation. 

Luther wirkte auch in dieſem Stücke wahrhaft reformatoriſch. So ſchrieb 
er „An den chriſtlichen Adel deutſcher Nation“: Es iſt wol der größten Nöthe 
eine, daß alle Betteleien abgethan würden in aller Chriſtenheit, es ſollte ja 
niemand unter den Chriſten betteln gehen; es wäre auch eine leichte Ordnung 
darob zu machen, wenn wir den Muth und Ernſt dazu thäten, nämlich daß 
eine jegliche Stadt ihre armen Leute verſorgte und keinen fremden Bettler zu- 
ließe, fie hießen wie fie wollten. So müßte daſein ein Verweſer oder Vor- 
mund, der alle die Armen kennte und was ihnen noth wäre, dem Rath oder 
Pfarrer anſagte, oder wie das aufs beſte möchte verordnet werden. Es ge⸗ 
ſchieht meines Erachtens auf keinem Handel fo viel Büberei und Trügerei als 
auf dem Betteln, da alle leichtlich wären zu vertreiben. Ich hab's überlegt, 
die fünf oder ſechs Bettelorden kommen des Jahres an einen Ort, ein jeglicher 
mehr denn ſechs oder ſieben mal, dazu die gemeinen Bettler, Botſchaften und 

Wallbrüder, daß ſich die Rechnung gefunden hat, wie eine Stadt bei ſechzig 
mal im Jahr geſchätzt wird, ohne was der weltlichen Obrigkeit gebührt, daß 
mir's der größten Gotteswunder eines iſt, wie wir doch bleiben mögen und 
ernährt werden. Daß aber etliche meinen, es würden mit der Weiſe die 
Armen nicht wohl verſorgt, und nicht ſo große ſteinerne Häuſer gebaut, auch 
nicht ſo reichlich, das glaub ich faſt wohl. Iſt's doch auch nicht noth. Wer 
arm will ſein, ſoll nicht reich ſein; ſo greife er mit der Hand an den Pflug, 
und ſuch's ihm ſelbſt aus der Erde“. | 

Man hat in unſeren Tagen treffend gefagt : Arbeit ift ſtets barmherziger 
für den Geſunden als Almoſen. Aber man hat auch in unſeren Tagen dieſe 
ſo nahe liegende Wahrheit erſt wieder lernen müſſen; wieviel mehr mußte ſie 
von denen erſt neu errungen werden, die ſelbſt einem Bettelorden angehört 
hatten wie Wenzeslaus Link. Er hatte als Generalvikar der deutſchen Pro⸗ 
vinz des Auguſtinerordens vor dieſer Frage geſtanden. Auf dem Kapitel zu 
Wittenberg, zu Anfang des Jahres 1522, war der Bettel als ſchriftwidrig 
verboten. Luther's Rath ſiegte. An ihn hatte ſich Link nach längerem 
Schweigen brieflich gewandt, ihm die Wittenberger Kloſterunruhen dargelegt, 
gleichzeitig die Gegenſchrift des Freundes gegen Katharinus gebilligt. Hier 
hatte Luther in ſeiner Antwort eingeſetzt. Zwar die ſtürmiſche Art der aus⸗ 
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tretenden Mönche wollte ihm keines wegs gefallen; doch erklärte er, die Klöſter 
ſeien ſo gut wie Speiſeverbote gegen das Evangelium; Link werde nichts 
wider dieſes thun oder dulden, auch wenn darüber alle Klöſter zu Grunde 
gehen müßten. Für Link kam dann bald die Stunde, wo er aus dem Klofter- 
und Ordensverbande ausſchied. Die Kämpfe aber, die er darin durchlebt 
hatte, wurden ihm noch hernachmals zum Segen. Auch daß er die Frage 
um Arbeit nnd Betteln als Generalvikar erwogen hatte, war nicht umſonſt 
geweſen. Er fand in Altenburg Gelegenheit, ſeine Erfahrungen auf dieſem 
Gebiete ausgiebig zu verwerthen. So wird gerade das am meiſten unſer gei— 
ſtiges Eigenthum, was uns in ſtürmiſchen Tagen innerlich bewegt und tief 
beſchäftigt hat. 

Inzwiſchen hatte ſich Karlſtadt das zweifelhafte Verdienſt erworben, die 
Reihe der lutheriſchen Kaſtenordnungen mit der „Löblichen Ordnung der 
fürſtlichen Stadt Wittenberg“ und in einer Form, der es jedenfalls noch an 
der gehörigen Reife und allſeitigen Abklärung fehlte, noch 1522 zu eröffnen. 
Daran ſchloß ſich 1523 die Leisniger Ordnung eines gemeinen Kaſtens an 
als Rathſchlag, wie die geiſtlichen Güter zu handeln ſeien. Der Entwurf 
fand Luther's Bewilligung und wurde von ihm zu gutem Exempel in Druck 
gegeben. Zwar war die darin vorgenommene Verbindung von Kirchenfonds 
und Armenfonds in vieler Hinſicht nachtheilig, wie B. Riggenbach (in feiner 
Vorleſung über „Das Armenweſen der Reformation“, Baſel 1883, S. 17 fg.) 
ausführt und wie ſchon Bugenhagen erkannte. Hiervon abgeſehen, ſteht dieſe 
Ordnung preiswürdig da. Im vierten Artikel erklären ſich die Ehrbar— 
mannen vom Adel, der Rath, die Viertelmeiſter vom Handwerk und die Ael- 
teſten feierlich und entſchieden gegen das Bettelweſen; ihre ganze eingepfarrte 
Verſammlung ſei von den fremden, erdichteten, unnothdürftigen Armen und 
Müßiggängern beladen und in ihrem ſelbſt Mangel vertieft geweſen. Dieſe 
merkliche Beſchwerung ſei jedoch aus Rath der göttlichen Schriftgelehrten ab⸗ 
gewandt und aufgehoben, ſolle auch abgewandt und aufgehoben ſein und 
bleiben; daher dürfe fortan keine Bettelei mehr ſtattfinden. Namentlich ſoll 
keinen Mönchen, welchen Ordens fie auch ſeien, geftattet bleiben, Terminiren 
im Kirchſpiel zu haben. Doch ſollen die beſtehenden Terminirhäuſer aus 
dem gemeinen Kaſten nach ziemlicher Würderung vermöget d. h. genugſam 
vergütet werden. Kein Mönch, Stationirer oder Kirchenbitter ſoll in der 
Stadt oder in den Dörfern betteln dürfen; ebenſo wenig ein fremder Schüler. 
Ueberhaupt ſollen keine Bettler und Bettlerinnen in unſerem Kirchſpiel gelitten 
werden. Denn welche mit Alter und Krankheit nicht beladen, ſollen arbeiten 
oder aus unſerem Kirchſpiel, aus der Stadt und Dörfern, auch mit Hülfe 
der Obrigkeit, hinweggetrieben werden. Die aber aus Zufällen bei uns ver⸗ 
armen oder aus Krankheit und Alter nicht arbeiten können, ſollen aus un⸗ 
ſerem gemeinen Kaſten ziemlicherweiſe verſehen werden. Daran reiht ſich dann im 
fünften Abſchnitt, den man ein vollſtändiges Programm der Arbeit der Inneren 
Miffion genannt hat, die Fürſorge für Verarmte, Waiſen, Handwerksleute ꝛc. 
an. Anacker hat gelegentlich („Bauſteine“, Nr. 166) gerade nach dieſer Seite 
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hin die Geſundheit des in der leisniger Ordnung ausgeſprochenen Prinzips 
hervorgehoben. Er hat daran erinnert, die Geſundheit ihres Liebesprinzips 
liege ganz beſonders darin, daß ſie bei aller weitherzigen Liebe für alle und 
jede Noth, auch der Fremden und Ein wandernden, doch jedes faule Almoſen— 
geben ausſchließe und mit allem Ernſt dahin ſtrebe, die Bedrängten dahin zu 
führen, daß ſie ſich ſelbſt helfen können durch Arbeit. 

Link mußte an der leisniger Kaſtenordnung naturgemäß das größte In⸗ 
tereſſe nehmen; die Kreiſe, in denen ſie Bedürfniß geworden, waren ſeinem 
Geburtsort benachbart, und feine alten Beziehungen zu Kolditz waren in jüng— 
ſter Zeit durch das zweimalige Zuſammenſein mit Magiſter Wolfgang Fues 
ihm wieder friſch vor die Seele getreten. Link war es gewöhnt, alles, was Lu— 
ther vornahm, perſönlich mitzuerleben; und vor Allem der Gegenſtand ſelbſt, 
um den es ſich handelte, war ſein Element. Daß Link die leisniger Ordnung 
für ein Werk Luthers hielt, ergibt ſich aus dem Schlußwort ſeiner am Mitt— 
woch nach Jakobi 1524 herausgegebenen Schrift „Von Teſtamenten der fter- 
benden Menſchen,“ wo es heißt: „Wie aber die Güter...hinfürder nach chriſt— 
licher Liebe ſollen gebraucht werden, hat Doktor Martinus Luther fein angezeigt 
in einem Rathſchlag, wie die geiſtlichen Güter zu handeln ſeind und Ordnung 
eines gemeinen Kaſten.“ | (Schluß folgt.) 


* 


Andentungen über den Unterricht des a in der 
Wochenſchule. 


(Eingeſandt von P. A. Kampmeier.) 


In den meiſten Landgemeinden find die Verhältniſſe nun einmal fo, daß der 
Paſtor auch zugleich Schullehrer ſein muß. Meiſtens kommen die Kinder nur 
für eine kurze Zeit zur Schule, um für die Konfirmation vorbereitet zu werden, 
namentlich ſolche, die weit ab wohnen. Das Uebel iſt nun einmal da, darum 
müſſen wir Paſtoren die kurze Zeit, in der wir die Kinder haben, gut aus— 
nützen. Der Zweck der Gemeindeſchule iſt ja vor allen Dingen der, eine 
Kenntniß der chriſtlichen Lehre der Jugend beizubringen und ſie der Gemeinde 
und Kirche zu erhalten. 

Eine Vorbereitung für die Wochenſchule in Eine eu alen i die Sonn⸗ 
tagſchule, die nie vernachläſſigt und überall eingeführt werden ſollte. Ich halte 
dieſelbe gleich nach dem Gottesdienſte (manch anderem iſt das vielleicht nicht 
möglich) und zwar aus dem Grunde, weil die Kinder dann meiſt alle da ſind. 
Die Fernwohnenden kommen mit den Eltern zur Kirche gefahren, nehmen ſo 
auch Theil am Gottesdienſte und dann an der Sonntagſchule. Würde die 
Sonntagſchule vor dem Gottesdienſte gehalten werden, ſo könnten die Kinder 
in der Nähe wohl kommen, aber nicht gut die andern. Gehen die Kinder ſo 
mehrere Jahre hintereinander in die Sonntagſchule, ſo erhalten ſie ſchon eine 
ſchöne Grundlage für den Unterricht in der Wochenſchule. Sie lernen leſen, 
ſingen, hören manches aus der bibliſchen Geſchichte. Die Sprüche auf den 
„Tickets“, die ſie lernen und herſagen müſſen, ſowie die bibliſchen Bilder ſind 
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auch von großem Werth. Durch die Sonntagſchule wird ſo dem Paſtor ſeine 
ſpätere Arbeit in der Wochenſchule ſehr erleichtert. 

Was nun die Wochenſchule in Landgemeinden betrifft, ſo kann ja ein 
Paſtor nicht alles das durchnehmen mit den Kindern, was von einer geord— 
neten Gemeindeſchule unter einem Lehrer verlangt wird, eben wegen der Kürze 
der Zeit. Ein Paſtor kann nicht alle Stufen der Leſebücher mit den Kindern 
durcharbeiten. Können meine Schulkinder in der Fibel gut leſen, ſo avanciren 
ſie gleich in die „Bibliſche Geſchichte.“ Das iſt mein Hauptleſebuch. — Was 
das deutſche Schreiben betrifft, ſo bewegt ſich daſſelbe bei meinen Schulkindern 
ebenſo ganz auf dem Grunde der bibliſchen Geſchichte. Sind ſie erſt etwas 
vorgeſchritten im Schreiben, ſo müſſen ſie die jedesmalige Geſchichte auf der 
Tafel abſchreiben. Außerdem habe ich eine kleine Mappe voll ſelbſtgeſchriebener 
Vorſchriften, deren jede in kurzen Worten etwas aus der bibliſchen Geſchichte 
bringt, z. B.: „Kain tödtete ſeinen Bruder Abel,“ „Noah baute die Arche vor 
der Sündfluth,“ „Jakob hatte zwölf Söhne,“ „Die Stiftshütte hatte drei 
Theile,“ „Chriſtus oder Meſſias heißt Geſalbter,“ „Herodes tödtete Johannes 
den Täufer,“ u. ſ. w. Dieſe Vorſchriften müſſen die Kinder mir erſt vor— 
lefen und dann entweder auf der Tafel oder im Schreibheft koplren. Ebenſo 
behandeln die Diktate immer etwas aus der bibliſchen Geſchichte. Auf dieſe 
Weiſe gewinnt man Zweierlei: die Kinder werden im Schreiben geübt und 
zugleich fortwährend erinnert an Thatſachen der Schrift. Alles dieſes zuſam— 
men dient dem Hauptzweck, dem chriſtlichen Religionsunterricht. In kurzer 
Zeit bringt man denn doch noch einigermaßen etwas zu Stande. 


Aus welchen Gründen genießt der Volksſchullehrerſtand nicht die verdiente 
Achtung und Würdigung, und wie kann er ſich ſolche erwerben? 


(Eingeſandt von Lehrer C. F. Lohſe.) 


Erſt wenige Jahre ſind es her, ſchreibt eine deutſche Lehrerzeitung, daß die 
Volksſchule und ihre Lehrer ein mächtiger Pfingſtgeiſt erfüllte. Wie ein neues 
Leben wecken der Lenzesodem durchdrang das allgemeine Wohlwollen den Lehrer⸗ 
ſtand, überall fröhliches Schaffen, freudige Stimmung erzeugend. Die Lehrer 
waren die allgemein Gefeisrten, fie wurden vom deutſchen Kanzler als Bun— 
desgenoſſen begrüßt; es ſchien für ſie eine neue Zeit angebrochen. — Doch bald 
und ſchnell ſank das Wohlwollen und die Liebe wieder und machte der An- 
klage, Verkennung und Verleumdung Platz. Statt des Intereſſes Gleichgül— 
tigkeit; ſtatt Entgegenkommen Zurückhaltung. Ich bin weit entfernt davon, 
zu ſagen, daß ſich die Stellung der Lehrer ſowohl draußen wie hier nicht we— 
ſentlich verbeſſert hätte; doch fehlt es immer noch vielfach an der rechten 
Stellung, die das Wirken des Lehrers ihm geben ſollte. Es ſcheint der alte 
hiſtoriſche Fluch noch nicht ſein Ende gefunden zu haben, ſondern er ſchleppt 
ſich durch den Lauf der Zeiten weiter mit ſort. Das Geſchick oder vielmehr das 
Mißgeſchick des Lehrers darf nicht als eine Kritik ſeiner Leiſtungen angeſehen 
werden. Vorurtheil, böſer Wille und Spott- oder beſſer Läſterſucht erblicken 
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in dem Lehrer noch immer den Handwerker, Hirten oder Unteroffizier mit dem 
Korporalſtock von Anno dazumal; doch Gott Lob, auch dieſe ſogenannte gute 
alte Zeit iſt vorüber. — So wohl es einen berührt, wenn man ſieht, wie 
manche Gemeinden ihre Schulen mit der größten Sorgfalt pflegen und dem 
Lehrer mit Achtung und opferwilligem Sinn entgegenkommen, ſo muß man 
doch ſagen, daß die Stimmung im Allgemeinen, beſonders in den rein länd- 
lichen Diſtrikten, nicht immer dem Lehrer eine günſtige iſt. Die Zu- und Ab⸗ 
neigung der Volksmaſſen gegen die Volksſchule und der Grad der Anerkennung 
der Lehrer iſt ein Produkt, in dem viele Faktoren mitwirken, die theils von 
Außen kommen, theils im Lehrerſtande ſelbſt zu ſuchen ſind. — Leider muß 
geſagt werden, daß viele unſerer Gemeinden, vielleicht auch manche der Pa— 
ſtoren, den Werth der deutſchen, chriſtlichen Gemeindeſchule nicht zu ſchätzen 
wiſſen, vielleicht wird auch auf der anderen Seite das entſchiedene und felbftftän- 
dige Wirken des einen und andern Lehrers gefürchtet. Bei dem ſogenannten ge— 
meinen Mann tritt der ideale Werth hinter dem materiellen weit zurück. Die 
Schule und Bildung iſt ihm kein Bedürfniß, ſie iſt ihm keine Luſt, ſondern eine 
Laſt. Die darauf zu verwendenden Mittel halten ſie für einen unnützen Poſten, 
den ſie in ihren Ausgaben mühſam mit fortſchleppen. Wer das aber thut, wird 
auch den Lehrer nicht hochhalten. Nur gar zu oft wird der Lehrer oft als ein noth- 
wendiges Uebel angeſehen. Und da man in dem Volke nur die Handarbeit für 
Arbeit hält, die Geiſtesarbeit aber nur für einen müheloſen Zeitvertreib an— 
ſieht, ſo gilt der Lehrer für einen Mann, der ſpielend ſein Gehalt verdient. 
Daß bei ſolcher Anſicht keine allzu freundliche Geſinnung platzgreift, bedarf 
kaum des Nachweiſes. — Sodann ſteht der eingewurzelte, geſellſchaftliche Ka— 
ſtengeiſt der Würdigung des Lehrers im Wege; ob hier im Lande weniger als 
draußen, möchte ich nicht poſitiv bejahen. — Auch die Vorgeſetzten, die Glieder 
des Schulvorſtan des, ſoweit fie Vorgeſetzte fein können, der Hauptlehrer einer 
mehrklaſſigen Schule, können durch ſchroffes Auftreten, durch Beſprechung von 
Mängeln und Fehlern vor unberufenen Zeugen, durch Maßregeln bei an— 
deren politiſchen oder religiöſen Anſichten den Lehrer, welcher nur mühſam eine 
leidliche Stellung ſich erringt, ſchwer ſchädigen. Unverdiente Fußtritte ſchän— 
den zwar den Getretenen in den Augen der Urtheilsfähigen nicht, aber die 
Menge wird gar zu leicht irre. — Bekanntlich mußte in der Litteratur der 
früheren Zeiten häufig der Lehrer zu bemitleidenswerthen Geſtalten Modell 
ſtehen. In der That war ja der Lehrer bis zur Mitte unſeres Jahrhunderts 
vielfach ein ſehr gedrücktes Männlein im abgeſchabten, fadenſcheinigen Nöd- 
lein, das von feinen Brotherren vollſtändig abhängig war. Rabener, Lange 
bein u. a. fanden in ihm das Ideal kläglicher Exiſtenzen. Gerne ſei zugegeben, 
daß es in der Neuzeit beſſer geworden, wenn auch das Schulmeiſterlein noch 
öfters ein beliebtes Thema iſt; doch allzu empfindlich darf man darin nicht 
ſein. Die Lehrer nehmen noch heute in Romanen eine Stellung ein, in welcher 
ſie als Muſter von Bornirtheit und Tölpelhaftigkeit geprieſen werden. Da— 
durch wird das Zerrbild vergangener Tage den Leuten immer wieder vor Au- 
gen geſtellt. Mit wahrer Wolluſt werden die Fehltritte einzelner Lehrer von 
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der Preſſe vorgeſetzt und breitgetreten und von ſolchen Fällen über den ganzen 
Stand geurtheilt. Vor den Ohren der Kinder wird mitunter ſchonungslos 
und aburtheilend über die Leute geſprochen, die unter ſo ſchwierigen Verhält- 
niſſen im Dienſte der Allgemeinheit ſteben. Wer auf ſolche Weiſe das Anſehen 
des Lehrers erſchüttert und dadurch ſeine Autorität in Schule und Familie 
untergräbt, dem ſteht es wahrlich ſchlecht an, über die Entſittlichung und Ver⸗ 
wilderung der Schuljugend zu klagen. 

Leider muß ich auch bekennen, daß der Lehrerſtand ſelbſt nicht ganz frei⸗ 
zuſprechen iſt, wenn ſein Anſehen nicht immer das rechte iſt. Wer es gut meint 
mit ſeinem eigenen Stande und Hauſe, darf auch deſſen Fehler und Schwächen 
nicht unaufgedeckt und ungerügt laſſen. Es gibt viele Lehrer, die ſich zu gut 
für ihren Beruf dünken, ſie hängen ſich an die Rockſchöße Höhergeſtellter, ſpre— 
chen niemals vom Beruf. Sie mögen für Alles gut geſinnt ſein, idealgeſinnte 
Führer unſerer Jugend ſind ſie nicht. Es kommt ſogar vor, daß wenn ſolche 
Lehrer Gelegenheit finden, ſich eine lohnendere und einflußreichere Stellung zu 
erringen, fie nicht felten ihren ganzen Einfluß gegen ihre früheren Collegen 
geltend machen; ja nicht ſelten in der herbſten Weiſe über Schule und Lehrer 
zu Gericht ſitzen. | 

Ein anderer Theil unferes Standes leidet an der Großmannsſucht. Sei- 
nen Manneswerth fühlen und ſich über Gebühr ein Anſehen geben wollen, iſt 
doch zweierlei. Durch förmliches Hauſterengehen mit ſeinem Wiſſen, durch 
marktſchreieriſche Anpreiſung ſeiner gewaltigen Leiſtungen, durch Ueberſchätzung 
des Einfluſſes der Schule erreicht man meiſtens das Gegentheil von dem, was 
man erreichen wollte. Es wird dem Lehreranſehen dadurch nur geſchadet, 
und der Glaube an den Schulmeiſterdünkel immer wieder hervorgerufen. Um 
ſo verwerflicher iſt dieſer Charakterzug, wenn er den Nebencollegen ſchadet. 
Wer nur, um den Andern zu ſchaden, ſich ſo weit vergeſſen kann, daß er fei- 
nen Nebengenoſſen bei Eltern oder gar bei Vorgeſetzten anzeigt, der ift mora- 
liſch ein Nichtswürdiger und ſchadet ſich und ſeinem Stand. 
| Mitunter ſchadet auch dem Lehreranſehen der allzu große Hang zur Recht— 
haberei. Der Lehrer gewöhnt ſich durch ſeinen Beruf an den befehlenden 
Ton und geräth leicht in Gefahr, denſelben auch im gewöhnlichen Leben anzu⸗ 
ſchlagen. In einem Jeden, der ihm in die Schule kommt, erblickt er einen 
Gegner, der es nicht gut mit ihm meint. Er verliert gar leicht den Boden 
ſachlicher Erörterung und ſpielt Alles ins perſönliche Gebiet hinüber. Er 
miſcht ſich oft in örtliche Zänkereien, nimmt bei jeder Gelegenheit Stellung bei 
Zwiſtigkeiten in der Gemeinde und hat zuletzt Alles gegen ſich. Solche un- 
glückliche Naturen ſchaden dem Lehrerſtand in der allerempfindlichſten Weiſe. 

Andere Collegen nehmen es mit der Pflichttreue lange nicht ernſt genug. 
Sie äußern ſich vor unberufenen Ohren in der unklugſten Weiſe: „Für das 
Gehalt, das ich bekomme, arbeite ich noch immer mehr wie zu viel u. f. W. 
Flugs wird ſolche Gewiſſenloſigkeit und Untreue auch dem pflichttreuen Lehrer 
zugetraut. Auch die Genuß- und Vergnügungsſucht ſchadet oft dem Lehrer. 
Dem Lehrer ziemt nicht allzu große Zurückgezogenheit; auch er ſoll ein Mann 
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des Lebens, aber durchaus kein Lebemann ſein. Hieher gehören die Lehrer, die 
die Schule nur als um ihretwillen daſeiend anſehen; ſie liefert ihnen die 
Mittel zu leben und ſich zu vergnügen; was geleiſtet wird, iſt Nebenſache. 
Können Eltern vor ſolchen Schulen und ſolchen Lehrern Achtung haben? 
f Ein Lehrer ſoll und muß beliebt ſein, wenn er in Segen wirken will. 
Manche bedienen ſich zur Erreichung ſolcher Beliebtheit falſcher Mittel. Sie 
laſſen den Kindern in der Schule allen Willen. Die Folge iſt Unordnung 
und Zuchtloſigkeit. Sie behandeln den Sohn reicher Leute anders als den 
Sohn armer Eltern, oder wie die Kinder ihres Schulvorſtandes. Bei Geſell— 
ſchaften laſſen fie ſich als geſellſchaftliche Lückenbüßer gebrauchen. Der Lehrer 
ſei zu beſcheiden, um ſich zu überheben; aber auch zu ſtolz, um ſich wegzuwer⸗ 
fen. Sehr bedenklich für die Achtung des Lehrers iſt auch die falſche Popu— 
larität. Mit Altersgenoſſen auf Du ſtehen, mit jungen Burſchen Brüderſchaft 
trinken, muß das Anſehen des Lehrers ſchmälern. Der Lehrer verkehre mit 
dem beſſern Theil ſeiner Gemeindeglieder in ungezwungener, freundlicher 
Weiſe. Es wäre ſehr verkehrt, ſich klöſterlich abzuſchließen. Er ſei beſtrebt, 
ſeine Umgebung auf ungeſuchte Weiſe zur Höhe ſeines eigenen Denkens und 
Fühlens emporzuheben. Die Lehrer haben viele Gegner außerhalb ihres 
Standes. Sei ein Jeder daher beſtrebt, an ſeinem Theil dazu beizutragen, 
daß die Mißſtände in den eigenen Reihen ſchwinden, und er hat das Anfeben 
des ganzen Standes fördern helfen. 

Auf welche Weiſe läßt ſich nun die Achtung der Lehrer erringen und 
befeſtigen? Das einfachſte Mittel iſt die gute Haltung des Einzelnen. Hat 
ſich der Einzelne dieſe Achtung errungen, ſo geht ſie auch auf den ganzen 
Stand über. Bei dem Lehrer iſt es das Amt, das ihn oft zum Geſpött macht. 
Erhebe und halte er ſein ehrenvolles und wichtigſtes aller Aemter hoch, ſo wird 
es geachtet ſein und ſich dieſe Achtung auch auf ihn übertragen. Ein Mittel 
hierzu ſind die Kinder; ſuche er ſich deren Liebe zu erringen, und er wird die 
Liebe der Alten bekommen. Hat er dieſe, ſo wird ſie ſich auch bezeugen durch 
ein zweckmäßiges, hübſches Schulhaus. Die Schule iſt die Zukunft unſerer 
evangeliſchen Gemeinden, und als ſolche gebührt ihr auch von Außen ein an— 
ſehnliches Kleid. 


Katecheſe über Frage und Antwort 95 in unſerm 
Katechismus. 
. (Eingeſandt von Herrn H. Säger.) 
Marel 1, 15. „Thut Buße, und glaubet an das Evangelium,“ ſprach der 
Herr Jeſus, als Er anfing zu lehren. Wie ſprach der Herr Jeſus, als Er 
anfing zu lehren? Er ſprach: Thut Buße, und glaubet an das Evangelium. — 
Wie viel Stücke fordert der Herr Jeſus in dieſen Worten von uns, wenn wir 
durch Ihn wollen felig werden? Er fordert zwei Stücke von uns. — Welches 
iſt das erſte? Das erſte iſt die Buße. — Das zweite? Der Glaube an das 
Evangelium. — Welche Frage und Antwort handelt von der Buße? Die 
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94. Frage und Antwort. — Lies die 95. Frage und Antwort! — Was iſt der 
Glaube? Der Glaube iſt ꝛc.— Wovon handelt die 95. Frage und Antwort? 
Die 95. Frage und Antwort handelt von dem Glauben. 

Wenn dir Jemand eine Geſchichte erzählt, und du ſagſt: „Das glaube 
ich nicht;“ wofür hältſt du dann die Geſchichte nicht, die man dir erzählt hat? 
Ich halte ſie nicht für wahr. — Wofür halten wir das, was wir glauben? 
Wir halten es für wahr. — Glauben heißt alſo: Etwas für wahr halten. 
Was heißt glauben? Glauben heißt: Etwas für wahr halten. 

Die Erde, auf der wir wohnen, und Sonne, Mond und Sterne über 
uns nennen wir mit kurzen Worten: Himmel und Erde oder die Schöpfung.— 
Was iſt alſo, kurz geſagt, mit der Schöpfung gemeint? Mit der Schöpfung 
iſt Himmel und Erde gemeint. 

Durch die Schöpfung redet Gott zu uns. Wenn wir die Schöpfung 
aufmerkſam anſchauen, ſo ſagt ſie uns: „Es iſt ein allmächtiger Gott da, der 
Himmel und Erde gemacht hat.“ — Wer redet durch die Schöpfung zu uns? 
Gott redet durch die Schöpfung zu uns. — Was ſagt dir die Schöpfung? 
Die Schöpfung ſagt mir: „Es iſt ein allmächtiger Gott da, der Himmel und 
Erde gemacht hat.“ ; 

Es giebt Menſchen, die nicht glauben wolle n, daß ein allmächtiger ꝛc. 
Sie ſagen: Himmel und Erde ſind von ſelbſt geworden. Auch wollen fie 
nicht glauben, daß unſere Seele unſterblich iſt und daß es ein Leben nach dem 
Tode giebt. Solche Menſchen nennt man Un gläubige oder Atheiſten. 
Wie nennt man ſolche Menſchen? Man nennt ſie Ungläubige oder Atheiſten. 
— Solche Menſchen gefallen Gott nicht; ſie können auch nicht zu Gott kom⸗ 
men, d. h. nicht ſelig werden. Lies einen Bibelvers unter Antwort 95, in 
welchem das geſagt iſt! Hebr. 11, 6. Ohne Glauben iſt es unmöglich Gott 
gefallen; denn ze. — Wir haben gelernt, daß Gott durch die Schöpfung zu 
uns redet; aber in welchem Buche redet Gott noch deutlicher zu uns? In der 
Bibel. — Weſſen Wort enthält die Bibel? Die Bibel enthält Gottes 
Wort. — Wir können auch ſagen: Die Bibel enthält die Zeugniſſe Gottes. 
— Die Menſchen irren ſich leicht und lügen oft; wie find deshalb die Zeug: 
niſſe der Menſchen nicht immer? Die Zeugniſſe der Menſchen find nicht im⸗ 
mer wahr. — Wer aber kann nicht irren und nicht lügen? Gott kann nicht 
irren und nicht lügen. — Wie ſind darum alle Zeugniſſe Gottes in der Bibel? 
Alle Zeugniſſe Gottes in der Bibel ſind wahr. 

Wenn z. B. Gott in der Bibel zeugt: „Wer da glaubet und getauft 
wird, der wird ſelig werden; wer aber nicht glaubet, der wird verdammet 
werden,“ ſo iſt ſolches Zeugniß wahr in Zeit und Ewigkeit. Und wenns auch 
manche Menſchen nicht glauben wollen, ſo bleibt es dennoch ewig wahr; denn 
es iſt unmöglich, daß Gott lüge. — Glauben heißt alſo auch: Die Zeugniſſe 
Gottes in der Bibel für wahr halten. Was heißt: Glauben? Glauben 
heißt: Die Zeugniſſe Gottes in der Bibel für wahr halten. — Was heißt 
glauben im Allgemeinen, wie wir zuerſt gelernt haben? Etwas für wahr hal— 
ten. — Was heißt glauben insbeſondere, wie wir eben gelernt haben? Die 
Zeugniſſe Gottes in der Bibel für wahr halten. 
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Der Menſch kann glauben, daß ein allmächtiger Gott da iſt, der Himmel 
und Erde gemacht hat; er kann die Zeugniſſe Gottes in der Bibel für wahr 
halten, und doch nicht ſelig werden. Wir wollen darum jetzt den Glauben 
kennen lernen, der uns ſelig macht. Von dieſem ſeligmachenden Glauben 
handelt die 95. Frage und Antwort. Lies dieſe Frage und Antwort! — Was 
iſt der Glaube? Der Glaube iſt ꝛc. Was iſt, kurz geſagt, der Glaube? Der 
Glaube iſt die gewiſſe Zu verſicht. 

Einſt kam ein Ausſätziger zum Herrn Jeſus, fiel vor Ihm nieder und 
ſprach: Herr, ſo Du willſt, kannſt Du mich wohl reinigen. Welche gewiſſe 
Zuverſicht hatte der Ausſätzige in ſeinem Herzen? Die gewiſſe Zuverſicht, daß 
ihn der Herr Jeſus von feinem Ausſatz reinigen könne. Dachte der Aus⸗ 
ſätzige: Vielleicht kann mich der Herr Jeſus doch nicht reinigen? Nein! — 
Hätte der Ausſätzige ſo gedacht, ſo hätte er gezweifelt, und was für eine 
Zuverſicht wäre dann ſeine Zuverſicht nicht geweſen? Seine Zuverſicht wäre 
keine gewiſſe Zuverſicht geweſen. — Was thun wir nicht, wenn wir eine 
gewiſſe Zuverſicht im Herzen haben? Wir zweifeln nicht. — Der 
Glaube iſt alſo die gewiſſe Zuverſicht, ſo daß man nicht zweifelt. Wie ſagt 
das der erſte Bibelvers unter der Antwort? Hebr. 11, 1. Es iſt aber der 
Glaube ꝛc. Lies nun den Bibelvers: Joh. 6, 68. 69! Herr, wohin ſollen 
wir gehen? — Wie fagten die Jünger zum Herrn Jeſus, wie wir in der letz— 
ten Hälfte des Verſes leſen? Und wir haben geglaubt und erkannt, daß Du 
biſt Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes. — Welche gewiſſe Zuverſicht 
war alſo in den Seelen der Jünger? Die gewiſſe Zuverſicht, daß Jeſus iſt 
Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes. 

Dieſe gewiſſe Zuverſicht muß auch in deiner Seele ſein, wenn du willſt 
ſelig werden. Welche gewiſſe Zuverſicht gehört alſo erſtens zum ſeligmachenden 
Glauben? Die gewiſſe Zuverſicht, daß Jeſus iſt Chriſtus, der Sohn des 
lebendigen Gottes. — Lies den Bibelvers: Gal. 2, 20! Was ich jetzt lebe im 
Fleiſch, das lebe ich in dem Glauben ꝛc. — Was hat der Sohn Gottes gethan, 
wie der Apoſtel Paulus in der letzten Hälfte dieſes Verſes ſagt? Der Sohn 
Gottes hat mich geliebet und ſich ſelbſt für mich dargegeben. 

Der Sohn Gottes hat ſich ſelbſt für mich dargegeben, heißt: Der Sohn 
Gottes hat für meine Sünden gelitten und iſt für meine Sünden geſtorben. — 
Welche gewiſſe Zuverſicht war in dem Herzen des Apoſtels Paulus? Die ge— 
wiſſe Zuverſicht: Der Sohn Gottes hat für meine Sünden gelitten und iſt 
für meine Sünden geſtorben. Kürzer geſagt: Der Sohn Gottes hat für mich 
gelitten und iſt für mich geſtorben. — Und dieſe gewiſſe Zuverſicht muß auch 
in deinem Herzen fein, wenn dn willſt ſelig werden. Welche gewiſſe Zuverſicht 
gehört alſo zweitens zum ſeligmachenden Glauben? Die gewiſſe Zuverſicht: 
Der Sohn Gottes hat für mich gelitten und iſt für mich geſtorben. 

Wenn du nun über deine Sünden leidträgſt und glaubſt: Auch für 
meine Sünden hat Jeſus gelitten und iſt für meine Sünden geſtorben, 
fo vergiebt dir Gott alle deine Sünden um Jeſu willen. — Die gewiſſe Zu⸗ 
verſicht: „Gott hat mir alle meine Sünden um Jeſu willen vergeben,“ gehört 
drittens zum ſeligmachenden Glauben. 
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Welche gewiſſe Zuverſicht gehört erſtens zum ſeligmachenden Glauben? 
Die gewiſſe Zuverſicht, daß Jeſus Chriſtus der Sohn Gottes iſt. — Welche 
gewiſſe Zuverſicht gehört zweitens zum ſeligmachenden Glauben? Die gewiſſe 
Zuverſicht: Der Sohn Gottes hat für mich gelitten und iſt für mich ge⸗ 
ſtorben. — Welche gewiſſe Zuverſicht gehört drittens zum ſeligmachenden Glau— 
ben? Die gewiſſe Zuverſicht: Gott hat mir um Jeſu willen alle meine 
Sünden vergeben. 

And wenn dieſe gewiſſe Zuverſicht in deinem Herzen iſt, was haſt du 
dann ergriffen und dir zugeeignet, wie die 95. Antwort es ſagt? Die Gnade 
Gottes in Chriſto. — Was iſt alſo der Glaube, wie in der Antwort ſteht? 
Der Glaube iſt die gewiſſe Zuverſicht ie. — Und wenn du ſolchen Glauben 
haſt, ſo biſt du ſelig. So ſeht ihr alſo, daß wir Sünder ſelig werden durch 
den Glauben an unſern Herrn Jeſum Chriſtum. — Lies zwei Bibelverſe unter 
der Antwort, in denen das bezeugt wird. 1 Tim. 1, 15. Das iſt je ze. Apo⸗ 
ſtelg. 16, 31. Glaube an den ꝛc. — Lies nun im Geſangbuche unter No. 266 
den 9. Vers. N | 
Herr Jeſu, nimm mich zu Dir ein! Ich flieh' in Deine Wunden; 

Laß mich in Dir verborgen ſein und bleiben alle Stunden. 

Du haſt getilgt, o Gottes Lamm, auch meine Schuld am Kreuzesſtamm 

Und ew'ges Heil erfunden. 

a Welche Worte in dieſem Liederverſe drücken die gewiſſe Zuverſicht aus: 
Auch für meine Sünden iſt Chriſtus am Kreuze geſtorben. „Du haſt ge⸗ 
tilgt, o Gottes Lamm, auch meine Schuld am Kreuzesſtamm.“ Lies noch 
einmal dieſen Liedervers! Herr Jeſu, nimm mich ꝛc. — Wenn du nicht nur 
mit dem Munde, ſondern von Herzen die Worte dieſes Liederverſes beten 
kannſt, ſo wohnt in deinem Herzen der Glaube an unſern Herrn Jeſum Chri— 
ſtum oder der ſeligmachende Glaube. — Gott ſelbſt muß dieſen Glauben in 
uns wirken, und Er will es thun, wenn wir ihn von Herzen darum bitten. 
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Die Feier des 50jährigen Amtsjubiläums von Dr. Walther, über welche wir 
erſt in dieſer Nummer berichten können, weil die betr. Feſtnachrichten beim Schluß des 
Februarheftes noch nicht eingelaufen waren, hat am 16. Januar wohl in der ganzen 
Miſſouriſynode ſtattgefunden und iſt ein Beweis von der Bedeutung, welche derſelbe für 
die Miſſouriſynode hat, die ja vorzugsweiſe feiner Wirkſamkeit ihr Entſtehen, ihre Aus- 
breitung und ihre eigenthümliche Geſtaltung zu danken hat. Da der Jubilar ſchon ſeit 
September vorigen Jahres krank war und, obwohl wieder gebeſſert, doch das Kranken- 
zimmer noch nicht verlaſſen konnte, ſo mußte auch die Feier dementſprechend geſtaltet 
werden. Es waren eine Anzahl von Deputationen, die im Namen der Paſtoren, Gemein- 
den und Studenten des Concordia-Seminars ihre Glückwünſche darbrachten, ferner die 
Fakultät des Concordia⸗Seminars und eine Anzahl auswärtiger Beſucher. 

Von den Paſtoren und Profeſſoren der Synode waren $3000 geſammelt worden, 
ebenſo ſchon 8600 durch die Gemeinden, welche zu einer Stiftung verwendet werden 
ſollten, deren Zweck Dr. Walther beſtimmen ſoll. 


Kirchliche Rundſchau. 93 


In den Kirchen der Miſſouriſynode in St. Louis wurden Feſtgottesdienſte gehalten. 
„Der Lutheraner“ vom 1. Februar erſchien in einer Feſtausgabe mit verziertem Rande 
und dem Bildniß von Dr. Walther. Ebenſo war die Abendſchule mit einem ſolchen aus⸗ 
geftattet, und wenn aus dem Bildniß geſchloſſen wird auf einen „ſtarken Muth, auf einen 
eiſernen Willen und eine beſondere Regiergabe,“ ſo iſt die Richtigkeit dieſes Schluſſes 
durch die Geſchichte der Miſſouriſynode ſchon ſeit vielen Jahren bewieſen worden. 


Eine Statiſtik des Bibelleſens der Paſtoren iſt von Dr. W. K. Harper, Pro- 
feſſor am Pale College, aufgeſtellt worden. Derſelbe hat an 1200 engliſche Paſtoren ge⸗ 
druckte Circulare mit beſtimmten Fragen verſandt, als deren Ergebniß u. A folgendes 
mitgetheilt wird: „Von 1000 Paſtoren hatte kein einziger das ganze alte Teſta⸗ 
ment auch nur einmal in der Urſprache, im Hebräiſchen, durchgeleſen; aus derſelben Zahl 
204 das ganze neue Teſtament einmal in der Urſprache. 790 hatten, ſeitdem ſie das Se⸗ 
minar verlaſſen, das neue Teſtament einmal oder öfter in engliſcher Sprache vollſtändig 
durchgeleſen; 636 hatten das alte Teſtament einmal in derſelben Zeit vollſtändig durch⸗ 
geleſen. 210 hatten nicht ein einziges Mal das ganze neue Teſtament im Zuſammenhang 
geleſen.“ — Wir wollen über dieſe Statiſtik nichts ſagen, ſondern nur darauf hinweiſen, 
daß nach unſerm Bekenntniß die Schrift die alleinige und untrügliche Richtſchnur unſers 
Glaubens und Lebens iſt. Das legt uns das Schriftſtudinm als Pflicht auf, nicht blos 
als Hilfsmittel zur Führung des geiſtlichen Amtes. Und zwar ſollen wir die Schrift 
ganz ſtudiren, nicht blos als eine Sammlung von Sprüchen, die zum Beweis unſerer 
Syſteme, oder zur Rechtfertigung unſerer Sätze dienen. Gerade über das Leſen der 
Schrift ſagte aber Dr. T. Beck in ſeinen Vorleſungen über Ethik: „Woher kommt's, daß 
jetzt fo wenig Lebensweisheit auch bei den Frömmeren findet? Lebensweisheit, wie fie ſich 
im Pentateuch und in den Sprüchen dargeſtellt iſt. Das lieſt man alles nicht. Es iſt 
eben kein Ernſt da. Wandelt als die Weiſen und nicht als die Unweiſen, als Weiſe, die 
da wiſſen den Willen Gottes. Ja man hat zu viel zu thun. Der Pfarrer und der Ein⸗ 
zelne muß ja erſt ſeine Blättlein leſen! Heraus aus dieſem Gewühl — und hinein in den 
verborgenen Gott! Er iſt da in der Schrift.“ 


Pater MeGlynn, welcher der Vorladung nach Rom nicht Folge geleiſtet hat, iſt 
von dem Erzbiſchof Corrigan in New Vork abgeſetzt worden. Die Gemeinde, bei welcher 
Pater MeGlynn ſehr beliebt war, und die ſehr energiſch für ihn eintrat, wird ſich wohl 
fügen können, oder fügen müſſen. (Vgl. Th. 8. 1887, Seite 27.) 

Die Generalmiſſionskomite der biſchöfl. Methodiſtenkirche hat für Miſſions⸗ 
zwecke 51,050,000 bewilligt. Für das Miſſionswerk in Afrika wurden nur P5000, da⸗ 
gegen für Oeutſchland und die Schweiz 26,000 bewilligt. Dabei ſoll Biſchof Foß die 
Ueberzeugung ausgeſprochen haben, daß das methodiſtiſche Bekehrungswerk dort das 
beſte ſei, was zur Zeit in dieſen Ländern für den evang. Glauben geſchehe. Für Dänemark 
werden $10,900, für Norwegen $15,000 und für Schweden $29,000 bewilligt. 


Der englifch » preufifche Vertrag in Betreff des evangeliſchen Bisthums in 
Jeruſalem ſoll auch formell aufgelöſt und ein deutſches evangeliſches Bisthum dort er» 
richtet werden. Da Friedrich Wilhelm IV. im Jahre 1841 ein Kapital von 100,000 Tha⸗ 
lern zur Dotation des gemeinſamen Bisthums hinterlegt hat, das mit Auflöſung des 
Vertrags wieder verfügbar wird, ſo ſind die Geldmittel für das Bisthum bereits vor⸗ 
handen. Ebenſo ſind vor einigen Jahren in Deutſchland durch Sammlungen die Mittel 
für einen Wiederaufbau des alten Kirchleins aufgebracht worden, das ſich auf dem Platze 
befand, welchen der Sultan im Jahre 1869 dem König von Preußen zum Geſchenk 
gemacht hat. 

Zwei Briefe an und ein Brief von Döllinger find in der letzten Zeit veröffent⸗ 
licht worden, die leſenswerth ſind. Die beiden erſten Briefe ſind von Ludwig II. von 
Bayern an Döllinger und der dritte ein Brief von Döllinger an eine Dame, die römiſch⸗ 
katholiſch zu werden veabſichtigte, und ſich deshalb an Döllinger um Rath wandte. 
Der erſte Brief vom 28. Februar 1870 (Geburtstag Döllingers) datirt, lautet: „Ich 
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hoffe zu Gott, er möge Ihnen noch viele Jahre in ungetrübter Friſche des Geiſtes und 
Geſundheit des Körpers verleihen, auf daß Sie den zu Ehren der Religion und Wiſſen⸗ 
ſchaft unternommenen Kampf zu wahrer Wohlfahrt der Kirche und des Staates glorreich 
zu Ende führen können. Ermüden Sie nicht in dieſem ſo ernſten und folgenſchweren 
Kampfe, und mögen Sie ſtets von dem Bewußtſein getragen werden, daß Millionen 
vertrauensvoll zu Ihnen als Vorkämpfer und Hort der Wahrheit emporſchauen und der 
ſicheren Hoffnung ſich hingeben, es werde Ihnen und Ihren unerſchrockenen Mitſtreitern 
gelingen, die jeſuitiſchen Umtriebe zu Schanden zu machen und dadurch den Sieg des 
Rechtes über die menſchliche Bosheit und Finſterniß zu erringen. Das walte Gott, und 
darum will ich ihn bitten aus Grund der Seele.“ Der zweite Brief vom 28. Febr. 1871 
lautet: „Gleich dem Lande bin ich ftolz, Sie den Unſerigen nennen zu können, und hege 
die frohe Zuverſicht, daß Sie wie bisher als Zierde der Wiſſenſchaft und in erprobter 
Anhänglichkeit des Thrones noch lan ze Ihr ruhmreiches Wirken zum Beſten des Staates 
und der Kirche bethätigen werden. Kaum habe ich nöthig hervorzuheben, wie hoch mich 
Ihre ſo entſchiedene Haltung in der Unfehlbarkeitsfrage erfreut. Sehr peinlich berührt 
mich dagegen, daß Abt Haneberg, ſeiner inneren richtigen Ueberzeugung zum Trotz, ſich 
blindlings unterworfen hat. Er thut es, wie ich vermuthen darf, aus „Demuth.“ Dies 
iſt meiner Anſicht nach eine ſehr falſch verſtandene Demuth; es iſt eine niedrige Heuchelei, 
offiziell ſich zu unterwerfen und nach außen eine andere Ueberzeugung zur Schau zu tra⸗ 
gen als jene, von welcher das Innere erfüllt iſt. Ich freue mich, daß ich mich in Ihnen 
nicht getäuſcht habe; und ich habe es immer geſagt, daß Sie mein Boſſuet, er dagegen 
mein Fenelon iſt. Jammervoll und mitleiderregend iſt die Haltung des Erzbiſchofs 
(Scherr von München), der ſo bald ſchon in ſeinem Elan nachließ; ſein Fleiſch iſt eben 
ſtark und ſein Geiſt iſt ſchwach, wie er aus Verſehen einſt ſelber in einem ſeiner Hirten⸗ 
briefe verkündet hat. Sonderbare Ironie des Zufalls! Stolz bin ich dagegen auf Sie, 
wahrer Fels der Kirche, nach welchem die im Sinne des Stifters unſerer h. Re⸗ 
ligion lebenden Katholiken in unerſchütterlichem Vertrauen und hoher Verehrung 
blicken dürfen.“ 


Der dritte Brief iſt aus dem Jahre 1881 und lautet: „Mein hochgeehrtes Fräulein! 
Ich müßte Ihren Seelenzuſtand und Ihre religiöſen Anſichten und Bedürfniſſe beſſer ken⸗ 
nen, als Ihr Brief es mir möglich macht, um Ihnen, ſo wie es die Wichtigkeit der Sache 
erfordert, rathen und antworten zu können. Sie fragen mich, ob ich Ihren Uebertritt 
zur römiſchen Kirche für eine Sünde halte? Antwort: Nein, wenn Sie wirklich das 
alles feſt glauben und für göttlich geoffenbarte Wahrheit halten, was dieſe Kirche Ihnen 
zu glauben auferlegt. Antwort: Ja, es wäre Sünde und eine recht ſchwere Sünde, wenn 
Sie dieſen feſten Glauben nicht haben. Bedenken Sie wohl, daß Sie, wenn Sie in die 
römiſche Gemeinſchaft eintreten, ein feierliches Glaubensbekenntniß ablegen und be» 
ſchwören müſſen, das unter anderem folgende Artikel enthält: 1. die Univerſalherrſchaft 
der Päpſte über alle Chriſten, 2. ihre Unfehlbarkeit, 3. die ewige Berdammniß aller 
Ungetauften und unter den Getauften aller, die mit Wiſſen außer der Gemeinſchaft des 
des Papſtes ſtehen. Dazu dann noch die Lehre vom Fegfeuer, von der Kraft der päpftli, 
chen Abläffe, die Seelen aus dem Fegfeuer zu befreien. Sind Sie ſicher, daß, wenn Sie 
dieſe Gewiſſensunterwerfung vollziehen, keine Reue ſpäter Sie heimſuchen, keine Gewif- 
ſensvorwürfe Sie beängſtigen werden? Sie müßten dann jedenfalls Ihr neues Teſta⸗ 
ment (in dem Sie doch wohl bisher geleſen haben) von da an ſorgfältig verſchloſſen hal⸗ 
ten; denn daß man zugleich ein Bibel leſender Chriſt ſein und die erwähnten kanoniſchen 
Glaubensartikel annehmen könne, halte ich nicht für möglich. Dem Gottes dienſt einer 
römiſchen Gemeinde können Sie beiwohnen und Ihr Gebet mit dem der andern vereinen, 
ohne überzutreten. Die Sakramente freilich können Sie nicht empfangen; aber daß es 
bei äußeren Hinderniſſen eine Communion der Sehnſucht, des Begehrens gibt, welche vor 
Gott ſo viel gilt als der thatſächliche Empfang, das lehren alle Kirchen. Wenn Sie ſich 
im Glauben, Sehnſucht und Wollen der altkatholiſchen Gemeinſchaft anſchließen, ſo ſind 
Sie jetzt ſchon ein Mitglied derſelben und ſtehen dadurch zugleich auch in Geiſtesgemein 
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ſchaft mit der älteſten aller chriſtlichen Kirchen, der orientaliſchen nämlich. Bedenken Sie 
ſich zweimal, ehe Sie den Schritt thun, der — doch ich meine genug geſagt zu haben. Mit 
den herzlichſten Wünſchen ꝛc.“ 

Merkwürdig iſt die Statiſtik, welche von einem deutſchen Juriſten in Beziehung auf 
Eidesverbrechen, Betrug, Bankerott und Diebitahl aufgeſtellt iſt. Während bei vielen 
Arten des Vergehens die Betheiligung der Juden eine ſehr geringe iſt, weiſen ſie auffal⸗ 
lend hohe Ziffern auf in Beziehung auf Meineid, Urkundenfälſchung und Bankerott. Das 
Verhältniß der Verurtheilungen wegen Meineids ſtellt ſich in den Jahren 1882 und 1883 
ſo, daß auf je 16 und 17 Fälle von Evangeliſchen je 26 und 22 von Katholiken und je 71 
und 44 bei den Juden kommen. Wegen einfachen Bankerotts ſtellen ſich die Verhältniß⸗ 
zahlen zwiſchen Chriſten und Juden in denſelben Jahren wie 8 zu 180 und 7 zu 163; 
wegen betrügeriſchen Bankerotts wie 3 zu 34 und 7 zu 33; wegen Betrugs wie 26 zu 60 
und 24 zu 55; dagegen wegen Diebſtahls wie 175 zu 63 und 169 zu 57, und wegen 
ſchweren Diebſtahls wie 20 zu 7 und 17 zu 4. Oder wenn man die beiden Jahre zuſam⸗ 
mennimmt und das Ganze noch etwas mehr reduzirt, ſo ſind bei Katholiken in den genann⸗ 
ten Jahren etwa 1 mal fo viele Meineide vorgekommen als bei Proteſtanten; bei Juden 
etwas mehr wie doppelt ſo viele als bei den Katholiken und etwa 33 mal ſo viele als bei 
Evangeliſchen. Ferner macht der Jude mehr wie fünfzehn Mal einfachen Bankerott und 
mehr als ſechs Mal betrügeriſchen Bankerott bis der Chriſt einmal. Dagegen hütet ſich 
der Jude etwas beſſer als dreimal ſo gut vor Diebſtahl als der Chriſt. Ob hier in 
Amerika dieſelben Verhältnißzahlen ſtattfinden, läßt ſich natürlich nicht ſagen. 

In Dänemark haben ſich die früher ſo hoch geprieſenen Volkshochſchulen der Grundt⸗ 
vigianer vielfach zu Hochſchulen ſocialdemokratiſcher Beſtrebungen entwickelt, in welche 
auch das Freidenkerthum einzudringen beginnt. Wie die Vermiſchung von Religion 
und Politik getrieben wird, mag an folgendem klar werden. Auf der in hohem Anſehen 
ſtehenden Volkshochſchule in Kopenhagen wurde im Anfang October v. J. eine „kirchliche 
und volksthümliche (der deutſche Ausdruck reicht eigentlich nicht aus, um die däniſche 
Bezeichnung „Folkelig“ genau wiederzugeben) Verſammlung“ gehalten und ein „ſchwäch⸗ 
lichkeitshalber“ emiritirter Paſtor, Luſtſpieldichter (als ſolcher vom Staate hoch dotirt) 
und Agitator hielt vor der Verſammlung einen Vortrag, in welchem er den Premier- 
miniſter Eſtrup ſammt den übrigen Gliedern des Miniſteriums als Ahab mit den Baals⸗ 
pfaffen darſtellte. In einem der „folkeligen“ Vortragsvereine, die meiſt aus jungen 
Leuten beſtehen und zum großen Theil von den Grundtvigianern ins Leben gerufen ſind, 
äußerte ein Redner: „Vor allen Dingen geht nie bei einem Proviſorienpaſtor (d. h. einem 
nicht demokratiſch geſinnten Paſtor) zur Kirche. Einen ſolchen am Altar beten zu hören 
für König und Vaterland, das iſt einfach zum Brechen. Seht, Freunde, ich perſönlich bin 
nie in der Lage, in eine ſolche Kirche zu kommen; denn ich glaube weder an Gott noch 
an den Teufel.“ Eine eigenthümliche Frucht hat dieſer Grundtvigianismus in Geſtalt 
eines „bürgerlich getrauten Paſtors“ getragen. Die Grundtvigianer behaupteten bisher 
konſequent, trotz aller ihrer Abweichungen, zur däniſchen Landeskirche zu gehören, die 
eben ſeit Grun otvig den demokratiſchen Namen „Folkekirke“ bekommen hat. Jetzt aber 
hat einer von ihnen einen Schritt gethan, durch den das offene Bekenntniß abgelegt iſt, 
daß jene Zugehörigkeit als nicht mehr vorhanden angeſehen wird. Ein grundtvigiani⸗ 
ſcher „Freigemeindeprediger“ hat ſich mit der Tochter eines Kollegen auf der Lymfjord⸗ 
inſel Mörs bürgerlich zuſammenſprechen laſſen und dies wird von ſeinen Geſinnungs⸗ 
genoſſen als Beiſpiel zur Nachahmung hingeſtellt. Dem Civilakt ließ man allerdings 
einen kirchlichen folgen, dieſer beſtand aber, da er von einer Perſönlichkeit vollzogen 
wurde, der eine geſetzliche Trauung nicht zuſtand, nur darin, daß das Ehepaar „den Se⸗ 
gen der Gemeinde“ ſich ertheilen ließ, ein Akt, den man bisher nicht kannte. Dieſes 
herausfordernde Auftreten der Grundtvigianer hat allerdings die Folge gehabt, daß die 
Regierung einer Volkshochſchule nach der andern die Regierungsbeiträge entzieht, und 
daß von ſeiten der Gegenpartei ein heftiger Kampf gegen dieſelben eröffnet worden iſt, 
wobei allerdings mancher Grundtvigianer, der es in ſeiner Weiſe redlich meint mit 
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feinem patriotiſchen Chriſtenthum und feinem chriſtlichen Patriotismus, ungerecht 
behandelt wird 

Die Heilsarmee feierte dieſer Tage in London in Exeter Hall die Rückkehr des 
„General“ Booth von ſeiner amerikaniſchen Rundreiſe. Die verſchiedenen Korps der 
Armee empfingen ihren Führer an der Euſton⸗Station, von wo fie in Parade nach der 
Exeter Hall marſchirten. Der Zug mochte ungefähr 4—5000 Mann zählen, jedoch war 
die herbeigeſtrömte Menſchenmenge ſo groß, daß ſelbſt die rieſige Halle die Zahl derer, 
die an der Feier theilzunehmen wünſchten, nicht faſſen konnte. Nach Abſingung verfchie> 
dener Hymnen und den bei der Heilsarmee üblichen Ausbrüchen der Begeiſterung begann 
der „General“ ſeinen Bericht über ſeine Reiſe in den Vereinigten Staaten und Canada 
zu erſtatten. 15,000 Meilen, ſagte er, habe er gereiſt und in 200 Verſammlungen geſpro⸗ 
chen. Am Abend fand eine ähnliche Verſammlung ſtatt, in welcher Bramwell Booth 
den Jahresbericht verlas. Die Heilsarmee zählt gegenwärtig 1786 Korps mit 4192 Offi- 
zieren, gegenüber 1322 Korps und 3076 Offizieren beim Schluß des vergangenen Jahres. 
In der erſten Woche des laufenden Jahres ſeien 25,496 Verſammlungen abgehalten 
worden, in dieſer letzten Woche 29,733. Während dieſes Jahres ſeien 195 Offiziere in 
die Fremde geſandt worden. Der für dieſe Miſſionen ausgeworfene Betrag ſei 513,113 
geweſen. Für alle verſchiedenen Zwecke, welche die Armee verfolge, ſeien im Ganzen 
352,464 in dieſem Jahre vereinnahmt worden. Letztes Jahr habe die Einnahme der 
Armee Lſtr. 334,838 betragen. Während des ganzen Jahres hat die Heilsarmee 1,435,980 
gottesdienſtliche Verſammlungen abgehalten. 

In der letzten Zeit hat die Heilsarmee ihren Einzug auch in Baſel und Stuttgart 
gehalten. Welche Früchte ihre Wirkſamkeit dort tragen wird, muß indeß erſt noch ab, 
gewartet werden. 


Jacobini, der Kardinal⸗Staatsſekretär iſt Montag Mittag, den 28. Februar, ges 
ſtorben. Die Berliner Zeitungen haben demſelben ehrende Nachrufe gewidmet, worin 
ſie ſeine Verdienſte um die Beendigung des Kulturkampfes preiſen. Ob er nicht wieder 
ausbrechen wird, wird wahrſcheinlich von der Perſönlichkeit des neuen Staatsſekretärs 
abhängen. Der deutſche Kaiſer und Fürſt Bismarck erließen an den Papſt Condolenz⸗ 
depeſchen. Als wahrſcheinlicher Nachfolger Jacobini's wird der jetzige päpſtliche Nuntius 
in Madrid, Mſgr. Rampolla, ein geborener Sicilianer, bezeichnet, der früher Sekretär 
der Propaganda und Sekretär der en der außerordentlichen kirchlichen * 
legenheiten geweſen war. f 


Schul nachrichten. 


Die evangeliſche Petri⸗Gemeinde in Buffalo, N. Y., ſucht für die an ihrer Gemeinde⸗ 
ſchule vacant werdende Lehrerſtelle einen chriſtlich gläubigen und tüchtigen Lehrer, der im 
Deutſchen und Engliſchen unterrichten, und inſonderheit auch als tüchtiger Muſiker die 
neue, große Orgel in der Kirche beim Gottesdienſte ſpielen und einen Geſangchor leiten 
kann. Dafür erhält der Lehrer von eirca 150 bis 200 Schülern das Schulgeld, welches 
wöchentlich 10 Cents vom Kinde beträgt und $350 jährlich für Orgelſpiel und Chorleiten. 
Es iſt Ausſicht da, daß bei Treue und Fleiß eines tüchtigen Schulmannes die Schülerzahl 
ſich bedeutend mehren wird. Die beiden Schullokale ſind geräumig, hell und geſund. 
Das Gehalt für eine anzuſtellende Lehrerin in der zweiten Claſſe würde etwa 5150 bis 
8200 jährlich betragen. Lehrer, welche auf die Stelle reflektiren und ſich um dieſelbe 
bewerben werden, wollen ihre ſchriftliche Meldung nebſt guten Zeugniſſen dem Paſtor der 
Gemeinde, Rev. E. Jung, 64 Godell Straße, bis zum 15. März übermitteln, und wird 
derſelbe bereit ſein, noch Näheres bezüglich dieſer Schulſtelle mitzutheilen. 


U— n — — 
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Jahrgang XV. April 1887. Nro. 1. 
Judas, Petrus und Paulus. 
Paulus. 

(Schluß.) 


Dagegen ſind wir über die Wirkſamkeit des Apoſtels an ſeinen Gemeinden 
und über ſein Verhalten gegen ſeine Mitapoſtel, gegen ſeine Freunde und 
Gegner innerhalb der erſten Chriſtenheit durch ſeine Briefe verhältnißmäßig 
ſehr genau unterrichtet. Gerade in den Briefen erhalten wir einen Einblick 
in das Amt des Geiſtes, das dem Apoſtel anvertraut war. Aus dem leben— 
ſchaffenden Geiſte Gottes hervorgegangen, haben ſich dieſe Briefe in der Ge— 
ſchichte der Kirche immer wieder als ein lebendiges Wort, das durch den in 
ihm wirkenden Lebensgeiſt neubelebend wirkt, erwieſen. 

Die Briefe des Apoſtels ſind alle Gelegenheitsſchriften; keiner derſelben 
iſt die völlige Darſtellung eines Syſtems chriſtlicher Lehre, deſſen ſchriftliche 
Ausarbeitung dem Apoſtel etwa in der Art Bedürfniß geweſen wäre, daß er 
ſich dadurch erſt zur vollen Klarheit des Gedankens und zum fertigen Ausbau 
eines Lehrſyſtems hätte durcharbeiten wollen. An dergleichen Zwecke ſeines 
Schreibens denkt der Apoſtel gewiß nicht. Er weiß wohl, daß ſein Wiſſen 
und Weiſſagen Stückwerk iſt, aber Wahrheit iſt es dennoch. Obwohl er den 
Schatz des Evangeliums auch in ſeinen Briefen im irdiſchen Gefäß trägt, ſo 
verliert derſelbe dennoch dadurch nichts von ſeinem Werthe und ſeiner Wahrheit. 

Aber nöthig iſt es für den Apoſtel geweſen, das Evangelium, das er ver- 
kündigt, ſo darzuſtellen, daß in dieſer Darſtellung die Einheit deſſelben, ſo 
wie feine verſchiedenen Beziehungen zu Menſchen, deren geſchichtliche Lebens- 
führung im Ganzen wie im Einzelnen eine verſchiedene war, klar werden. 
Nicht minder hat er aber in dieſer Darſtellung eine beſtimmte Geſtalt des 
Evangeliums zur Ausprägung zu bringen, fo daß die Entſtellungen und Ber- 
kehrungen deſſelben, mögen ſie unter dem Namen größerer Strenge oder 
größerer Freiheit, höherer Weisheit oder eifrigerer Werkthätigkeit, höherer 
Arten von Gottes dienſt oder regelloſer Freiheit geiſtlichen Lebens auftreten, 
ſofort erkannt und abgewieſen werden können. 

Eine ſolche Darſtellung gibt der Römerbrief. Nöthig war ſie, weil der 
Apoſtel nicht eine Hierarchie begründen will, der gegenüber die Gläubigen 
immer im Zuſtande der Unmündigkeit bleiben müſſen. Sie ſind vielmehr zur 
Freiheit berufen (Gal. 5, 13) und er will, daß ſie wiſſen, wie ſie einander zu 
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dienen haben. Reich an Lehre und Erkenntniß ſollen ſie werden (1 Kor. 1, 
5, 2 Kor. 8, 7), aber nicht an Lehrſtreitigkeiten und aufblähendem Wiſſen 
(1 Kor. 1, 10; 8, 1; 14, 20). Dieſe Erkenntniß iſt nur möglich auf 
Grund des Glaubens (1 Kor. 2, 6 ff.). Die Aufnahme des Evangeliums im 
Glauben wirkt allerdings die Erfahrung der Seligkeit in Chriſto (Gal. 4, 15), 
auf Grund deren der Apoſtel die Galater fragen kann: „Habt ihr den Geiſt 
empfangen durch des Geſetzes Werke oder durch die Predigt vom Glauben“ 
(Gal. 3, 2); aber dieſes innere Leben muß auch in der Erkenntniß des 
Chriſten ſich klar darſtellen. Chriſtus muß in ihm eine Geſtalt gewinnen 
(Gal. 4, 19), ſo daß er weiß, worin ſein Chriſtenthum beſteht, was demſelben 
widerſtreitet und was ſich mit ihm verträgt. Was das Fehlen dieſer Erkennt— 
niß auf ſich hat, wie viel es ſchadet, auch im Chriſtenthum unverſtändig zu 
fein, das hat ſich ja an den Gemeinden Galatiens gezeigt. Eben dieſer Un- 
verſtand, dieſer Mangel an Einſicht hat den Verführern, die dort eingedrun⸗ 
gen ſind, den Weg gebahnt, hat es möglich gemacht, daß die Galater von den 
Worten derer, die ihnen angeblich ein höheres, vollkommeneres Chriſtenthum 
darboten, ſich ſo berücken ließen, daß ſie im Fleiſch vollenden wollten, was ſie 
im Geiſte angefangen hatten (Gal. 3, 4), daß ſie ſich arglos fangen ließen, 
Chriſtum für das Geſetz, die Geiſtesfrüchte für die Geſetzeswerke, die Gottes- 
kindſchaft im Glauben und die Gebetsgemeinſchaft im Geiſte Chriſti für die 
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nungen und Kultusformen, hingeben wollten. 

So wie es dem Apoſtel im Römerbrief um eine Darſtellung des chriſt⸗ 
lichen Glaubens und Lebens im Großen und Ganzen zu thun iſt, ſo hat er 
in den meiſten ſeiner übrigen Briefe den Zweck, das chriſtliche Leben in den 
Gemeinden in ganz beſtimmten Beziehungen und Richtungen zu fördern, Ab- 
weichungen und Auswüchſe zu beſeitigen, Einſeitigkeiten zurechtzuſtellen, 
Zuchtloſigkeiten zu rügen und zu ſtrafen, Schwächen abzuthun und unver— 
ſtändigen Eifer zu zügeln, die Kleinmüthigen aufzurichten und die Hoch⸗ 
müthigen niederzubeugen. Es iſt die ſtete Wachſamkeit, die unermüdliche 
Arbeit des Apoſtels, ſowie die unerſchütterliche Treue und die ſelbſtverleug⸗ 
nende Demuth des Jüngers Chriſti, die uns in dieſer Thätigkeit des Paulus 
entgegentritt. Beides, das Bewußtſein von dem Beruf eines Apoſtels für die 
ganze Menſchheit und das Bewußtſein von der Stellung eines Jüngers 
Chriſti gegenüber, hat ſich in Paulus zu einer lebendigen Einheit verbunden. 
Apoſtel iſt er, indem er Jünger Chriſti iſt, Jünger Chriſti aber dadurch, daß 
er im Glauben an Chriſtus lebt. Ebendadurch geht ſeine eigene Perſönlich— 
keit ganz und gar in der Sache des Evangeliums auf. Nirgends legt er 
ſeiner eigenen Perſönlichkeit das entſcheidende Gewicht bei. Seine Meinung 
ſpricht er aus im Bewußtſein, daß er auch den Geiſt Gottes habe; er würde 
es nicht wagen, etwas zu reden, wo daſſelbige Chriſtus nicht in ihm wirkte 
(Röm. 15, 12), ſein ganzes Thun, auch ſeine äußere Thätigkeit, daß er mit 


feinen eigenen Händen arbeitet und ſich müht, ſteht im Dienſte feines Apoſtel⸗ 


berufes (1 Kor. 4, 12). Auch da, wo er ſeine apoſtoliſche Autorität aufs 
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nachdrücklichſte geltend macht, fordert er nicht etwa, wie ein unfehlbarer Papſt, 
blinde Unterwerfung, ſondern er beruft ſich darauf, daß er ſein Evangelium 
durch die Offenbarung Jeſu Chriſti empfangen habe (Gal. 1, 12), er beruft 
ſich darauf, daß die Wahrheit, die er verkündigt, nichts Verborgenes iſt, ſon— 
dern von Jedermann geſchaut werden kann, deſſen Sinn nicht verblendet iſt 
(2 Kor. 4, 4. 5). Nicht ſich ſelbſt, nicht kraft eigener Autorität predigt er, 
ſondern nur Chriſtum in der Kraft Chriſti. Daher iſt auch in den Fällen, 
wo der Apoſtel caſuiſtiſche Zeitfragen behandelt, dennoch der allgemeine 
Grund, von dem er ausgeht, deutlich zu erkennen und ebenſo läßt es ſich 
finden, in welcher Weiſe er den einzelnen Fall mit den letzten Grundlagen des 
Glaubens verbindet. Aus dem Glauben muß alles hervorgehen, was nickt 
Sünde ſein ſoll. Selbſt die Fragen äußerer und lokaler Sitte ſind nicht 
völlig gleichgültig; es gibt auch hierin eine Ordnung, die der von Gott ge— 
ſchaffenen und dem Menſchen erkennbaren Naturbeſtimmung nicht wider- 
ſprechen darf (1 Kor. 11, 14). Selbſt Eſſen und Trinken ſtellt er in Be⸗ 
ziehung zu Gottes Ehre. Ob er oder ein anderer Apoſtel es predigt, iſt gleich- 
gültig, wenn nur der Inhalt der Predigt der gekreuzigte und auferſtandene 
Chriſtus iſt. (1 Kor. 15, 11, vgl. Phil. 1, 18.) Selbſt da, wo der Apoſtel, 
wie im Philipperbrief, das perſönliche Verhältniß zur Gemeinde unbeengt 
von Mißſtänden in derſelben und unbeſorgt vor Angriffen und Mißdeutun⸗ 
gen aus derſelben heraus zum Ausdruck bringt, verliert er doch keineswegs 
das Ziel ſeiner Thätigkeit, ſeines Berufes, aus den Augen, nämlich das, daß 
die Chriſtengemeinden immer mehr zu Lichtern in der Welt werden, die in die 
Nacht hineinſcheinen, in welcher das verkehrte und verwirrte Geſchlecht der 
Kinder der Welt dahin geht. Gerade die chriſtlichen Gemeinden, die zwar 
nur klein und vereinzelt ſind, ſollen wie die Sterne in der Finſterniß des 
Weltweſens leuchten. Darum ſollen ſie, wie ſie am Apoſtel ſelbſt haben lernen 
und beobachten können, allem nachſtreben, was irgend eine Tugend, irgend 
lobenswerth iſt (Phil. 4, 8—9). Gerade indem fie mit ihrem himmliſchen 
Bürgerrecht Ernſt machen, erfüllen ſie dieſen ihren Beruf in der Welt am 
vollkommenſten. 

Eben in der Ueberwachung und Pflege des Glaubenslebens der Gemeine 
den lag für den Heidenapoſtel eine der ſchwierigſten und umfaſſendſten Aufga⸗ 
ben feines Berufes. Lag doch gerade hier, wo die natürlichen und geſchicht— 
lichen Grundlagen für die Geſtaltung des chriſtlichen Lebens faſt kaum noch 
bemerkbar, oder gar unnatürlich verkehrt waren, die Gefahr nahe, von allem 
natürlichen und geſchichtlich gewordenen abzuſehen und das chriſtliche Leben 
nur auf Grund derjenigen Ideale zu geſtalten, in welchen das Chriſtenthum dem 
Einzelnen oder einem größeren Kreiſe vorſchwebte. Daß das römiſche Welt— 
reich keine Vorſtufe zum Reiche Gottes und kein Vorbild deſſelben war, wie 
die altteſtamentliche Theokratie, war klar genug. Konnte man damit nicht 
auf den Gedanken geführt werden, daß der Chriſt dieſem Weltreich jeden 
möglichen Widerſtand leiſten, der Obrigkeit den Gehorſam verweigern und im 
Glauben an die Macht des Reiches Chriſti der Gewalt des heidniſchen Staa⸗ 
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tes Abbruch khun müſſe, wo er nur könne? Der Apoſtel weiſt hier auf die 
richtige Grundlage hin, die göttliche Ordnung, die um ihres Mißbrauchs wil⸗ 
len in den Händen Gottloſer nicht zerſtört werden darf. 

Wenn die natürliche Geſchlechtsgemeinſchaft in der Ehe auch mit zu dem 
Leben im Fleiſche gehörte und die Grenze zwiſchen dem Leben im Fleiſche, das 
immerhin noch ein Leben im Glauben ſein konnte, und dem fleiſchlichen Leben, 
das ein Leben im Unglauben ſein mußte, kaum zu erkennen war, war es denn 
nicht einfacher, wenigſtens auf dieſem Gebiet, dem Leben im Fleiſch ein Ende 
zu machen und nur noch in Geiſtesgemeinſchaft mit einander zu leben, um fo 
mehr als die Geiſtesgemeinſchaft, welche ſich auf alle Mitchriſten in gleicher 
Weiſe erſtrecken konnte, ein viel weiteres Gebiet des Wirkens darbot. Der 
Apoſtel muß in dieſem Falle das richtige von dem unrichtigen ſcheiden, näm- 
lich den Gebrauch dieſer Welt vom Mißbrauch (1 Kor. 7, 31.) Ebenſo 
aber hat der Apoſtel auch den entgegengeſetzten Irrthum zu bekämpfen, näm⸗ 
lich den, daß die äußere Form des Lebens im Fleiſch gleichgültig ſei, wenn 
nur das Geiſtesleben nicht davon berührt werde. Die Folgen davon waren 
ja in dem erwähnten Falle (1 Kor. 5) zu Tage getreten. 

Die mühſame Handarbeit ums tägliche Brot gehört unfraglich mit zu 
dem Unterworfenſein des kreatürlichen Menſchen unter den Dienſt des ver- 
gänglichen Weſens. Die Befreiung von demſelben fällt auch gewiß mit unter 
die Erlöſung des Leibes, welche der Chriſt erwartet. Was lag da näher, als 
der Gedanke, dieſe Befreiung fo viel als möglich ſelbſt zu vollziehen, die Ar- 
beit anderen Händen zu überlaſſen und, mit verkehrter Berufung auf das 
Vorbild Chriſti, das Brod Anderer zu eſſen. Auch hier weiſt der Apoſtel 
darauf hin, daß auch die Arbeit im Dienſte des irdiſchen Lebens dem Chriſten 
wohl anſtehe, indem ſie Gutes wirke, nicht nur dem eigenen Bedürfniß, ſon⸗ 
dern auch dem Anderer diene. 

Dabei ſind Lehre und Handeln des Apoſtels nur die beiden Seiten der 
Darſtellung und Ausprägung ſeines Lebens im Glauben. Der Inhalt ſei⸗ 
ner Lehre und ſeines Wandels iſt derſelbe, nämlich die neue Kreatur in Chriſto. 
Er bewegt ſich nicht in Theorien, die zwar intereſſant ſein könnten, aber im 
Leben unbrauchbar und unausführbar ſind, oder in Vorſchriften, die er wohl 
Andern machen kann, aber ſelbſt nicht halten will. Ebenſo wenig aber han- 
delt er in einer Weiſe, die ihm ſelbſt nicht klar iſt, er läßt ſich in ſeinem Thun 
nicht von dem Urtheil Anderer beſtimmen, oder durch unklare oder gar unauf⸗ 
richtige Rückſichten auf andere leiten. (1 Kor. 10, 29; 2 Kor. 4, 2). f 

Darum vermag denn auch Paulus ſo entſchieden auf ſein Beiſpiel und 
Vorbild hinzuweiſen. (1 Kor. 4, 16; 10, 33; 11, 1; Phil. 3, 17; 1 Theſ. 
2, 9. 10). Dieſer Hinweis ruht aber immer wieder darauf, daß der Apoſtel 
ſelbſt in dem Vorbild, das er gibt, nichts anderes iſt als Chriſti Nachfolger. 
Er kann zwar ſagen, daß er gelernthabe, in allen Lebenslagen ſich ſelbſt genug 
zu ſein, ſo daß er keines Andern bedürfe, aber zugleich bekennt er, daß er das 
alles doch nur vermag durch Chriſtum, der ihn mächtig macht. (Phil. 4, 11 
—14). Obwohl fo der Apoſtel Sorge für alle Gemeinden trägt, fo verliert 
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er die Geſammtheit aller Chriſten nicht aus den Augen. Seine ganze Thä⸗ 
tigkeit wäre ja eine vergebliche geweſen, wenn er nicht im Stande geweſen 
wäre, die Gemeinſchaft zwiſchen den Gläubigen aus den Heiden und denen 
aus der Beſchneidung, zwiſchen ihm ſelbſt und den Urapoſteln aufrecht zu 
erhalten (Gal. 2, 1. 2). Gelang es den falſchen Brüdern, den Leuten, die 
ſich als Prediger der Gerechtigkeit verſtellten, während ihre Werke bewieſen, 
daß ſie es nicht waren (2 Kor. 11, 15), im Intereſſe ihres eigenen Anſehens 
und Vortheils einen ſolchen Zuſtand in der ganzen Chriſtenheit herbeizufüh⸗ 
ren, wie er in den galatiſchen Gemeinden wenigſtens eine Zeit lang beſtanden 
bat (Gal. 5, 15), fo war das Werk des Apoſtels, ja vielleicht die Ausbreitung 
des Chriſtenthums außerhalb des jüdiſchen Volkes überhaupt in ſeinen 
Grundlagen bedroht. Nicht die Urapoſtel ſind es, von welchen das zu be⸗ 
fürchten iſt, ſondern jene hinterliſtigen, falſchen Brüder, die einerſeits die 
Namen der Urapoſtel für ihre Zwecke mißbrauchen (1 Kor. 1, 12), anderer- 
ſeits durch ihr Auftreten und ihre Umtriebe einen Druck auf die Urapoftel 
ausübten, dem ſelbſt Petrus ſich nicht ganz entziehen konnte (Gal. 4, 12. 13). 
Dieſen Gegnern gegenüber wendet der Apoſtel die ganze Energie ſeiner Per— 
ſönlichkeit, die ganze Schärfe ſeines Geiſtes auf, um ſie geiſtig zu vernichten. 
Selbſt die Perſon des Petrus wird nicht von ihm geſchont, da wo er (nicht 
etwa aus innerer Ueberzeugung, ſondern nur aus Furcht vor ihnen) ſich in 
Unaufrichtigkeit hat hineintreiben laſſen. Derſelbe Apoſtel, der für die 
Schwachen im Glauben ſonſt jede mögliche Rückſicht hat und empfiehlt, der 
alles thut, was ihm möglich iſt und alles meidet, was er kann, um das 
ſchwache Gewiſſen Anderer zu ſchonen, um weder den Juden, noch den Grie⸗ 
chen, noch der Gemeine Gottes ärgerlich zu ſein, redet dieſer Art von Chriſten 
gegenüber, als ob er es nur darauf anlege, ſie zu reizen, zu ärgern und zu 
erbittern. Derſelbe Apoſtel, der ſich Jedermann zum Knechte macht, um 
möglichſt viele zu gewinnen, hat dieſen Leuten gegenüber nicht einmal ſo 
viel Nachgiebigkeit, daß er ſich ihnen auch nur eine Stunde unterordnete 
(Gal. 2, 5); er will von keiner Verſtändigung, keinem Vergleich, keiner hal- 
ben und keiner ganzen Anerkennung etwas wiſſen. Ihre Ausrottung wünſcht 
er (Gal. 5, 12); nicht als irrende und fehlende ſieht er fie an, ſondern er be— 
zeichnet fie als Satansdiener, die ſich als Prediger der Gerechtigkeit verſtellen 
(2 Kor. 11, 15). Chriſten nennen ſie ſich, der Abſtammung von Iſrael 
rühmen ſie ſich, und doch iſt ihre eigentliche Religion die Feindſchaft gegen 
das Kreuz Chriſti, gegen das Weſen des Chriſtenthums, und ihr eigentlicher 
Kultus beſteht darin, daß ſie den Bauch zum Gott machen, d. h. unter dem 
Schein des Chriſtenthums der Augenluſt, Fleiſchesluſt und dem hoffärtigen 
Weltweſen ergeben find. Ihr Ende wird fein nach ihren Werken: die Ver⸗ 
dammniß; von einer Rettung dieſer Leute ſpricht der Apoſtel nicht. Er ſteht 
dieſer Art von Chriſten und dieſer Art von Chriſtenthum ebenſo ſchroff und 
bitter gegenüber, wie er früher dem Chriſtenthum überhaupt gegenüber geſtan⸗ 
den hat. Es ſind die Judaiſten, die von dem Apoſtel ganz gewiß nicht blos 
als in ihrer Entwicklung zurückgebliebene Chriſten angeſehen werden, ſonſt 
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hätte er, der ſelbſt von ſich bekennt: „Nicht, daß ich es ſchon ergriffen hätte,“ 
ſie ganz gewiß anders behandelt. 4 

| Es ift vielmehr etwas anderes, was der Apoſtel in ihnen erkennt. So 
wie die Juden unter dem Vorwande des Eifers für Gott die ärgſten Feinde 
des Reiches Gottes ſind, indem ſie den Herrn Jeſum getödtet und ihre eigenen 
Propheten verfolgt haben (1 Theſſ. 2, 15), ſo ſind jene falſchen Brüder, die 
unter dem Chriſtennamen und unter dem Vorwande eines höheren Chriſten⸗ 
thums, als das des Apoſtels iſt, in die chriſtlichen Gemeinden eindringen, 
ſchon die erſten Vertreter des Antichriſtenthums. Wie die Schlange im Pa- 
radieſe, ſo ſind die Verführer mit ihrer Hinterliſt und Heuchelei in der Ge— 
meinde der Gläubigen (2 Kor. 11, 2). Wo ſie Eingang und Gehör finden, da 
machen ſie dem Chriſtenthum, der Predigt vom Glauben, ein Ende, indem ſie 
es in die primitivſten Formen des religiöſen Lebens, in Feſtfeier und Kultusord— 
nung, Ceremonienweſen, Werkheiligkeit und Buchſtabendienſt einpreſſen. Damit 
wird es ſeiner Lebensbewegung beraubt und ſeines Geiſtesinhaltes entleert, ſo 
daß es nur wieder eine neue Form für eine fleiſchliche Geſinnung und jenes Um- 
gehen mit Geſetzes werken, jene Lohnſucht und Auflehnung der Wahrheit gegen- 
über bilden würde, die dem Weltmenſchen natürlich iſt und in dem entarteten Ju— 
denthum ſich aufs höchſte geſteigert hat. Sowie das Chriſtenthum durch die 
Herausnahme der Auferſtebung Chriſti tödtlich verwundet wird, fo wird es 
durch das Einimpfen der Werkgerechtigkeit des Formweſens und der Schein— 
heiligkeit unheilbar vergiftet. (Gal. 5, 2. 4; 3, 10; 6, 13. 2 Kor. 3, 6. 
Röm. 7, 6.) i 

Es iſt daher der Kampf des Apoſtels mit dieſen falſchen Brüdern nicht 
ein Kampf um Anerkennung des Heidenchriſtenthums neben der judaiſtiſchen 
Form deſſelben, ſondern ein Kampf um das Weſen des Chriſtenthums ſelbſt, 
das eben durch dieſen Judaismus abgethan werden ſoll. Daher verſteht der 
Apoſtel auch ganz wohl zu unterſcheiden zwiſchen den Gläubigen aus der 
Beſchneidung, die wiſſen, daß der Menſch durch des Geſetzes Werke nicht ge⸗ 
recht wird, und jenen Namenchriſten, die lehren, daß der Menſch nicht durch 
Chriſtum, ſondern durch des Geſetzes Werke gerecht wird. Jene Gläubigen 
beobachten das Geſetz als Sache des Herkommens und der ererbten Sitte, ſie 
bleiben in dem Beruf, darinnen ſie berufen ſind (1 Kor. 7, 18. 20); dieſe for⸗ 
dern Geſetzes beobachtung, weil fie die Gnade Gottes wegwerfen und nicht im 
Glauben, ſondern im Unglauben leben, nicht im Geiſt wandeln, ſondern dem 
Fleiſche dienen (Gal. 2, 21; 4, 12. 13; Phil. 3, 19). 

Dieſe letzteren weiſt der Apoſtel mit aller Energie ab; die Gemeinſchaft 
mit den erſteren ſucht er auf jede Weiſe zu erhalten und zu befeſtigen. Als zu 
dieſen erſteren gehörig werden Jacobus, Petrus und Johannes bezeichnet. Er 
iſt eifrig bemüht, ſo viel als an ihm liegt, die Gemeinſchaft mit ihnen zu be— 
feſtigen, namentlich auch dadurch, daß er ihrem zeitlichen Mangel abzuhelfen 
juckt (Gal. 2, 10; 1 Kor. 16, 1—4; 2 Kor. 8, 1—15). Er ſpricht von 
ihnen nur in ehrender Weiſe, fie find für ihn auch Heilige (Ay %) (Röm. 15, 
25); er weiſt darauf hin, daß die Gläubigen aus den Heiden nur billig han⸗ 
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deln, wenn ſie jenen, denen ſie ſo viel zu verdanken haben, wenigſtens in der 
Mittheilung irdiſcher Güter ihre Dankbarkeit beweiſen (Röm. 15, 26. 27). 
Je mehr die judaiſtiſchen Gegner es darauf angelegt haben, die jeruſalemiſche 
Gemeinde dem Apoſtel zu entfremden (Apoſtg. 21, 21) und je mehr Gefahr 
vorhanden iſt, daß fie Erfolg haben (Röm. 15, 31), deſto mehr ſucht der Apo- 
ſtel mit einer Liebe, die alles glaubt, alles hofft und alles duldet, der Gemeinde 
in Jeruſalem zu dienen, wenn ſie die Gabe, die er darbringt, nur annehmen 
will als einen Beweis chriſtlicher Glaubens- und Liebesgemeinſchaft. 

Gerade dieſes Beſtreben iſt der mittelbare Anlaß der Gefangenſchaft und 
des Märtyrertodes des Apoſtels geworden. Nicht ohne Befürchtungen hat der 
Apoſtel dieſe Miſſion unternommen, bei der er zuletzt fein Leben aufgeopfert 
hat, und feine Befürchtungen haben ſich auch als begründet erwieſen, wenn— 
gleich der Anlaß zu ſeiner Gefangenſchaft etwas anderes war, als das, was 
man befürchtet hatte. 

Gleichwohl ſcheint ſich auch die in Röm. 15, 31. 32 liegende Befürche 
tung verwirklicht zu haben. Die Apoſtelgeſchichte erwähnt von der Gefangene 
nahme des Paulus an die jeruſalemiſche Gemeinde mit keinem Worte mehr. 
Daß dieſes Schweigen einen beſtimmten Grund hat, wird ſich angeſichts von 
Apoſtg. 12, 5 nicht leugnen laſſen. Ebenſo iſt ſicher, daß die Anſichten über 
Paulus innerhalb der Gemeinde getheilt waren. Da aber gerade Jacobus 
mit Paulus Gemeinſchaft pflegte, ſo fanden die Verbreiter des Berichtes, daß 
Paulus die Juden außerhalb Paläſtinas zum Abfall von Moſe verleite, auch 
bei denen, welche dem Apoſtel zweifelhaft gegenüber ſtanden, noch keinen vollen 
Glauben. Daß „die“ Juden aus Aſien (ol are r7s A ,o; “lovöaior) den 
Paulus nicht zufällig im Tempel erblicken, ſondern mit beſtimmter Abſicht 
von Epheſus (vgl. Apoſtg. 21, 29) nach Jeruſalem gekommen find, iſt min- 
deſtens ſehr wahrſcheinlich. Außerdem iſt es ſehr wohl möglich, daß die Ver— 
breiter jener lügneriſchen Berichte ſich auf jene kleinaſtatiſchen Juden beriefen, 
die bei manchem Judenchriſten mehr Glauben finden mochten ald die nicht— 
jüdiſchen Begleiter des Apoſtels. Benützten die judaiſtiſchen Gegner des Apo— 
ſtels dieſe Dinge in geſchickter Weiſe — und an Schlauheit hat es ihnen nicht 
gefehlt — ſo konnten ſie die Zweifelhaften vollends auf ihre Seite ziehen, die— 
jenigen, welche dem Apoſtel noch Vertrauen ſchenkten, zum Schweigen bringen 
und die Gemeinde im Ganzen zu einem wenigſtens neutralen Verhalten, 
propter metum qudæorum, beſtimmen. Denn die Duldung der Chriſten in 
Jeruſalem hing ja zum größten Theil davon ab, daß ſie nicht als Geſetzes— 
übertreter angeſehen und überführt werden konnten. 

Aber auch in dem Punkte, von dem „die Juden aus Alten” ausgegangen 
waren, ſcheinen die Gegner des Apoſtels die Oberhand gewonnen und die 
Apoſtg. 20, 29. 30 ausgeſprochene Befürchtung verhältnißmäßig raſch ver- 
wirklicht zu haben. Die in Aſien haben ſich von dem Apoſtel gewendet (1 Tim. 
1, 15). Daß ſie damit den Chriſtennamen verleugnet haben, will Paulus 
wohl nicht ſagen, wohl aber, daß ſie eben einem andern Evangelium, als 
dem, welches Paulus verkündigte, zugefallen ſind. Erſt dem Jünger, der an 
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der Bruſt Jeſu lag, ſcheint es vorbehalten geweſen zu fein, das Evangelium 
von Chriſto ungetrübt in der ſpäterhin fo blühenden Heinaflatifchen Kirche 
zur Anerkennung zu bringen. 

Auch ſonſt ſcheint der Apoſtel eben im Laufe ſeiner Gefangenſchaft Er- 
fahrungen gemacht zu haben, die verſteckte Selbſtſucht offen barten; denn er 
würde ohne ſolche Erfahrung gewiß nicht jenes Urtheil ausgeſprochen haben: 
„Sie ſuchen Alle das Ihre, nicht das Chriſti Jeſu iſt“ (Phil. 2, 21). Die 
Gefangennehmung ſcheint den Anfang der Loslöſung des Apoſtels von der 
aſiatiſchen Kirche gemacht zu haben und er ſcheint nach dieſer Seite hin ohne 
weitere Verbindung zu ſein. Gerade in dieſer Zeit ſcheint das Wort des Apo— 
ſtels: „Uns iſt bange, aber wir verzagen nicht“ (2 Kor. 4, 8 9), ſich in voll- 
ſtem Maße an ihm ſelbſt bewährt zu haben. Die Wirkſamkeit im Weſten des 
römiſchen Reiches, namentlich in Rom, iſt etwas, das ihm ſchon Jahre lang 
am Herzen liegt (Röm. 15, 23), er betrachtet ſie als einen weſentlichen Theil 
ſeiner Lebensaufgabe. Seit ſeiner Gefangenſchaft ſcheint ſie der ausſichts loſeſte 
Plan zu ſein, den er je gemacht hat. Er entgeht zwar mehrmals in Paläſtina 
mit genauer Noth dem Tode durch Meuchelmord (Apoſtg. 21, 31; 23, 12 ff.; 
25, 9—11), hat aber dafür nur die Ausſicht, als Gefangener nach Rom zu 
kommen. Auch dieſe wird ihm während der Reiſe nach Rom mehrmals ganz 
und gar genommen, ſoweit ſie von menſchlicher Vorausſicht abhängig iſt 
(Apoſtg 27, 20; 30, 42; 28, 3). Gerade aber in dieſer Lage erfüllt ſich an 
dem Apoſtel ſein eigenes Wort: (Röm. 8, 37) „Wir überwinden weit“ 
(Öörepvixöpev) auch in Beziehung auf die Angelegenheiten des natürlich-prak— 
iiſchen Lebens. Wie er als Apoſtel mehr gearbeitet hat als die andern alle, fo 
hat er auch hier als ein Mann des praktiſchen Lebens an Einſicht und Scharf⸗ 
blick, an Umſicht und Beſonnenheit, an Vertrauen und Furchtloſigkeit auch in 
der gefährlichſten und hoffnungsloſeſten Lage die Zweihundert und fünfund⸗ 
ſiebenzig ſeiner Schiffsgenoſſen weit übertroffen, ſo daß nicht nur er ſelbſt, 
ſondern auch die andern mit ihm und durch ihn gerettet werden. Dabei iſt 
aber dieſe natürliche Tüchtigkeit des Apoſtels nicht etwas, das zufällig und 
ohne innern Zuſammenhang mit ſeinem inneren Leben, neben dieſem herginge, 
ſondern fein Thun ſteht in genauer Verbindung mit feinem Glaubensleben, 
und ſein Glaube erweiſt ſich auch hier in lebendiger Thätigkeit und ausdauern— 
der Geduld, nicht in bloßer Erwartung der Erfüllung ſeiner Wünſche. Paulus 
mag vielleicht auch ſchon, ſoweit die äußern Umſtände in Betracht kommen, 
auf fein Leben verzichtet haben und feine Miffion in Rom Gott anheimgeſtellt 
haben, als ihm durch den Engel geſagt wird: „Fürchte dich nicht, Paule, du 
mußt vor den Kaiſer geſtellt werden und Gott hat dir geſchenkt alle, die mit 
dir ſchiffen.“ Der Glaube an dieſe göttliche Offenbarung iſt der Grund feines 
Handelns. Zunächſt theilt er ſeinen hoffnungsloſen Gefährten mit, was ihm 
offenbart worden, und ſpricht ſeinen rückhaltloſen Glauben an dieſe Offen⸗ 
barung aus. Das wirkt neubelebend auf die übrigen. Denn die Wachſamkeit 
und Umſicht, die ſich in dem Apoſtg. 27, 27. 28. 29 erzählten kundgibt, iſt 
das Thun von Leuten, die in der Hoffnung eines glücklichen Ausgangs alles 
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anwenden, was in ihren Kräften ſteht, nicht von ſolchen, die in dumpfer Ver⸗ 
zweiflung gegen den Lauf der Dinge gleichgiltig ſind. Wie genau aber der 
Apoſtel die Grenze zwiſchen feſter Glaubenszuverſicht und trotzigem Pochen 
auf göttliche Zuſage oder gar fataliſtiſcher Erwartung einer Schickſalsbeſtim— 
mung einzuhalten weiß, zeigt ſich daran, daß er die Flucht der Schiffsmann— 
ſchaft verhindert und ſeine Schiffsgenoſſen ermahnt, zu eſſen, indem das auch 
mit zu ihrer Rettung diene. Gerade weil der Apoſtel weiß, daß ſeine Hoffnung 
ihn nicht wird zu Schanden werden laſſen, überſieht er auch das Geringſte 
nicht, was ihm zu thun obliegt, denn er weiß: es iſt nicht vergeblich. Es iſt 
merkwürdig, wie ſich die geiſtige Ueberlegenheit des Apoſtels hier geltend macht, 
in einem Kreiſe, wo man ſeinen Glauben nicht theilt und wo er allem An— 
ſchein nach aus irgendwelchen triftigen Gründen es unterlaſſen muß, in der 
gewohnten Weiſe das Evangelium zu predigen. Der Gefangene, dem in Rom 
der Tod in Ausſicht ſteht, wenn ſeine Ankläger ihre Beſchuldigungen beweiſen 
können, wird in verhältnißmäßig kurzer Zeit diejenige Perſönlichkeit, deren 
geiſtiger Macht die ganze Schiffsgeſellſchaft ihr Leben zu danken hat. Dieſer 
Eindruck muß jedenfalls mächtig gewirkt haben, ebenſo wie die Erfüllung der 
Vorausſagung des Apoſtels von der Rettung ſämmtlicher auf dem Schiffe An— 
weſenden mehr als irgend etwas anderes dazu anregen mußte, genauer nach 
dem Gotte zu fragen, dem der Apoſtel diente. In gleicher Weiſe mußten auch die 
Vorgänge auf der Inſel Malta dazu dienen, dem eigenthümlichen Weſen des 
Apoſtels näher nachzufragen und dieſe Nachfrage, mochte ſie jetzt oder vielleicht 
erſt nach Jahrzehnten beantwortet werden, mußte nothwendig auf die Frage 
nach der Religion dieſes Mannes, nach dem Chriſtenthum, führen. 

| So kommt Paulus nach Rom und gerade das, daß er als Gefangener 
nach Rom kommt, ſcheint ihn in mancher Hinſicht beängſtigt zu haben. Daß 
der Apoſtel gefangen war und, da er in Paläſtina nicht freigeſprochen wurde, 
ſich genöthigt ſah, an das kaiſerliche Gericht zu appelliren, um ſich wegen der 
Anklage von Vergehen gegen das jüdiſche Geſetz, gegen den Tempel und den 
Kaiſer zu verantworten, konnte in der Zwiſchenzeit in unlauterer Abſicht ver— 
breitet und zu Zwecken, die dem Apoſtel und dem Evangelium feindlich 
waren, ausgenützt worden ſein. Der Empfang von ſeiten der römiſchen Ge— 
meinde zerſtreut die Beſorgniſſe des Apoſtels in dieſer Hinſicht. Daß er ſie 
gehabt, geht aus den Schlußworten von Apgſch. 28, 15 hervor. 

Aber noch in anderer Hinſicht prägt die Gefangenſchaft des Apoſtels ſei— 
nem Verhältniß zur römiſchen Gemeinde einen eigenthümlichen Charakter 
auf. Jene Gemeinde war nicht von Paulus geſtiftet. Er hatte zwar die 
Abſicht, nach Rom zu kommen, aber nicht die, dieſe Gemeinde als ſein Ar— 
beitsfeld in Beſchlag zu nehmen. Es war ihm vielmehr vorzugsweiſe um 
Pflege und Befeſtigung der Glaubensgemeinſchaft zu thun, er will das Be— 
wußtſein erwecken und lebendig erhalten, daß bei aller Verſchieden heit des 
natürlichen wie des geiſtigen Lebens doch ein und derſelbe Glaube alle Chri— 
ſten verbinde, daß ſie alle, mögen ſie ſonſt heißen wie ſie wollen, durch einen 
Geiſt zu einem Leibe getauft und zu einem Geiſte getränkt ſeien (1 Kor. 12, 
13; Gal. 3, 28; Röm. 1, 12). So wie aber die Dinge ſich jetzt geſtaltet 
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haben, hat der Apoſtel kein anderes Arbeitsfeld mehr als Rom, und es iſt 
kein Bauen auf einem fremden Grund (Röm. 15, 20), ſondern nur die Er- 
füllung ſeiner Berufspflicht, wenn er auch in Rom das Reich Gottes ver— 
kündigt, wo ſich ihm immer die Möglichkeit dazu bietet. 

Neben dieſer Thätigkeit des Apoſtels geht ſeine eigene Angelegenheit her, 
aber nicht ohne Berührung mit der Sache des Chriſtenthums; ſie läßt ſich 
gar nicht davon ablöſen; der Verlauf der perſönlichen Angelegenheit des 
Apoſtels konnte je nach ſeiner Wendung dem Chriſtenthum förderlich oder ver— 
derblich werden. Der Apoſtel war freilich nicht ſeines Chriſtenthums wegen 
angeklagt, ſondern wegen Bruch des jüdiſchen Geſetzes (Ketzerei), Tempelſchän— 
dung und Aufruhr (Apoſtg. 25, 8). Hielt ſich die Unterſuchung nur an dieſe 
Punkte, ſo war für Paulus in Rom wenig oder gar nichts zu fürchten. Zur 
Schlichtung des erſten Punktes war der kaiſerliche Gerichtshof in Rom fo 
wenig der Ort als das Tribunal des Gallio oder das des Feſtus (Apoſtg. 
18, 15; 25, 18. 19). Die beiden andern Punkte konnten nicht bewieſen wer⸗ 
den. Bei der Hartnäckigkeit der Ankläger mochte aber die Angelegenheit einer 
eingehenderen Unterſuchung werth erſcheinen, um den wahren Grund der 
Sache zu erforſchen und in dieſem Falle mußte es ſich zeigen, daß der eigent— 
liche Grund der Anklage gegen den Apoſtel das Bekenntniß zu Chriſto war. 
Dieſe Wendung hat, wie aus Phil. 1, 13. 17 hervorgeht, die Angelegenheit 
des Apoſtels genommen. Es kam nun ganz darauf an, wie die Beamten des 
kaiſerlichen Gerichtshofes, in deren Händen zunächſt die Sache lag, das Chri— 
ſtenthum auffaßten und beurtheilten. Daß ſie es richtig auffaſſen würden, 
war allerdings nicht zu erwarten; daß ſie die Auffaſſung, welche die Ankläger 
des Apoſtels ihnen beizubringen verſuchten, nicht annahmen, geht ſicher aus 
Phil. 1, 12 hervor, denn in dieſem Falle wäre die Angelegenheit des Apoſtels 
ſicherlich nicht in der Art zur Förderung des Evangeliums ausgelaufen, wie 
es Phil. 3, 13—17 beſchrieben iſt. Aber ebenſowenig hat man ſich die An— 
ſchauung des Feſtus und Gallio angeeignet, ſonſt wäre der Apoſtel ſicherlich 
keine zwei Jahre in Gefangenſchaft geblieben. Es lag allerdings den Römern 
nahe genug, das Chriſtenthum nur als eine neue Abart des fremdländiſchen 
jüdiſchen Aberglaubens (barbara superstitio) anzuſehen. Wenn es gerade in 
dieſem Falle nicht geſchah, ſo haben wir wohl die Urſache davon nicht zum 
wenigſten beim Apoſtel ſelbſt zu ſuchen. Daß dieſes Mißverſtändniß ihm per— 
ſönlich hätte zu gute kommen können, konnte ihn ſicher nicht bewegen, demſelben 
Vorſchub zu leiſten. Eine derartige Handlungsweiſe wäre nichts anderes als 
Verleugnung des Evangeliums oder wenigſtens ein Fälſchen (au 
1 Kor. 2, 17) des göttlichen Wortes geweſen. So ſah man ſich denn auch in 
Rom in etwas anderer Form vor die Pilatusfrage geſtellt: Was ſoll ich denn 
mit Jeſu machen? Die Antwort hat man ſich von anderswoher geben laſſen 
und ſie war dieſelbe wie ſeinerzeit in Jeruſalem. Ob ſie auch von Jeruſalem 
kam? Wer kann es wiſſen. Die Juden waren bei Nero ſelbſt gar nicht ſchlecht 
angeſchrieben und es iſt nicht unmöglich, daß die ungetauften Jeſuiten des 
erſten Jahrhunderts durch ihren beichtväterlichen Einfluß bei der „gottes— 
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fürchtigen“ Poppäa das Ende des Apoſtels vielleicht noch unmittelbar vor 
Ausbruch der Neroniſchen Chriſtenverfolgung herbeigeführt haben. 

Klar liegt das innere Leben des Apoſtels in dieſem Zeitabſchnitt vor uns. 
Hatte er ſeit ſeiner Bekehrung daran gearbeitet, das Reich Chriſti in der Welt 
auszubreiten, ſo war ſein Aufenthalt in Rom, „dem Herzen der Welt“, wie 
unſere heutigen Ultramontanen es treffend bezeichnen, ganz dazu angethan, 
den Vergleich zwiſchen dem Reich Chriſti und dem damaligen Weltreich nahe— 
zulegen. Dieſer Vergleich hat den Apoſtel aber weder mißmuthig, noch zag— 
haft gemacht, ſondern nur in der demüthigen Geſinnung, deren vollkommenes 
Vorbild Chriſtus iſt, beſtärkt. Gerade der Weg Chriſti durch Selbiterniedri- 
gung, durch Gehorſam bis zum Kreuzestod hat zu einer Höhe emporgeführt, 
der gegenüber alle irdiſche Herrlichkeit verſchwindet. Mögen in Rom ſich vor 
dem irdiſchen Herrn der Welt Viele beugen, Alle ſind's noch lange nicht; im 
Namen Jeſu dagegen ſollen ſich alle Kniee im Himmel, auf Erden und unter 
der Erde beugen. Gerade im Mittelpunkte der Macht und Herrlichkeit des 
Römerreiches weiſt Paulus, der römiſche Bürger von Geburt, — und civis 
romanus sum, war damals das ſtolzeſte Wort, das einer ſprechen konnte — 
auf etwas viel Höheres hin: „Unſer Bürgerrecht iſt im Himmel.“ Mochten 
die Beſucher von Rom angeſichts der „ewigen Stadt“ ſich ihrer eigenen Ver- 
gänglichkeit und Nichtigkeit recht lebhaft bewußt werden, ſo ſteht dieſe dem 
Apoſtel als Gefangenem doppelt klar vor Augen. Aber während er ſich ſa— 
gen muß, daß die „ewige Stadt“ dennoch zuletzt hoffnungslos in den Staub 
ſinken wird, ſo ſpricht er ſo zuverſichtlich als jemals in ſeinem Leben es aus, 
daß unſer nichtiger Leib verklärt werden wird. Auf dieſer Höhe des Glau— 
bens, dieſem unerſchütterlichen Grunde ſeiner Hoffnung und in dieſer Klar— 
heit ſeiner Erkenntniß ſteht der Apoſtel am Ausgang ſeines Erdendaſeins. 
Gleichwohl iſt er damit noch nicht am Ziel ſeines Strebens angelangt. Das 
Kleinod der himmliſchen Berufung Gottes in Chriſto Jeſu hat er noch nicht 
völlig ergriffen, aber er wird in ſeinem Ringen darnach weder muthlos, noch 
kraftlos, denn er weiß, daß er von Chriſto ergriffen iſt, und von der Liebe 
Gottes in Chriſto Jeſu kann ihn nichts mehr in der Welt ſcheiden. 

Die römiſche Kirche hat den Apoſtel auch zum Heiligen gemacht. Der 
Kultus, der ihm zu Theil wird, iſt, gegenüber dem Kultus anderer Heiliger, 
recht ſpärlich für den Apoſtel, deſſen Wirkſamkeit die größte geweſen iſt. Hätte 
der Apoſtel, wie Ignaz von Loyola, „ein Heiliger werden wollen, zu dem man 
betet,“ die Arbeit ſeines Lebens wäre ihm am ſchlechteſten gelohnt worden. 
Er hat es aber nie gewollt; der ganze Charakter des Apoſtels iſt zu beſtimmt, 
ſeine Geſchichte zu klar, als daß er jemals einen richtigen römiſchen Heiligen 
abgeben könnte, in dem ſeine Verehrer eigentlich nur ſich ſelbſt wieder erken— 
nen. Dennoch iſt etwas an der Sache richtig, aber gerade das, was die 
römiſche Kirche nicht brauchen kann. Wenn uns die Perſon des Judas ein 
Schreckensbild ſein muß, und die des Petrus ein Spiegelbild ſein kann, ſo 
darf uns Paulus ein Vorbild ſein. 
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Ein Büchlein Wenzeslaus Link's von Arbeit und Betteln. 
Von R. Bendixen, Diakonus in Kolditz. 
(Abdruck aus der „Zeitſchrift für Kirchliche Wiſſenſchaft“.) 
(Schluß.) 


Sr es auch nicht unwahrſcheinlich, daß Link durch die leisniger Ordnung 
zur Abfaſſung ſeiner Schrift angeregt wurde, ſo muß doch hiebei feſtgehalten 
werden, daß er die weſentlichen Geſichtspunkte bereits früher eigenthümlich in 
ſich trug. Es waren ſeit Luthers Sendbrief an die Leisniger zwei bis drei 
Monate vergangen, als Link am Freitag nach Simonis und Judä (28. 
Oktober) zu ſeiner Schrift „Von Arbeit und Betteln“ das Vorwort ſchrieb. 
Er war damals gerade zehn Monate in Altenburg. Wenn er dieſe zehn Mo— 
nate in runder Schätzung als ein Jahr anſetzte, ſo ergiebt ſich, daß er von 
Anfang an das altenburger Armenweſen in Angriff nahm. Nachdem er in 
ſeinem Vorwort den Bürgermeiſter und den Rath der Stadt chriſtlich begrüßt 
hat, erinnert er ſie daran, man habe vor einem Jahre eine gemeine Collekte 
zur Unterhaltung der Armen vorgenommen, dazu auch zwei Kaſten vor die 
Kirchen geſetzt und hernachmals das Umlaufen fremder Bettler und Schüler 
unterſagt. Als Link nach Altenburg kam, waren noch ſämmtliche Kirchen in 
den Händen der Römiſchen; er predigte zunächſt unter der großen Linde am 
Hoſpital vor dem Johannisthor, dann im Hauſe eines Bürgers am Markt. 
Doch konnte er bereits in der Faſtenzeit 1523, alſo noch in den erſten Mona— 
ten eine Amtshandlung (Kommunion unter beiderlei Geſtalt) in der Bartholo— 
mäuskirche vornehmen und am 15. April in dieſer Kirche getraut werden. Im 
Laufe des Sommers muß ihm dieſe Kirche auch für ſeine ſonntäglichen Pre— 
digten eingeräumt worden ſein; anfangs aber war das nicht der Fall. Dar— 
aus folgt, daß die von ihm erwähnte Armencollekte eine Hauscollekte geweſen 
fein muß. Aehnliches mag hier oder da auch ſonſt vorgekommen fein (vgl. 
Uhlhorn, a. a. O., II, 452.) Bald konnten dann vor die Bartholomäus— 
kirche zwei Armenkaſten geſetzt werden; dazu wurde der Bettel der Fremden 
unterſagt. Jedenfalls wird die neue Nürnberger Almoſenordnung von 1522 
für Link's Maßregeln mitbeſtimmend geweſen ſein.“) 

Link mußte indeß bald erfahren, daß ſein Vorhaben auf mancherlei Wider— 
ſtand ſtieß; er ließ ſich freilich durch die einreißenden Nachläſſigkeiten nicht 
irremachen, ſondern regte häufig auf der Kanzel dazu an, ſolchem chriſtlichen 
Beginnen Folge zu geben. Doch wurden ſeine Mahnungen nicht angenommen. 
Er beſorgte daher wohl nicht mit Unrecht, daß fein Vorhaben vom böſen Geift 
und ſeinem Anhange verhindert werde. Unter dieſem Anhange des böſen Gei— 
ſtes konnte nach Lage der Verhältniſſe nur das Capitel der Chorherren am St. 
Georgsſtift auf dem Schloſſe verſtanden werden, denn alles, was ſich ſonſt noch 
von römiſchem Weſen in Altenburg, in ſeinem Clerus und in ſeinen Klöſtern 
wider das Evangelium ſträubte, hatte in dem Dechanten Gerhard und Genoſſen 
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ſeine Spitze und Schutz und Trutz. Es war aber durch ſolche Störungen im 
Barmherzigkeitswerke unter den hülfsbereiten Leuten ſo viel Verſtimmung ent⸗ 
ſtanden, daß ſie die Hände davon abzogen, auch unter dem gemeinen Volk viel 
Gemurmel erwuchs. Dieſen Widerſtand des römiſchen Klerus wollte Link nicht 
ſchweigend ertragen. Darum wandte er ſich an den Rath der Stadt, darum 
legte er ſelbſt Hand an; ſein Büchlein war eine That. 

Das Büchlein „Von Arbeit und Betteln“ zerfällt in zwei Theile; der erſte 
handelt von Arbeit und Müßigkeit, der zweite von Betteln und nothdürftiger 
Unterhaltung. Der erſte Theil ſetzt zunächſt auseinander, was Arbeit ſei: 
Arbeit iſt eine Arznei, dem Menſchen nach dem Falle der Sünden aufgelegt, 
dadurch er büße und wiederkehre zu Gott. Im Folgenden („wann Arbeit 
aufgeſetzt ſei“) wird die Arbeit als das erſte Geſetz angeſehen, ſo Gott den 
fündigen Menſchen zur Buße, Wiederkehr und Seligung hat auferlegt. Denn 
da Gott den Menſchen nach dem Falle aus Barmherzigkeit zur Buße angenom- 
men, hat er dem Manne die Arbeit und dem Weibe den Schmerz auferlegt; 
alſo gnädig hat er die Vermaledeiung gemäßigt und, wiewohl ſie billig ewig 
ſollte währen, dennoch eine zeitliche Arbeit daraus gemacht, dadurch der Erde 
Vermaledeiung, ſo aus der Sünde kommt, geändert werde. So betrachtet 
Link die Arbeit und den Schmerz vom Gehorſam des Glaubens aus als eine 
heilſame Buße. Doch ſolle man allezeit wirken; nicht allein nach dem Falle, 
ſondern auch im Stande der Unſchuld (Bauen und Bewahren des Paradieſes) 
und im Stande der künftigen Seligkeit (Wirken des göttlichen Werks) iſt dem 
Menſchen noth zu wirken und nicht müßig zu ſein. Arbeit fordert ferner die 
Zuhaltung der Gebote Gottes. „Demnach haben gemeiniglich die Bauern 
und arbeitenden Leute mehr einen Stand der Vollkommenheit als die Geiftli- 
chen.“ So mag wohl geſprochen werden, daß im Gebot der Arbeit alle an 
deren Gebote des Geſetzes Gottes verfaßt ſeien. Wer Arbeit flieht, der flieht 
das Geſetz und Kreuz Gottes; wer ohne Arbeit und Schmerzen lebt, der fühlt 
nicht die Kraft des göttlichen Geſetzes, ſucht nicht Hülfe der Gnaden ꝛc. Aus 
dem folgt, heißt es im folgenden Abſchnitt, Arbeit probiret den Glauben. Das 
Weſen allein iſt chriſtlich, darinnen Mühe und Arbeit iſt; denn Chriſtus iſt 
ein Mann der Schmerzen; auch allein die Nahrung iſt göttlich, darinnen der 
Menſch ſich in Arbeit und Schmerzen nährt. Wo man ſich mit Arbeit nährt, 
da wird der Glaube zu Gott geübt, denn unſere Arbeit bringt wenig Frucht, 
es gebe denn Gott ſeinen Segen darüber. Weiter ergibt ſich aus bibliſchen 
Beweisſtellen, z. B. Spr. 12, wie ſchädlich Müßigkeit und herwiederum wie 
nützlich Arbeit iſt. Müßigkeit iſt alles das, dadurch Gottes Werk nicht voll- 
bracht wird; „alſo alles, was wir thun ohne Gottes Wort und Befehl heißt 
müßig gangen.“ Hieran ſchließt ſich die Betrachtung von zweierlei Arbeit 
an: leibliche Arbeit, dadurch der Leib gezähmt wird, und geſchieht in allerlei 
leiblicher Uebung mit Abbrechen der Speiſe, des Schlafs und allerlei Kaſteiung, 
in welchem allein ein Menſch dem andern dienſtlich und nütze ſein ſoll; und: 
geiſtliche Arbeit durchs Wort Gottes, dadurch die hoffärtige Seele, der eigene 
Wille, die eigene Klugheit gedämpft wird. Zuſammenfaſſend lehrt dann der 
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Beſchluß: wer Arbeit und Schmerzen flieht, der flieht den Gehorſam des 
göttlichen Geſetzes, den Troſt des Kreuzes und alles Heil und gibt ſich in An— 
fechtung des Teufels zu allen Laſtern; wer aber in Arbeit ſich nährt oder in 
Schmerzen lebt, der iſt in Gottes Schutz zum Heil des Kreuzes, auf dem Wege des 
Heils, wiewohl ſolch Leben dem Fleiſch und der Natur häßlich und verächtlich iſt. 

Der zweite Theil handelt von Betteln und nothdürftiger Unterhaltung, 
und erinnert: Armen und Nothdürftigen, die ſich mit leiblicher oder geiftlis 
cher Arbeit nicht erhalten mögen, iſt man ſchuldig zu helfen aus brüderlicher 
Liebe und göttlichem Gebot, nicht weniger dann man ſchuldig iſt, einem ge— 
treuen Arbeiter ſeinen Lohn zu geben; „derhalben ich dieſelbigen nicht unterm 
Bettel begriffen will haben“. Es folgt eine Betrachtung darüber, was Bet— 
teln ſei. Betteln iſt eine Frucht der Müßigkeit. „Bettler nenne ich, die von 
einem Orte zum anderen laufen; die vermögen anderen Leuten zu dienen und 
mögen es nicht thun.“ „Bettel iſt eine Grundſuppe und Verſammlung aller 
Uebertretungen der Gottesordnungen und Gebote, ein Anfang aller Laſter, 
ein Deckel des Geizes ꝛc. Durch ſolchen Bettel ficht der Teufel am meiſten 
wider Gottes Geſetz, das allein in der Nächſtenliebe zur Erfüllung kommt“. 
Demnach malt man oftmals den Teufel als einen Bettler. Weiter wird 
dann entwickelt, daß Betteln in der Schrift (5 Moſ. 15) verboten ſei. Das 
Wort Chriſti: „Gib dem, der dich bittet“, geht nicht auf die Bettler („dieweil 
doch den Geiz niemand erfüllen mag“), ſondern ermahnt, daß man einem 
jeden Nothdürftigen helfe und ihn der Noth entnehme wie ein Gliedmaß dem 
anderen thut. Im Schlußabſchnitt: wie der Geiſtlichen Unterhalt beſchehe 
und entſchuldigt werde: klagt Link, daß man allenthalben ſchwer iſt, rechte 
Diener des Evangeliums nach Nothdurft zu unterhalten; Chriſtus habe doch 
verordnet, daß die das Evangelium verkündigen, vom Evangelium ihre Unter— 
haltung ſollten haben. „So gar hat der Teufel die Welt überwältigt, Gottes 
Wort vertilgt und ſich an Gottes ſtatt in die Herzen geſetzt, daß man ihm 
zwei Lichter ſteckt, wo Chriſtus finſter muß ſitzen.“ 

So endet das Büchlein „Von Arbeit und Betteln“, und will nicht b beer 
ſchcinen als es iſt: keine Armenordnung, nur ein Denkzettel; kein gefeilter 
Vortrag, nur eine Gelegenheitsſchrift; nur ein fliegendes Blatt neben den 
anderen, die Link in Altenburg ausgehen ließ, die nun verſtreut ſind, daß 
man fie ſammeln und ſuchen muß von den vier Winden, wenn man nämlich 
Freude findet an den Worten des Mannes, der einen Jonas und Ebner, 
Nützel, Holzſchuher, Spengler und Dürer in die ſeligmachende Wahrheit hins 
einwies, dem Staupitz und Luther, der ihn einen rechten Theologen nannte, 
ihr ganzes Herz vertrauten. 

Uebrigens iſt es bezeichnend, daß Schlegel und Verpoorten, die beiden 
alten Biographen Spalatin's und Link's, aus der Altenburger Schriftſtellerei 
des letzteren nur die eine hier ſoeben betrachtete Schrift hervorheben. So 
wird ſie ihre ſtille Geſchichte und nachhaltige Wirkung gehabt und ihren 
Platz ausgefüllt haben, ob auch die Spuren nicht mehr nachweisbar ſind. 

Link war keine von den knorrigen Eichen, denen, wie man ſagt, die 
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Stürme der Zeit Orakel entlocken; aber er verſtand die Sprache ſeiner Um— 
gebung. In den erſten Altenburger Tagen erkannte er, was es zu thun gab. 
Da ſtand ſein Predigtſtuhl unter der alten Linde am Hoſpital vor dem Jo— 
hannisthor. Hier begriff er die Krankheit der Zeit und ihre Heilung. Darum 
legte er Zeugniß ab wider das loſe Handwerk des Bettelns, wider die Schalk— 
heit und Krämerei der Bettelorden. Uebrigens ging er mit ſeinen Schluß— 
bemerkungen über den Unterhalt der Geiſtlichen weiter, als man nach dem 
Thema erwarten ſollte. Es ſiebt faſt aus, als hätte er ſich zu dieſen letzten 
Aeußerungen durch die Leisniger Kaſtenordnung beſtimmen laſſen, ſo unver— 
mittelt ſchließen ſie ſich an, faſt wie ein nachträglicher Zuſatz, der mit dem 
Ganzen nicht recht harmonirt. Hat Link im Verlauf der Schrift über die 
Arbeit der Geiſtlichen (natürlich im Hinblick auf das faule Kloſterleben, aber 
doch ohne die Evangeliſchen auszunehmen) gar geringſchätzig geurtheilt, ſo 
erkennt er jetzt an, daß ſie in göttlicher Schrift ſich Tag und Nacht üben. 
Es iſt doch kaum anzunehmen, daß Link ohne weiteren Anlaß nur durch eine 
fremde Schrift ſich zu dieſer Schlußbetrachtung bewogen finden konnte. Es 
iſt vielmehr wahrſcheinlich, daß die ſpäteren Erfahrungen Spalatin's ſchon 
in Link's Tagen ein Vorſpiel gefunden hatten, daß nämlich die Stiftsherren 
ihm wegen ſeiner Verheirathung die Beſoldung zu entziehen Miene machten; 
thatſächlich waren die Pfarrgüter bis zur Anſtellung Spalatin's in ihren 
Händen geblieben; vgl. Luther's Brief an den Kurfürſten Johannes vom 
20. Juli 1525 (de Wette III, 15). Daß man allenthalben ſchwer ſei, rechte 
Diener des Evangeliums nach Nothdurft zu unterhalten, konnte in einer 
praktiſchen Gelegenheitsſchrift wohl nur heißen: Crede experto. 
Die Erörterungen über die Arbeit machen den Eindruck des erſten Ber- 
ſuchs; darin liegt ihr Reiz und ihre Schranke. Man wird manches daran 
auszuſetzen haben, anderes vermiſſen. Link meint mit der Arbeit den Beruf, 
und damit faßt er die Sache richtig an. Er verſucht die Arbeit, abgeſehen 
von der Sünde, zu begreifen, wenn er auch noch nicht zu der Erkenntniß des 
ebenbildlichen Wirkens gekommen iſt. Er betrachtet die Arbeit als Arznei, 
und er thut es vielleicht noch zu ſehr. Er ſtellt ſie unter den Geſichtspunkt 
des Gehorſams. Er ſieht ſie als Kreuz an und will ſie ſo mit dem Schmerz 
auf eine Linie ſtellen. Damit vermiſcht er nicht nur Kreuz und Leiden, ſon⸗ 
dern auch Arbeit und Mühſal. Er faßt die Arbeit als Gottesdienſt auf, und 
das hat Luther bekanntlich auch gethan. Aber es klingt doch bedenklich, daß 
im Gebot der Arbeit alle anderen Gebote mitverfaßt ſeien, daß Arbeit buß⸗ 
fertige Menſchen mache 2c., als ſtehe in der Arbeit das ganze Chriſtenthum. 
Es iſt natürlich nicht ſo gemeint, aber es fehlt doch die klare Erkenntniß des 
Unterſchiedes, daß irdiſche Berufstreue zwar eine Verheißung für dieſes Leben 
hat, aber nicht weiter; daß Glaube, Liebe, Heiligung und Zucht hinzukommen 
müſſen, ehe von einem Seligwerden in irdiſcher Berufserfüllung die Rede 
fein kann. Es wird dann zwar verſucht, es pſychologiſch zu vermitteln, in- 
wiefern die Arbeit bußfertige Menſchen macht. Aber da dies doch gewiß von 
geiſtlicher Arbeit gefagt fein ſoll, fo iſt es ein formeller Mangel, daß der Unter⸗ 
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ſchied von zweierlei Arbeit nicht früher hervortritt. Auch iſt es bemerkens— l 
werth, daß die Arbeit gelegentlich noch eine Kaſteiung genannt wird; es iſt 
das ein Nachklang der mönchiſchen Auffaſſung. 

Dieſe Mängel find mehr oder weniger formell. Es iſt Link ſchwer ge— 
worden, die Fülle ſich drängender Gedanken, Wahrnehmungen und Geſichts— 
punkte einander lichtvoll unterzuordnen. Daß er das Rechte meint und hat, 
erkennt man aus den Sätzen: Arbeit iſt heilſam, wo man fie thut in Gehor— 
ſam des göttlichen Wortes; Arbeit und Schmerz ſind ein Weg des Heils, wo 
man ſie nur chriſtlich trägt; die Arbeit gibt Urſache, daß der Menſch Ruhe 
und Troſt bei Gott ſuche. Wo man ſich mit Arbeit nährt, da wird der 
Glaube zu Gott geübt. 

Der Hinweis auf das Gebet und auf den Segen Gottes fehlt zwar nicht 
ganz, aber er tritt doch ſehr zurück. Beides wird nur mehr gelegentlich er— 
wähnt. Wie hoch Link ſonſt das Gebet ſtellte, erkennt man ſchon daraus, 
daß er noch in Altenburg das Vaterunſer beicht- und bittweiſe auslegte, darin 
er u. a. auch bekannte: an Gottes Segen ſei alles gelegen. Zu Anfang 
ſeiner zweiten Nürnberger Wirkſamkeit veröffentlichte er kurze Summarien 
oder Auszüge der Pſalmen. Darin ſagt er zu Pf. 127: „Aller Menſchen 
Anſchläge, Kräfte und Thun ſind verloren und umſonſt, wo nicht der Herr 
durch den Glauben behütet, erhält und begabt.“ Link hat es für überflüſſig 
gehalten hervorzuheben, daß zur angeſtrengten ſteten Berufstreue nicht nur 
Fleiß, ſondern auch ſittlicher Ernſt gehört, wie denn Arbeit und Ernſt, ſchon 
ſprachlich angeſehen, in der Anſtrengung ihre gemeinſame Wurzel haben. 
Wie er aber das Büchlein „Von Arbeit und Betteln“ aus dem vollen Ganzen 
ſeiner perſönlichen Erfahrung ſchöpfte, ſo ſtand auch der entſchiedene und be— 
wußte Ernſt dahinter. Dieſer Ernſt iſt es, der ihn ein ander mal („Von 
Teſtamenten der ſterbenden Menſchen“) ſchließen läßt mit der Mahnung: 
„Darum groß von nöthen, daß jedermann weislich in Gottesfurcht handle, 
dieweil von Art die zeitlichen Güter zu Bosheit mehr denn zu Liebe Gottes 
und des Nächſten fördern, auf daß wir alſo durch die zeitlichen Güter gehen, 
damit wir die ewigen nicht verlieren.“ 
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9 ieben Brüder, werdet nicht Kinder an dem Verſtändniß, ſondern an der 
Bosheit ſeid Kinder, an dem Verſtändniß aber ſeid vollkommen. 1 Cor. 14, 20. 
Mit ſolchen und ähnlichen Worten mahnt der Apoſtel, daß wir nicht gedan⸗ 
kenlos und ohne Verſtändniß nachſagen ſollen, was das Wort Gottes uns 
lehrt, ſondern daß Chriſtus auch in unſerer Erkenntniß Geſtalt gewinnen 
ſoll, auf daß unſer Glaube feſtgewurzelt und gegründet werde und ſich nicht 
wägen und wiegen laſſe von allerlei Wind der Lehre durch Schalkheit der 
Menſchen und Täuſcherei. Iſt der Glaube ein Licht in dem Herzen, wie die 
Reformatoren fo nachdrücklich betonten, fo muß er auch die Erkenntniß helle 
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machen. In den höchſten Fragen des Lebens ſollen wir klar ſehen; nicht als 
ob wir dem rationaliſtiſchen Grundſatz huldigten: „Wahr iſt, was klar iſt,“ 
ſondern umgekehrt, was wahr iſt, was das Wort Gottes lehrt, das ſoll uns 
auch klar werden, jedesfalls ſollen wir wachſen in der Erkenntniß deſſelben. 
Alles Wachsthum nun beruht, auch im Geiſtesleben, auf Aſſimulation und 
Reproduktion, auf Empfangen und Verarbeitung der Nahrung und Geſtal— 
tung der dadurch gewonnenen Kräfte zur Ausbildung des eignen Weſens; ſo 
auch müſſen wir die Glaubenswahrheiten uns aneignen, d. h. ſie aufnehmen 
als die Nahrung unſeres Geiſtes, ſie in unſerm Denken verarbeiten, ſo daß ſie 
in unſer eignes Weſen übergehen und unſre eignen Gedanken werden. In⸗ 
dem wir ſo die Wahrheiten in uns erzeugen und eine Ueberzeugung davon 
gewinnen, wird das Lebenswort lebendig in uns, und je mehr wir ſo wachſen 
in der Erkenntniß unſeres Herrn Jeſu Chriſtt und feines Wortes, deſto inniger 
werden wir ihn lieben und deſto demüthiger uns beugen unter ſein Wort, auch 
wo wir es noch nicht klar erkennen. — Jahrhunderte lang iſt obengenannte 
Thatſache des chriſtlichen Glaubens ein heiliges Geheimniß geweſen, dennoch 
hat die Kirche allezeit daran feſtgehalten, und hat ſie als einen hohen Artikel 
des Glaubens anbetungsvoll bekannt; aber freilich, Tauſende von Chriſten 
nehmen denſelben auch als unverſtandene und unerkannte Wahrheit mit in 
den Kauf, ohne irgend etwas davon zu haben, ohne irgendwie Kraft und 
Troſt für Herz und Geiſt daraus ſchöpfen zu können. Verſuchen wir daher 
einmal zu Nutz und Frommen der Gläubigen etwas von dem reichen Inhalte 
dieſer Wahrheit zu ſchauen und uns denſelben anzueignen. 

Joh. 12, 24 vergleicht ſich der Herr ſelbſt mit dem Weizenkorn, und von 
dieſem Gleichniſſe wollen wir bei unſerer Betrachtung ausgehen. In dieſer 
Schriftſtelle deutet Chriſtus allerdings hin auf ſeinen Ausgang aus der Welt 
und auf die Frucht ſeines Todes, aber wir dürfen das Gleichniß wohl auch 
nach der anderen Seite hin betrachten und es deuten auf ſein Kommen in die 
Welt und auf die Art ſeines Wirkens. Wenn das Weizenkorn in die Erde 
fällt, ſo fängt es, vom Boden und ſeinen Kräften empfangen und umfangen, 
an zu keimen. Dies iſt im Grunde genommen ein ebenſo geheimnißvoller 
Vorgang als das Kommen Chriſti in die Welt. Das Weizenkorn iſt eine 
Welt im Kleinen. Tauſende von Zellen oder Theilchen ſind darin geſtaltet, 
die aber Alle verderben würden ohne die Mutterzelle. In ihr iſt die geheimniß— 
volle Werkſtatt Gottes. Wir ſehen nichts in ihr als etwas Saft, und doch, 
vom warmen, feuchten Boden umfangen, beginnt in ihr eine eigenthümliche 
Regung und geſtaltende Bewegung. Woher kommt dieſe? Nicht vom Boden 
oder deſſen Feuchtigkeit und Wärme, vielmehr offenbart ſich in dieſer Bewegung 
eine Kraft, welche Macht hat über den Boden, Macht hat, die Stoffe und 
Kräfte des Bodens an ſich zu ziehen, ſie umzuwandeln und ſie zu neuen Zellen 
zu geſtalten, ja dieſe Zellen wiederum verſchiedenartig zu formen, ſo daß ſie 
damit Wurzeln und Stengel, Blätter und Blüthen bilden kann — es offen 
bart ſich alſo in jener erſten Bewegung der Mutterzelle eine Kraft, welche die 
Stoffe und Kräfte des Bodens in eine neue Welt, aus dem Mineralreiche in 
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das Pflanzenreich zu verſetzen und damit die ganze Pflanze als ein organiſches 
Gebilde aufzubauen und ſo ſich ſelbſt auszubilden und zu verleiblichen ver- 
mag. Woher alſo kommt dieſe Kraft und ihr Vermögen, auf dem Erdboden 
und vermittelſt deſſelben ein neues Reich aufzubauen und aus der Erde Brot zu 
bringen? Das Niedere kann nicht das Höhere, der Tod nicht das Leben er— 
zeugen. Wir wiſſen, daß wenn ein Korn todt iſt, ſo wird es durch den beſten 
Boden nicht lebendig. Dieſe Kraft und ihr Vermögen, ſich zu geſtalten, oder 
kurz geſagt, die lebendige, wirkende Geſtalt liegt alſo im Korn und zwar in 
der Mutterzelle; ſie iſt als Kraft immer lebendig, und wenn die Bedingung 
(feuchter, warmer Boden) gegeben, die Zeit erfüllt iſt, ſo regt und bewegt ſie 
ſich von freien Stücken und beginnt das Werk ihrer Verleiblichung, um damit 
ſich ſelbſt zur Erſcheinung zu bringen und auszubilden. Alles, was in der 
Pflanze ſich bildet, wird durch fle gebildet, und ohne dieſelbige kann ſich nichts 
bilden, und ſie trägt die ganze Pflanze und iſt deren Kraft und Leben. Wir 
wollen hier nicht weiter gehen, ſondern beim Anblick des Weizenkornes dieſe 
Thatſache feſtſtellen: die zweckmäßig, ſich ſelbſt geſtaltende Kraft, ſo zu ſagen, 
die geiſtige Geſtalt der Pflanze, welche nach dem ihr innewohnenden Geſetz 
wirket und ſchafft, iſt der Lebensgrund der Pflanze, und ſie geſtaltet und bildet 
vermittelſt der Erdſtoffe die ſichtbare Pflanze als ihren Leib, um ſich ſelbſt darin 
zur Erſcheinung zu bringen und auszubilden. 

Nun, lieber Leſer, heißt es aber auch hier von dem Einen, was für die 
Erkenntniß noth thut: a 

Seele, willſt du dieſes finden, — Such's bei keiner Kreatur! 
Laß, was irdiſch iſt, dahinten, — Schwing' dich über die Natur! 
Wo Gott und die Menſchheit in Einem vereinet, 

Wo alle vollkommene Fülle erſcheinet, 

Da, da iſt das beſte, nothwendigſte Theil, 

Mein Ein und mein Alles, mein ſeligſtes Heil. 

Wie dieſe unſichtbare Kraft, dieſe geiſtige, ſchaffende Geſtalt in dem 
Weizenkorn wohnt, durch welche dieſes lebt, fo wohnen in der ganzen ficht- 
baren Schöpfung die geiſtigen Geſtalten der wahrhaftigen Dinge (res), die 
reale Schöpfung und Gotteswelt, als die treibende, bildende Kraft, die alles 
Leben ſchafft. Wenn wir nun an der ſichtbaren Schöpfung ſehen, wie die un⸗ 
endlichen Reiche jener Gotteswelt ein zuſammenhängendes Ganze, einen Or— 
ganismus bilden, — wie von der Sternenwelt an durch das Reich der Farben 
und der Töne, durch die Blüthenwelt und durch alle Lebensregungen und 
Geſtaltungen, von den Strahlenthierchen im Tropfen bis zu dem Auge und 
Geiſte des Menſchen, in welchem die Schöpfung wiederſtrahlt, ein Plan der 
Weisheit, ein ununterbrochener Lebensſtrom ſich hindurchzieht — wie ſie Alle 
zu einem Ganzen verbunden und gegliedert gleichſam das Weizenkorn des 
Himmelreiches bilden — und wir fragen, wo iſt das Haupt dieſes geiſtigen 
Reiches, welches den ganzen Organismus trägt und belebt, welches iſt die 
geſtaltende Kraft dieſes himmliſchen Weizenkornes, aus welchem die ſicht⸗ 
bare Schöpfung aufkeimt und ſich geſtaltet und welche das Leben der Welt iſt 
— ſo iſt es eben nach Geſchichte und Offenbarung der, der das ewige Leben 
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trägt in ſich ſelber, der ewige Sohn Gottes, Jeſus Chriſtus, durch den und 
zu dem alle Dinge geſchaffen find, und Er trägt Alles mit ſeinem allmäch— 
tigen Wort. Iſt es nun ſchon bei dem irdiſchen Weizenkorn alſo, daß die innen» 
wohnende Gotteskraft, die lebendige Geſtalt, ſobald die Bedingung erfüllt iſt, 
von freien Stücken anfängt zu wirken und in die Erſcheinung zu treten, um 
wieviel mehr muß es gelten von Jeſu Chriſto, daß er, wenn die Zeit erfüllt 
iſt, aus freiem Entſchluß und kraft der Machtvollkommenheit ſeines Weſens 
in die Welt kommt und ſeinen Leib geſtaltet? Kann Er, das ewige Leben, ſeine 
Exiſtenz von der zeitlichen Kreatur — das Vollkommene ſein Weſen von dem 
Unvollkommenen empfangen? 

Wie die Kraft und das geſtaltende Leben im Weizenkorn, in die Erde 
gefallen, von den Gotteskräften des Bodens umfangen, die verwandt ſind der 
Gotteskraft in ihm, vermittelſt der Kräfte des Bodens ſeine Verleiblichung 
beginnt, indem es dieſelben in feine höhere Pflanzen⸗Natur umwandelt, fo 
beginnt des Menſchen Sohn, in die Menſchheit gekommen, von dem heiligen 
Gottes⸗Geiſte vorbereitender Gnade empfangen, vermittelſt der Menſchennatur 
das Werk ſeiner Verleiblichung, indem er die Kräfte der Menſchennatur in der 
Jungfrau Maria erhebt und verwandelt in ſeine Gottes-Natur, in den reinen 
und vollkommenen Leib gottmenſchlichen, unvergänglichen Lebens. Darum, 
iſt Jemand in Chriſto, ſo iſt er eine neue Kreatur (2 Kor. 5, 17), gilt nicht 
blos von der Umwandlung der Geſinnungen, ſondern auch von der Umwand— 
lung der ganzen inneren Lebenskräfte des Menſchen in die höhere Natur 
Chriſti, ſo daß er, ergriffen von der Liebe und Lebenskraft Chriſti, nicht mehr 
für ſich ſelbſt und für ſein Erdenglück lebt, ſondern kraft des neuen Lebens 
in Chriſto ſein Erdenleben dazu verwendet, ſein natürliches Weſen zu erheben 
und zu verwandeln in das himmliſche Weſen chriſtlicher Geſinnungen, die 
den neuen Menſchen bilden, der vor Gott ewiglich lebt. Daß der Menſch 
dieſe neue Lebenskraft nur von Chriſto und durch Chriſtum empfangen kann, 
iſt eben ſo klar als dies, daß der Erdboden niemals aus ſich ſelbſt eine Weizen⸗ 
pflanze erzeugen kann. 

Er, der ewige Sohn, der Herr der Herrlichkeit, der, wie das geſtaltende Leben 
im Weizenkorn, die unorganiſchen Stoffe und Naturkräfte in das organiſche Le⸗ 
ben erhebt und die ganze Pflanze trägt, ſo in der gebenedeiten Jungfrau die 
Kräfte der Menfchen-Natur in feine Gottes⸗Natur erhebt, und fo eine neue 
Menſchheit erzeugt und ſie trägt, hat damit nicht allein alle Kräfte und Ver⸗ 
hältniſſe der Menſchen, ſondern auch die Kräfte der Natur geheiligt und 
geweiht zu einem neuen Himmel und zu einer neuen Erde und zu einem Leibe, 
der da fein wird eine Hütte aus Gott erbaut. Wie kann da von einer menfch- 
lichen Zeugung die Rede ſein. In Chriſto iſt weder Mann noch Weib. Wie 
der Organismus und die Geſtalt der Pflanze nicht durch einen chemiſchen 
Prozeß hervorgebracht wird, ſondern eben eine höhere Natur iſt fo iſt Chri« 
ſtus nicht von dem Geblüt, noch von dem Willen des Fleiſches, noch von dem 
Willen eines Mannes. Kann er, der über aller Natur iſt, ja das Weſen aller Na⸗ 
tur in ſich ſelbſt trägt, auf natürlichem Wege gezeugt werden? Kann der Staub 
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aus ſich ſelbſt die Roſe und ihren Duft erzeugen? Es iſt der Geiſt, der ſich 
den Körper baut und ihn beſeelt. Jeſus Chriſtus, der Herr der Geiſteswelt, 
dem die unſichtbaren, wirkenden Kräfte und Lebens mächte und damit auch die 
ſichtbaren Dinge zu Gebote ſtehen, durch den der Seraph und das Weizenkorn 
erſt ſein Daſein und die Kraft hat, ſich zu geſtalten, er kam in die Welt und 
gab ihr das Leben und von feiner Fülle follen auch wir nehmen Gnade um 
Gnade, ja fort und fort wurzelnd und wirkend in der Menſchheit, will er alle 
Seelen zu ſich ziehen, die ſich nicht verſtocken, indem Er, ihre Kraft, ihr Licht 
und ihr Leben, in ihrer innerſten Tiefe ſie ergreift und umwandelt und ihnen 
damit Macht giebt Gottes Kinder zu werden. Ja, ihr Lieben, „geboren von 
der Jungfrau Maria,“ das faßt den ganzen Reichthum der Theologie in ſich, 
das ſpricht es kurz und bündig aus, daß er, der Fürſt des Lebens, der König 
im Reiche der Wahrheit, unſer armes Fleiſch und Blut an ſich nahm, um 
uns an ſich zu ziehen, und uns, unſer natürliches Weſen in feine Gottes» 
Natur erhebend, in feine Lebensgemeinſchaft zu verſetzen, — daß er uns ver 
ſöhnt und vereint hat mit dem Vater nicht durch Erkenntniſſe und Bekenntniſſe, 
odes des etwas, ſondern kraft ſeiner Natur und ſeines Lebens, indem er ſein 
Leben gab für das Leben der Welt. 

„Geboren von der Jungfrau Maria,“ das mahnt uns: wir können nicht 
anders in das Himmelreich kommen, als daß wir durch ſeine Gotteskraft hin⸗ 
eingeboren werden. Du konnteſt und du kannſt nichts dazu thun, daß du 
geboren wirft. Er iſt es, und er allein, der deine Seelen- und Geiſteskräfte 
erheben und verwandeln und dir ein neues Leben geben kann, und er will es 
jedem geben, der zu ihm kommt. 

„Geboren von der Jungfrau Maria,“ dies mahnt uns aber auch, daß 
je mehr wir unſern Blick von der Welt hinweglenken und ihn in unſer In⸗ 
neres verſenken, in den tiefſten Lebensgrund, die Liebe, welche iſt die Lebens⸗ 
gemeinſchaft mit ihm — je feſter wir uns von ihm anziehen und aneignen 
laſſen, bei allem Denken und Thun, täglich und ſtündlich, ſo daß hinter allem 
äußeren Wirken und Schaffen die Liebe zu ihm in unſerem Herzen wohnet 
und wacht als die treibende Kraft, deſto mehr Licht und Kraft ſtrömt uns zu 
auf allen Gebieten des Lebens. „Auf dich ſehn allezeit — daraus fließt Kraft 
und Seligkeit,“ iſt nicht blos ein dichteriſcher Ausdruck der Zugehörigkeit zu 
Chriſto, ſondern bezeichnet duchſtäblich ein Naturgeſetz im Reiche Gottes. 
Darum, liebe Seele, liebſt du ihn, deinen Heiland, und ſchmeckt dir die Gü⸗ 
tigkeit ſeines Wortes gut, ſo lebſt du in ihm und wirſt mit ihm leben in 
Ewigkeit. 


Der Beruf des evangeliſchen Lehrers als Schulmann und 
als Chriſt. 
(Eingeſandt von H. Säger.) 
Der Betrachtung des obigen Themas iſt zu Grunde gelegt das Work heiliger 
Schrift: „Phil. 3, 12. 13. 14: Nicht daß ich es ſchon ergriffen habe u. ſ. w.“ 
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„Nachdem ich von Chriſto ergriffen bin,“ ſpricht der Apoſtel Paulus. 
Er bezeugt damit von ſich ſelbſt: Jeſus Chriſtus hat mich ergriffen, hat mich 
aus der Selbſtweis heit und Selbſtgerechtigkeit heraus in feine ſeligmachende 
Erkenntniß und Gnade hineingeführt, hat mich zu ſeinem ewigen Eigenthume 
erwählt, und ich habe einen doppelten Beruf von ihm empfangen, nämlich 
den Beruf als Apoſtel und als Chriſt. 


Auch jeder evangeliſche Lehrer hat einen doppelten Beruf, nämlich den 
Beruf als Schulmann und als Chriſt. 

Wir betrachten alſo erſtens den Beruf des evangeliſchen 
Lehrers als Shulmann. 

Wenn in einem Jünglinge der Trieb und das aufrichtige Verlangen 
entſteht, ſich dem Lehrerberufe zu widmen, ein Schulmann zu werden, ſo iſt 
es die Hand ſeines Gottes und Heilandes, die ihn ergriffen, indem Er, der 
Herr, der die Herzen lenkt wie Waſſerbäche, ſolch redlichen Wunſch in der 
Seele des Jünglings erweckt hat. Und wenn dann die Jahre und Tage 
treuer und fleißiger Vorbereitung und Ausbildung für's Amt vorüber ſind, 
und die gnädige Hand Gottes den jungen Mann in ſein erſtes Schulamt 
hineinführt, ihm eine Anzahl Kinder anvertraut und zu ihm ſpricht: „Nun 
weide deine Lämmer,“ fo muß der durch das treue und gnädige Walten ſeines 
Gottes ſo weit gekommene junge Mann, wenn er die Wege Gottes in der 
Stille überſieht, in Demuth und Herzens hingabe an den Herrn bekennen und 
ſagen: „Du, mein Gott und Heiland, haſt mich ergriffen, haſt mir nach dem 
Wohlgefallen deines Willens dies Schulamt anvertraut, und haſt mich be— 
rufen, als Schulmann jetzt zu wirken.“ 

Wo aber dieſe Demuth und Herzenshingabe an den Herrn ſeinen Gott 
nicht Raum gewinnt im Gemüthe, wo man ſich ſelbſt erhöht, ſich ſelbſt die 
Ehre gibt: nun, da wird's ſicherlich durch manche Hecken, Büſche und Dor— 
nen hindurch gehen, bis der Sichſelbſterhöhende und ſich ſelbſt die Ehre Ge— 
bende zu ſeinem Heile gedemüthigt und erniedrigt wird. 

Bleibt aber der angehende Schulmann in der Demuth und Einfalt, ſo 
ſteht im Hinblick auf das verantwortliche Amt in ſeinem Verſtande und Her⸗ 
zen das Wort des Apoſtels geſchrieben: „Nicht, daß ich es ſchon ergriffen habe, 
oder ſchon vollkommen ſei; ich jage ihm aber nach, ob ich es auch ergreifen 
möchte, nachdem ich von Chriſto Jeſu ergriffen bin.“ 

„Nicht, daß ich es ſchon ergriffen habe, oder ſchon vollkommen ſei.“ 
Damit bekennt der junge Lehrer, daß er in ſeinem Berufe als Schulmann erſt 
nur ein Anfänger, ein A-B-€ Schüler iſt; daß ihm an den Kenntniſſen und 
Fertigkeiten, die das Schulamt erfordert, noch vieles abgehe; daß er in den 
paſſenden Methoden, womit die einzelnen Unterrichtsgegenſtände zu behan- 
deln ſind, noch wenig auf Erfahrung gegründete Tüchtigkeit beſitzt; daß er in 
der Erziehungskunſt, die ein rechter Schulmann ſich anzueignen hat, noch viel 
zu lernen und ſich von Gott zu erbeten hat; und daß in ſeinem Charakter 
und in ſeiner Moralität noch manche Schwächen und Gebrechen ſich finden. 
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Mit dieſem demüthigen Bekenntniß: „Nicht, daß ich es ſchon ergriffen 
habe, oder ſchon vollkommen ſei,“ ſteht in unzertrennlichſter Verbindung der 
redliche, den ganzen jungen Schulmann durchglühende Eifer und Entſchluß: 
„Ich jage ihm aber nach, ob ich es auch ergreifen möchte.“ Ja, nicht nur 
als Jüngling iſt der Schulmann von dieſem Eifer beſeelt, ſondern auch in 
den reiferen Mannesjahren iſt ſolches Streben ein ſchöner Charakterzug des 
wahren Schulmannes, und ſelbſt noch in den alten Tagen bemerkt man in 
ſeinen Fußſtapfen die Spuren ſolchen Strebens. 

Wenn ferner der Apoſtel ſagt: „Meine Brüder, ich ſchätze mich ſelbſt 
noch nicht, daß ich es ſchon ergriffen habe,“ ſo fügt er hinzu: „Eins aber ſage 
ich: Ich vergeſſe, was dahinten iſt, und ſtrecke mich zu dem, was da vorne iſt.“ 

So auch der rechte Schulmann. Im Rückblick darauf, daß er ſchon 
vieles gelernt und manches geleiſtet hat, iſt er nicht eingebildet und ſelbſtzu— 
frieden, macht ſich kein Ruhekiſſen daraus; ſondern des Dahintenliegenden 
kaum gedenkend, ſtreckt er ſich zu dem, was da vorne iſt, jaget nach dem Kleinod 
der Vervollkommnung, und thut ſolches alles, wenn er anders in der rechten 
Herzensſtellung zu ſeinem Gott und Heiland ſteht, zu Nutz und Heil ſeiner 
Schüler und zur Ehre Gottes. 

Welches ſind nun die geeignten Mittel, die der Lehrer zu gebrauchen hat, 
um dem Ziele der Vervollkommnung immer näher zu kommen? | 

Zunächſt iſt es das Selbſtſtudium, das Fortſtudiren. Paſſende Lehr- 
bücher und namentlich gute pädagogiſche Werke und Zeitſchriften bieten dem 
Lehrer dazu eine hülfreiche Hand. Doch auch in Beziehung auf das, was 
ſolche Bücher und Zeitſchriften enthalten, gilt für den denkenden Schulmann 
die Regel: „Prüfet alles und das Beſte behaltet.“ 

Ein ferneres Mittel zur Vervollkommnung iſt die treue und gewiſſenhafte 
Vorbereitung auf die einzelnen Gegenſtände des Unterrichts. Das Was und 
Wie des Unterrichts, oder das Material und die Methode eines jeden Lehr⸗ 
gegenſtandes, vorher überdacht und zurechtgelegt, iſt ein nothwendiges Erfor- 
derniß für das Gedeihen der Schule und für das Wachsthum des prak⸗ 
tiſchen Schulmannes. 

Ein drittes Mittel iſt die Selbſtprüfung. Der rechte Schulmann, nach— 
dem er in der Schule des Tages Laſt und Hitze getragen, überſieht und über— 
denkt am Abend in der Stille, in wie weit es ihm am verfloſſenen Schultage 
gelungen iſt, erfolgreich zu unterrichten und zu erziehen, und in wie weit nicht. 
Die ſtattgehabten Fehler und Mängel erkennend, den Urſachen derſelben nach- 
denkend, ſinnt er auf geeignete Mittel und Wege, ſich in der Unterrichts- und 
Erziehungskunſt zu vervollkommnen. 

Auch zeitweiſer Beſuch ſolcher Schulen, an denen bewährte Schulmänner 
wirken, iſt ein Förderungsmittel. Der Hoſpitant wird daſelbſt durch ſtilles 
Beobachten und Zuhören manchen Wink empfangen, der ihn dem Ziele der 
Vervollkommnung näher führen kann. 

Brüderliches Zuſammenkommen mit anderen Kollegen des Schulamtes 
kann zweckdienlich werden. Durch gegenſeitiges Beſprechen und durch den 
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Austauſch der gemachten Erfahrungen im Schulamte bringt die Beſcheiden⸗ 
heit und Demuth, die gern von Andern lernt, gewiß einen Nutzen mit heim. 

Inſonderheit haben ja auch die Lehrerconferenzen den Zweck, uns gegen⸗ 
ſeitig dem Ziele der Vervollkommung näher zu bringen. Daſelbſt ſollen die 
gegenſeitigen Beſprechungen und Mittheilungen der gemachten Erfahrungen 
in der Amtsthätigkeit, ſowie Referate, welche, die Volksſchule im Auge be⸗ 
haltend, über Unterricht und Erziehung in derſelben belehren und geeignete 
Unterrichtsproben dazu dienen, daß die anweſenden Kollegen in der Unter⸗ 
richts- und Erziehungskunſt gefördert werden. 

Haben wir nun im Vorhergehenden den Beruf des evangeliſchen Lehrers 
als Schulmann betrachtet, ſo wollen wir jetzt zweitens betrachten den Be⸗ 
ruf des evangeliſchen Lehrers als Chriſt. 

Iſt der Beruf des evangeliſchen Lehrers als Schulmann ſchon ſo groß 
und wichtig, noch viel größer und wichtiger iſt ſein Beruf als Chriſt, indem 
der letztere Beruf den erſteren heiligt, ihm die rechte Weihe verleiht, und die Zeit 
zur Ewigkeit, das Irdiſche zu dem Himmliſchen in das rechte Verhältniß ſtellt. 

Ein tüchtiger Schulmann ſein und dabei das wahre Chriſtenthum be⸗ 
ſeitigen, oder als Nebenſache anſehen wollen: das mag wohl irdiſch geſinnten 
Leuten gefallen und von ihnen belobt werden; aber dem Herrn unſerm Gott 
und Heilande gefällt es nicht, indem auf ſolche Weiſe die ſelige und heilige 
Gemeinſchaft mit dem Dreieinigen Gott, die allein unſer Glück und Heil in 
Zeit und Ewigkeit bedingt, als eine Null betrachtet wird. Nein, eines evange— 
liſchen Lehrers Aufgabe iſt, nicht nur ein tüchtiger Schulmann, ſondern auch 
ein wahrer Chriſt zu werden. 

Iſt der angehende Schulmann inſoweit von Chriſto ergriffen, daß er, 
zwar demüthig, aber doch mit allem Eifer der Vervollkommnung entgegen 
ſtrebt, und er zu ſolchem Streben durch manchen günſtigen Erfolg im Amte 
immer mehr ermuntert wird, ſo iſt das die vorlaufende Gnade des Herrn. 
Hat nun der Lehrer Acht auf die Erweiſungen dieſer vorlaufenden Gnade, 
benutzt er dieſelben dankbar und treu, und ſitzt er täglich mit Gebet und Be⸗ 
trachtung des göitlichen Wortes als ein lernbegieriger Schüler zu den Füßen 
ſeines Heilandes, ſo wird ſich an ihm das Wort erfüllen: „Wer da hat, dem 
wird gegeben, daß er die Fülle habe,“ und es wird für ihn die Stunde kom— 
men, wo er durch rechte Buße zu Gott und lebendigen Glauben an Jeſum 
Chriſtum die volle Gnade empfängt und er ſich ſeinem Herrn und Heilande 
zum bleibenden Eigenthume übergiebt. 

Nun hat er an der von Jeſu Chriſti auf Golgatha vollbrachten und 
durch ſeine glorreiche Auferſtehung verſiegelten Erlöſung einen wahrhaftigen 
und ſeligen Antheil bekommen, ſo daß er rühmen kann: „Ich freue mich im 
Herrn und meine Seele iſt fröhlich in meinem Gott; denn Er hat mich ange— 
zogen mit den Kleidern des Heils und mich mit dem Rock der Gerechtigkeit 
bekleidet.“ All ſeine Schuld und Sünde iſt vergeben, der Friede Gottes 
durchſtrömt ſeine Seele, und in ſeinem Herzen brennt eine Liebe, die er vorher 
nicht kannte, die Liebe zu dem Lamm Gottes, das erwürget iſt und hat uns Gott 
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erkauft mit Seinem Blute. Der heilige Geiſt, der ihm, dem Begnadigten, gege- 
ben iſt, erleuchtet ſeinen Verſtand, erfüllt ſein Herz mit heiliger Freude und 
giebt ihm das Zeugniß, daß er Gottes Kind und Erbe iſt. Und von Chriſti 
Liebe gedrungen und vom heiligen Geiſte getrieben will und kann er nun 
allem Böſen abſterben und in der Auferſtehungskraft Chriſti mit Ihm in 
einem neuen Leben wandeln. Kurz: der alſo von Chriſto Jeſu ergriffene 
Lehrer iſt wiedergeboren, iſt in der That und Wahrheit ein Chriſt geworden. 
„Gott präg es meinem Herzen ein, welch Glück es iſt, ein Chriſt zu ſein,“ ſingt 
er nun wohl mit dem Dichter. . 

Doch dieſes Glücks ſich freuen, ſoll man wohl bedenken, daß der alſo von 
Chriſto Ergriffene, mit Seiner Gnade und Barmherzigkeit Gekrönte nur erſt 
einen Anfang im Chriſtenthum gemacht hat. Der Grund und Eckſtein zum 
Chriſtenberufe iſt zwar gelegt, aber auf dieſem Grunde ſoll fortgebaut werden, 
um das Gebäude des Chriſtenthums ſeiner Vollendung entgegenzuführen. 

„Nicht, daß ich es ſchon ergriffen habe, oder ſchon vollkommen ſei, ich jage 
ihm aber nach, ob ich es auch ergreifen möchte, nachdem ich von Chriſto Jeſu 
ergriffen bin! Dieſes Wort des Apoſtels Paulus ſoll daher dem Wiederge⸗ 
borenen und Bekehrten das Motto für feinen ganzen Chriſten lauf fein, 

Haben wir die Gerechtigkeit durch den Glauben erlangt, ſo ſollen wir 
jetzt auch nachjagen der Heiligung. Sind wir Reben an Chriſto, dem himm- 
liſchen Weinſtock geworden, ſo ſoll die Rebe auch die Früchte der Gerechtigkeit, 
des Friebens und der Liebe bringen. Sind wir durch die enge Pforte hin- 
durch auf den ſchmalen Weg gelangt, ſo ſollen wir auch wandeln auf dem 
ſchmalen Weg, ſollen uns ſelbſt verleugnen, unſer Kreuz geduldig auf uns 
nehmen und alſo unſerem göttlichen Herrn und Meiſter nachfolgen. Wir 
ſollen abſterben unſerem ganzen ſündlichen Verderben, immermehr in Chriſti 
Bild erneuert werden und Seine Tugenden in unſerem Sinn und Wandel 
verkündigen. Wir ſollen, was unſere Moralität betrifft, in der Bergpredigt 
als in einem Spiegel uns beſchauen, wie wir geſtaltet werden müſſen, um der 
Forderung unſeres Meiſters zu genügen, der da zeugt: „Darum ſollt ihr 
vollkommen ſein, wie auch euer Vater im Himmel vollkommen iſt.“ 

Wahrlich, das iſt eine große Aufgabe, ein hohes Ziel. Wenn der hei- 
lige Apoſtel Paulus im Hinblick auf das hohe Ziel, noch in den letzten Jah— 
ren ſeiner apoſtoliſchen Laufbahn von ſich bezeugt: „Nicht, daß ich es ſchon 
ergriffen habe, oder ſchon vollkommen ſei, wie vielmehr wir evangeliſche Lehrer, 
ſeien wir nur noch Jünglinge, oder ſtehen wir im reiferen Mannesalter, oder 
befinden wir uns ſchon in den alten Tagen. 

Dieſe große Aufgabe bedenkend, dieſes hohe Ziel erwägend, müßten wir, 
wollten wir unſere eigene Kraft in Rechnung bringen, verzagen. Ja, bei den 
Menſchen iſt es unmöglich, aber bei Gott ſind alle Dinge möglich. Gott iſt 
es, der in uns wirket das Wollen und das Vollbringen nach ſeinem Wohlge— 
fallen. Was der gerechte Gott von den Seinen verlangt, dazu will Er ſie 
auch durch ſeine allmächtige Gnade tüchtig machen. Sind wir durch den 
Glauben in Chriſtum hineingepflanzt, ſind wir Glieder an Ihm, dem Haupte, 
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ſo iſt ſeine Kraft in uns Schwachen mächtig. Und gegründet auf Chriſtum, 
den Fels des Heils, vertrauend auf ſeine allmächtige Gnade, ſprechen wir 
muthig und getroſt mit dem Apoſtel: „Ich jage ihm aber nach, ob ich es auch 
ergreifen möchte.“ 

Welches ſind nun die Mittel, welche wir zu gebrauchen haben, um dem 
hohen Ziele zuzueilen? 

Die Hauptbedingung, unter der allein wir dem hohen Ziele der Heili— 
ligung und Vollendung nachjagen können, iſt das Bleiben in Chriſto. Sind 
wir als die von Chriſto Ergriffenen und Neugeborenen durch den Glauben in 
Ihn hineingepflanzt, fo ſollen wir auch in Ihm bleiben. Bleibet in Mir und 
Ich in euch, ſpricht der Heiland; denn ohne Mich könnet ihr nichts thun. 
Wir ſollen bleiben in ſeiner Gerechtigkeit, bleiben in ſeinem Frieden, bleiben in 
ſeiner Liebe. Wir ſollen uns hüten, daß wir den heiligen Geiſt, den Er uns 
gegeben, nicht durch wiſſentliche Sünden betrüben; und wenn wir je ſtrau⸗ 
cheln und fallen, ſo ſollen wir eilen, uns bußfertig und gläubig an ſeiner 
Gnade wieder aufzurichten, damit der Schade ſchnell geheilt und ſein 
Friede und ſeine Liebe in uns bleibe, und ſein Geiſt nicht von uns weiche. 
Ohne Chriſtum kommen wir auf dem Wege zur Vollendung keinen Schritt 
weiter; aber in Ihm, in ſeiner Lebensgemeinſchaft thut man auf dem ſchma— 
len Weg ſichere und gewiſſe Tritte und kommt dem hohen Ziele immer näher. 

Um aber in Chriſto zu bleiben, in ſeiner Gnade und Erkenntniß zu 
wachſen, um den Herrn, unſeren Gott, in unſerem Herzen und Wandel im- 
mer mehr zu heiligen, müſſen wir treulich gebrauchen die ſogenannten Gna— 
denmittel. Zu dieſen Gnadenmitteln, die uns Gott verordnet hat, gehört zu— 
nächſt das Wort Gottes. Das rechte Hören des göttlichen Wortes, beſonders 
in vom Geiſte Gottes geſalbten Predigten und das andächtige, mit herzlichem 
Gebete verbundene Leſen und Forſchen im Worte der Wahrheit iſt ein beſon— 
deres Förderungsmittel im Chriſtenthum; es iſt das Lebensbrot und der Le— 
benstrank, wodurch der inwendige Menſch genährt und geſtärkt wird. 

Das zweite dieſer Gnadenmittel iſt das heilige Abendmahl. Hier treten 
wir durch den bußfertigen und gläubigen Genuß des Leibes und Blutes 
Chriſti in die innigſte Lebensgemeinſchaft mit Chriſto und mit allen ſeinen 
Gläubigen. Wie das rechte Kommen zum Nachtmahle des Herrn beſeligt 
und heiliget, baben ſchon Tauſende gläubiger Seelen erfahren. 

Ein ferneres Mittel, um in Chriſto zu bleiben und in der Heiligung ge- 
fördert zu werden, nennt uns Chriſtus, wenn er mahnt: „Wachet und betet.“ 
Der tägliche Wandel vor Gott, das immerwährende Achthaben auf unſere 
Gedanken, Worte und Werke, und das damit verbundene Gebet, wo wir täg— 
lich in Bitte, Dank und Lob zu dem Gnadenthrone Gottes in Chriſto Jeſu 
hinzunahen, und alſo göttliche Lebensluft einathmen für den inwendigen 
Menſchen; ſolches iſt ein beſonderes Lebenszeichen der Kinder Gottes. 

Als ein beſonderes Förderungsmittel in der Gottſeligkeit müſſen wir, 
auf Grund des göttlichen Wortes, namentlich im Neuen Teſtamente, endlich 
noch nennen die Gemeinſchaft der Heiligen. Ach, die rechte Gemeinſchaft der 
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Heiligen iſt in unſerer lauen, kalten Zeit fo felten, und ift doch ſo nothwendig 
zum Bleiben in der Liebe Chriſti und in der brüderlichen Liebe, ſowie zum 
Wachsthum in der Heiligung. Die Gemeinſchaft der Gläubigen, die durch 
das Band der Liebe verbunden, wo Eins das Andere ermahnt, ermuntert 
und tröſtet, oder auch, wenn's noth thut, in Liebe warnt und ſtraft, wo man 
von göttlichen und himmliſchen Dingen redet, wo man im gemeinſamen Ge⸗ 
bete opfert Bitte, Gebet, Fürbitte und Dankſagung, und der ſich der Heiland 
alſo bekennt, daß er ſpricht: „Wo zwei oder drei verſammelt ſind in meinem 
Namen, da bin Ich mitten nnter ihnen:“ ſolche Gemeinſchaft iſt ein Vorhof 
des Himmels. 

So laſſet uns denn ſuchen und pflegen ſolche Gemeinſchaft. Laſſet uns, 
die genannten Gnadenmittel täglich gebrauchend, nachjagen dem Kleinod, 
welches vorhält die himmliſche Berufung Gottes in Chriſto Jeſu. 

Unſere Heiligung nach Leib, Seele und Geiſt, die vollendete Erneuerung 
in Gottes Bild und die damit verbundene ewige, ſelige Gemeinſchaft mit 
dem Dreieinigen Gott: das iſt das Kleinod, das iſt der Kampfpreis, das 
iſt die Krone der Gerechtigkeit, welche den treuen Streitern Chriſti wird 
beigelegt werden. 

Wohl iſt der Weg zu dieſem Kleinod ſchmal und ſteil, auch mit Kreuzen 
vielfach beſetzt; aber dieſer Zeit Leiden ſind ja nicht werth der Herrlichkeit, die 
an uns ſoll geoffenbaret werden. 

Zwar ſo lange wir hier in dieſer gebrechlichen Hütte, in dieſem Todes⸗ 
leibe wallen, bleibt unſere Vollendung noch Stückwerk. Nachdem wir aber 
im Tode dieſe ſterbliche Hülle abgelegt, wird die von aller Sünde und von 
allen Uebeln erlöſte Seele aus dem Stückwerk zur Vollkommenheit gelangen, 
und am großen Oſtermorgen werden wir in der Auferſtehung der Todten nach 
Leib und Seele die Klarheit Chrifti empfangen und eingehen in die ewige 
Seligkeit und Herrlichkeit. 

So laſſet uns denn in unſerm doppelten Berufe als Schulmänner und 
als Chriſten das vorgeſteckte Ziel, das Kleinod nicht aus dem Auge verlieren; 
laſſet uns recht kämpfen und überwinden, damit wir am Ende unſerer Lauf⸗ 
bahn mit dem Apoſtel bekennen können: „Ich habe einen guten Kampf ge- 
kämpft, ich habe Glauben gehalten, und hinfort wird mir beigelegt die 
Krone der Gerechtigkeit.“ 

O Kleinod, das im Himmel ſtrahlt, nach dir nur will ich laufen! 

O Perle, die kein Weltkreis zahlt, dich will ich hier noch kaufen! 

O Erbtheil voll Zufriedenheit, o Himmel voller Seligkeit, 

Sei mein aus Jeſu Gnaden! 


Geſchichte in der Schule. 
(Eingeſandt von F. Clauß.) 
In Maſſen ſtrömt das Volk zu den Tempeln und Altären Deiner lieblichen 
Schweſtern, o Klio, und traurig ſiehſt Du Deine Opferſtätten einſam, Deine 
Heiligthümer verlaſſen; man findet in unfern Tagen Deine hohe Miffton zu 
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ernſt, zu gedankenvoll. — Und doch, welch herrlicher Lohn winkt ihm, der ſich 
bedingungslos Deiner Leitung anvertraut! Du führſt ihn hindurch durch die 
Labyrinthe Deiner Säulengänge, hinein ins innerſte Heiligthum, und dort 
erblickt er in heiliger Schöne thronen Juſtitia, die Reine, und er lernt ſie ver⸗ 
ſtehen, die Worte des Dichters: „Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht!“ 

Ja, ſtiefmütterlich im vollſten Sinn des Wortes wird in vielen, wir 

wagen zu ſagen, in den meiſten Schulen der Jetztzeit, der Geſchichtsunterricht 
abgeſpeiſt. Wozu auch Geſchichte treiben! Was hilft es ſpäter im Leben zu 
wiſſen, weshalb ein Armin geſtritten, wofür ein Grachus geblutet! — Leſen, 
Rechnen und Schreiben ſind die Ackerfelder, die bebaut und bedüngt werden 
müſſen, um dereinſt die Dollarſaat ſprießen zu machen! Das, aller Ideale 
baren, bis ans Herz hinan kühle Zeit, ſind ſo etwa deine Begriffe von Bil⸗ 
dung und Erziehung. Zweibeinige Encyklopädien ſoll die Schule jetzt ſchaffen; 
doch ein Heranbilden von Charakteren, ein Anſtreben einer eigentlichen Ge⸗ 
müthsbildung liegt heutigen Tags vollſtändig außerhalb ihrer Sphäre. 

Verſuchen wir nun aber die wirkliche Idee der Schule, wie ſie uns im 
Geiſte lebendig vorſchwebt, zu faſſen, und von dieſer ihrer idealen Beſtimmung 
aus die Nothwendigkeit und Nützlichkeit des Geſchichtsunterrichtes darzulegen. 

Wenn höchſtes Ziel des Menſchen ift, ihm, welcher der Inbegriff alles 
Guten, Wahren und Schönen, ihm, dem perſönlichſten der Perſönlichkeiten, 
immer ähnlicher zu werden, ſo muß konſequenter Weiſe Aufgabe und Zweck 
der Schule ſein, jene auf das Gute, Wahre und Schöne gerichteten, von Gott 
ſelbſt in des Kindes Bruſt gelegten Triebe zu wecken und zu pflegen; das Per- 
ſönliche im Kinde demſelben zum Bewußtſein zu bringen. Faſſen wir dieſes 
kurz zuſammen und ſagen wir: Schule, deine Hauptaufgabe iſt 
Charaktere in ihren Anfängen zu bilden. 

Wie ſich nun aber jeder Bildner, um feinem Werk die möglichſte Voll⸗ 
kommenheit zu geben, die edelſten Muſter hervorholt, die ihm zu Gebote ſtehen, 
ſo wird auch der Jugendlehrer, um Charaktere zu bilden, ſeinen Schülern 
Charaktere vorführen müſſen. Wo anders aber (Bibel ausgenommen) kann 
er dieſelben ſo hervorholen, als aus der reichen Schatzkammer der Geſchichte?! 

An ihrer Hand lehrt er die Kinder hinblicken auf die Genien unſeres 
Geſchlechts, daß fie gleichſam an ihrem Lichte erſtarken, an ihrem Muſter em- 
porranken; er zeigt ihnen den Abſchaum der Menſchheit, diejenige, die das 
Menſchliche in ſich in den Koth getreten, und das für alle Eindrücke ſo empfind- 
liche jugendliche Herz wird ſich mit einem Ekel füllen, der nachhaltigere Wir- 
kungen haben wird als zehn Sittenpredigten! 

Wie Schiller dort ſeinen Künſtlern, möchten wir deshalb, und wohl mit 
demſelben Recht, den Geſchichtslehrern zurufen: „Der Menſchheit Würde iſt 
in eure Hand gegeben, bewahret ſte!“ f 

Wenn, wie aus Vorſtehendem erhellt, wir Geſchichte hauptſächlich als 
Sache des Gemüths auffaſſen und ihren größten Werth nach dieſer Richtung 
hin ſuchen, fo wagen wir doch außerdem noch zu behaupten, daß auch in in- 
tellectueller Beziehung der Geſchichtsunterricht herrliche Früchte treiben kann. 
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Wer wollte etwa leugnen, daß derſelbe mächtig auf das Gedächtniß wirkt, 
die Urtheilskraft ſchärft und die Phantaſte zu kühnem Fluge begeiſtert! Aus 
welcher Quelle, wenn nicht aus der Geſchichte, haben etwa unſere Dichter heroen 
geſchöpft, wenn ihre unfterbliche Muſe die Schwingen entfaltete? Erinnern 
wir uns an einen „Julius Cäſar“ (Shakeſpeare), einen „Wallenſtein“ 
(Schiller), eine „JIphigenia“ (Göthe). 

Huldigt ein Lehrer überdies dem Dichterworte: „Eins muß in das Andre 
greifen, Eins durch das Andre blühn und reifen,“ ſo wird er im Stande ſein, 
Geſchichte, Geographie, Aufſatz, ja ſogar zuweilen Singen mit einander zu 
verbinden und einen Erfolg (moraliſchen und intellectuellen) zu erzielen, den 
er ſich wohl kaum ſelbſt träumen ließ. 

Doch gehen wir weiter und verſuchen wir zu erklären, was wir überhaupt 
unter Geſchichts unterricht verſtehen. Etwa ein Anhäufen von Data? Bloßen 
Gedächtnißballaſt, ohne inneres Leben und Verſtändniß? Nie und nimmer! 
Wie könnten auch auf dieſe Weiſe unſeren in der Einleitung ausgeſprochenen 
Anforderungen entſprochen werden? Zugegeben, daß ein Einprägen von Zeit- 
tabellen ꝛc. nothwendig, ja daß es überhaupt ohne daſſelbe keinen Geſchichts⸗ 
unterricht giebt, ſo möchten wir doch all dieſes Zeug (bitte um Entſchuldigung!) 
als Todtengebein betrachten, das ſich erſt unter dem Hauch des Lehrers mit 
Fleiſch und Sehnen bekleidet und auf dieſe Weiſe einem höheren Zwecke 
dienſtbar wird. 

Aber was verſtehſt du denn unter „Geſchichte in der Schule?“ Ein Vor— 
tragen derſelben in ihrem cauſalen Zuſammenhang? Ein Zugrundelegen der 
in der „Braut von Meſſina“ ausgeſprochenen Theorie: „Alles iſt Frucht und 
alles iſt Samen?“ Wahrhaftig nicht. Wohl wird bei entſprechenden Gelegen- 
heiten auf die in der Geſchichte waltende Nemeſis aufmerkſam gemacht werden; 
wollten wir aber, wenn überhaupt möglich, obengenannte Theorie konſequent 
durchführen, würden unſere Schüler bald anfangen zu ſeufzen: „Mir wird 
von all dem Ding ſo dumm, als ging mir ein Mühlrad im Kopfe herum.“ 

Ganz gut, ſagſt du, bleibe hübſch zu Hauſe, „das Gute liegt ja ſo nah!“ 
Trage deinen Schutzbefohlenen fein fleißig die Geſchichte ihres eigenen Landes 
vor, das mag ſo etwa noch einen Werth haben und die Bürſchchen vielleicht 
einmal zu kühnen Thaten entflammen, aber all die Alexander und Barbaroſſa 
und Karl der Vorzeit, laß ſie ſchlafen und ſtöre ſie nicht in ihrer Ruhe! Ganz 
richtig, oder beſſer, halb richtig. Wohl rufen auch wir unſern Knaben zu: 
„Ans Vaterland, ans theure, ſchließ dich an!“ Wohl ſtehen auch wir nicht 
hintenan, wenn es gilt, Patriotismus für dieſes unſer Adoptiv⸗Vaterland zu 
pflanzen und begeiſtert ſtimmen auch wir in die Worte ein: 

My country 'tis of thee 
Sweet land of liberty 
Of thee I sing. 

Erwägen wir jedoch, daß die Vereinigten Staaten wirklich noch zu jung 
ſind, um eine eigentliche Geſchichte beanſpruchen zu können, bedenken wir, daß 
alles in dieſem Welttheil Vollbrachte ein kleiner Tropſen eines mächtigen 
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Oceans iſt, faſſen wir ferner die Gefahren ins Auge, welche ein partikulart— 
ſtiſches Behandeln der eigenen Landesgeſchichte mit ſich bringt: ein einſeitiger 
oft bis zum Zelotismus geſteigerter Nationalſtolz, ein Verachten alles Frem⸗ 
den und Ausländiſchen (brauchen nur an Dutchman zu erinnern) und wir 
müſſen unwillkürlich ausrufen: „Seine Geſchichte muß größer ſein!“ 

Gut denn, verſuchen wir dieſes größere, für unſere Schulen beſtimmte 
Gebiet aufzuſuchen. — Erheben wir uns für wenige Augenblicke zur Höhe des 
Philoſophen. Ruhig, von leichtem Wellenſchlag und regelmäßigen Paflat- 
winden bewegt, rauſcht das mächtige Völkermeer zu unſeren Füßen, ergreifend 
ſchauen wir dem gewaltigen Schauſpiel zu. Doch ſieh, drüben im Nordoſten 
wird es dunkel, gewaltige Wolken erheben ſich, der Sturm brauſt daher über 
die ungeheure Fläche, die Waſſermaſſen in ihren unterſten Tiefen erzitternd 
machend! — Und ſieh, drüben treibt ein Schiff auf wildem Ocean! Die 
Maſten ftürzen, die Raaen brechen! Einer aber ſteht ruhig feften Blickes auf 
der Kommändobrücke, aller Augen ſcheinen an ihm zu hängen, und er führt 
auch das Schifflein hindurch durch die gewaltigen Wogen, hinein zum ſichern 
Port. So erblickſt du überall ein Zu pitzen nach einer Perſönlichkeit, „einen 
Feldherrn, dem ſie alle dienen,“ einen Richter, dem ſie Alle Gehorſam leiſten. 
Dieſe Stürme, welche ſo durchs Völkerleben dahinbrauſen, was ſind es aber 
anders, als epochemachende Ereigniſſe, in deren Mittelpunkt ein Held ſteht, um 
welchen ſich jene Vorgänge gruppiren laſſen, ja von ſelbſt gruppiren. 

Wer hört etwa den Namen Barbaroſſa und ſieht nicht an ſeinem Geiſte 
eiſengepanzerte, mit dem rothen Kreuz geſchmückte Scharen vorüberziehn, wer 
ſieht nicht Ritter mit herabgelaſſenem Viſir und eingelegter Lanze kühn den 
Sarazenen entgegenſtürmen?! 

Napoleon, welche Erinnerungen knüpfen ſich nicht an deinen Namen! 
Der deutſche Doppelaar liegt blutend, ſterbend am Boden, Albions Löwe öffnet 
brüllend den weiten Rachen und drohend erhebt der ruſſiſche Bär ſeine gewalti⸗ 
gen Tatzen, aber über ihnen ſchwebt ſtolzen Fluges der galliſche Adler; immer 
höher erhebt ſich der König der Lüfte! Doch ſieh, unheilverkündende Wolken 
thürmen ſich plötzlich über ihm und ſchon zuckt der verderbliche Strahl her⸗ 
nieder, der den majeſtätiſchen Vogel zu Boden wirft, wo er von den Zähnen 
des Bären erfaßt und unbarmherzig zermalmt wird. 

Und du, o Luther, da ſtehſt du, „nicht anders könnend,“ den mächtigen 
Bogen in der Hand, den nur du zu ſpannen verſtehſt, Pfeile ohne Zahl 
ſchwirren um das Haupt des Mächtigen, die Tiara beginnt wunderliche 
Oscillationen und Petri Schlüffel entfällt feinen Händen. Eben erſcheinen in 
blanker Waffenrüſtung weitere Helden auf dem Wahlplatz: Ulrich von Hutten, 
Coligny, Guſtav Adolph, bereit, den ſo begonnenen Kampf zu einem ſieg⸗ 
reichen Ende zu führen. (Foriſetzung folgt.) 
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Es iſt noch nicht ganz vier Jahre her, als die A. Ev. L. Kztg. mit Genugthuung über 
unſere Synode berichtete, daß man in den Kreiſen unſerer Synode ſelbſt „dieſem Chaos 
keinen langen Beſtand vorausſagt.“ (Vgl. Th. Ztſchr. 1883, Seite 105). Seit dieſer Zeit 
iſt nun die Entwicklung unſerer Synode eine derartige geweſen, daß, wenn ſie je damals 
ein Chaos geweſen ſein ſollte, ſie ſich immer mehr zu einer geordneten Schöpfung zu ge⸗ 
ſtalten beſtrebt war und in dieſem Streben allerdings noch nicht zu Ende, aber doch 
wieder um ein Stück vorwärts gekommen iſt, ſo daß die Vorausſagung ſich bis jetzt aller⸗ 
dings erfüllt hat, aber gerade im umgekehrten Sinn der Meinung, die ſie in der 
A. Ev. L. Kztg. hatte. ö 

In der letzten uns vorliegenden Nummer bringt dieſes Blatt über unfere Synode 
folgende Notiz: 

„Eine große Gefahr für deutſche Lutheraner ſehen wir dann beſonders in der 
Evangeliſchen Synode, deren Standpunkt der 3 2 ihrer Konſtitution genügend 
kennzeichnet.“ [Der 3 2 wird dann angeführt und fortgefahren]: „Wo alſo ein 
Diſſenſus zwiſchen den Lehren beider Kirchen ſtattfindet, ſoll der Einzelne nicht 
wählen, ſondern er kann ſich die Schrift ganz nach Belieben deuten und etwa über 
das heil. Abendmahl auch die zwingliſche Auffaſſung haben. Vor dieſer Synode 
mit ihrem Miſchbekenntniß die Lutheraner zu warnen, thut aber um ſo mehr noth, 
als zwei einflußreiche Vereine in Deutſchland mit ihr in enger Verbindung ſtehen.“ 

Wenn die A. Ev. L. Kztg. weiter nichts gethan, als unter Anführung des 3 2 unferer 
Statuten vor uns gewarnt hätte, ſo wäre wohl nicht viel darüber zu ſagen. Denn wer 
in feinem Gewiſſen gebunden iſt, vor uns zu warnen, weil in unſerm z 2 die reformirte 
Kirche und der Heidelberger Katechismus neben der lutheriſchen Kirche und ihrem Kate- 
chismus angeführt iſt, und weil die in der evangeliſchen Kirche obwaltende Gewiſſens⸗ 
freiheit ausdrücklich genannt iſt, deſſen Gewiſſen werden wir billig verſchonen. Ebenfo- 
wenig aber werden wir bei der A. Ev. L. Kztg. unter näherer Erläuterung unſerer 
Auffaſſung des 4 2 unſerer Statuten um Anerkennung betteln. Aber darauf müſſen 
wir hinweiſen, daß die Erläuterung, die dort unſerem Bekenntnißparagraphen beigefügt 
wird, entweder Mißverſtändniß oder Verdrehung iſt. Iſt es das erſte, ſo hat wenigſtens 
die Faſſung des betreffenden Paragraphen unſerer Statuten keinen Grund dazu gegeben. 
Denn daß unter der in der evangeliſchen Kirche obwaltenden Gewiſſensfreiheit das zu 
verſtehen ſei, daß im Falle eines Diſſenſus von Autoritäten, und das ſind ja die Be- 
kenntnißſchriften, der Einzelne die Schrift ganz nach Belieben deuten könne, iſt 
eine Auffaſſung, die nur aus römiſch⸗katholiſchen Anſchauungen hervorgegangen ſein kann. 

Das ſollte man doch wiſſen, daß die in der evangeliſchen Kirche hierin obwaltende 
Gewiſſensfreiheit nicht die Gewiſſensfreiheit des modernen Staates iſt, ſonſt wäre die 
evangeliſche Kirche weder Kirche noch evangeliſch. Zudem wird ſelbſt nicht einmal vom 
modernen Staat die Gewiſſensfreiheit als völlige Beliebigkeit aufgefaßt, denn auch die 
ſtaatliche Religionsfreiheit hat ihre Grenzen ſogar hier in Amerika. 

Die in der Evangeliſchen Kirche hierin (d. h. in der Berufung auf die heilige Schrift, 
wo die ſonſtigen Lehrautoritäten in Folge ihrer Differenzen keine Gewißheit zu geben 
vermögen) obwaltende Gewiſſensfreiheit iſt ſo wenig eine beſondere Einrichtung unſerer 
Synode, als die heilige Schrift ein beſonderes dieſer Synode allein eigenthümliches 
Lehrbuch wäre. Die in unſerm 2 2 genannte Gewiſſensfreiheit iſt eine geſchichtliche 
Thatſache, die ſo lange beſteht, als eine evangeliſche Kirche beſtanden hat und beſtehen wird. 

Man kann dieſe in der evangeliſchen Kirche obwaltende Gewiſſensfreiheit verſchweir— 
gen, fie exiſtirt dennoch; man kann fie verleugnen, fie macht ſich dennoch geltend; aufge- 
ben kann man fie nur, indem man fid) einem “summus judex” (einer höchſten Auto⸗ 
rität) in Glaubensſachen unterſtellt, welcher nicht die heilige Schrift ſein darf. Dann 
iſt man aber nicht mehr evangeliſch. 

Als völlige Beliebigkeit („ganz nach Belieben“ ſagt ja der Artikel) kann man die in 
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der evangeliſchen Kirche hierin obwaltende Gewiſſensfreiheit“ nur unter zwei Voraus- 
ſetzungen bezeichnen. Entweder ſetzt man nämlich voraus, daß die heilige Schrift derart 
unklar ſei, daß auch die gewiſſenhafteſte Forſchung ſich ſchließlich nach Beweggründen 
entſcheiden müſſe, die ganz außerhalb der Schrift liegen; oder man geht von vorn⸗ 
herein von der Annahme aus, daß Jemand, der ſich ſeiner Gewiſſensfreiheit bedient, un. 
möglich gewiſſenhaft ſein könne. Denn die Gewiſſensfreiheit kann nur bei gänzlichem 
Mangel an Gewiſſenhaftigkeit zur völligen Beliebigkeit werden. In beiden Fällen ſteht 
man aber auf dem Standpunkte Roms und verleugnet die Grundlage jeder evangeli⸗ 
ſchen Kirchenbildung. Daß man uns von dieſem Standpunkt aus verdammt und vor 
uns warnt, iſt natürlich ſelbſtverſtändlich. Wir werden auch dagegen nichts weiter 
ſagen; wohl aber werden wir immer und überall nach Kräften dagegen auftreten, daß 
unſer Bekenntniß verdreht und verläſtert werde. 

Die Bewegung in Folge des Antrags Hammerſtein iſt in Folge der bekannten 
politiſchen Ereigniſſe der vergangenen Wochen zwar nicht zum Stillſtand gekommen, 
aber doch erheblich zurückgedrängt worden. So iſt die geplante Februar⸗Verſammlung 
bis auf Weiteres vertagt worden. b 

Das Programm der Bewegung hat in dem Punkt der Biſchofsfrage inſofern eine 
Verkürzung erfahren, als man dieſelbe einſtweilen fallen laſſen, ſchwerlich aber ganz 
aufgeben will. Die „biſchöfliche Spitze“ glaubt man einſtweilen noch entbehren zu 
können. Freilich „ob für die evangeliſche Kirche etwas herauskommen wird, dürfte vom 
katholiſchen Centrum abhängen“ wird unverholen eingeſtanden. Wenn alſo wirklich 
dieſe Kirchenverfaſſungsfragen Lebensfragen der evangeliſchen Kirche ſind und dieſe ein⸗ 
geſtandenermaßen nur durch die Gnade der Centrumsmänner ihre Lebensintereſſen 
wahren kann, dann ſtände es ſchlimmer um die evangeliſche Kirche als je. Aber wenn 
auch die ſtaatliche Spitze des Kirchenregiments mit Hilfe des Centrums beſeitigt werden 
kann, fo bleibt noch die Hauptaufgabe, dieſer fo geſtalteten Kirche den kirchlichen Schwer⸗ 
punkt“ zu geben. Dieſe Aufgabe fände nun freilich die einfachſte Löſung, wenn man ſich 
entſchließen würde, von der Staatskirche zur Freikirche, nach dem Muſter amerikaniſcher 
oder engliſcher Kirchen, überzugehen. Dann brauchte man weder Abgeordnetenhaus 
noch Centrum, ſondern nur Gemeindeglieder, die willig wären, dieſen Schritt zu thun. 
Das wäre allerdings eine ganze Maßregel. Nur daß höchſtwahrſcheinlich nichts dabei 
herauskäme, als eine neue Separation, die der Staatskirche wieder einen Theil ihrer 
geiſtigen Kräfte entzö ze. Aber was ſoll nun an die Stelle des Staatskirchenthums, das 
„als ein ebenſo großes Uebel wie der Kirchenſtaat, als bibliſch unbegründet und praktiſch 
unbrauchbar“ verworfen wird, treten? Die „Volkskirche,“ die weder Staats- noch Frei⸗ 
kirche iſt. Dieſe Volkskirche ſoll nun aber, um ihren kirchlichen Charakter zu wahren, 
in zwei Schichten getheilt werden. „Innerhalb des großen Kreiſes der Volkskirche — ſo 
ſetzt die „Deutſche Ev. Kztg.“ die Sache auseinander — iſt ein kleiner Kreis von lebendi⸗ 
gen Gliedern zu bilden, der die Wähler und die Gewählten, die Aelteſten und Syno⸗ 
dalen, die Geiſtlichen und Kirchenobern, kurz die thätige und leitende Kirche einſchließt. 
In dieſen Kreis tritt man nicht durch bloße Geburt und Taufe, durch Konfirmation und 
Gewohnheit, durch mündliche oder ſchriftliche Anmeldung, ſondern durch einen Akt des 
Bekenntniſſes, verbunden mit dem Nachweis eines kirchlichen Wandels.“ 

Die Konfirmation wird zwar noch ſtehen gelaſſen. „Aber,“ heißt es, „ſie muß die 
gewohnheitsmäßige Abendmahlsfeier fernehalten und von der Ertheilung kirchlicher 
Rechte abſehen. Nichts kann der Erziehung zur Mündigkeit der Gemeindeglieder nach⸗ 
theiliger fein als dieſe Einrichtung, die als perſönliches, den Taufaet beſtätigendes 
Glaubensbekenntniß gedacht iſt, aber vielfach zur todten Gewohnheit geworden iſt, wie 
die Taufe ſelbſt. Man laſſe die Confirmirten zum heiligen Abendmahl zu, wenn ſie 
ein Verlangen darnach enıpfinden und ertheile ihnen ſpäter die kirchlichen Rechte durch 
einen beſonderen Akt. Wir wollen keine Freikirche.“ 

Ob dieſe Dinge zu Stande kommen werden, läßt ſich natürlich nicht ſagen, aber das 
läßt ſich ſagen, daß ſie, wenn ſie zu Stande kommen ſollten, keinen Beſtand haben wür⸗ 
den, ſondern entweder vorwärts in die Freikirche hinein, oder wieder rückwärts in das 
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Kirchenthum einer vom Staate privilegirten Kirchengemeinſchaft gehen müſſen. Der 
geforderte Bekenntißakt und der Nachweis kirchlichen Wandels kann, na⸗ 
mentlich wenn er im Intereſſe der Fühlung mit den Maſſen, die man doch heutzutage 
nicht mehr aus den Augen laſſen darf, geſtaltet wird, ſehr raſch zu einer noch mehr tod⸗ 
ten Gewohnheit herabſinken, wie die Confirmation es je werden kann, ſo lange noch der 
Confirmandenunterricht einigermaßen das iſt, was er ſein ſoll. In dieſem Fall bleibt 
die Sache, nur in anderer Form. Oder man ſpannt die Forderungen möglichſt hoch 
und dann wird derjenige Theil der „Volkskirche“, dem nur noch die Thätigkeit des 
Steuer zahlens für dieſe privilegirte Kirche geſtattet iſt, ſich leicht losreißen und ſolchen 
Gemeinſchaften anſchließen, bei welchen ihm eine größere Thätigkeit als dieſe geſtattet 
wird. Dann aber hat man eben das, was man nicht wollte: die Freikirche. 

Eine ganz neue Secte iſt im Königreich Sachſen in Thiendorf entſtanden. Die 
felbe nennt ſich „Theographiſcher Bruderbund in Chriſto“ und hat bis jetzt eine Stärke 
von etwa 40 Anhängern. Ihre Offenbarungen“ empfangen dieſelben durch ein „Me— 
dium,“ ſcheinen alſo mit den Spiritiſten verwandt zu ſein. Unter ihre eigenthümlichen 
Lehren gehört auch die Verwerfung der Ehe als einer fleiſchlichen Sache. In ihrer Nie- 
derlaſſung in Thiendorf leben die Glieder der Secte in einer Art von Güter- und Fami⸗ 
liengemeinſchaft bei einander. Sie theilen ſich in „Apoſtel“ und „arbeitende Jünger,“ 
Die erſteren betreiben Krankenheilung durch Handauflegung. Die Heilung der Tochter 
eines Schloſſermeiſters in Chemnitz vom Veitstanz hatte einen ſolchen Eindruck auf den 
Vater des Mädchens gemacht, daß derſelbe ſich mit ſeiner ganzen Familie den Theogra⸗ 
phen angeſchloſſen, ihnen ſein Vermögen hingegeben hat und nun als Apoſtel für ſie wirkt. 

Welche Entſagung Erzbiſchof Melchers beim Verzicht auf die Erzdiözeſe Köln 
übte, und wie dabei „die Vorſehung“ nach römiſcher Auffaſſung waltete, iſt neuerdings 
bekannt geworden. Zuerſt wurden nämlich in der Erzdiöceſe Geldſammlungen veran- 
ſtaltet, um dem zum Kardinal ernannten Erzbiſchof einen ſtandesgemäßen Unterhalt zu 
ſichern. Nach einiger Zeit ließ er in den Kirchen verkündigen, „durch Fügung der gött⸗ 
lichen Vorſehung“ ſei es geſchehen, daß er ſolcher Unterſtützung nicht bedürfe. Er werde 
das bereits geſammelte Geld zu wohltbätigen Zwecken verwenden. Die „Fügung“ be⸗ 
ſtand aber darin, daß die römiſche Kurie erklärte, den neuen Kardinal nicht beſolden zu 
können und auf eine Entfernung von feinem erzbiſchöflichen Stuhl nur einzugehen, 
wenn die preußiſche Regierung ihm ſeine 36,000 Mk., auf die er Anſpruch habe, belaſſe. 
Die Regierung ging darauf ein, und der Handel kam zu Stande: Melchers 36,000, 
Krementz 36,000, macht zuſammen 72,000 Mk. Der preußiſche Fiskus bezahlt alſo jetzt 
zwei Erzbiſchöfe oder einen nicht im Etat ſtehenden römiſchen Kardinal mit dem Gehalt 
eines Erzbiſchofs, das er in Rom im Intereſſe des Vatikans verzehren darf. 

Der Werth der mit dem Heiligendienſt verbundenen Frömmigkeit iſt in einem 
Falle in dem gut katholiſchen Niederbaiern wieder einmal vor dem Schwurgericht recht 
handgreiflich zu Tage getreten. Ein 26jähriger Brauknecht, der in Folge der Anzeige 
eines Waldaufſehers für Waldfrevel mehrere Monate Gefängniß erhalten hatte, lief 
dieſem, als er betrunken aus dem Wirthshauſe heimkehrte, mit einem Zaunpfahl nach. 
Unterwegs kam er an einem Kruzifix vorbei nnd ſprach vor dieſem das Gebet: Jetzt, 
heiliger Schutzengel, laß es zu, daß ich dem Waldaufſeher ein Paar hinaufhauen kann. 
Dann ging er getroſt weiter, traf den Betrunkenen am Wege eingeſchlafen und zertrüm⸗ 
merte ihm ohne Gewiſſensregung den Schädel. 


Schul nachrichten. 


Die vacant gewordene Lehrerſtelle an der evang. Petri⸗Gemeinde in Buffalo, N. Y., 
tft wieder beſetzt worden durch Lehrer F. Fründ, ausgebildet im Seminar zu Osnabrück. 

Die durch die Reſignation des Herrn Lehrer J. Clauß, Glied des Lehrervereins, 
vacant gewordene Lehrerſtelle in der evang. Gemeinde in Holſtein, Mot., iſt wieder be⸗ 
ſetzt worden durch Lehrer H. Geßner, der vor etwa einem Jahre eine lutheriſche Ge⸗ 
meindeſchule bediente, f 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord⸗ Amerika. 
Zahrgang XV. Mai 1887. Aro. 5. 


Paſtorale Fragen. 
(Eingeſandt von P. Fr. Pfeiffer.) 


V. Der Diener am Worte als Einer, dem von Andern 
gedient wird. 


„Nicht ſich dienen zu laſſen, ſondern zu dienen“ war Chriſti pathetiſche und 
ſchöne Beſchreibung ſeines Berufes unter den Menſchen. Das iſt gleicherweiſe 
die Charakteriſtik jedes wahren Paſtors. Und doch, wiewohl Jeſus dazu nicht 
gekommen, war er nichtsdeſtoweniger ein Empfänger von Dienſtleiſtungen 
Anderer. Einige der lieblichſten Evangelien-Idyllen jenes himmliſchen Lebens 
auf Erden ſind Geſchichten von Dienſtleiſtungen, die dem demüthigen Herrn 
der Herrlichkeit dargebracht und von ihm gnädig angenommen wurden. In 
dieſem wechſelſeitigen Verhältniß des Empfangens von Andern iſt der Meiſter 
das Vorbild für ſeine Knechte. Der Paſtor ſollte ſo willig ſein, zu nehmen 
als zu geben. Der ſeinem Ideal zuſtrebende Paſtor dient Andern öfters gerade 
damit, daß er ſich von ihnen dienen läßt. 

So delikat der vorliegende Gegenſtand iſt, darf er doch nicht umgangen 
werden. Es gilt vorſichtig hindurch zu ſchiffen zwiſchen Scylla und Charybdis. 
Doch dürfen wir ja dem chriſtlichen Sinn und Takt und Gefühl unſerer Brü— 
der im Amte zutrauen, daß ſie uns nicht mißverſtehen werden. Der lohnſüch— 
tige Geiſt iſt, wo er in einem Diener Chriſti ſich zeigt, ein Laſter, das Alles 
befleckt. So wenig ein hochmüthiger, Andere verächtlich behandelnder Sinn einem 
Jünger und Diener Chriſti anſteht, noch weniger ein lohnſüchtiger, geiziger. 

Erweiſungen der Liebe und Freundlichkeit, die dem Paſtor von ſeinen 
Gliedern zu Theil werden, ſind ein Theil jener vielfältigen Vergeltung für 
geleiſtete Dienſte, womit der himmliſche Meiſter ſeine Diener ſchon hier auf 
Erden belohnt. Darum umgieb dich nicht mit dem Heiligenſchein völliger 
Unabhängigkeit von deinen Gliedern. Sei unabhängig von ihnen als ihr 
Lehrer und Führer. Aber vergiß nicht, daß dieſe Art Unabhängigkeit ſich ſehr 
wohl verträgt mit der Willigkeit, ſich von ihnen helfen zu laſſen, ſo weit ſie 
aus herzlichem Wohlwollen ihre Hülfe dir anbieten. Gewiß liegt auch die 
Gefahr nahe, daß ein Paſtor es lernt, ſich ſchmeicheln und verhätſcheln zu 
laſſen von ſeinen Leuten wie ein verzärteltes Kind. Sei männlich in deinem 
Selbſtvertrauen! 
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Es iſt ein verabſcheuenswürdiger Habitus, den hin und wieder ein Paſtor 
zu pflegen und groß zu ziehen ſcheint, indem er ſich den Anſchein giebt, als ob 
er in irdiſchen Angelegenheiten vollſtändig rath⸗ und hülflos wäre Wenn 

ſolche Ungeſchicklichkeit wirklich iſt, dann iſt das ein ſehr zu beklagender 
Uebelſtand; wird fie aber nur vorgeſchützt, dann iſt's eine Thorheit und eine 
Sünde, die von ganzem Herzen aufgegeben werden muß. Genau beim Licht 
betrachtet, iſt es möglicherweiſe ein Ausweg, den Trägheit und Selbſtſucht 
einſchlagen, um den eigenen Laſten aus dem Weg zu gehen und aus ſeinen 
Gliedern möglichſt viele Dienſtleiſtungen herauszupreſſen. Männer aber, die 
wie ihr Meiſter das als ihre Miſſion in der Welt erkannt haben, nicht ſich 
dienen zu laſſen, ſondern zu dienen, ſollten eines ſolchen berufsmäßigen Di- 
lettantismus ſich ſchämen. Nicht ſelten haben gerade die Männer und Frauen 
in der Gemeinde, die mit Herz und Händen die Laſten aufgreifen und zu den 
ihrigen hinzuthun, vor welchen der Paſtor zurückſchreckt, eine viel tiefer gehende 
Erkenntniß von den ſelbſtſüchtigen Beweggründen, von denen ihr Paſtor ſich 
leiten läßt, als er ſelbſt glaubt. Sie thun ihrem Paſtor den Gefallen, den 
ſein Verhalten ihnen abnöthigt, aber in ihren Herzen tadeln ſie ihn darüber. 
Und wundern darf man ſich nicht, wenn gerade die Leute, welchen es möglich 
wird durch ihre Energie und Gewandtheit in der Arbeit manchem Andern, 
auch ihrem Paſtor, oft hülfreiche Hand zu leiſten, diejenigen verachten, welche 
dieſer Eigenſchaften entbehren, und ſolcher Verachtung auch öffentlich Aus» 
druck geben. | 
Es giebt kaum eine Rechtfertigung für einen Paftor in der Annahme 
angebotener Hülfe von Seiten ſeiner Freunde in der Regelung ſeiner irdiſchen 
Angelegenheiten. Dieſe Rechtfertigung beſteht in der Thatſache, daß es längſt 
feſtſtehende Sitte und ſchöne Gewohnheit geworden iſt, den Diener Chriſti zu 
einem ausgeſuchten und beſonderen Objekt liebevoller Aufmerkſamkeit und 
freundlicher Hülfeleiſtung von allen Seiten zu machen. Es trägt das chriſt⸗ 
liche Predigtamt die Idee in ſich, daß es ein hülfeleiſtendes Amt iſt. Aller⸗ 
dings iſt der Paſtor ein Diener Chriſti. Chriſtus aber bedarf für ſich Nichts. 
Er hat Diener, nicht für ſich, ſondern für Menſchen, die der Hülfe bedürftig 
ſind. Es iſt deßhalb das eigentliche Geſchäft der Prediger, um Chriſti willen 
Andern zu helfen. Dazu und dazu allein hat Chriſtus ſich feine Diener be- 
rufen. Sind ſie ſich nun ihrer eigentlichen Aufgabe klar bewußt, ſuchen ſie 
dieſelbe mit allem Ernſte und regem Fleiße zu erfüllen, verleugnen ſie ſich zu 
dem Behufe ſo weit, daß ſie ihr äußeres Fortkommen außer Acht laſſen, dann 
ernten ſie ja in den freiwilligen und freudigen Dienſtleiſtungen in irdiſchen 
Angelegenheiten von Seiten derer, denen ſie in ewigen Dingen dienen, was 
der Heiland ſeinen Jüngern verheißen. Der Diener Chriſti, den die Gemeinde 
ſich in der vollſten Aufrichtigkeit ſeines Herzens ihren ewigen Intereſſen auf⸗ 
opfern ſieht, darf nicht, auch wenn er wollte, ſeine Mitmenſchen verhindern, 
den Tribut ihrer Liebe und Anhänglichkeit zu bringen in jeder Form und 
Geſtalt, welche ihre vom Herzen inſpirirte Intelligenz erfinden mag. Es würde 
ein großer Mißgriff für einen Paſtor ſein, ſolchen Tribut, der ungeſucht dar⸗ 
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gebracht wird, abzuweiſen. Es iſt ein unberechenbarer Segen für irgend eine 
Gemeinſchaft, ein Glied zu haben, welches alle andern Glieder als ihren ge— 
meinſamen Wohlthäter betrachten müſſen. Die Summe liebevoller Gefühle, 
die durch dieſe Thatſache hervorgerufen werden, iſt kurzweg unberechenbar. 
Dieſem dankbaren Gefühle nun ſeinen natürlichen Ausdruck, darnach es ver— 
langt, zu verſagen, würde eine Gemeinſchaft wenigſtens zur Hälfte des Ge— 
winnes berauben, den ſie ſonſt davon haben könnte. Die Gelegenheit, auf 
Seiten des Empfängers, Wohlthaten zu erwiedern, iſt für ihn zum mindeſten 
ein eben ſo großer Segen, als die urſprünglich empfangene Wohlthat ſelbſt iſt. 
In dieſer Welt voll Sünde giebt es wohl kaum eine erhebendere und erbau— 
lichere Darſtellung des Evangeliums, als das tägliche Leben eines Dieners 
Chriſti, der ſich Andern völlig hingiebt, ein völliges Selbſt-Opfer und wie 
derum von Andern, in jeder nur möglichen Hülfeleiſtung, die jeweiligen Opfer 
ihrer Ehrerbietung und Liebe empfängt. Sei darum willig, in einem ſolchen 
Verhältniß, der Empfänger vieler Wohlthaten von deinen Gliedern zu ſein. 
Es wäre wirklich hochmüthig, dieſes Gegenſeitigkeits-Verhältniß abzulehnen. 
Iſt es doch weit edler, den Geiſt Chriſti zu haben, als hochmüthig zu ſein. 
Während Chriſti Erdenwallfahrt, als der Diener Aller, war er ſo huldreich, 
daß er immer von den Menſchen alle ihm in herzlicher Zuneigung angebotenen 
Dienſte annahm. Frauen folgten ihm, wie die Evangelien uns berichten, auf 
ſeinen täglichen Gängen voll Wohlthuns und Milde und dienten ihm mit 
ihrer Habe. Die Heimath, die Immanuel als Gaſt in Bethanien hatte, die 
Salbung, die er in Simons Haufe von liebenden Händen empfing, das Thrä⸗ 
nenbad, das ſeine Füße empfingen, und das pathetiſche Trocknen derſelben von 
dem Weibe mit ihren Haaren, — dieſe Thatſachen alle bezeugen des Heilandes 
ſtete gnädige Bereitwilligkeit, ſich von Andern dienen zu laſſen. Es iſt klärlich 
offenbar, daß er erwartet, daß auch ſeine Diener gleicherweiſe die Gegenſtände 
ſolcher Liebesbezeugungen von Seiten der Menſchen ſein ſollten; wir erinnern 
uns ſeiner Verheißung: Wer euch aufnimmt, der nimmt mich auf, und wer 
euch mit einem Becher Waſſer tränken wird in meinem Namen, darum, weil 
ihr Chriſto angehört, wahrlich, ich ſage euch, es ſoll ihm nicht unbelohnt bleiben. 

Wir können darum in der Behauptung nicht irren, daß es ganz nach 
dem Willen des Herrn iſt, daß ſeinen Dienern wieder gedient wird von denen, 
welchen ſie dienen. Es iſt dein Privilegium, wenn du ein hingebungsvoller 
Diener Chriſti biſt, die freiwilligen und herzlichen Anerbieten von Hülfe von 
deinen Mitmenſchen anzunehmen. Mehr noch, es iſt ſogar deine Pflicht, das 
zu thun, und zwar um ihretwillen mehr als um dein ſelbſt willen. Aber um 
dich zu dieſem Privilegium zu berechtigen, um die Erfüllung dieſer Pflicht 
fruchtbar zu machen, iſt nothwendig, daß deine Hingebung ans Amt eine allen 
Augen offen daliegende ſein muß. Es iſt das ein äußerſt zartes Verhältniß, 
das du dir gegenüber, deiner Gemeinde und deinem Herrn gegenüber aufrecht 
zu halten haſt. Hüte dich, dich einer tändelnden Weichlichkeit hinzugeben; 
hüte dich, eine Unbeholfenheit in irdiſchen Dingen zu erheucheln, die keine 
Wahrheit zum Untergrund hat; hüte dich, eine verabſcheuenswürdige Simonie 


132 Paſtorale Fragen. 


aus dem einzigen, erhabenſten Verhältniß zu machen, welches Menſchen zu 
Menſchen einnehmen. Aber hüte dich ebenſo vor jenem blendenden weltlichen 
Geiſt, welcher jede von deinen Freunden dir dargebrachte Freundlichkeit zurück— 
weiſt als eine Beeinträchtigung deiner Unabhängigkeit. Wahre Unabhängig- 
keit des Paſtors iſt etwas ungleich Höheres, als dieſe hochmüthige Verſchmähung 
von Liebesgaben. Du kehrſt das ganze Verhältniß um, wenn du es auf Eine 
Linie ſtellſt mit einer ganz gewöhnlichen Wiedervergeltung. Des Paſtors 


Stellung iſt eine ungleich höhere und andere als ſolche. Wir fahren am ſicher⸗ 


ſten, wenn wir alles zuſammenfaſſen in das Wort: „Ein Jeglicher ſei geſinnt, 
wie Jeſus Chriſtus auch war!“ Folget Jeſum nach nicht blos darin, wie er 
gedienet hat, ſondern auch darin, wie er ſich hat dienen laſſen! 


Andeutung von leitenden Grundſätzen für paſtorale 
Beſuche. 

1. Betrachte die Kanzel und die Seelſorge als gegenſeitig ſich ergänzend 
und hülfreich, und deshalb theile deine Zeit und Aufmerkſamkeit gleichmäßig 
zwiſchen beiden. 

2. Im Allgemeinen verwende den Morgen zum Studium für die Kanzel 
und den Nachmittag zu paſtoralen Beſuchen. | 
3. Syſtematiſire deine Arbeit, aber fo elaſtiſch, daß du für viele unter- 
brechende Vorfälle Raum läſſeſt, die ſicher kommen, aber unmöglich voraus— 
geſagt werden können. a 

4. Mache dein Syſtem der Arbeit für dich, deſſen eingedenk, daß ſchon 
das Machen derſelben dir nicht weniger nützlich fein wird, als das Spſtem 
ſelbſt, ſei daſſelbe auch noch fo gut. i 

5. Fertige ein Verzeichniß deiner Glieder an, dergeſtalt, daß du von Zeit 
zu Zeit hinter jedem Namen ſolche Notizen machen kannſt, die dir in deinen 
paſtoralen Beſuchen ſehr nützlich ſein können. Sieh dir immer wieder dieſe 
Notizen an und vermehre ſie regelmäßig. 

6. Führe überdies ein beſonderes Notizenbuch, in welchem du beſonders 
intereffante Erfahrungen in deinem paſtoralen Amte ſixirſt. Sei pünktlich, 
genau und ausführlich im Aufzeichnen ſolcher Thatſachen. 

7. Auf dieſem Wege ſchaffe dir eine Fülle von Anmerkungen, auf die du 
immer wieder zurückgreifen kannſt, z. B.: Wann du eine beſondere Familie 
beſuchteſt, welche neue Information über ihre einzelnen Glieder du dann 
gewonnen, welche Gegenſtände während des Beſuches beſprochen wurden. 


8. Strebe darnach, jeden folgenden Beſuch zu einem Fortſchritt zu 


machen in dienſtbarer Bekanntſchaft mit der Familie! 

9. Unterlaß nie, bei jedem Beſuch, namentlich nach jedem einzelnen 
Gliede der Familie zu fragen, ſo weit daſſelbe nämlich zu denen gehört, die 
deiner paſtoralen Pflege befohlen ſind. 


10. Richte deine Beſuche der Zeit nach ſo ein, daß du entweder zu Einem 


mal oder wenigſtens in mehreren Beſuchen alle Familienglieder fprechen kannſt. 


11. Zu dem Ende überlege, ob es nicht gerathen iſt, eine Einladung 
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vorausgeſetzt, hin und wieder eine Mahlzeit zur paſſendſten Zeit eines ſeelſor— 
gerlichen Beſuches zu wählen. | 

12. Mache ja keinen Unterſchied bei deinen paſtoralen Beſuchen zwiſchen 
den Reichen und Gebildeten und den Geringeren deiner Gemeinde. 

13. Im Allgemeinen denke immer daran, deine Beſuche da zu machen, 
wo ſie als eine That dienender Liebe aufgenommen werden. 

14. An den Tiſchen der Reichen hüte dich, deinen Wohlgeſchmack an den 
Delikateſſen zur Schau zu tragen. | 

15. Als Gaſt der Armen ſei eben fo forgfältig, fie nicht zu belaſten mit 
beſonderen Auslagen, um dich zu befriedigen, als auch ihr Gefühl nicht zu 
verletzen, indem du zu ſtark deine Sorge für ſie in dieſer Beziehung kund thuſt. 

16. In all dieſen Ausübungen deines paſtoralen Amtes ſei ſo einfach 
und mäßig, daß du durch deinen Geſchmack und deine Lebensart dir nicht den 
Namen eines klerikalen Schmarotzers zuziehſt! 


Der Methodismus und die evangel. Kirche Deuntſchlands. 
Von Dr. Förſter, Superintendent in Halle. | 
(Abdruck aus den Deutſch⸗evangel. Blättern.) 


Die Literatur über den Methodismus hat neuerdings einen bedeutenden Um- 
fang gewonnen, — ein Symptom, welches auf die Gefahren hindeutet, die 
an verſchiedenen Orten von der methodiftifchen Propaganda drohen. Um nur 
zwei neuere bedeutſame Kundgebungen zu nennen, fo fi an Kolde’s und 
Peſtalozzi's eingehende und intereſſante Arbeiten über die Salvation- 
Army erinnert. Das Thema der von dem Methodismus drohenden Ge— 
fahren iſt in verſchiedenen Kirchenprovinzen zur Erörterung gelangt, und es 
iſt wohl kein Zufall, daß gerade ſeitens der von der Union nicht berührten 
ſtarrer geſchloſſenen Landeskirchen, in denen das kirchliche Leben in ſeinen feſt— 
gefügten Formen langſamer pulſirt als anderwärts, die Beſorgniß vor der an— 
gedeuteten Invaſton einen beſonders lebhaften Ausdruck empfängt. Ich 
möchte von vornherein, um alle Mißdeutungen auszuſchließen, ausſprechen, 
daß ich dem Methodismus, deſſen geſchichtliche Bedeutung ich vollauf aner— 
kenne, ſeine Exiſtenzberechtigung nicht beſtreite, daß ich an ihm manches zu 
ſchätzen weiß und zur Nachahmung empfehle. Ich verſtehe vollkommen, daß 
Wesley feinen Platz unter den engliſchen Geiſtesheroen in der Weſtminſter— 
Abtei gefunden hat und will feine und feiner Genoſſen Verdienſte nicht be- 
mängeln. Dennoch erkläre ich in Rückſicht auf die evangeliſchen Kirchen 
Deutſchlands ebenſo unumwunden, daß die Importirung des Methodismus 
in irgendwelcher Geſtalt, daß der Verſuch ihm innerhalb der vom Geiſte der 
Reformation gegründeten und genährten Kirchenbildungen Eingang zu ſchaf— 
fen vom Uebel ſein würde. 

Es iſt ein Gewinn, daß dies jetzt voller erkannt und zugeſtanden wird 
als noch vor 10—12 Jahren. Damals als Pearſall Smith feine methodi— 
ſtiſchen Vorſtellungen inſcenirte und als Moody und Sankey den Continent 
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beſuchten, um mit ihren Anſprachen und rührenden Geſängen neue Schaaren 
zu gewinnen, glaubten viele, ſich deſſen freuen zu ſollen, und ſchätzten fich 
glücklich, wenn es gelang den gefeierten und liebenswürdigen Smith zu einem 
Vortrag zu gewinnen. Mit einer jetzt nicht mehr ganz verſtändlichen Naivetät 
begrüßten gerade lutheriſche Kreiſe dieſe erotifche Erſcheinung als etwas 
Congeniales; lutheriſche Geiſtliche ließen ſich bereit finden, auf fremde Koſten 
nach England zu reiſen, um die Erweckungsmeetings in Brighton mitzu— 
machen, und in überſchwänglichen Ausdrücken feierte ein namhafter lutheri— 
ſcher Profeſſor nachher das geiſtliche Leben in England, deſſen Zeuge er gewe— 
ſen, auf Koſten der evangeliſchen Kirche Deutſchlands, wo der geiſtliche Tod 
graſſire. Meines Wiſſens war es damals unter den kirchlichen Blättern 
allein die „Evangeliſch-lutheriſche Kirchenzeitung,“ welche, wo ſo manche 
lutheriſchen Männer und Frauen die rechte ewppoody und Nüchternheit ver— 
loren, auf den völlig unlutheriſchen und bedenklich unevangeliſchen Charakter 
der Smith'ſchen Bewegung hinwies, und der beklagenswerthe Ausgang dieſes 
Mannes wirkte ja wie ein kalter Waſſerſtrahl auch vielfach ernüchternd. Jetzt 
werden ſchwerlich unter den Geiſtlichen viele zu finden fein, welche eine metho- 
diſtiſche Bewegung in ihren Gemeinden befördern möchten, zumal wenn ſie 
ſelbſt die bekannte Erfahrung gemacht haben, daß die methodiſtiſche Miſſion 
weniger die ungläubigen Maſſen der großen Städte, als die erweckten, ſchon 
lebendigen Kreiſe der Gemeinden zum Object hat. Dagegen beſteht in den 
Laienkreiſen die Gefahr unvermindert fort, weil hier der rechte Maßſtab der 
Beurtheilung einer ſolchen Erſcheinung fehlt, und weil die Sendboten der— 
ſelben es wohl verſtehen, die tiefgehenden Differenzen zwiſchen ihren Anſchau— 
ungen und denen der Landeskirche zu verhüllen. 

Da, wo das geſchichtliche Urtheil nicht genügend entwickelt iſt, ſtellt man 
wohl den Methodismus in Parallele zum Pietismus Deutſchlands, und meint, 
er habe eine ähnliche Miſſton zu erfüllen gehabt, nämlich den ſteifen Dogma— 
tismus zu erweichen, das religiöſe Gefühl in ſein Recht einzuſetzen und auf 
praktiſches Chriſtenthum zu dringen. Die Parallele iſt völlig verfehlt. Es 
iſt mit Recht, auch von Kolde, darauf hingewieſen worden, daß es nicht 
Dogmatismus oder ſtarre Orthodoxie war, gegen welche Wesley ſich richtete, 
ſondern jener weniger die Theologie als das kirchliche Leben beherrſchende 
Rationalismus, der bei äußerlichem Feſthalten der anglikaniſchen Ordnungen 
und Satzungen ſich mit völliger Skepſis paarte, und zwar die Cultusformen 
der Kirche beftehen ließ, aber zur vollen religiöſen Gleichgültigkeit im Deismus 
geführt hatte. Hat der Spener'ſche Pietismus feinen Zuſammenhang mit 
dem kirchlichen Proteſtantismus nie preisgegeben und ſich nur als ein Fer— 
ment in der ſchwerfälligen Maſſe des officiellen Kirchenthums erweiſen wollen, 
fo drängten Wesley und Whitefield ſehr bald zu einer Separation von der 
vom heiligen Geiſt verlaſſenen Staatskirche, und dies ſeparatiſtiſche Element 
im Methodismus zeigte ſich ſofort in weiteren Spaltungen innerhalb der 
jungen Gemeinſchaft ſelbſt, namentlich in der Gründung der episcopalen 
Methodiſtenkirche. 
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Schon dieſer Umſtand ſollte den evangeliſchen Chriſten Deutſchlands 
vorſichtig machen in der Bewunderung der methodiſtiſchen Bewegung und 
nüchtern gegenüber allen auf ein Nachahmen methodiſtiſcher Praxis gerichteten 
Vorſchlägen. Die Bewunderung ausländiſcher Erſcheinungen und Sitten, 
die man dem Deutſchen nachſagt, und die Neigung, darüber das Vaterland 
und ſeine Eigenthümlichkeiten gering zu achten, wie ſie damals im Kreiſe der 
nach Brighton eingeladenen deutſchen Geiſtlichen hervortrat, regt ſich auch 
jetzt noch ſtark, und es fehlt nicht an wohlmeinenden Stimmen, allerdings 
mehr unter chriſtlich angeregten Laien als unter Paſtoren, welche unſrer Kirche 
wider den Indifferentismus und die Lauheit ihrer Glieder, die religiöſe Un⸗ 
wiſſenheit und Stumpfheit der großen Gemeinden durch engliſch⸗importirte 
Mittel aufhelfen wollen, durch große Erweckungsverſammlungen, durch be⸗ 
gabte Bußprediger, welche auf Bekehrung dringen, durch Straßenpredigten, 
ja, wenn es ſein kann auch durch die Heilsarmee. Daß dies alles Methodis⸗ 
mus iſt, ein fremdartiges, heterogenes Pfropfreis am Baume des deutſch⸗ 
evangeliſchen Chriſtenthums, ein entſchiedener Gegenſatz zu den Grundſätzen 
der Reformatoren, welche dieſe Richtung als Schwärmerei oder Enthuſtasmus 
abgewieſen haben, — deſſen iſt man ſich kaum bewußt —, oder man recht⸗ 
fertigt das eigenthümliche Unterfangen mit dem Gedanken, die kranke Zeit mit 
ihren rieſigen Nothſtänden erfordere andere Heilmittel als die Zeit der Refor⸗ 
mation. Damit iſt denn die geſunde evangeliſche Poſition preisgegeben und 
dem Enthuſiasmus Thor und Thür geöffnet. Jedenfalls ſoll man dann 
nicht mehr ſich einbilden, auf dem Boden des ächten evangeliſchen Bekennt⸗ 
niſſes zu ſtehen. In Art. VIII. der Schmalkaldiſchen Artikel lehrt Luther 
im Einklang mit allen Reformatoren und in Uebereinſtimmung mit Art. 5 
der Augsburger Confeſſion (damnant anabaptistas et alios, qui sentiunt 
sanctum spiritum contingere sine verbo externo hominibus per ipso- 
rum praeparationes et opera,*) constanter tenendum est deum 
nemini spiritum vel gratiam suam largiri, nisi per verbum et cum 
verbo externo et praecedente, ut ita praemuniamus nos adversus en- 
thusiastas, i. e. spiritus, qui jactitant se ante verbum et sine verbo 
spiritum habere. t) Und weiter: Quare in hoc nobis est constanter 
perseverandum, quod deus non velit nobiscum aliter agere nisi per 
vocale verbum et sacramenta. f) Er fügt hinzu, daß das, was ſich ohne 
Wort und Sakrament als Geiſt rühme, der Teufel ſei. 

Mir will ſcheinen, als ſei in das Chriſtenthum recht zahlreicher Kreiſe 

viel von dieſem Enthuſiasmus eingedrungen, welcher feine Hoffnung auf eine 

*) Und werden verdammt die Wiedertäufer und andere, ſo lehren, daß wir ohne 
das leibliche Wort des Evangelii den heiligen Geiſt durch eigene Bereitung, Gedanken 
und Werke erlangen. 

+) (Und in dieſen Stücken fo das mündliche Wort betreffen) iſt feſt darauf zu 
bleiben, daß Gott Niemand ſeinen Geiſt oder Gnade giebt, ohne durch oder mit dem vor⸗ 
hergehenden äußerlichen Wort. Damit wir uns bewahren für den Enthuſiaſten d. i. 
Geiſtern, ſo ſich rühmen ohne und;vor dem Wort, den Geiſt zu haben. | 

t) Darum follen und müſſen wir darauf beharren, daß Gott nicht will mit uns 
Menſchen handeln, denn durch ſein äußerlich Wort und Sakrament. 
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unmittelbare von den geordneten Gnadenmitteln des Worts und Sakraments 
losgelöſte Geiſtesmittheilung ſetzt und auf eine neue Geiſtesausgießung war— 
tet. Ich habe ernſte Männer angeſichts der kritiſchen Zuſtände im evangeli⸗ 
ſchen Chriſtenthum großer Städte ſagen hören, man müſſe Gott bitten um 
eine neue Geiſtesausgießung. Aber es iſt in keiner Stelle der apoſtoliſchen 
Schriften eine ſolche Hoffnung begründet; die Apoſtel weiſen beſtändig hin 
auf den am Pfingſtfeſt mitgetheilten, allezeit in den Gemeinden mittelſt Wort 
und Sakrament wirkenden Geiſt; ſie vertrauen, daß er von der Kirche Chriſti 
ſich nicht zurückziehen werde, daß er auch in dürftigen und ſchwachen Gemein— 
den ſich nicht werde unbezeugt laſſen, daß allenthalben, wo noch Gottes Wort 
gepredigt und ſeine Sakramente ſtiftungsmäßig verwaltet werden, etwas vom 
Geiſte Gottes werde zu ſpüren ſein; — aber nirgends tröſten ſie in einer 
trüben Gegenwart die Chriſten mit der Ausſicht auf eine zukünftige neue 
Geiſtesmittheilung. Darin läge ja auch das Zugeſtändniß, daß jene erſte 
unwirkſam geworden ſei, und daß die Kräfte des Pfingſtgeiſtes verſagten. 
Verläßt man erſt einmal den ſchriftmäßigen Boden und die Grundgedanken 
der Reformation, ſo ſteht man ſchon mitten im Enthuſiasmus. Mit der 
Geringſchätzung des äußeren Wortes bei den Methodiſten hängt die Be— 
tonung der inneren Erfahrung zuſammen, auf welche ſtatt jenes 
das größte Gewicht gelegt wird, ſowie der geringe Werth, welcher der Taufe 
beigemeſſen zu werden pflegt. Nicht die Taufe vermittelt den Zugang zur 
Gemeinde, ſondern die Bekehrung, und der evangeliſche Grundſatz, daß die 
Taufe das chriſtliche Leben, das Leben der Menſchen in Chriſto principiell be⸗ 
gründe, und daß dieſes Leben dann durch Unterweiſung und die ſtille Ein- 
wirkung des chriſtlichen Gemeinſchaftslebens zur Actualität ſich entfalte — 
wobei die ſpecielle Frage nach der dogmatiſchen Auffaſſung des Taufſakra⸗ 
ments von ſecundärer Bedeutung iſt — findet bei dem Methodismus keine 
Annahme, ſondern beſtimmte Ablehnung. Vielmehr dringt derſelbe auf be- 
wußte, nachweisbare Bekehrung auch ſchon der Kinder, — und man kennt ja 
jene ungeſunde Methode, Sündenbewußtſein und Gnadenempfindung künſt⸗ 
lich in der für ſolche tiefſte Lebenserfahrungen noch gar nicht vorbereiteten 
Jugend hervorzubringen. 

Das Bedenklichſte und dem evangeliſchen Chriſtenthum der deutſchen 
Reformation Widerſprechendſte bleibt doch die völlige Abſtumpfung oder Um⸗ 
biegung der Rechtfertigungslehre, — eine Thatſache, welche keineswegs dem 
Methodismus nur imputirt, ſondern von ſeinen hervorragendſten Vertretern, 
und auch neuerdings in charakteriſtiſchen Aufſtellungen methodiſtiſcher Emiſſäre 
hervorgehoben wird. Die Rechtfertigung iſt nicht die That des gnädigen 
Gottes, welcher den Sünder um ſeiner Buße und ſeines Glaubens willen für 
gerecht anſieht und in den Gnadenſtand aufnimmt, aus welcher Grundthat⸗ 
ſache alsdann der Dank des gerechtfertigten Menſchen im Kindesgehorſam 
und der Heiligung des Wandels folgt, ſondern ſie iſt — nach römiſcher An⸗ 
ſchauung — eine Gerechtmachung, welche als eine neue Geburt plötzlich ſich 
vollzieht, indem unter den Schrecken des Gewiſſens der neue Menſch geboren 
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wird, ſo daß man Tag und Stunde dieſer neuen Geburt beſtimmt angeben 
kann, und wer dies nicht vermag, nicht gerechtfertigt iſt, ſondern ſuchen muß, 
die Gnade mit allen Kräften zu erringen. Die Frucht der Rechtfertigung 
muß ſich aber ſofort beweiſen in der völligen Liebe Gottes, in der vollkom— 
menen Freiheit von der Sünde und im ungetrübten Frieden, — einem Beſitz, 
der dem Gerechtfertigten verbürgt, daß er die Gabe des heiligen Geiſtes em— 
pfangen habe. Wie ſehr bei dieſer Auffaſſung die evangeliſche Heilsgewiß— 
heit, welche ſich auf die Thatſache der Liebe Gottes in Chriſto und die durch 
ihn geſchehene objective Erlöſung gründet, zerſtört wird, wie der Troſt der 
Vergebung ſchwindet, weil das hiernach verlangende Gemüth im letzten 
Grunde auf das eigene Ringen und Streben verwieſen wird, liegt am Tage. 
Wie im römiſchen Syſtem aus der Verdunkelung der Rechtfertigungslehre, 
aus der Vermiſchung des objectiven und ſubjectiven Factors in derſelben als— 
bald jene Unſicherheit über das eigne Heil, jene Vielgeſchäftigkeit und Werk— 
ſeligkeit folgt, ſo weiſt auch der Methodismus, weil er den Glauben nicht als 
das empfangende Organ der freien Gottesgnade würdigt, in ſeiner Ethik un— 
evangeliſche Züge auf. Was Luther in der „Freiheit des Chriſtenmenſchen“ 
ſo ſiegreich und wahrhaft apoſtoliſch ausführt, daß der gerechtfertigte Sünder 
ſei ein freier Herr aller Dinge, daß er niemandem unterthan ſei, und kühnlich 
als Gotteskind ſagen könne: „Alles iſt euer“ — kommt im methodiſtiſchen 
Syſtem nicht zu feinem Rechte, wo vielmehr eine unevangeliſche aecetifche 
Richtung, ein Princip der Weltflucht und geſetzlichen Aengſtlichkeit Einzug 
hält. Unter der Firma „vollkommene Heiligung“ wird ängſtlich alles, was 
„Welt“ heißt, auch das Edle, Berechtigte, vom Chriſtenthum zu Durchdrin— 
gende, z. B. auch die Kunſt fernzuhalten geſucht. Man thut in der That 
dem Methodismus kein Unrecht, wenn man ihn für eine dem deutſch-evange⸗ 
liſchen Weſen fremdartige Erſcheinung erklärt, und es hieße an der evange— 
liſch⸗kirchlichen Entwickelung der letzten vier Jahrhunderte irre werden, wollte 
man den Methodismus als Ferment in unfre kirchlichen Zuſtände einführen. 

Dies ſchließt nicht aus, daß man von ihm lernen ſoll, und wenn, wie 
es glaubhaft iſt, der Methodismus an verſchiedenen Orten Deutſchlands 
Fortſchritte macht, fo würde dies auf Verſäumniſſe und Mängel der landes- 
kirchlichen Gemeinſchaften hinweiſen, denn das Aufkommen jeder Secte iſt be— 
kanntlich eine Anklage gegen das officielle Kirchenthum. Die Art und Weiſe, 
wie man es von methodiſtiſcher Seite anfängt, in den Gemeinden Eingang 
zu finden, iſt bekanntlich ein Gegenſtand zahlreicher Klagen von Geiſtlichen 
verſchiedener Orte und verſchiedener Standpunkte. Es muß gerügt werden, 
daß die wahre Abſicht gewöhnlich verhüllt, daß das Specifiſch-methodiſtiſche 
zurückgehalten wird, daß man an die kleinen Kreiſe Erweckter ſich wendet und 
keine klare Farbe bekennt, bis man die Leute für ſich gewonnen und der Kirche 
entfremdet hat. Der Gedanke, die wandernden Methodiſtenprediger, welche 
in öffentlichen Lokalen Abends für alle Stände einen religiöſen Vortrag an- 
kündigen und denſelben auch ſchlicht und ſchriftgemäß zu halten wiſſen, ſeien 
ganz harmloſe Leute, die es gut meinten, ein Herz hätten für das arme Volk, 
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und weiter nichts wollten als Seelen für Gottes Reich gewinnen, iſt ein all⸗ 
gemein im Volke verbreiteter. So wenig dieſe — gelinde geſagt — diploma⸗ 
tiſche Form, ſich einzuführen, zu billigen iſt — es iſt doch manches in dem 
Auftreten der methodiſtiſchen Miffionare, was zu denken gibt und der Beach 
tung werth iſt. Ein Grundſchaden, an dem wir leiden, und welcher einer 
methodiſtiſchen Invaſion immer wieder Anlaß bietet, wie etwa ein ſumpfiges 
Terrain der Fieberepidemie, iſt das Elend der Maſſengemeinden. Um größere 
Städte handelt es ſich doch bei der vorliegenden Frage vornehmlich, — die 
Dörfer werden den Methodiſten in ſeltenen Fällen nennenswerthe Ausbeute 
gewähren; — und da iſt es das rapide Anwachſen der Gemeinden, welches zur 
Desorganiſation führt, zu Zuſtänden, wo der Paſtor nicht mehr eine Ge— 
meinde, ſondern einen ihm fremden Haufen vor ſich hat, mit welchem er, ſo 
gut es gehen will, fein Heil verſucht. Das Bewußtſein gliedlicher Zuſam— 
mengehörigkeit iſt in unſeren Gemeinden ebenſo verſchwunden, wie das damit 
verbundene Gefühl chriſtlicher Verantwortlichkeit. Den Geiſtlichen trifft für 
dieſen Mangel des kirchlichen Bewußtſeins zumeiſt keine Schuld, er müht ſich 
redlich, ein Hirt, ein Seelſorger und Beichtvater zu fein; — aber er iſt es nur 
Einzelnen; und auch den Geförderten in der Gemeinde kann er bei der Ueber— 
laſt amtlicher Geſchäfte nicht das bieten, was er möchte. Zahlreiche Ge— 
meindeglieder lernen den Paſtor höchſtens einmal in der Predigt oder bei ca— 
ſualen Anläſſen kennen, — im übrigen gehen fie ihm aus dem Wege, ſie be⸗ 
dürfen feiner auch nicht. Da kommt zur guten Stunde der methodiſtiſche 
Miffionar, der es verſteht, die ecelesiola zu ſammeln, perſönlich Einzelnen 
nahe zu treten, als Mitchriſt und Laie ohne Talar gemüthlich mit dem gerin- 
gen Mann zu ſprechen. Er braucht noch gar nicht über die officielle Kirche 
und ihre Prediger abfällig zu urtheilen — wie es ſpäter nach geſicherter Ernte 
doch auch reichlich geſchieht, wo die Wendungen: „Babel,“ „Miethlinge,“ 
„falſche Propheten“ u. a. nicht fehlen — ſchon ſein Erſcheinen und Auftreten 
iſt eine Anklage gegen das beſtehende Kirchenthum. Namentlich die ſchlichten, 
einfachen Leute werden ſich von dem Fremdling angezogen fühlen: er predigt 
ja auch Gottes Wort, er betet ſo innig, die Geſänge ſind rührend, er ſpricht 
ſo natürlich und kunſtlos; — wer will von derartigen Zuhörern erwarten, 
daß ſie die dogmatiſchen oder andern Abweichungen merken, die noch dazu nicht 
gefliſſentlich in den Vordergrund geſchoben werden? Die Behauptung Kolde's, 
unſre Gottesdienſte ſeien zu vornehm, iſt ſchwerlich eine gewagte; die Phy— 
ſiognomie unſrer Kirchen trägt entſchieden das Gepräge, als wären ſie nur 
für die beſſer Situirten da: die vermietheten Plätze, der Schmuck des Sonn⸗ 
tagskleides, das ganze feierliche Gepränge, — ſo trefflich und würdig es iſt, 
es ſchreckt doch den Armen von dem Gottesdienſte ab; er iſt ihm zu vornehm. 
Nur in die Wochengottesdienſte wagen ſich die, welche kaum einen ordentlichen 
Rock haben. In der methodiſtiſchen Verſammlung dagegen, die in einem be— 
ſcheidenen Lokale zur Abendzeit ſtattzufinden pflegt, ſieht man den gewöhn⸗ 
lichen Mann in der Arbeiterblouſe, das Dienſtmädchen, den kleinen Hand— 
werker u. a. Leute, die ſich hier mehr unter Ihresgleichen fühlen, als in der 


Oer Methodismus und die evangel. Kirche Deutſchlauds. 139 


Kirche. — Was von Kolde noch weiter vermißt und beklagt wird, der Man⸗ 
gel des gefanglichen Beſtandtheils im Cultus und die Monotonie im Gottes- 
dienſt, der Perikopenzwang u. a. bezieht ſich mehr auf baieriſche Verhältniſſe 
und wird in der preußiſchen Landeskirche weniger als ein dem Umſichgreifen 
des Methodismus förderlicher Umſtand gefunden werden. 

Die Gefahr für die evangeliſche Kirche, inſonderheit ihre Diener, liegt 
nun darin, daß ſte ſich einerſeits zu polizeilichen Maßregeln verleiten laſſen 
und die Hülfe des Staates zum Schutz ihrer Gemeinden aufrufen, oder an⸗ 
drerſeits es ihnen abzulernen ſuchen und die Methode ſich aneignen. Es mag, 
was das Erſtere betrifft, der Fall vorkommen, daß es geboten erſcheint, bei 
einem eclatanten Friedensbruch und einer die Gemüther verwirrenden „Allo— 
tribepiskopie,“ wenn gütliche Wege zu keinem Ziel führen, den Weg des Ge— 
ſetzes zu beſchreiten. Aber in der Regel gilt, daß gegen einen Geiſt nicht mit 

dem Schwert zu ſtreiten iſt, und daß die evangeliſche Wahrheit in ſich die 
Kraft beſitzen muß, fremdartige Bewegungen zu überwinden. Auch iſt es 
mißlich, den Methodismus, der in den Augen einer wenig urtheilsreifen Menge 
ſo manchen Reiz beſitzt, noch mit dem Nimbus des Märtyrerthums zu umge— 
ben. Was aber das andre, die Nachmachung der Methode anbelangt, ſo 
befindet ſich der, welcher es verſucht, auf abſchüſſiger Bahn: er adoptirt ein 
Princip, das doch in ſeinem Weſen unevangeliſch iſt. Der deutſche evangeliſche 
Geiſtliche wird es doch dem engliſchen Methodiſten nie nachthun, ein gewiſſer 
sensus naturalis, die größere geiſtliche Nüchternheit wird ihn vor den Extra— 
vaganzen bewahren, die dort gerade als Zeugniß des Geiſtes gelten. In 
dieſen Künſten bleibt er doch — Gott Lob — im Vergleich zu dem methodiſti⸗ 
ſchen Enthuſiaſten immer ein Stümper; beſſer alſo, er fängt gar nicht da- 
mit an. Es wird mancherlei von England und Amerika importirt, was wir 
doch erſt ſehr auf ſeinen religiöſen Werth prüfen müſſen. Wir nehmen das 
Gute, Bewährte, die Sonntagsſchule, den Miſſionseifer, den Kampf für die 
Sonntagsheiligung u. a., — auch dies zum Theil etwas ermäßigt, geläutert, 
evangeliſch-corrigirt. Aber bei andern Erſcheinungen halten wir vorſichtig 
zurück. Und wenn in Berlin und anderwärts etwas gar zu gewaltſam große 
Meetings, Theeabende, Erweckungsverſammlungen mit Laienanſprachen u. a. 
veranſtaltet werden, fo haben nicht Wenige, die etwas kritiſchen Blickes dabei— 
ſtehen, das Gefühl: es iſt doch nicht recht geſund, es iſt künſtlich gemacht, ein 
plötzlicher Regenſtrom auf ein Land, das noch gar nicht genügend vorbereitet 
iſt, und wenn ein ſchöner Effekt, eine erbauliche, tiefgreifende Wirkung von 
ſolch einer Verſammlung gerühmt wird — man täufche ſich doch nicht —, wie 
wenig bleibt als poſitiver Ertrag übrig, als gereifte Frucht einer ſittlichen 
Perſönlichkeit; — und, was das Bedenklichſte iſt — wie viele verlieren nach 
ſolchen mehr oder weniger gewaltſamen religiöſen Anreizungen und Genüſſen 
den Geſchmack für die ſchlichte, geſunde Koſt der evangeliſchen Wahrheit, für 
die einfache aber unentbehrliche Verkündigung des Wortes Gottes. i 

Unſere Rathſchläge möge vielen, die mehr zu außerordentlichen Maß- 

regeln rathen zu müſſen glauben und von dem religiöſen Enthuſiasmus, wie 
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heutzutage vielfach als das recht Merkmal paſtoraler Treue und Tüchtgkeit 
geprieſen wird, angeſteckt ſind, ſehr nüchtern und altbacken vorkommen; wir 
halten doch dafür, ſie ſind und bleiben die evangeliſch allein richtigen, im Laufe 
der Kirchengeſchichte bewährten. Unermüdlich und treu das Evangelium von 
Chriſto in die Gemeinden bringen, es als den einzigen Troſt im Leben und 
Sterben bezeugen, den Nachweis führen, daß dies allein dem Herzen ſeine 
ſittlichen Kräfte, dem Geiſt feine tiefſte Befriedigung, der Zukunft volle Klar— 
heit giebt, daß alle Fragen der Zeit und alle Lebensräthſel dadurch die befrie⸗ 
digende Löſung finden, daß den ſchwierigſten Lagen und den verzweifeltſten 
Krankheitserſcheinungen die Heilkraft des Evangeliums gewachſen iſt, — das 
fort und fort in das Bewußtſein der Zeitgenoſſen hineinzurufen und darin 
zu bekräftigen bleibt unerläßliche Aufgabe. Nicht blos Rom, ſondern auch 
dem Sektenthum gegenüber muß ſich die reformatoriſche Wahrheit als die die 
Geiſter befreiende, ſittlich überlegene Macht erweiſen, welche die Seelen eben ſo 
feſt an Gottes Wort bindet als ſie die Gewiſſen von knechtiſcher Satzung und 
vom Joch der Menſchen löſt. — Vorbedingung für eine erfolgreiche Geltend— 
machung dieſer Heilsgedanken iſt aber die Verkleinerung der Parochieen und 
Vermehrung der gottesdienſtlichen Lokale, ohne welche die Theilung des Wor— 
tes, eine Seelenpflege an allen Gliedern unmöglich iſt und ein perſönliches 
Verhältniß zum Seelſorger, zumal wenn, wie es in den großen Gemeinden 
üblich iſt, mehrere Geiſtliche zuſammenwirken, zu den Ausnahmen gehört. 
Hier kann von den Methodiſten gelernt werden, welche ihre kleinen, überficht- 
lichen Gemeinden in viel lebendigerer Beziehung zum Hirten zu halten wiſſen. 
Und auch dies iſt eine fruchtbare Anregung für die Predigt, daß dieſelbe un— 
mittelbarer, perſönlicher und individueller gehalten werden ſoll, daß nament- 
lich in den Nebengottesdienſten, Bibelſtunden u. a. ein warmer Ton der 
ſpeciellen Seelenpflege und der Sorge um die einzelne erlöſungsbedürftige 
Seele zu merken ſei, undzdaß das freie Gebet, beſonders nach der Predigt, mehr 
zu ſeinem Rechte komme. Damit in Verbindung ſteht die Heranziehung be— 
währter frommer Helfer aus der Gemeinde, welche ſich auch erſt bei organi⸗ 
ſchen Gemeindeverhältniſſen ermöglicht, wenn die Maſſengemeinden überwunden 
ſind, und wodurch die kirchlichen Gemeindeorgane erſt recht in die eigentliche 
Sphäre ihres Berufs zum Dienſt an den Armen, Irrenden, Schwachen ein— 
treten würden. Dies ſchließt nicht aus, daß auch ein beſtimmtes Amt neben 
dem Geiſtlichen, das der Gemeindediakonie für beſondere Zweige der chriſt— 
lichen Liebesarbeit, eingeſetzt würde.“) Neben dem Hauptgottesdienſt, welcher 

*) Mit Recht ſagt Kolde, daß bei ſolchem organiſchen Dienſt der Gemeinde mehr 
erreicht werde, als die „innere Miſſion“, welche jetzt häufig als einziges Univerſalmittel 
angeſehen wird, und die doch vielfach außerhalb des Gemeindeverbands ſteht, je leiſten 
kann. Natürlich überſehen wir dabei nicht, daß bei den gegenwärtigen ungeſunden Ge- 
meindeverhältniſſen die innere Miſſion eine Nothwendigkeit und ein Segen iſt, für den 
wir Gott danken müſſen. Aber es iſt zu beherzigen, was Kolde hierzu bemerkt: „was 
ſoll die innere Miſſion nicht alles leiſten! Es giebt wenig Begriffe, mit denen man in 
unſeren heutigen kirchlichen Kreiſen mehr operirte, und mit denen ſich unklarere Vor⸗ 
ſtellungen verbänden als mit dieſem. Wo ſich ein kirchlicher, ſittlicher oder ſocialer Noth⸗ 
ſtand herausſtellt, und wo man vergeblich hin und her über ſeine Abſtellung debattirt 


Ueber Citate in der Predigt. 141 


vielfach etwas kürzer geſtaltet werden kann, müßten bequem gelegene Abend⸗ 
und Wochengottesdienſte eingerichtet werden, womöglich auch in Räumen, die 
weniger feierlich und ausſchließlich kirchlich erſcheinen, welche dem Entfrem- 
deten Muth machen ſich einzuſtellen, wo dann der Paſtor auch ohne Talar 
menſchlich näher tritt, der Geſang einen weiteren Spielraum hat, der freie 
Austauſch ſein Recht bekommt. Auch hier kann von der Methodiſtenpraxis 
gelernt werden. Das alles iſt durchaus nichts Neues, aber es iſt evangeliſch 
und wächſt naturgemäß aus dem Boden des evangeliſchen Kirchenthums in 
Deutſchland. Das ceterum censeo bleibt: ſchafft kleine Parochieen mit 
ſelbſtſtändigen Paſtoren und organiſchen Gemeindeverhältniſſen, — dann find 
die Gefäße da, in welchen Gottes Geiſt durch Wort und Sakrament ſeine 
Wirkungen thun kann. Auf ſtürmiſche Erfolge, plötzliche Erweckungen und 
Geiſtesbezeugungen ſoll auch da nicht gewartet werden, am wenigſten da, wo 
es an treuer, ſtiller Säemannsarbeit und anſpruchsloſer Pflege der einzelnen 
Glieder gefehlt hat. Aber daß Gottes Geiſt ſich nicht unbezeugt laſſen wird 
auch ohne Methode und gewaltſame Reizmittel — darf uns als evangeliſchen 
Chriſten nie zweifelhaft werden. Dr. Förſter. 
Ueber Citate in der Predigt. 
Von Friedrich Winfrid Schubart, Paſtor zu Eiſenach. 
(Abdruck aus der „Zeitſchrift für Kirchliche Wiſſenſchaft“.) 


Eine größere Tragweite, als dies auf den erſten Blick wenigſtens erſcheinen 
könnte, hat das an ſich eng und ſpeziell lautende Thema „Ueber Citate in der 


hat, da iſt ſchließlich das erlöſende Wort: „innere Miſſion,“ und flugs gründet man 
einen neuen Verein. Denn das gehört ja zur Signatur unſeres modernen Chriſtenthums, 

daß man ſich feiner perſönlichen Chriſtenpflicht gegen den Nächſten durch einen Vereins- 
beitrag entledigt und dann mit gutem Gewiſſen andere arbeiten läßt. Es liegt mir 
natürlich fern, den überaus großen Segen der innern Miſſion in allen ihren Verzwei⸗ 
gungen herabſetzen zu wollen, aber je länger je mehr hat ſich mir die Ueberzeugung auf⸗ 
gedrängt, daß wir ſchon zu viel innere Miſſion und zu wenig Seelſorge haben; es giebt 
in der That manche Geiſtliche, die vor lauter innerer Miſſion gar keine Zeit mehr zur 
ſpeciellen Seelſorge haben, die in Jünglings-⸗ und Jungfrauenvereinen, Herbergen zur 
Heimath, chriſtlichen Vorträgen, neuerdings ſogar chriſtlich⸗ſocialen, förmlich aufgehen, 
und es muß leider geſagt werden, daß in manchen Gegenden die kirchlichen Behörden 
dies Unweſen mit verſchulden, indem ſie den Stand der Gemeinde und die Tüchtigkeit 
des Geiſtlichen nach der Zahl der chriſtlichen Vereine und ſonſtiger Gründungen ab- 
ſchätzen, während doch, wie ich meine, diejenige Gemeinde als die gefördertſte gelten 
müßte, die gar keiner innern Miſſion bedarf u. ſ. w.“ — Wir möchten dies Urtheil nicht 
nach allen Seiten hin vertreten, das aber iſt richtig, daß auch in die innere Miſſion in⸗ 
ſofern ein Stück „Enthuſiasmus“ hineingekommen ift, als man fie als das Univerſal⸗ 
mittel wider alle Nöthe betrachtet und ihr Wirkungen zutraut, welche die alten Mittel 
der Seelſorge nicht zu erreichen im Stande ſind. Daß es leichter iſt, einen Verein für 
innere Miſſion zu gründen als den mühevollen Weg der Seelenpflege mit eigener per- 
ſönlicher Verantwortlichkeit nachzugehen, ift gewiß, und daß auch kirchliche Behörden den 
rechten Maßſtab der Beurtheilung des Gemeindelebens verlieren, wenn ſie da, wo viel 
Echauffement und oft recht wenig wirkliche geiſtliche Frucht iſt, die Blüthe der Amts⸗ 
thätigkeit und das Verdienſt des Arbeitens zuerkennen, — darin dürfte Kolde ſo Un⸗ 
recht nicht haben. 
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Predigt“ in der Geſchichte und für das Weſen der Predigt aller Zeiten. Man 
kann dieſes Thema nicht erörtern, ohne eine ganze Anzahl prinzipieller Fra— 
gen der verſchiedenſten Art, ohne namentlich den Entwickelungsgang der Pre- 
digt wenigſtens zu ſtreifen. 

Allem voran gilt es, den Begriff des Citates klarzuſtellen. Unter den 
Begriff Citat läßt ſich im weiteſten Sinn alles begreifen, was ſich in Jeman— 
des Rede von entlehnten Erzählungen, Bildern, Gleichniſſen, Gedanken ꝛc. 
vorfindet. So weitgreifend faßt die franzöſiſche Sprache den Begriff, wenn 
fie, wo wir von Citaten reden, die Bezeichnung „l'esprit des autres“ ge- 
braucht. Nicht in dieſem weiteſten Sinne glauben wir hier über Citate reden 
zu ſollen, ſondern in dem beſchränkteren und wohl eigentlichen, der unter 
Citaten nur citata verba verſteht. 

Citate find dem eigenen Gedanken ausdruck eingefügte Ausſprüche an- 
derer, die als ſolche irgendwie kenntlich gemacht werden. Bleibt die erſtere 
Beſtimmung, die Einfügung in den eigenen Gedankengang, unerfüllt, ſo wird 
das Citat zum Recitat, zum Herſagen blos auswendig gelernter, nicht in— 
wendig verarbeiteter Worte anderer; bleibt die letztere Beſtimmung, die irgend⸗ 
wie erzielte Kenntlichmachung der gebrauchten Worte als nicht eigener, uner— 
füllt, ſo wird das Citat zum Plagiat, zum Gedankenraub und Wortdiebſtahl. 
In der gegebenen Begriffsbeſtimmung liegt ſchon ausgeſprochen, daß ein richtig 
gebrauchtes Citat niemals Selbſtzweck, ſondern immer nur Mittel zum Zweck 
ſein darf. Ob das Citat tonanſchlagend, eine geiſtige Stimmgabel, an die 
Spitze, ob es ein- oder mehrfaches Echo gebend in die Mitte, ob es alles in 
einen Schlußakkord zuſammenfaſſend an das Ende einer Gedankenſkala geſtellt 
wird, immer muß es begleitende zweite, nimmer darf es Melodie führende erſte 
Stimme fein, Man kann alſo eigentlich die Frage nicht wohl beantworten, 
welches der Zweck der Citate ſei; denn dieſer wird ſich immer bei rechtem Ge- 
brauch mit dem vom Citirenden ſelbſt gewollten zu decken haben, und wird 
ebendeshalb ſo mannigfaltig ſein wie jener. Wohl aber kann man fragen 
nach dem Zweck des Citirens? Wozu citirt man? 

Große ſelbſtbewußte Geiſter könnten die ganze Citatenfrage als eine 
überhaupt nur für inferiore unſelbſtſtändige Naturen in Betracht kommende 
erklären, das Citat mit der Ironie der franzöſiſchen Sprache als „‚l’esprit 
de ceux, qui n’en ont pas“ brandmarken, und ihm fo als einem testimo- 
nium von Geiſtes- und Gedankenarmuth Recht und Zweck in der Rede ab— 
ſprechen. Dem und anderen denkbaren Einwänden gegenüber dürfte es doch 
gelten die berechtigten Zwecke, denen hauptſächlich das Citat in der Rede 
dienſtbar gemacht werden darf, zu betonen. 

Da ſtellen wir in erſte Linie den Grundſatz: „Durch zweier Zeugen 
Mund wird alle Wahrheit kund.“ Was der Richter bezweckt, wenn er in 
zweifelhaften Rechtsfällen Entlaftungs- und Belaſtungszeugen citirt, nämlich 
Wahrheit und Recht ans Licht zu bringen, das ſucht der Redner zu erreichen, 
wenn er beſtätigende oder widerſprechende Ausſagen citirt; im Proceß, den 
die Rede für oder wider den Hörer führt, werden alle Inſtanzen an⸗, alle 
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Zeugen aufgerufen, daß ſie Wahrheit und gutes Recht der geführten Sache 
bezeugen. Je höher die angerufene Inſtanz, je glaubwürdiger der verhörte 
Zeuge, deſto rechtskräftiger und unanfechtbarer das gefällte Urtheil. Zugleich 
gewinnt durch den Nachweis des consensus bez. die Entkräftung des dissensus 
laut werdender Stimmen des Redners ſubjektives Urtheil an Objektivität und 
damit auch an Beweis- und Ueberführungskraft. So dienen Citate zunächſt 
als Wahrheitszeugniſſe, als aktenmäßiges Beweismaterial. 

Und als Heimathsklänge zum anderen, als Heimathsklänge aus der 
Welt des Wortes, des geleſenen oder des gehörten Wortes, in der der Redner 
ſeine Hörer heimiſch weiß oder wähnt. So gebraucht, wecken ſie zu neuem Er— 
wachen, was im Gedächtniß des Hörers ſchläft, locken ſie, wie das Anſtimmen 
eines wohlbekannten Liedes zum unwillkürlichen Ein- und Beiſtimmen, grü- 
ßen ſie wie altbekannte Freunde den Hörer, und erobern dem Redner raſch 
deſſen Intereſſe und Vertrauen. Zugleich werden ſolche allen wohlbekannte 
Worte die Höhe- und Ruhepunkte der Rede, von denen aus der Hörer, wenn 
er ſie in Rückerinnerung wieder betritt, den zurückgelegten Gedankenpfad noch 
einmal und in Ruhe überſchaut. f a 

Auch um der Rede Würze und Anmuth zu geben, dürfen ihr Citate ein⸗ 
gegliedert werden. Sei es die Vollendung der Form in Bezug auf Schönheit, 
Klarheit, Knappheit, ſei es die Wahrheit, Urſprünglichkeit, Hoheit der Ge— 
danken, ſei es die Berühmtheit oder das autoritative Anſehen des einen oder 
anderen Autors, was den Redner veranlaßt, dieſen oder jenen Ausſpruch ſei— 
ner Rede einzufügen, immer wird und darf ein ſolches Citat, iſt es nur mit 
edlem Geſchmack und ſicherem Takt verwerthet, der Rede Lebendigkeit, Man⸗ 
nigfaltigkeit, kurz Würze und Anmuth verleihen. 

Hiermit dürften, nicht alle, aber die hauptſächlichſten Zwecke, denen Ci⸗ 
tate in der Rede dienſtbar gemacht werden und werden dürfen, genannt ſein. 

Wann, wo, wie und wie viel nun aber Citate der Rede einverleibt wer— 
den dürfen, darüber eine allgemein gültige Regel feſtzuſtellen, möchte wohl 

kaum möglich ſein, deshalb nicht, weil hierbei faſt mehr noch als Inhalt und 
Form des Citates die individuelle Art des Citirenden in Frage kommt. Was, 
wie und wo der eine ohne Anſtoß, ja mit großer Wirkung citirt, das würde ſo 
von den Lippen eines anderen nur ſtörend, ja verletzend wirken. Citate ſind, 
wie Büchmann ſagt, geflügelte Worte. Ein jeder ſehe denn zu, wo er die 
Flügel hernehme und wie er damit fliege. Jedenfalls darf die Anwendung 
ſolcher „geflügelter“ Worte durch den Redner, um im Bilde zu bleiben, weder 
ſo ſein, daß er mehr auf Gänſefüßchen, als auf eigenen geht und ſteht, noch ſo, 
daß er der mit gefundenen Pfauenfedern prunkenden Ente der Fabel gleicht, 
weder fo, daß er gedankenlos, wie ein Papagei, mühſam erlernte fremde Bro- 
cken nur nachſchwatzt, noch ſo, daß er unſtet, wie ein Schmetterling, von 
Blume zu Blume flattert, oder gar ſo, daß er, wie Luther ſagt, gackert, wie 
eine Henne, die ein Ei gelegt hat, ſondern ſo, daß ſein Fleiß, wie die Biene 
in die Waben, aus allerlei Blüthenſtaub gewirkten Honig in die Reihen ſeiner 
Gedanken ſammelt, oder ſo, daß ſeine Begeiſterung zu hohem Schwunge die 
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Adlersfittige erhabener Geiſter leiht, oder ſo, daß ſeine Andacht und Inbrunſt 
auf den Flügeln des Geſanges einer Wittenberger oder anderen Nachtigall 
emporſchwebt, oder endlich ſo, daß er mit Taubenflügeln über ſündfluthlichen 
Waſſern das grünende Oelblatt ſucht und zur Arche trägt. Gilt es aber doch 
einen ganz allgemeinen Grundſatz über den rechten Gebrauch von Citaten 
aufzuſtellen, ſo könnte es wohl nur der altbewährte ſein: „Das rechte Wort 
am rechten Ort.“ 

Ob nun aber ſolch rechter Ort in der Predigt ſei? Das eben iſt die 
Frage. Theorie und Praxis, Hemileten und Homiletiker aller Zeiten, beide 
antworten mit einem faſt einſtimmigen, wenn auch zu verſchiedenen Zeiten 
verſchieden motivirten und modifieirten Ja. 

Die Theorie zuerſt. Wohl finden ſich in jeder Homiletik ſtrenge Erlaſſe 
gegen die Citatenjagd gewiſſer Zeiten und Kreiſe, wohl rügen ſie ſcharf den. 
einen oder den anderen hier und da in dieſer Hinſicht herrſchend gewordenen 
Mißbrauch, aber nirgends und niemals hat die Homiletik ein allgemein prin⸗ 
zipielles Veto gegen den Gebrauch des Citates in der Predigt erhoben. Darf 
man die Predigt definiren als die Verkündigung des im Herzen des Predigers 
lebendig gewordenen, auf die Seelenbedürfniſſe der anweſenden Chriſten— 
gemeinde angewendeten Wortes Gottes, ſo liegt zwar in der Forderung des 
individuellen Zeugniſſes eine Schranke, in der Forderung aber aus und zu 
dem Gemeindebewußtſein zu reden, ein Recht, und in der Forderung Gottes 
Wort zu verkündigen, wenigſtens in gewiſſem Sinne eine Pflicht des Citirens 
in der Predigt; ſo daß alſo in dem Weſen der Predigt an ſich nichts liegt, 
was das Citat prinzipiell ausſchlöſſe, wohl aber manches, was daſſelbe als 
naturgemäß und wünſchenswerth erſcheinen läßt. 

Eines freilich wird man dabei auch in unſerer Zeit nicht ſcharf genug. 
betonen können, daß nämlich jede Predigt perſönliches Glaubens- und Le— 
benszeugniß des Predigers ſein ſoll und in dieſem Charakter weder durch die 
Menge, noch durch die Art der gebrauchten Citate geſchädigt werden darf: 

Sitzt ihr nur immer, leimt zuſammen, 

Braut ein Ragout aus And'rer Schmaus, 

Und blaſt die kümmerlichen Flammen 

Aus euerm Aſchenhäuflein raus; 

Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen, 

Wenn es nicht aus der Seele dringt, 

Und mit urkräftigem Behagen 

Die Herzen aller Hörer zwingt. 
Das iſt des Dichters Urtheil in der Citatenfrage. Mit lauter Stimme möchte 
man es in dieſer und noch mancher Hinſicht der Predigt und den Predigern 
unſerer Tage zurufen: mehr Eigenes, mehr perſönliches Zeugniß, mehr von 
deinem zu meinem Herzen. Und wie manchen unter uns Predigern dürfte 
das Wort Emerſon's in einem „Selbſtvertrauen“ überſchriebenen Eſſay tref- 
fen: „Der Menſch ſollte es ſich mehr angelegen ſein laſſen, den Lichtſtrahl, der 
ihm von innen kommt, zu entdecken und zu beobachten, als den Glanz am 
Firmament der Sänger und Weiſen. Der Menſch iſt ſchüchtern und unſelbſt⸗ 
ſtändig, er geht nicht aufrecht. Er wagt nicht zu ſagen: „Ich denke, ich bin,“ 


Ueber Citate in der Predigt. 145 


ſondern er befragt einen Heiligen oder einen Weiſen. Wie mancher wagt nicht 
Gottes Stimme zu hören, wenn ſie nicht in der Phraſeologie von ich weiß 
nicht welchem David, Jeremias oder Paulus zu ihm ſpricht.“ 

Hat die Theorie eine prinzipielle Einwendung gegen das Citat in der 
Predigt nie erhoben, ſo hat die Praxis ſtets eine reiche Anwendung davon 
gemacht. Es iſt nicht unſere Abſicht, hier ſchon einen allgemeinen Ueberblick 
über die Geſchichte des Citates in der Predigt zu geben, wir gedenken dies viel— 
mehr bei der Einzelbeſprechung der verſchiedenen für die Predigt in Frage 
kommenden Citate zu thun; nur das ſei konſtatirt: ſeit auf Erden gepredigt 
worden iſt, iſt auch in den Predigten citirt worden. Die Predigten, die — 
wann, wo und von wem immer ſie gehalten ſeien — gar kein Citat irgend 
welcher Art enthalten ſollten, dürften ſehr vereinzelt ſein. Vielmehr wird man 
ſagen müſſen, in keiner anderen Art menſchlicher Rede iſt das Citat fo allge- 
mein und vielfältig gebraucht, als in der Predigt. 

Um von der Predigt der Gegenwart in dieſer Hinſicht ein wenigſtens 
ungefähres Bild geben zu können, haben wir die von Stöckicht in drei Bän— 
den unter dem Titel „Chriſtliche Predigt in der evangeliſchen Kirche Deutſch— 
lands“ herausgegebene Predigtſammlung durchgeſehen. Die Sammlung 
enthält 200 Predigten von 178 verſchiedenen Verfaſſern. Von dieſen Pre— 
digten iſt nur eine einzige ohne jedes Citat; in den übrigen 199 Predigten 
zählten wir in Summa 3037 Citate der verſchiedenſten Art. Darunter ſind 
53 Predigten, die eine jede mehr als 20 Citate enthalten, die am citatreichſten 
haben 40, 42, 45, 46 Citate bis zum Maximum von 69 Citaten in einer Predigt. 

Die an Citaten bunteſte Predigt aus der Gegenwart, die uns vorge— 
kommen, iſt eine Adventspredigt eines Geiſtlichen in L.; dieſelbe enthält: 21 
Bibelcitate, acht Liederverſe, drei Reime von Sileſius, ein Citat aus der 
Agende, Ausſprüche von Auguſtin, Zinzendorf und Monrad, Worte von 
Kant, Leſſing, Tiedge, Platen, von Rückert das: „Mit Pilgerſtab und Mu- 
ſchelhute“, von Göthe vier Citate, darunter das: „Lang hab' ich mich geſträubt.“ 
Außerdem treten auf Orpheus und das Pantheon, und weil das noch nicht 
genug ſcheint, ſo ſind noch Ausſprüche von Jean Paul, Göthe, Kant, Jacobi 
und Friedrich d. G. in Anmerkung geſetzt. 

Auf die weiter zu beantwortende Frage, was und wie wird eitirt, ertheilt 
die eben erwähnte Predigt eine der Praxis entnommene Antwort. Da ſich 
aber in thesi auf dieſe Frage kaum eine allſeitig gültige Antwort würde geben 
laſſen, fo ſei uns geftattet, die für die Citate in der Predigt in Betracht kom- 
menden Quellengebiete geſondert zu behandeln und nachzuweiſen, wie die Ein- 
mündung all dieſer verſchiedenen Zuflüſſe dem Strom der Rede Lebendigkeit, 
Tiefe und hinreißende Kraft zu geben vermögen. Wir theilen die in der Pre— 
digt vorkommenden Citate in zwei Hauptgruppen: die kirchliche und die welt⸗ 
liche; zu erſterer zählen wir das Citat aus der hl. Schrift, aus dem Lieder— 
ſchatz und aus der Geſchichte der Kirche, zu letzterer das Citat aus Volksmund 
(Sprichwort und Volkslied), aus heidniſchen und chriſtlichen Klaſſikern, aus 
der Welt der Kunſt und Wiſſenſchaft. 
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Eine allgemeine Bemerkung müſſen wir vorausſchicken, etwaigem Miß⸗ 
verſtändniß vorzubeugen. Die Citatenfrage iſt nicht gleichbedeutend mit der, 
ob und inwieweit der Prediger auf dem einen oder dem anderen Gebiet, dem 
Citate entnommen werden, heimiſch iſt und ſein ſoll. Citate dürfen in keinem 
Sinne als Maßſtab gelten für das Vertrautſein oder Nichtvertrautſein des 
Citirenden mit den dabei in Betracht kommenden Gebieten des geiſtigen oder 
geiſtlichen Lebens. Weder beweiſt der durch den Prediger gemachte Gebrauch 
von dieſen Gebieten entnommenen Citaten, daß er auf denſelben heimiſch ſei, 
noch der Nichtgebrauch, daß er's nicht ſei. Es kann einer die Klaſſiker ſehr 
wohl kennen und eitirt nie aus ihnen, und wiederum kann einer weiß wie 
viel aus ihnen citiren und kennt fie doch nicht. Das iſt alſo eine 1 die 
hier gar nicht zur Erörterung ſteht. 

Unter den für die Predigt in Betracht kommenden Citaten nimmt das 
Schrift- oder Bibelcitat in Bedeutung und Anwendung, alſo auch in unſerer 
Erörterung das Primat ein. Das Schrifteitat hat den Herrn ſelbſt zum Ge⸗ 
währsmann. Mit dem oft von ihm gebrauchten „‚yiyparrar‘, „es ſteht 
geſchrieben“ hat er der Predigt aller Zeiten und Zungen die höchſte ſo un⸗ 
trügliche als unvergängliche Wahrheitszeugin gewieſen. Die in der Apoftel- 
geſchichte uns erhaltenen Bruchſtücke apoſtoliſcher Heilsverkündigung, wie die 
zum neuſtamentlichen Kanon gewordenen Schriften dieſer inſpirirten Verfaſſer 
bezeugen uns, von dem häufigen „ mAypwd zo hne bei Matthäus bis 
zu dem vepos napröpwv des Hebräerbriefes, welche Bedeutung auch fie dem 
altteſtamentlichen Schrifteitat beimaßen. Von dem dankenswerthen Reichthum 
alt- wie neuteſtamentlicher Citate in den Schriften der apoſtoliſchen Väter 
kann ſich jeder überzeugen, der den Index locorum sancte scripturæ in 
Harnack's Ausgabe der Opera patrum apostolorum nachſchlägt, welcher 
3. B. für den zweiten Brief des Clemens Romanus an die Korinther, den die 
neueſte Homiletik von Krauß, „als die älteſte uns erhaltene gottesdienſtliche 
Predigt“ bezeichnet, trotz ſeiner Kürze allein gegen 120 bibliſche Anführungen, 
bez. Anklänge nachweiſt. Ihren Fußſtapfen folgen die Kirchenväter. Von den 
Schriften der drei großen Kirchenväter Irenäus, Tertullian und Clemens 
Alexandrinus hat man geſagt, „daß ſie einem Teppich gleichen, in dem die 
beſtändig wiederkehrenden Schriftſtellen wie ein in den Zettel eingewobener 
Goldfaden das Gewebe feſt und reich machen;“ von Chryſoſtomus wird er— 
zählt, daß er die Bibel ſo inne hatte, daß er ſie nach Belieben herſagen konnte, 
und ſeine Homilien bezeugen, wie viel es dieſer Goldmund gethan hat; Au— 
guſtin lehrte die Schrift aus der Schrift erklären, und was er forderte, wie 
hat er's ſelbſt befolgt! Wie reichen Gebrauch überhaupt die Predigt der alten 
Kirche vom Schrifteitat machte, davon überzeugt ein auch nur flüchtiger Blick 
in die Sammlung von Predigten von Kirchenvätern, in zwei Bänden heraus— 
gegeben von Auguſti. 

Für den Mißbrauch, Schriftſtellen in Uebermaß zu eitiren, macht zwar 
Löhe im „Evangeliſchen Geiſtlichen“ den Mönch Antiochius von Saba (629 
als erſten Vorläufer namhaft; daß er aber auch ſchon früherer Zeit nicht 
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fremd war, beweiſt eine in der eben erwähnteu Auguſti'ſchen Predigtſammlung 
aufbewahrte Predigt des Hippolytus, von deren 238 Zeilen 137 durch eitirte 
Bibelſtellen ausgefüllt werden, und die dennoch mit den Worten ſchließt: 
„Dieſe wenigen Zuſammenſtellungen aus der Schrift habe ich dir, Geliebter 
Gottes, mitgetheilt, damit du, was geſchrieben iſt, im Glauben bewahreſt.“ 

Von der Predigt des Mittelalters fehlt uns die Kenntniß, alſo auch das 
urtheil. Der Doctor mellifluus hat ſich aber auch vielfach feinen Honig aus 
dem Wort geholt, das ſüßer iſt als Honigſeim. Die ungenaue und freie Art, 
die Schrift zu citiren, ſogar in Ausſprüchen, die gar nicht in der Bibel ſtehen, 
wie ſie Nebe in der „Geſchichte der Predigt“ dem berühmten Berthold von 
Regensburg nachweiſt, läßt uns einen Blick thun in die Unbekanntſchaft des 
damaligen Geſchlechtes mit der hl. Schrift. In des trefflichen Tauler Pre⸗ 
digten haben wir nur wenige Seiten gefunden, auf denen nicht ein oder meh⸗ 
rere Schriftworte citirt wären. 

Das Schrifteitat gelangt, wie die Schrift ſelbſt, mit der Reformation zu 
ſeiner höchſten Bedeutung und edelſten Anwendung. Luther's Loſung ward 
wieder das urchriſtliche „Es ſteht geſchrieben,“ daher der Muth zu feinem 
Wormſer Wort „Hier ſtehe ich.“ Luther's Herz lebte in der Schrift und die 
Schrift in Luther's Herzen, darum redete ſein Mund Gottes Wort bei Tiſch, 
wie auf der Kanzel. Wenn aber Luther predigte, ſo brannten die Herzen. Die 
Glaubensgluth der Reformatoren ſchmolz das Schriftwort zu flüſſigem Gold, 
an dem ſich arme Seelen bereicherten. Daß Luther, und wie er die Schrift in der 
Predigt citirt hat, wer wüßte es nicht? Die Walch'ſche Ausgabe der evangeli— 
ſchen Kirchenpoſtille Luther's weiſt im Regiſter 2124 erklärte Bibelſtellen nach. 
Luther folgen in ihren Poſtillen Mattheſius, Veit Dietrich, Brenz und andere 
bis auf Joh. Gerhard, in geſunder, keuſcher, gewaltiger Anwendung des 
Schriftcitates. N 

Die ſeit Pangratius ſich mehr und mehr einbürgernde ſynthetiſche Pre— 
digtweiſe, und die mit Schriftgelehrſamkeit prunkende Rechtgläubigkeit des 17. 
Jahrhunderts aber zeitigt jene unglückliche Manier, die Predigt mit Schrift- 
eitaten zu überladen, eine Manier, die zwar der hundertmethodige Carpzov 
mit dem Glanz ſeines Namens deckt, an der auch die Bibelſtelle an Bibelſtelle 
reihenden Predigten eines glaubensinnigen Spener noch kranken, die aber in 
den ſpäteren Vertretern des Pietismus ihre entſchiedenen Gegner in Wort und 
That findet. Schon Arnold's „Kirchen- und Ketzerhiſtorie“ rügt es, „daß 
man in den Schulen nichts beſſeres lerne, als wie man etliche Sprüche aus 
der Bibel nach der Konkordanz zuſammenſetze;“ die nimia locorum seripturæ 
eitatio rechnet Joach. Lange unter die vanitates artis homiletice, und 
Rambach „unter die vitia, die am gemeinſten und bei manchem zur Mode ge— 
worden ſind, wenn man alle periodos der Predigt mit Sprüchen der hl. 
Schrift erfüllet, ja wohl eine bekannte Sache mit allerlei dictis ganz vergeb⸗ 
lich und überflüffig !cumuliret und alſo die eitationes dictorum oft die 
halbe Predigt wegnehmen.“ 

Vor dem Kanzelgeſchwätz der Aufklärung über tauſend und einfältige 
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Dinge und dem trockenen Lehrton des Rationalismus kommt das göttliche 
Wort als Citat wenig oder gar nicht zu Worte, ja wird ſelbſt der Text viels 
fach blos zum Prätert, Einſame Zeugen rufen und kehren zum Beſſeren. 
Eifert Herder in den „Briefen das Studium der Theologie betreffend“ auch 
gegen „die Unart der ſynthetiſchen Predigtweiſe, die die Bibel nur in ausge— 
rupften herbeigezwungenen Stellen darbiete,“ ſo erklärt er doch gleichzeitig „die 
Bibelauslegung für die vornehmſte, beſte Predigt,“ fordert, „daß der Prediger 
in wahrhaftem Sinne gehe post illa verba Christi et apostolorum“ und 
preiſt an der analythiſchen Lehrmethode das „als das Schönſte, daß ſie alle 
Schätze der Bibel öffne und durch ſie der Zuhörer immer nur Bibel, für ſich 
belebte Bibel höre,“ und ruft dem vor Monotonie ſich fürchtenden zu: „ei, 
welche Menge von Sprüchen liegt außer, liegt oft dicht am Text da, die man 
mit ihm in Verhältniß ſtellen, in Verbindung ziehen und dadurch ſich und ſeinen 
Vortrag verjüngen und beleben darf.“ An und durch Reinhard aber, der, 
wie ſeine „Geſtändniſſe“ ſagen, als fünfjähriger Knabe in den Sprüchen Sa— 
lomonis leſen lernte und die Bibel ſeitdeu als Gottes Wort zu leſen nie auf— 
hörte, erfüllte ſich in glaubensarmer Zeit vielen zum Segen das Wort: „Weil 
du von Kind auf die Schrift weißt, kann ſie dich unterweiſen zur Seligkeit.“ 


Mit dem Wiedererwachen evangeliſchen Glaubenslebens tritt auch in 
dem Gebrauch der Schrift und des Schrifteitates für die Predigt eine neue 
Periode ein. Männer wie Menken, Stier, Nitſch, Beck haben die Bahn ge— 
brochen, auf der die Predigt der Gegenwart im großen und ganzen geht. Im 
Allgemeinen wird man ſagen dürfen, daß die Predigt der Gegenwart einen ſo 
maßvollen als angemeſſenen Gebrauch vom Bibeleitat macht. Wir wüßten 
kein Predigtbuch der Neuzeit namhaft zu machen, gegen das man den Vor— 
wurf übermäßiger Anführung von Schriftftellen erheben könnte. Freilich geben 
die im Druck erſcheinenden Predigten noch kein maßgebendes Geſammtbild der 
zu einer Zeit herrſchenden Predigtweiſe. Wenn die 200 Predigten der erwähn— 
ten Stöckicht'ſchen Predigtſammlung in Summa 2373 Bibeleitate enthalten, 
im Durchſchnitt alſo 11—12 auf eine Predigt kommen, fo iſt das zwar ein 
reichlicher, aber doch wohl noch kein übermäßiger Gebrauch vom Bibelcitat. 
Wenn aber 25 dieſer Predigten je 20 und mehr Bibeleitate enthalten, eine ſogar 
65, ſo halten wir das allerdings für Ueberſchreitungen des zuläſſigen Maßes. 

Als Schrifteitate „gefliffentlich vermeidend“ kennzeichnet die Kritik im 
„Theol. Literaturblatt“ die Evangelienpredigten von Römheld; als ſolche 
kennzeichnen ſich auch die Predigten ſelbſt; denn in dem ganzen Bande haben 
wir, von den wiederkehrenden Textesworten natürlich abgeſehen, keine zehn 
Bibeleitate auffinden können; als ſolche kennzeichnet ſie auch der Verfaſſer in 
der Vorrede zu denſelben. Die zehn Jahre ſpäter erſchienenen Epiſtelpredigten, 
die an Bibeleitaten weit reicher find, laſſen annehmen, daß der Verfaſſer ſich 
eines Beſſeren beſonnen hat. Uebrigens herrſcht allerwärts, ſogar bei Katho— 
liken, man vergleiche Fenelon's Geſpräche über Beredtſamkeit und die vorge— 
druckte Anrede von Werkmeiſter, Einſtimmigkeit, daß das en in der 
Predigt nicht fehlen darf. 
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Wie und wozu aber ſoll es angewendet werden? Das Wie anlangend 
gewiß vor allen Dingen maßvoll. Nichts iſt unziemlicher und unwirkſamer 
als Ueberhäufung der Predigt mit Bibelworten. Schon die Ehrerbietung vor 
Gottes Wort ſelbſt follte davon abhalten. Denn Löhe hat Recht, wenn er ſagt: 
„Wer eine Predigt aus Bibelſtellen zuſammenſetzen will, wird ſicher, auch 
wenn er ein großer Textualis wäre, gar oft den genauen Sinn des Spruches 
beiſeite ſetzen und mit Gottes Worten anderes ſagen, als Gott damit ſagt; 
ſchier keine ſchwerere und verantwortlichere Sache als ipsissimis verbis Do- 
mini die eigene Meinung zu ſagen.“ Wer mit Luther empfindet, der geſagt 
hat: „Mir iſt alſo, daß mir ein jeglicher Spruch die Welt zu enge macht,“ 
der wird von ſelbſt ſparſam werden in der Anführung von Bibelſtellen. Da— 
her man behaupten kann: übermäßiges Anführen von Schriſtſtellen iſt ein 
ſicheres Merkmal nicht von Schriftkenntniß, ſondern von Schriftunkenntniß. 

Auch der Reſpekt vor ſich ſelbſt wie vor der Predigt an ſich ſollte es dem 
Prediger verbieten, einerſeits ſich ſelbſt zum bloßen Recitator auswendig ge— 
lernter Bibelftellen, andererſeits feine Predigt, mit Guth im, Paſtoralſpiegel“ 
zu reden, „zu einer Waſchhänge zu machen, auf welcher, ſo weit das Seil 
reicht, Bibelſpruch an Bibelſpruch ſich reiht.“ Zudem wird ſich unausbleiblich 
an ſolcher Predigt Theremin's Wort bewahrheiten: „Eine ganz aus Bibel⸗ 
ſtellen zuſammengeſetzte Predigt, und wären es die ſchönſten Stellen, wird 
keine Rede ſein; es wird ihr an Einheit und oratoriſcher Kraft fehlen, weil 
man in ihr nicht die ſtetige und fortſchreitende Handlung einer Seele fühlen 
wird, in welcher alle Wahrheiten, welche die Rede enthalten kann, ſich gewiſſer— 
maßen perfonifizirt haben.“ 

Endlich verbietet auch die Rückſicht auf die Zuhörer ein gehäuftes An- 
führen von Bibelſtellen. Man pflegt bibliſche Predigten hier und da für 
beſonders populär zu halten. In Vinet's „Homiletik“ iſt ein treffender Aus- 

ſpruch Schleiermacher's angeführt, der ſchon dieſen Irrthum bekämpft. Und 
wen hat es nicht ſelbſt ſchon aufs peinlichſte berührt, wenn von den Lippen 
des Predigers ein Schwall von Bibelworten fließt, deren jedes eine Welt von 
Wahrheit in ſich birgt? Alle dieſe Worte könnte auch eine Maria nicht behal⸗ 
ten, geſchweige denn im Herzen bewegen; den Schriftliebhaber und Schrift— 
kundigen wird ſolch gedankenloſes Herleiern ihm theuerwerther Worte wehe 
thun, dem Schriftunkundigen aber klingen, wie eine fremde Sprache oder wie 
hohle Phraſe. „Häufung von Citaten aus der Schrift,“ ſagen wir daher mit 
Krauß, „iſt nur da erlaubt, wo ſie geboten iſt, nämlich wo eine Behauptung 
als ſo ſehr zum Weſen des Chriſtenthums gehörig erwieſen werden ſoll, daß 
ſie als überall in der Schrift wiederkehrend aufgezeichnet werden muß.“ 

Ein gänzliches Unterlaſſen von Anführungen aus der Schrift wäre frei⸗ 
lich eben ſo irrig. Denn ſowohl das Gemeindebewußtſein wie das Weſen der 
Predigt, namentlich der ſynthetiſch gehaltenen, fordert entſchieden, daß die 
heiligen Klänge wohlbekannter Kernſprüche in der Predigt immer von neuem 
wiederkehren; und ſodann, welchem Prediger ſollte ſich noch nicht die Em⸗ 
pfindung aufgedrängt haben, daß es Wahrheiten des Glaubens gibt, die 
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wir zwar glauben und fühlen, auch entwickeln und auslegen können, die aber 
zum volltönenden und erſchöpfenden Ausdruck erſt dann gelangen, wenn ſie 
mit den Worten der Offenbarungsurkunde ausgeſprochen werden. Denn für 
die höchſten Offenbarungswahrheiten hat der Geiſt Gottes ſelbſt in der hl. 
Schrift auch Offenbarungsworte geſchaffen. 

Maßvoll ſollen Bibelſtellen angeführt werden und zum anderen ſinnge⸗ 
mäß. Jener Spielerei ſoll Thor und Thür verſchloſſen werden, die blos nach 
der Konkordanz eine lange Reihe von Verbalparallelen aufmarſchiren läßt, 
jener Spieleret, die etwa am erſten Advent der Eſelin im Evangelium zu 
Liebe alle Eſel der Bibel herbeiholt von Bileams und Sauls Eſelin, von 
Simſons Eſelskinnbacken und. Hiobs tauſend Eſeln, von Jeſajas Eſel, der 
die Krippe kennt, bis zu dem am Sabbath in den Brunnen gefallenen Eſel, 
von dem der Herxr redet. So unwürdig ſolche graue Eſeleien ſind, ſo iſt doch 
nicht blos die Vergangenheit, ſondern hier und da auch noch die Gegenwart 
in dieſer Hinſicht grau. 

Auch Realparallelen ſind unzuläſſig, wenn ſie dem angezogenen Spruch 
einen anderen Sinn unterlegen, als er urſprünglich hat. „Schriftworte an⸗ 
deres und mehr ſagen zu laſſen, als ſie eigentlich in ſich ſchließen“ nennt 
Krauß „die theologiſche Erbſünde“, deren er ſchon den Origines zeiht. Daß 
ſolche ſcheinbar geiſtreiche und tiefſinnige Aneinanderreihungen von Schrift— 
worten nach Vieler Geſchmack ſind, ſpricht mehr gegen als für ſie. Bemer— 
kenswerth iſt, daß ſich ſelbſt ein Schleiermacher in der Vorrede zum erſten 
Bande ſeiner Predigten in dieſer Hinſicht entſchuldigen zu müſſen glaubt. 
Wer aber kann, um ein Beiſpiel anzuführen, des alten Krummacher Predig⸗ 
ten, insbeſondere die fünfzehn über das Hohe Lied, leſen, ohne zu empfinden, 
was ſchon Goetheſche Kritik an ihnen tadelt, daß dieſer Mann in Herbeizie⸗ 
hung und Anwendung von Bibelſtellen überſchwänglich geweſen iſt und eine 
wenn auch noch fo geiſt⸗ und gefühlvolle Spielerei mit den Worten der 
Schrift getrieben hat. 

Sinngemäßheit des Anführens ſchließt aber deßhalb durchaus nicht aus, 
daß ein und derſelbe Spruch in mehrfacher Gedankenverbindung verwendet 
wird. Vielmehr ſollen Bibelcitate immer den Charakter der Friſche und Neu— 
heit tragen, erquicken wie friſches Waſſer, duften wie Frühling, leuchten wie 
Sonnenaufgang. Wir haben die in der Stöckicht'ſchen Predigtſammlung 
vorkommenden 2373 Bibeleitate nicht darauf hin auszählen können, wie viel 
verſchiedene Sprüche dabei vorkommen; wir können nur ſagen, daß wir hier 
und anderwärts den Eindruck großer Monotonie bekommen haben, immer 
dieſelben Sprüche, und was die Hauptſache iſt, immer in derſelben Gedanken— 
verbindung, Stereotypen. Wie unbegreiflich bei dem unerſchöpflichen Reich- 
thum der Bibel! Und ſelbſt wenn man das Gebiet der anzuführenden 
Sprüche begrenzen wollte auf Kern- und Hauptſprüche: find denn dieſe Edel- 
ſteine nicht vielfantig oder muß man fie denn immer in der alten Faſſung 
bringen, während in neuer Faſſung ihr vielſeitiger Glanz erſt recht aufblitzen 
und ſtrahlen würde? An dieſer Monotonie und Stereotypie trägt gewiß 
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neben anderem auch die verhältnißmäßig geringe Verwendung von Citaten 
aus dem alten Teſtament die Schuld. In der Stöckicht'ſchen Sammlung ſind 
drei Viertel der Schrifteitate neuteſtamentliche, nur ein Viertel altteftament- 
liche. Treffliche Winke über Auffindung neuer, neue Anwendung üblicher 
Schriftcitate gibt Steinmeyer in der „Topik“. Als meifter- und muſter⸗ 
gültig aber dürften wohl in dieſer Hinſicht z. B. Theremins und Becks Pre- 
vigten gelten. 

Durch Schrifteitate wird mancherlei zu erreichen geſucht, was thatſächlich 
nicht oder doch nur ſcheinbar durch ſie erreicht wird, durch ſie allein auch 
nicht erſtrebt werden ſollte. 


Daß die Inſpirationswirkung der Predigt nach der Zahl der ihr ein⸗ 
gereihten Bibelſtellen zu bemeſſen fei, iſt zwar ein offenbarer Irrthum, aber 
ein bei Hörern wie Prebigern nicht ſeltener. Die Inſpirationswirkung der 
Predigt aber iſt durchaus nicht an den buchſtäblichen Gebrauch von Schrift— 
worten gebunden; wir haben nicht Schriftſtellen, ſondern über Schriftſtellen, 
nicht Gottes Wort als firirten Schriftbuchſtaben, ſondern als lebendiges 
Gnadenmittel zu predigen. Iſt doch das gerade die Hoheit des Predigtamtes, 
daß ich beten darf als ein Diener des göttlichen Wortes: „Herr, thue meine 
Lippen auf, daß mein Mund deinen Ruhm verkündige!“ Und jeder Predi⸗ 
ger, der ſein Amt im rechten Geiſte treibt, lieſt mit dankbarer Freude Worte, 
wie ſie bei Frank im „Syſtem der chriſtlichen Wahrheit“ ſtehen: „Das in der 
Kirche lebende Zeugniß von Chriſto beſitzt nicht blos inſoweit generative 
Kraft, als Schriftworte in demſelben wiederholt werden. Wo immer aus dem 
Beſitz der durch den einwohnenden Chriſtus mitgetheilten Erlöſerfülle heraus 
das Zeugniß von Chriſto ertönt, da hört man geiſterfülltes Gotteswort.“ 

(Schluß folgt.) 


Geſchichte in der Schule. 
(Eingeſandt von F. Clauß.) 
(Fortſetzung.) 

Was iſt nun unſere Aufgabe? — Dieſe epochemachenden Zeiten, jene 
Stürme des Völkeroceans herauszugreifen, fie um Perſönlichkeiten zu grup- 
piren und auf die Weiſe in plaſtiſch anſchaulicher Form den Augen der Kinder 
vorzuführen. Man wirft vielleicht ein, daß dies zum Theil gar nicht möglich, 
daß Geiſtesgrößen überhaupt dünn geſät ſeien. — Wohl wiſſen wir, daß 
Sterne erſter Größe nicht beſonders häufig ſind, aber fragen wir billig, ſind 
ſolche zweiter und ſogar dritter Größe im Vergleich zu andern nicht immer noch 
helle Lichter? — Lebte auch in einem Waſhington nicht der Genius eines Nas 
poleon, ſo war er immerhin ein nicht zu verachtender Feldherr, der heutigen 
Tages noch unſere Anerkennung hervorruft. — Wir behaupten deßhalb 
ruhig: Jede Periode gebiert ihre Männer, Charaktere, in welchen ſich gleich— 
ſam die ganze Zeitrichtung verkörpert, und die deßhalb conſequenter Weiſe 
alle Vorzüge, aber auch alle Nachtheile der letzteren an ſich tragen. 
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Auf dieſe Weiſe würde ſomit unſere ganze Geſchichte in Geſchichten, in 
Biographien zerfallen. Ja, um mit einem neuern Pädagogen zu reden, „Ge⸗ 
ſchichten aus der Geſchichte,“ wollen wir lehren. 

Aber ſagſt du, wo bleibt da der innere Zuſammenhang? Erbarmungs⸗ 
los zerreißeſt du das ſchöne Ganze! — Dieſer Zuſammenhang iſt jedoch ab— 
ſolut nicht maßgebend für unſere Verhältniſſe; außerdem iſt es ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß wir die Geſchichten nicht unvermittelt aneinandergereiht, daß wir 
von einem Lebensbild zum andern Brücken geſchlagen gewünſcht wiſſen möchten. 
Weil aber, wie ſchon oben bemerkt, jeder große Mann ein wahres Kind ſeiner 
Zeit, der Mikrokosmus des Makrokosmus der jeweiligen Richtung, ſo muß 
auch die Darſtellung, um auf Objectivität Anſpruch machen zu können, eine 
derartige ſein, daß ſie dieſen Zeitumſtänden Rechnung trägt, den Mann ſo 
giebt, wie er war. — Zu gerne moderniſiren unſere gegenwärtigen Geſchichts⸗ 
lehrer. Was können wir aber mit einem modernen Cäſar thun? Können 
wir ihn und ſeine Handlungen verſtehen? Nie und nimmer. Nichts rächt 
ſich hier mehr als wenn der Geſchichte Zwang angethan wird. 

Daß wir natürlich hier keine ſtrengen Biographien wünſchen, d. h. daß 
uns der Mann und deſſen Leben Selbſtzweck ſind, brauchen wir kaum zu be⸗ 
merken. — Geſchichte wollen wir ja lehren. So muß deßhalb auch in dieſen 
Lebensbeſchreibungen die Geſchichte den dunklen Hintergrund bilden, von wel— 
chem ſich das Leben des Helden pyramidenartig abhebt. — Hiemit iſt auch 
ſchon geſagt, daß wir das Erzählen von ſchnurrigen Aneedoten verdammen,. 
Man ſagt mir zwar, die Kinder behalten ſolche Geſchichten gerne und leicht. 
Ganz richtig, aber was iſt uns damit gedient? Was thut das der Geſchichte 
gut, wenn die Kinder von dem „Treaten“ oder „Nichttreaten“ eines Benjamin 
Franklin unterrichtet werden; der ganze Buchdrucker ſogar iſt uns ziemlich 
Nebenſache, und wenn wir ihn trotzdem mit aufnehmen, geſchieht es bloß der 
Vollſtändigkeit halber. Im Geſchichtsunterricht intereſſirt uns Benjamin 
Franklin hauptſächlich als Staatsmann und als Forſcher. 

Mit Befriedigung ſehen wir, daß auch unſer neues Leſebuch beinahe 
durchſchnittlich den Weg der Biographien eingeſchlagen. — Daß wir nun 
aber genau uns an dasſelbe anſchließen ſollen, iſt hiemit noch garnicht geſagt. 
Jeder Lehrer wird wohl von ſelbſt ausfinden, was am beſten feinen VBerhält- 
niſſen frommt. — „Greif nur hinein in's volle Menſchenleben, und wo du's 
anfaßſt iſt es intereſſant,“ ſagt Göthe. Ja jeder uns auch noch ſo undankbar 
ſcheinende Stoff kann den Zwecken der Pädagogik dienſtbar gemacht werden; 
handelt es ſich ja weniger um das „Was“ als das „Wie“ der Sache. 

Und hiemit kämen wir alſo auf die Methode des Geſchichtsunterrichtes zu 
ſprechen. Wie ein Feldherr, ehe er ſeine Operationen beginnt, die Fühlhörner 
in Geſtalt von Patroullien nach allen Richtungen hin ausſtreckt, um ſich über 
Stärke des Feindes, über etwa noch nicht erforſchtes Terrain ꝛc. Gewißheit zu 
verſchaffen, ſo muß auch die Sache des Lehrers ſein, auf ſicherem, bekanntem 
Grunde ſich zu bewegen, d. h. er muß den Schauplatz, auf welchem ſeine Dar⸗ 
ſtellung ſpielen ſoll, in kurzen, markigen Zügen den Augen ſeiner Schüler vor⸗ 
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führen. Landkarte iſt alfo das erſte Moment, gedrängte Geographie das 
Vorſpiel. — Was hilft es mir etwa, einen Altxander über den Bosporus 
ziehen, ins Herz Perſiens eindringen, ja bis zum Indus hin ſeine gewaltigen 
Schaaren vordringen laſſen, wenn dieſer ganze ungeheuere Länderſtrich den 
Kindern ein unbekanntes böhmiſches Dorf iſt? Iſt ſelbſt in früheren Geo 
graphieſtunden das etwa in Betracht kommende Gebiet behandelt worden, ſo 
wird trotzdem eine Auffriſchung bei ſolchen Gelegenheiten nöthig, ja uner- 
läßlich fein. — „Nicht als der in die Luft ſtreichet,“ ſicher wollen wir gehen. 

Wäre ſo der Grund geebnet, ſo kann mit der Darſtellung begonnen werden. 

Da bibliſche Geſchichte und Weltgeſchichte homogene Fächer, wird auch 
ihre Behandlung eine ähnliche ſein müſſen, und in der That, ein guter Reli— 
gionslehrer wird auch auf dem Gebiet der Geſchichte gewöhnlich reiche Ernten 
halten. — Theilen wir die Methode des Geſchichtsunterrichts in folgende 
Unterabtheilungen: F 

1. Vorerzählen des ganzen Penſums. 

2. Zergliedern in kürzerere Abſchnitte. | 

3. Abfragen jedes Abſchnittes mit Entwicklung einer an die Wandtafel 

zu ſchreibenden Diſpoſition. 

4. Nacherzählen der Schüler an der Hand der Diſpoſition. 

5. Verwendung des behandelten Stoffes zu ſchriftlichen Arbeiten. 

1. Vortrag des Ganzen. Wenn irgend ein Fach einen ganzen Lehrer 
beanſprucht, ſo iſt es nebſt Religion die Geſchichte; ein mittelmäßiger wird 
nie viel auf dieſem Gebiete leiſten. Wir ſuchen beim Geſchichtslehrer zunächſt 
einen Schatz von Kenntniſſen, dann eine ſchöne, gediegene Sprache und endlich 
eine Ader Phantaſie, die im Stande iſt Lehrer und Schüler für Momente der 
Proſaik des Alltagslebens zu entrücken und für die Ideale des Guten, Wahren 
und Schönen zu begeiſtern. (Schluß folgt.) 


(Aus dem Lehrer-Boten.) 
Gedanken über die Grundtriebe des Menſchen und ihre 
Befriedigung in der Schule. | 
Vorgetragen auf der Bezirksſchulverſammlung in Crailsheim am 4. Aug. 1886 von 
Pfarrer S. in Markt-. 
Hochgeehrte Verſammlung! 

Die Gedanken, für deren Darlegung ich heute Ihre Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch nehmen möchte, ſind in mir angeregt worden durch eine in Chr. 
Heinrich Zellers bibliſcher Seelenlehre ſich findende Ausführung über die 
menſchlichen Triebe. Er ſagt in jener Schrift, drei Grundtriebe ſeien es, welche 
dem Menſchen innewohnen und die ihm von Gott anerſchaffen ſeien, nämlich 
der Genußtrieb, der Beſitztrieb und der Ehrtrieb. 

Man könnte dieſe Aufſtellung anfechten und nur einen Trieb als den 
beherrſchenden annehmen wollen, nämlich den Selbſterhaltungstrib. Man 
könnte zur Begründung dieſer Annahme ſagen: Genuß ſuche der Menſch nur, 
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um in ſeinem leiblich geiſtigen Sein ſich zu erhalten und zu behaupten, und 
Beſitz erſtrebe er darum, weil er, um genießen zu können, etwas haben müſſe; 
was endlich die Ehre betreffe, ſo ſei das darauf gerichtete Streben wiederum 
nur ein Ausfluß des Selbſterhaltungtriebs, ſintemalen ein Leben ohne Ehre, 
ohne eine der Perſon als ſolcher gezollte Achtung und Anerkennung weder in 
der Familie noch in der bürgerlichen Geſellſchaft möglich ſei. Wir wollen mit 
denen, welche alles aus einer Wurzel abzuleiten ſuchen, jetzt nicht weiter 
rechten, denn auch zugegeben, daß der Selbſterhaltungstrieb der alles beherr⸗ 
ſchende Grundtrieb ſei, fo iſt jedenfalls auch das nicht zu leugnen, daß er in 
den drei von Zeller genannten Trieben zur Auswirkung und Darſtellung kommt. 

Nehmen wir einmal den Genußtrieb. Da iſt es eine Thatſache, 
die jeder an ſich ſelber erfahren kann, daß auf Genuß, d. h. auf Freude, auf 
leibliches und geiſtiges Wohl befinden, auf Sättigung des ganzen Perfonen- 
lebens aller Menſchen Streben gerichtet iſt. Die Quellen freilich, an denen 
die Menſchen dieſen Trieb zu befriedigen ſuchen, ſind ſehr verſchieden, aber das 
Streben nach Befriedigung desſelben iſt allen gemeinſam. 

So verhält es ſich auch mit dem Beſitztrie b. Etwas haben will 
jeder Menſch, das ſieht man ſchon beim Kinde. Jeder ſucht ſich ein Eigen— 
thum zu erwerben, um frei darüber zu verfügen, um er zur Erreichung dieſes 
und jenes Zweckes verwenden zu können. Auch hier unterſcheiden ſich die 
Menſchen nur inſofern, als die Güter, auf welche ihr Streben gerichtet iſt, 
verſchieden ſind, wie denn die einen vorzugsweiſe materielle, andere dagegen 
hauptſächlich geiſtige Güter zu erlangen ſuchen ...... Das Streben aber nach 
irgend welchem Gut und Beſitz iſt in jedem Menſchen lebendig und wirkſam. 

Der Ehrtrieb endlich zeigt ſich als anerſchaffener und Grund- 
trieb darin, daß jeder Menſch darauf ausgeht, wenn auch nicht öffentlich vor 
der Welt Ehre zu erlangen, ſo doch innerhalb des ihm beſchiedenen Wirkungs- 
kreiſes einen guten Namen zu haben und die Achtung ſeiner Mitmenſchen zu 
genießen. Daß dieſe drei Triebe die eigentlich bewegenden Mächte des geſam⸗ 
ten Menfchen- und Völkerlebens find, — wem ſollte das nicht unmittel⸗ 
bar einleuchten? 

Der Genußtrieb iſt es, welcher die Jugend der Städte und Dörfer 
hinaustreibt auf Flur und Wieſe, um da in fröhlichem Spiele ſich zu tummeln; 
der an Sonn- und Fefttagen die Eiſenbahnzüge anfüllt mit ſolchen, die dem 
Staub der Städte und dem Rauch der Fabriken und dem ermüdenden Ge⸗ 
triebe der Werkſtätten ſich für einige Stunden entziehen wollen, um auch ein- 
mal wieder unter Gottes freiem Himmel und im Genuß ſeiner Gaben ihres 
Lebens froh zu werden; dieſer ſelbe Trieb iſt es, der die Menſchen Länder und 
Meere durchziehen läßt, um deren Köſtlichſtes zuſammenzutragen, der die Ge⸗ 
lehrten veranlaßt zu ihren Forſchungen, um die Geiſteserzeugniſſe längſt ver- 
gangener Geſchlechter theils ſelbſt zu genießen, theils andern zum Genuß dar— 
zubieten. Ja dieſem Triebe verdanken wir unzählige große und kleine Erfin— 
dungen, die zur Förderung und Verſchönerung unſeres Lebens dienen, und 
ohne die wir gar nicht mehr leben möchten. ü 
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Und wie der Genußtrieb fo iR der aufs engſte mit demſelben zufammen- 
hängende Beſitztrieb von größtem Einfluß auf die Geſtaltung des Menfch- 
heitlebens im großen und im kleinen. Man denke nur an den Welthandel 
mit ſeiner ungeheuren Ausdehnung. Alles dreht ſich da um den Gewinn und 
um die Vermehrung von Gütern. Warum durchfurchen die Schiffe der 
Kaufleute die entlegenſten Meere, dringen ſogar ein in die eisſtarrende 
Polarwelt? warum durchziehen ihre Karawanen die Sanddwüſten Aſtens 
und Afrikas? Der Beſitztrieb iſt es, der die Güter und Schätze der Erde 
ſich aneignen möchte und den Menſchen zur Ueberwindung der größten 
Gefahren und Beſchwerden anſpornt. Er iſt es auch — gewiß nicht bloß der 
Ehrtrieb, — der die Bergſteiger hinauftreibt auf die höchſten Höhen der Erde, 
und der die Entdecker, wie z. B. einen Stanley und Livingſtone, zu ihren 
Thaten veranlaßt. 

Nicht um ein Gut oder einen Beſitz im gewöhnlichen Sinn iſt es ſolchen 
Männern zu thun, natürlich nicht; wohl aber kommt der in der Menſchheit 
als ſolcher liegende Trieb, die Erde in ihrem geſamten Umfang zu beſttzen und 
ſich unterthan zu machen, in ihnen zur Auswirkung. 

Dieſen Gedanken bringt ein vaterländiſcher Dichter (Kemmler) ſehr ſchön 
zum Ausdruck, wenn er in ſeinen Bergliedern ſingt: 

Ihr rüſt'gen Alpenpilger mit Bergſtock, Seil und Beil, 
Die ihr die höchſten Gipfel erwählt zu eurem Theil: 
Der Thor nur mag euch ſchelten, als treibt ihr Ungebühr, 
Als lockt euch nur der Fürwitz und eitle Ruhmesgier. 
Wer kann die Berge ſchauen und ſpürt nicht im Gemüth, 
Ob er im Thal auch bleibe, was euch nach oben zieht? 
„Macht euch, ihr Menſchenkinder, die Erde unterthan!“ 
Dies Wort iſts, das allmächtig es über euch gewann; 
Dies Wort iſts, das den Schiffer fern in der Pole Kreis, 
Das euch zur Höhe dränget, zu Wolke, Fels und Eis, 
Bis zu des Menſchen Füßen ſich jeder Gipfel ſchmiegt, 
Und ſeinem Geiſt erſchloſſen die ganze Erde liegt. 

Aber nicht bloß auf das Gebiet des Sichtbaren lenkt der Beſitztrieb den 
Menſchen hin. Bekannt ift jenes Gedicht von Schiller: „Das verſchleierte 
Bild von Sais,“ das uns einen Jüngling vor Augen führt, der, von bren— 
nendem Durſt nach Wahrheit getrieben, ungeachtet der dringenden Warnung 
des Prieſters von einem Götterbilde den Schleier abhebt, um hinter demſelben 
die Wahrheit zu ſchauen. In ihren Beſttz will er gelangen, koſte es, was es 
wolle. In dieſem Gedicht kommt jedenfalls des Gedanke zum Ausdruck, daß 
unter diejenigen Güter, auf welche der Beſitztrieb des Menſchen gerichtet iſt, 
nicht in letzter Linie die Wahrheit gehört. Ihrer, wenn ich ſo ſagen 
ſoll, mächtig zu werden, die letzten Gründe und den innerſten Zuſammenhang 
alles Seins und Lebens zu erfaſſen, das iſt von den älteſten Zeiten an bis auf 
unſere Tage herab das Streben der edelſten Geiſter geweſen. 

Von dieſem Triebe erfaßt verſuchte es Keppler auf dem Gebiete der Stern⸗ 
kunde, in eindringenden mathematiſchen Unterſuchungen „die Gedanken Gottes 
nachzudenken;“ welche Wonne aber den Menſchen durchdringt, wenn ihm 
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nur einmal in einem Gebiet die Wahrheit aufgegangen und in lebendiger Er— 
kenntnis zu eigen geworden iſt, das beweiſt jene Sage, wonach Archimedes, als 
er bei der Unterſuchung des Goldgehalts einer für König Hiero von Syrakus 
angefertigten Krone das Geſetz des ſpezifiſchen Gewichts entdeckte, freudig aus— 
gerufen haben ſoll: edpnza, d. h. ich hab's gefunden. 

Wir ſehen, von welch großer Bedeutung der Beſitztrieb iſt für das ge— 
ſamte leibliche und geiſtige Leben der Menſchheit. Ein gleiches zeigt ſich uns 
beim Ehrtrieb. Was wird von den Menſchen nicht alles gethan, damit 
ſie ſich Achtung, Anſehen und einen Namen verſchaffen! Den aufſtrebenden 
Themiſtokles ließen die Ruhmeszeichen des Miltiades nicht ſchlafen. Um eines 
vergänglichen Kranzes willen, welcher von den Bürgern ihrer Vaterſtadt dar⸗ 
gereicht wurde, enthielten ſich die griechiſchen Wettkämpfer, wie der Apoſtel 
Paulus ſagt, Tage und Wochen lang alles Dings. Damit ihre Söhne im 
Jüngerkreiſe die höchſten ſeien, bittet Salome den Herrn, er möge ſie ſitzen 
laſſen den einen zu ſeiner Rechten, den andern zu feiner Linken. Weil fie 
nicht gleich ihren Schweſtern eine Königskrone trage, kam einſt nach einem 
Feſte die Gattin Karls von Anjou weinend vor ihren Gemahl. „Sei ruhig, 
Gräfin,“ ſagte dieſer, „ich werde dich bald zu einer größeren Königin machen, 
als ſie alle ſind,“ — und ſiehe, dem Worte folgte die That! Auf der Wahl— 
ſtatt von Tagliacozzo wurde dem unvergeßlichen Hohenſtaufen Konradin der 
ſchon errungene Sieg wieder entriſſen, in Neapel fand er bald darauf ein blu= 
tiges Ende und die Gräfin von Anjou war Königin beider Sizilien geworden. 

Noch ein Wort Napoleons laſſen Sie mich anführen zum Beweis, welche 
Macht der Ehrtrieb ausüben kann auf einen Menſchen und wie er dadurch 
für die Geſchicke ganzer Länder von beſtimmendem Einfluß wird. Als der 
gewaltige Korſe ſich nicht mehr verhehlen konnte, daß fein Stern im Erblei- 
chen begriffen ſei, da äußerte er: Les affairs vont mal. Eh bien! 
j’aurai toujours joue un grand role et l’histoire parlera de moi.’’*) 
Wir find damit an einem Punkt angekommen, wo wir uns daran zu erinnern 
haben, daß die genannten Triebe jetzt nicht mehr rein und ſündlos, ſondern 
in's Sündliche verkehrt und verzerrt ſind. Der Genußtrieb iſt zur Genuß— 
ſucht, der Ehrtrieb zum Ehrgeiz, der Beſitztrieb zur Habſucht geworden. 

Ueber die Verheerungen, welche die Genußſucht anrichtet, hört man land⸗ 
auf landab klagende Stimmen. Was die Habſucht betrifft, ſo ruft ſchon ein 
römiſcher Dichter aus: auri sacra fames, quid non mortalia cogis 
pectora!”’**) Was der Ehrgeiz für Folgen hat, zeigt die Welt⸗ und Tages- 
geſchichte jedem, der ſehen will, zur Genüge. 

Das Unſelige und Verhängnißvolle an dieſer ſündlichen Ueberſpannung 
und Verkehrung der menſchlichen Grundtriebe beſteht nun aber keineswegs 
blos darin, daß in den äußeren Verhältniſſen des Lebens Schaden und Un⸗ 


*) Die Sachen gehen ſchlecht. Wohlan, ich werde immerhin eine große Rolle ge⸗ 
ſpielt haben und die Geſchichte wird von mir erzählen.“ 
*) Fluchwürdiger Hunger nach Gold, wie zwingſt du der Sterblichen Seelen!“ 
(Virgil.) 
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hell dadurch angeftiftet wird, ſondern namentlich darin, daß nun der einzelne 
Menſch die zu ſeinem wahren Glück und Wohlſein durchaus nöthige Befrie⸗ 
digung dieſer Triebe nicht mehr findet. Denn während dieſelben einerſeits 
nur auf ſolche Dinge gerichtet ſind, die entweder gar keine oder nur eine vor— 
übergehende Befriedigung gewähren, find fie andererſeits durch Ueberſpannung 
und Ueberreizung überhaupt nicht zu befriedigen. Der zur Genußſucht 
gewordene Genußtrieb iſt ein Ungeheuer, das alles verſchlingt und doch 
nicht ſatt wird. Das zeigt ſich nicht blos bei Schlemmern und Feinſchmeckern, 
die nach Art der alten Römer in üppigen Gaſtmählern praſſen, auch nicht 
blos bei denen, die alle Romane, welche zu haben find, in ihrer Leſewuth ver- 
ſchlingen; es zeigt ſich allenthalben, wo der Lebensgenuß, das Wort im weis 
teſten Sinn genommen, als Ziel des Erdendaſeins aufgeſtellt wird. Da 
heißt es wahrhaftig: f 

Sie eſſen und ſind doch nicht ſatt, 

Sie trinken und das Herz bleibt matt, 

Denn es iſt lauter Trügen.“ 


Oder um das Wort eines Lehrers an unſerer vaterländiſchen Hochſchule an 
zuführen: „Man nehme alle theoretiſche und äſthetiſche Vergeiſtigung des Le⸗ 
bens zuſammen, man ſublimiere und deſtilliere dieſe Genüſſe noch ſo ſehr, ein in 
ſich geſättigtes und befriedigtes Daſein kommt erſt recht ni cht heraus!“ 
(Pfleiderer, „zur Ehrenrettung des Eudämonismus“ Seite 12.) Ebenſo geht 
es beim Beſitztrieb, ſofern er zur Habſucht und beim Ehrtrieb, ſofern er zum 
Ehrgeiz geworden iſt; beide ſind unerſättlich. Wie iſt nun da zu helfen? 
und es muß ja geholfen werden, denn Glück und Wohlſein der ganzen 
Menſchheit wie jedes einzelnen Menſchen ſind durchaus davon abhängig, ob 
und wie dieſe Triebe befriedigt werden. 

Man hat ſchon gemeint, es könne dann geholfen werden, wenn man die 
Menſchen lehre und dazu bringe, daß ſie dieſen Trieben abſterben und ent, 
ſagen. Genuß, Beſitz, Ehre, alles, was dem Leben Werth und Reiz verleiht, 
ſollen ſie nicht mehr wollen, ſondern einzig und allein darauf ſoll ihr Streben 
gerichtet ſein, in Nichts zu zerfließen. Das iſt das Ziel, worauf der Bud⸗ 
dhismus feine Anhänger hinlenkt. 

Maja, d. h. die Welt mit ihrem Zauberglanz, welcher den Trieben des 
Menſchen ſo viele Befriedigung verſpricht, aber ein Geſchlecht ums andere mit 
ſeinem lockenden Scheine täuſcht, — ſie ſoll völlig verleugnet werden, ihr ſoll 
der Menſch gänzlich abſterben, um durch nichts mehr gebunden ins Nichts 
übergehen zu können. Der erſte, welcher diefes Ziel angeblich verfolgt hat, 
iſt der Stifter dieſer Religion, Buddha. Von ihm heißt es zum Vorbild 
für alle die müden Seelen, die von Herzen nach Erlöſung verlangen: 

„Maja mit dem Blüthenkranze um die ſchwellend goldnen Locken 
Warb umſonſt zum Lebenstanze, konnt' den Starken nicht verlocken. 
Preis des höchſten Geiſtesſtrebens ward dem Starken, ſchönſtes Loos: 
Freiheit von der Qual des Lebens, Ruhe in Nirwanas Schooß.“ 

Alſo Abtödtung aller Lebenstriebe iſt hier die Loſung: um der Qual 
des Daſeins zu entrinnen, muß die Nirwana, das Nichts, des Menſchen 
Ziel werden. . e a 5 
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Wie ganz anders iſt doch das Ziel, das im Chriſtenthum dem Menſchen 
gezeigt und als ein mit aller Macht zu erſtrebendes vorgehalten wird! Da 
iſt es nicht das Nichts, ſondern das gerade volle Gegentheil des Nichts, näm⸗ 
lich das ewige Leben. „Und das iſt die Verheißung,“ ſagt Johannes, „die 
er uns verheißen hat: das ewige Leben.“ Und Paulus bezeugt: „der Tod 
iſt der Sünde Sold, aber die Gabe Gottes iſt das ewige Leben in Chriſto 
Jeſu unſerem Herrn.“ 

Es iſt jetzt nicht angezeigt, den Begriff des ewigen Lebens nach der Schrift 
näher zu entwickeln, aber das kann ich mir nicht verſagen, darauf hinzuwei— 
ſen, wie eben das ewige Leben der Zuſtand der Dinge iſt, in welchem die 
Grundtriebe des Menſchen ihre wahre und volle Befriedigung finden. Wenn 
uns daſſelbe das Anſchauen Gottes gebracht haben wird, wenn uns darin 
eine Welt umgeben wird, vollkommen in allen Stücken, jedes Geſchöpf ein 
lauterer Spiegel der göttlichen Herrlichkeit, wenn der Umgang und die Ge⸗ 
meinſchaft mit ſelig vollendeten Geiſtern unſer Theil ſein wird und wir ſelbſt 
verklärt und vollendet ſein werden an Leib und Seele, dann wird in der That 
nichts mehr fehlen zur Befriedigung des Genußtriebes, dann werden wahr⸗ 
haft Leib und Seele ſich freuen in dem lebendigen Gott. 

Ebenſo wird der Beſitztrieb volle Befriedigung finden. Wenn Jeſus 
von Schätzen redet, die wir uns ſammeln ſollen im Himmel, und wenn der 1. 
Petri⸗Brief uns hinweiſt auf ein unvergängliches und unbeflecktes und un⸗ 
verwelkliches Erbe, das uns aufbehalten ſei in dem Himmel, ſo iſt es gewiß 
erlaubt, hier an Beſitzthümer zu denken, die ähnlich, wie es hienieden der Fall 
iſt, dem Menſchen zur freien Verfügung geſtellt ſind, an Beſitzthümer jedoch, 
die nicht bloß ein Schein⸗Eigenthum find, wie jegliches Erdengut, ſofern es 
ja jeden Augenblick uns entriſſen werden kann, ſondern wahrhaft unſer Ei⸗ 
genthum, unverlierbar in alle Ewigkeit. 

Wenn endlich der Herr ſagt: „Die Gerechten werden leuchten wie die 
Sonne in ihres Vaters Reich,“ und wenn denen, die um der Wahrheit willen 
Schmach und Verfolgung auf ſich nehmen, ein Mitherrſchen mit ihm, dem 
Allgewaltigen, in Ausſicht geſtellt wird, ſo iſt damit eine Ehre und eine Würde 
gegeben ſo hoch und erhaben, daß fie der gewöhnliche Welt und Menſchen⸗ 
ſinn nicht einmal ahnt, geſchweige denn zu erſtreben ſucht. 

Es iſt. nun aber freilich nicht an dem, als ob der Chriſt die Befriedigung 
dieſer Triebe ſchlechthin erſt in der jenſeitigen Welt zu erwarten hätte. Nim⸗ 
mermehr! So gewiß das ewige Leben nach den beſtimmten Ausſagen Chriſti 
nicht bloß etwas Zukünftiges iſt, ſondern ſchon während ſeines Erdenlebens 
dem Chriſten eingepflanzt wird, ſo gewiß kommt es bei ihm zu einer wenn 
auch nicht vollkommenen Befriedigung derſelben, fo doch zu einer ſolchen Be— 
friedigung, welche hinreichend ift, ihn, ſoweit es in dieſer ſündigen Welt über⸗ 
haupt fein kann, glüdlich zu machen. 

Es iſt alſo das Chriſtenthum weit entfernt, eine Verleugnung dieſer 
Triebe vom Menſchen zu fordern. Der Menſch ſoll Genuß haben; alle die 
unzähligen Güter und Kräfte, die das Weltall erfüllen und durchweben, ſind 
nach Gottes Abſicht da zu ſeiner Freude und Wonne, zu feiner Beglückung 
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und Beſelig ung (ogl. auch das Lied Nr. 381, Vers 6); er ſoll Beſitz haben, 
um innerhalb deſſelben und durch denſelben ſein eigenthümliches Weſen zur 
Ausgeſtaltung zu bringen; er ſoll Ehre haben, als Gottes Ebenbild ge- 
ſchaffen, daß er etwas ſei zum Lob ſeiner herrlichen Gnade. Da iſt aller 
Peſſimismus und jeglicher Lebensüberdruß prinzipiell überwunden und 


ausgeſchloſſen. (Fortſetzung folgt.) 
— k. é ͤ— ——I4ké 
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Ueber die nicht katholiſchen Klöſter, welche der engliſche Ritualismus ins Leben 
gerufen hat, ſind allerlei Aufſchlüſſe durch einen Prozeß in London gemacht worden. 
Das proteſt. Kloſter „Maria vom Kreuze“ im Oſtende Londons, um welches es ſich han- 
delt, iſt das Werk einer ſelbſtgeſchaffenen Superiorin, der Schweſter Monica, die ſich im 
gewöhnlichen Leben Miß Skinner nannte, und eines ritualiſtiſchen Geistlichen, H. Nihill. 
Ihr Werk ſchien ein gutes zu ſein; denn wenn beide auch jährlich Ausflüge nach Schott- 
land, Tirol, der Schweiz unternahmen und ſich dabei das Paſſionsſpiel in Oberammer- 

gau anſahen, ſo hinderte ſie das doch nicht, ſich den übrigen Theil des Jahres den Kloſter⸗ 
pflichten und der Pflege armer Pockenkranker zu widmen. Und dieſe Kloſterpflichten 
waren, wenn auch weniger für die Superiorin und den Kloſtergeiſtlichen, ſo doch für die 
„Nonnen“ böchſt mühſam und peinlich. Sie hatten zu betteln, zu waſchen, zu putzen und 
zu ſcheuern; denn Mägde gab es nicht, dagegen Strafen bei dem kleinſten Fehltritt. Ein 
Fräulein, welches dem Kloſter 120,000 Mk. geſchenkt, hatte einmal drei Monate lang 
von Morgens 6 Uhr bis Abends 9 Uhr am Waſchzuber zu ſtehen. Andere hatten wochen⸗ 
langes Stillſchweigen zu beobachten, oder tagelang auf einem Stuhle zu ſitzen ohne ſich 
zu bewegen. Armuth und Gehorſam war das Loſungswort. Die Stimme der Supe⸗ 
riorin galt für die Stimme Gottes, welcher alle ſchweigend und auf den Knieen zuhören 
ſollten. Der Prozeß, welcher dieſe Umſtände in wenig günſtiger Weiſe darlegte, wird 
ſchwerlich dazu beitragen, den Geſchmack für das anglikaniſche Kloſterweſen zu fördern. 

In der böhmiſchen Diöceſe Leitmeritz iſt es in Folge der ezechiſchen Parteibe⸗ 
ſtrebungen des Biſchofs Schöbl und ſeines Generalvikars Ruhak ſo weit gekommen, daß 
innerhalb der Diöceſe dem deutſchen katholiſchen Klerus, deſſen nationale Geduld ja 
überall unerſchöpflich zu ſein ſcheint, doch endlich die Geduld ausgegangen iſt und derſelbe 
ſich zu einer öffentlichen Kundgebung entſchloſſen hat. Die maßloſen und ſchmachvollen 
Angriffe des „Czech“ auf das Warnddorfer katholiſche Volksblatt und ſeinen geiſtlichen 
Redakteur P. Opitz haben den Erzdechanten Ant. Hoffmann in Reichenberg und vierzehn 
andere Geiſtliche zu folgender Erklärung veranlaßt: „Wir unterzeichnete deutſche Prie⸗ 
ſter des Reichenberger Vikariates drücken Ihnen unſern Dank und unſere Freude aus, 
daß Sie in ſo muthvoller Weiſe in Ihrer Zeitung der katholiſchen Sache, die ja auch 
unſere Herzensſache iſt, dienen; daß Sie dabei aber auch nicht vergeſſen, für die Rechte 
des deutſchen Volkes in Oeſterreich und beſonders in unſerm Heimatlande Böhmen je⸗ 
derzeit ſo entſchieden einzutreten. Was Sie in letzterer Zeit in Betreff der betrübenden 
Vorfälle im Seminar zu Leitmeritz in Ihrer Zeitung gebracht haben, zeigt uns deutſchen 
Prieſtern, daß Ihr Blatt katholiſch und deutſch iſt, und wir ſtimmen ganz und rückhalt⸗ 
los dem bei, was Sie der Oeffentlichkeit übergeben haben. Fahren Sie wie bisher fort, 
Ihre Zeitung im katholiſchen und deutſchen Geiſte weiter zu führen, der Sieg wird nicht 
ausbleiben. Das deutſche Volk wird hoffentlich doch noch zur Einſicht kommen, daß ſeine 
Prieſter nicht Feinde deſſelben ſind, wie es ihnen gerade in der Gegenwart in nicht zu 
rechtfertigender Weiſe nachgeſagt wird. Indem wir wünſchen, daß die katholiſche und 
deutſche Haltung Ihrer Zeitung nicht blos im Volke, ſondern auch in höheren Kreiſen 
Anerkennung finden möge, verbleiben u. ſ. w.“ 

Seit vierzig Jahren wird an der Reſtauration des 1377 gegründeten, ſeit 1492 
unfertig gebliebenen erhabenen Denkmals der Gothik, der ſchönſten Kirche der evangeli⸗ 
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ſchen Chriſtenheit, dem Münſter zu Ulm, gearbeitet, welches durch den muthigen, 
raschen Beitritt des ulmer Raths zur Reformation am 30. November 1530 dem Prote— 
ſtantismus gerettet worden iſt, während andere berühmte Denkmale, wie das Münſter 
zu Freiburg, Frankfurt und Regensburg, uns verloren gingen, und Straßburg nach 
längerem evangeliſchen Beſitz wieder an die Katholiken zurückfiel. Der Münſter in Ulm 
ic aber nicht allein die ſchönſte, ſondern auch die größte Kirche der evangeliſchen Chri⸗ 
ſtenheit; denn bei einem Flächeninhalt von 57,600 Quadratfuß hat er für 28,000 Den» 
ſchen im Innern Platz. Der letzte vollſtändige Ausbau des ulmer Gotteshauſes, die 
Vollendung im Inneren und beſonders des Thurmes nach dem Matth. Böblinger'ſchen 
Originalriß, der im Beſitz des Münſters ſich befindet, iſt ſchon ſeit mehreren Jahren in 
Angriff genommen. Der Thurm iſt auf 160 Meter berechnet und wird mit dieſer Höhe 
alle Thürme und Kunſtbauten der Erde überragen. Von den erſten Erbauern, Matth. 
Enſinger und Matth. Böblinger, iſt nur das Viereck mit 70 Meter Höhe ausgeführt. 
Nachdem die beiden Chorthürme 1882 vollendet und ſodann die nothwendigen Kunda> 
mentverſtärkungen des Hauptthurms durch den gegenwärtigen Münſterbaumeiſter, Prof. 
Aug. Beyer, 1882—85 ausgeführt waren, wurde von demſelben am 30. Juni 1885 der 
Grundſtein zum neuen Achteck gelegt, welches auf eine Höhe von 32 Metern berechnet, 
bis jetzt auf 18 Meter geführt iſt. Darüber wird ſich der wundervoll durchbrochene 
Helm von 58 Metern erheben, und darauf die Koloſſalſigur Chriſti. Die reiche, glänzende 
Facade des kölner Domes wird nach dem Urtheil der Sachverſtändigen und Architekten 
von der nicht minder reichen, aber einheitlicheren und in wunderbar organiſch fi) ent» 
wickelnder Geſchloſſenheit aufſteigenden Thurmfacade des ulmer Münſters noch über” 
boten werden. Bis 1889 iſt die Vollendung in Ausſicht genommen. 
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In Württemberg, Oeutſchland, beſteht ein Verein evangeliſcher Lehrer, 
deſſen monatliches Correſpondenzblatt der Lehrerbote iſt. Ein Artikel in dieſem 
Lehrerboten beginnt: „Die Lehrer, hie Pfarrer! — klingt nächſtens als ein 
Gegenſatz, wie andere Gegenſätze: hie Kirche, hie Staat! hie Reich, hie Welf! hie Rom, 
hie Evangelium! Unſer Lehrerbote ſtimmt zwar in den erſtgenannten Gegenſatz nicht 
ein, indem gerade unſer evangeliſcher Lehrerverein die Treue gegen die Kirche und gegen 
deren Organe beſonders auf ſeine Fahne geſchrieben hat.“ — Gewiß, auch der deutſche 
evangeliſche Lehrerverein von Nord-Amerika hat die Treue gegen die Kirche und deren 
Organe, namentlich gegen unſere evangeliſche Synode, auf ſeine Fahne geſchrieben. Es 
will derſelbe keineswegs als ein Gegenſotz zur Synode ſich darſtellen, ſondern im rechten 
Sinne des Wortes als ein integrirender Theil derſelben ſich bethätigen. Zu dieſem 
Zwecke dürften noch einige andere Ausſprüche in oben genanntem Artikel auf das Ver⸗ 
hältniß unſeres Lehrervereins zur Synode zu beider Nutz und Frommen Anwendung 
finden. Es heißt dort weiter, wie folgt: „Wo die Ueberzeugung vorherrſcht, daß beide 
Stände, nämlich Paſtoren und Lehrer, einander Handreichung thun ſollen, da können 
ſelbſt Fehler von beiden Seiten ein Antrieb zur Selbſteinkehr werden und zu der ernſten 
Bitte führen: Vergieb uns unſere Schulden, wie wir unſern Schuldigern vergeben. 
Wir Lehrer wollen alſo, ſtatt zu unterſuchen, wie weit die Hirten der Schafe uns noch 
mehr entgegen kommen könnten, uns lieber vorerſt darauf beſinnen, wie wir als Hirten 
der Lämmer jenen rechte Vorarbeitersdienſte thun ſollen, gewiß, daß jene uns dann auch 
in ihrem Dienſt an der ganzen Heerde als Mitarbeiter ſchätzen und Schulter an 
Schulter mit uns zu gemeinſamer Arbeit unter das Volk hineinſtehen werden.“ „Welche 
Summe von geiſtigem Kapital iſt in dieſen beiden Ständen noch verborgen und bedürfte 
nur des Weckrufs zu vereinter Auslöſung, um unberechenbaren Segen zu ſtiften! 
Welche Stände wären mehr dazu befähigt, als Träger des chriſtlichen Weltrettungs⸗ 
gedankens ein Salz gegen die materialiſtiſche Fäulniß, ein Licht in aller Finſterniß und 
Verworrenheit der kräftigſten Irrthümer zu werden!“ 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord = Amerika. 
Zahrgang XV. Juni 1887. Aro. 6. 


Die Ordination. 


Referat von Inſp. Haeberle. 


Dieſe ſehr allgemeine Faſſung des Themas geſtattet Ihrem Referenten einen 
großen, weiten Spielraum in der Behandlung deſſelben. Indeß hoffe ich ganz 
im Sinne der ehrw. Conferenz gearbeitet zu haben, wenn ich mir die Ziele 
nicht zu hoch geſteckt und die Grenzen nicht zu weit ausgedehnt habe. 

Der Zweck einer Behandlung dieſes Themas wird ja allermeiſt der ſein, 
daß wir es uns auf's neue klar bewußt werden, wie wir als evangeliſche Chri— 
ſten die kirchliche Handlung der Ordination aufzufaſſen haben. Eine geſunde, 
nüchterne, evangeliſche Darſtellung der Ordination läßt uns dann am rich⸗ 
tigſten ihre hohe Forderungen und Verpflichtungen erkennen und führt zu 
einer würdigen, kirchlichen Handhabung derſelben. 

Die Ordination, und der Begriff der Ordination hängt auf's engſte zu- * 
ſammen mit dem geiſtlichen Amt und der Auffaſſung deſſelben, darum 
ſei es mir geſtattet, zunächſt das Nothwendige und Hierhergehörige über den 
Beruf des Dieners am Evangelium zu ſagen. 

Bekanntlich exiſtirt nicht nur zwiſchen der römiſchen und der reformato— 
riſchen Kirche ein großer Unterſchied in der Auffaſſung des geiſtlichen Amtes, 
ſondern innerhalb der letzteren gehen die Anſchauungen betreffs des Berufes 
und der Stellung des Geiſtlichen auseinander. Auf's höchſte geſchraubt er— 
ſcheint auf reformatoriſchem Boden der Amtsbegriff in der engliſchen Epis⸗ 
copalkirche, während die Diſſenters in mannigfaltigen Abſtufungen zu der 
einfachen apoſtoliſchen Lehre vom Amt zurückgekehrt ſind. In der römiſchen 
Kirche bildet die Cleriſei eine von der Laienwelt abgeſonderte und hoch über 
derſelben ſtehende Prieſterkaſte, welche ſich zuſpitzt im Papſt, dem ſichtbaren 
Stellvertreter Chriſti auf Erden. Die römiſchen Priefter find mit außerordent— 
lichen, perſönlichen Vollmachten ausgerüſtet, welche nicht nur dies Erden leben 
umſpannen, ſondern auch in das Fegfeuer des Hades hinabreichen; Vollmach— 
ten, die ganz dazu angethan find, fie zu Herrſchern über die Gewiſſen zu machen. 
Und fragen wir, was iſt es denn, das ein gewöhnliches Menſchenkind zu einem 
ſolchen Halbgott macht? ſo lautet die Antwort: es iſt die Ordination oder 
richtiger die Prie ſterweihe, eines der ſieben Sakramente der römiſchen 
Kirche; ſie verleiht dem römiſchen Prieſter den Charakter indelebilis, einen 
unzerſtörbaren prieſterlichen Charakter, der ihm für das ganze Leben bleibt, auch 
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dann, wenn er wegen irgend welcher Uebelthat oder wegen unwürdiger Füh— 
rung ſeines Amtes entſetzt werden muß und keinerlei prieſterliche Funktionen 
mehr verrichten darf. Es iſt ihm ein für alle mal durch das Opus operatum 
der Prieſterweihe dieſer unaustilgbare Charakter aufgedrückt worden. Wie 
ſehr auch in der griechiſch-katholiſchen Kirche der Begriff der Unverlier— 
barkeit des geiſtlichen Charakters eines Prieſters faſt bis zur Lächerlichkeit ge— 
ſteigert iſt, erhellt aus Folgendem: „es ſoll dort vorkommen, daß ein Pope, 
der geſtohlen oder ſich betrunken hat, auf höheren Befehl von den Soldaten 
gepeitſcht wird; ſein Popengewand wird ihm zuvor abgenommen; ſowie er 
daſſelbe nach der Execution wieder angelegt hat, küſſen ihm dieſelben Soldaten, 
die ihn ſoeben gepeitſcht haben, ehrfurchtsvoll die Hand. Es iſt dies gewiß 
eine conſequente Durchführung des Princips der Achtung vor dem Amte in 
abstracto, die aber der evangeliſchen Kirche nimmer als Ideal dienen dürfte.“ 
(Ebrard, Vorleſungen über praktiſche Theologie.) 

Die reformatoriſche Kirche machte ſich durch Gottes Gnade los von die— 
ſen gefährlichen Schlingen hierarchiſcher Irrthümer und ſtellte ſich feſt auf 
bibliſchen Grund und Boden, indem fie das allgemeine Prieſterthum 
aller Chriſten kräftiglich betonte gemäß der Stelle 1 Petri 2, 9: „Ihr aber 
ſeid das auserwählte Geſchlecht, das königliche Prieſterthum, das heilige Volk, 
das Volk des Eigenthums, daß ihr verkündigen ſollt die Tugenden deß, der 
euch berufen hat von der Finſterniß zu Seinem wunderbaren Licht.“ Das 
ganze Chriſten-Volk iſt ein dem Herrn geweihetes, ein königlich-prieſterliches 
Volk. Unter den Gläubigen ſtehet einer dem Herrn fo nahe wie der andere 
und iſt vor Ihm kein Anſehen der Perſon; der höchſte Würdenträger iſt vor 
Ihm nicht mehr als der ärmſte Tagelöhner, der ein begnadigtes Gotteskind iſt. 
Im Glauben hat ein Jeder ohne Unterſchied einen freien Zugang zu Gott 
dem Vater, und zu all den großen, heiligen Gnadengütern, die Chriſtus uns 
erworben hat durch Seinen heiligen Opfertod. Luther ſagt (in der Schrift 
von Winkelmeſſe und Pfaffweihe): „Dazu find wir nicht allein Chriſti Kin- 
der, ſondern auch ſeine Brüder, daß wir nicht allein nach Kindesrecht, ſondern 
nach Brüderrecht eitel Pfaffen und Prieſter ſind. Dieſe unſere angeborene und 
erbliche Prieſterſchaft wollen wir ungenommen, ungehindert und unverdunkelt, 
ſondern hervorgezogen, ausgerufen und gerühmt haben mit allen Ehren, daß 
ſie leuchten und ſcheinen ſoll wie die liebe Sonne und dem Teufel ſeine Larven 
und Greueln in die Augen ſtoßen, daß feine Winkelweihe und Chriſam dDage- 
gen ſcheinen und ſtinken ärger denn Teufelsdreck.“ Aber der geſunde, nüch— 
terne, bibliſche Sinn bewahrte die Reformatoren auch vor der entgegengeſetzten 
Gefahr und Vertrrung, in welche die Schwarmgeiſter und Sekten hineingerie— 
then, welche nun von einem beſonderen Berufe, das Evangelium zu predigen 
und die Sakramente zu verwalten, nichts wiſſen wollten. Sie ſteiften ſich 
darauf: alle gläubigen Chriſten find gottgeſalbte Prieſter, und folgerten : alfo 
mögen auch alle Wort und Sakrament verwalten. Während nun die erſtere 
Behauptung unbeſtritten bleiben ſoll, muß die daraus ſich für ſie ergebende 
Folgerung als unrichtig und falſch bezeichnet werden. Wohl kann und ſoll 
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jeder gläubige Chriſt Zeugniß ablegen von Chriſto und Grund geben der Hoff- 
nung, die in ihm iſt, aber nicht jedem iſt es gegeben, eine Predigt zu halten in 
öffentlicher gottesdienſtlicher Verſammlung und nicht jeder iſt dazu berufen. 
In dieſem Sinn ſchreibt Luther: „es iſt wahr, alle Chriſten ſind Prieſter, aber 
nicht alle ſind Pfarrer; denn über das, daß einer ein Chriſt iſt, muß er auch 
ein Amt und Kirchſpiel haben; der Beruf und Befehl macht Pfarrer und Pre- 
diger.“ — Wohl mag im Nothfall jeder Chriſt die heilige Taufe und das hei— 
lige Abendmahl verwalten, es iſt dazu kein beſonderer prieſterlicher Charakter 
erforderlich außer dem allgemeinen prieſterlichen Charakter der Heiligen, allein 
die ſtetige und allgemeine Verwaltung des Worts und der Sakramente ſeitens 
aller müßte unvermeidlich zu allerlei Unordnungen und zur Vernachläſſi⸗ 
gung und Geringſchätzung der Gnadenmittel und alſo zur Schädigung der 
Sache des Chriſtenthums führen. 

Indeß ganz abgeſehen von dem allem, iſt es in der heiligen Schrift auf das 
klarſte ausgeſprochen und bezeugt, daß die Heilsvermittelung innerhalb der 
fündigen Menſchheit auch beſonderer Organe bedarf, ohne welche dieſelbe nicht 
geſchehen könnte und würde. Epheſ. 4, 11 leſen wir: „Er,“ nämlich Jeſus, 
der hinuntergefahren iſt in die unterſten Oerter der Erde und aufgefahren iſt 
über alle Himmel, auf daß Er alles erfüllete, „Er hat etliche zu Apoſteln ge- 
ſetzt, etliche aber zu Propheteu, etliche zu Evangeliſten, etliche zu Hirten und 
Lehrern, zu der Zubereitung der Heiligen, zum Werk des Amtes, zur Erbauung 
des Leibes Chriſti.“ Nach Luc. 11, 49 ſpricht die Weisheit Gottes: „Ich will 
Propheten und Apoſtel zu ihnen ſenden.“ — Und in vielen Gleichniſſen des 
Herrn iſt die Rede von Knechten, und Arbeitern im Dienſt und Weinberg des 
Herrn, von Haushaltern Gottes, und Er ſelbſt fordert uns auf: „Bittet den 
Herrn der Ernte, daß Er Arbeiter ſende in Seine Ernte.“ 

Ja, wir müſſen ſagen, daß der Herr zuerſt dieſe Organe und geiſtlichen 
Bauleute zubereitet hat, noch ehe Seine Gemeinde da war, und daß Er fie zu- 
bereitet hat zur Gründung Seiner Gemeinde. Das waren in erſter Linie 
die Apoſtel des Herrn. In Seiner perſönlichen Lebensgemeinſchaft und durch die 
Ausgießung des heiligen Geiſtes wurden fie tüchtig und geſchickt zur Bezeu— 
gung der großen Erlöſungsthaten Gottes. Und infolge ihres geiſtesgewaltigen 
Pfingſtzeugniſſes erſtand die erſte Chriſtengemeinde zu Jeruſalem. Und ein- 
gedenk des Wortes ihres Herrn: „Gleichwie mich der Vater geſandt hat, ſo 
ſende ich euch“ — und Seines ausdrücklichen Befehls: „Gehet hin in alle 
Welt und prediget das Evangelium aller Creatur“ — zogen fie aus als „Bo t- 
ſchafter an Chriſti Statt“ mit der gnadenvollen Heilsbotſchaft: 
„Laſſet euch verſöhnen mit Gott.“ Und überall, wo die Apoſtel 
hindrangen mit dem Evangelium, erſtanden chriſtliche Gemeinden, und die 
Zahl derer, die da glaubten und ſelig wurden, wurde immer größer, ſo daß 
die zwölf Apoſtel nicht mehr allein das Netz des Evangeliums ziehen konnten, 
ſondern nothwendigerweiſe Helfer und Mitarbeiter, Presbyter und Biſchöfe er— 
wählen und einſetzen, und abordnen und ausſenden mußten zur Pflege und 
Fortpflanzung der chriſtlichen Lehre und des chriſtlichen Lebens. 
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| Auf Grund ſolcher Schriftzeugniffe ſagen wir: Das Predigtamt ift nicht 

nur ein Erzeugniß der geſchichtlichen Entwickelung der Kirche, ſondern das 
Predigtamt iſt eine gottgewollte Inſtitution, die auf dem ganz beſtimmten 
Willen Gottes beruht, das Heil in Chriſto der ganzen verlorenen Sünderwelt 
zu vermitteln. Der Aufbau und Ausbau des Reiches Gottes auf Erden er— 
fordert ganz beſtimmte Thätigkeiten, und zur Ausübung derſelben ſind ganz 
beſtimmte Perſönlichkeiten erforderlich. 

Wie Gott in Seinem ewigen Erlöſungsrathſchluß die Heilsſtiftung ge— 
plant hat, ſo lag auch die Heilsvermittelung in Seinem Gnadenplane, ohne 
welche Sein ewiger Liebes wille gegen die verlorene Sünderwelt und alle feine 
großen Gottesverheißungen nicht zum Ziel der herrlichen Vollendung gelangen 
könnten oder würden. Darum ſendet er fort und fort Seine Boten aus, die 
da Gutes predigen, Heil verkündigen. Die zu Zion ſagen: dein Gott iſt Kö— 
nig. Alſo der Herr beruft Seine Diener, Er beruft wen und wie Er 
will, und ſendet aus wen und wohin Er will, das iſt Sein königliches Ma— 
jeſtätsrecht; und wer ein vom Herrn berufener und geſandter Prediger des 
Evangeliums iſt, der ift ein rechter Knecht Gottes und Jeſu Chriſti. Solches thut 
der Herr aber nicht ohne und außerhalb Seiner Gemeine, ſondern innerhalb 
und durch Seine Gemeine, welcher Er den heiligen Geiſt verheißen hat, der 
ſie in alle Wahrheit leitet. Darum konnten die Apoſtel die Einſetzung der 
Aelteſten in den verſchiedenen Gemeinden auf den heiligen Geiſt zu— 
rückführen, und ſie als ein Werk des heiligen Geiſtes bezeichnen. Act 20, 28 
leſen wir die Worte, welche der Apoſtel zu den Presbytern der Gemeinde in 
Epheſus geſprochen: „So habt nun Acht auf euch ſelbſt und auf die ganze 
Heerde, unter welche euch der heilige Geiſt geſetzt hat zu Biſchöfen, zu 
weiden die Gemeine Gottes, welche Er durch Sein eigenes Blut erworben hat.“ 
Das Normale iſt alſo gewiß allezeit, daß zu der Vacatio interior auch die 
Vocatio exterior komme, oder daß der Herr durch Seine Gemeine 
Seine Diener berufe und ſende. Das Verhältniß wäre demnach ſo, daß der 
äußere Beruf den inneren vorausſetzt; nicht aber verhält es ſich ſo, daß 
überall, wo der äußere Beruf vorhanden iſt, nun auch nothwendigerweiſe der 
innere Beruf vorhanden ſein müßte. Abgeſehen davon, daß einer ſeinem 
inneren Beruf untreu werden kann und ſeinen äußeren Beruf nur noch wie 
einen Raub feſthält, kann es auch geſchehen, daß dem äußeren Beruf von vorn 
herein die innere Berufung und Erwählung ſeitens des Herrn gefehlt hat. 
So daß, wie es auf dem Ackerfeld des Reiches Gottes Unkraut unter dem 
Weizen giebt, alſo es auch unter den Hirten der Heerde Miethlinge, unter den 
Geſandten Gottes falſche Propheten und Wölfe in Schafskleidern giebt. Das 
alles iſt wohlgeeignet, uns vor dem Wahn zu bewahren, als ob die Ordina— 
tion, und beruhete fie auch auf apoſtoliſcher Succeſſton, einen jeden, der fie 
empfängt, zu einem wahren Diener Gottes und Jeſu Chriſti machte. 

Andrerſeits aber kann der innere Beruf nur dann zur rechten ſubjectiven 
Klarheit und Gewißheit und Kraftentfaltung gelangen, wenn die Gemeinde 
Chriſti uns beruft und ihr Ja und Amen dazu ſpricht. In dem Sinne ſagt 
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Luther: „Wer berufen iſt, der ift geweiht, und ſoll dem predigen, der ihn be= 
rufen hat. Das iſt unſers Herrn Gottes rechte Weihe und Chriſam.“ 

Und das wodurch ſolche Berufung zum Ausdruck kommt, der Aktus, durch 
welchen Jemand zum Dienſt des Herrn berufen, ausgeſondert, geweihet und 
ausgeſandt wird, das iſt die Ordination. Sie iſt alſo zunächſt eine 
That der Kirche, eine thatſächliche, feierliche Bezeugung und Beſtätigung, daß 
der Ordinand würdig und fähig ſei, als Diener Jeſu Chriſti ausgeſandt zu 
werden; er wird von der Kirche im Namen Gottes als ſolcher deklarirt und 
ausgeſandt und ein jeder Ordinand, der in Demuth und im Glauben und 
mit lauterem, aufrichtigem Sinn an den Stufen des Altars ſein Haupt zur 
heiligen Weihe neigt, kann es hernach freudig erheben und getroſt ſprechen: 
„Dies iſt der Stab in meiner Hand, ich weiß, mich hat der Herr geſandt.“ 
Welch ein groß und köſtlich und wichtig Ding es aber iſt um ſolche Gewißheit 
der Berufung, welchen Halt zum Schutz und Trutz wieder allerlei Anfech— 
tungen des Teufels und die Welt und des Fleiſches, wider alle Verzagtheit 
und allen Kleinglauben und Unglauben ſie gewährt, das weiß jeder rechtſchaf— 
fene Prediger des Evangeliums. Und wer es ſelbſt noch nicht erfahren hätte, 
der kann es erkennen aus den Briefen des Apoſtel Paulus, der immer und 
immer wieder zurückkommt auf ſeine Berufung nicht von Menſchen und 
durch Menſchen, ſondern aus Gott. 

Ein anderes Moment der Ordination iſt die h. Weihe, welche dem Or— 
dinanden ertheilt wird. Dieſelbe geſchieht nicht durch Weihwaſſer und 
Salböl und Einkleidung in prieſterliche Gewänder und dergleichen, ſondern 
nach apoſtoliſchem Vorbild einfach durch Handauflegung und gläubige Für— 
bitte. Die Handauflegung iſt Symbol der Mittheilung des heiligen Geiſtes, 
welcher als die höchſte Amtsgabe dem nicht fehlen kann und darf, den der Herr 
ausſendet in Seinen Dienſt an der Gemeinde. Und wenn menſchliche 
Väter, die doch arg ſind ihren bittenden Kindern gute Gaben geben, 
wie viel mehr wird der Vater im Himmel den heiligen Geiſt geben 
denen, die Ihn bitten. Wird der nicht geſegnet ſein, den Er ſegnet? 
Wenn es uns alſo fern liegt die Ordination zu einem opus operatum 
zu machen, fo ſei es auch fern von uns, fie zu] einer bloßen äußeren 
Ceremonie herabzuwürdigen, die ebenſowohl auch unterbleiben könnte. Wenn 
der Segen des dreieinigen Gottes auf uns gelegt wird, und wenn die Ge— 
meinde des Herrn mit gläubiger Fürbitte hinter uns ſteht und wir ſelbſt in 
heiliger Glaubensfreude oder auch mit Furcht und Zittern uns dem Herrn 
weihen zu Seinem Dienſt und Eigenthum, ſo iſt das ein Augenblick unſeres 
Lebens, der nicht nur unvergeßlich für uns iſt, ſondern deſſen Inhalt für uns 
ſelbſt und für viele andere Bedeutung hat ſowohl für dieſes Erdenleben als 
auch für die Ewigkeit. 

Es iſt aber die Ordination nicht nur ein Thun der Kirche, ſondern ſie in— 
volviert auch eine That des Ordinanden, der das gute Bekenntniß vor vielen 
Zeugen bekennt, in dem beſonderen Dienſt des Evangeliums ſein ganzes Leben 
dem Herrn Jeſus zu weihen, und gleichſam als Streiter Chriſti Seinem himm⸗ 
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liſchen König den Fahneneid leiſtet und Ihm Treue ſchwört bis in den Tod. 
Gerade dieſes Moment des Ordinationsgelübdes, die feierliche Verpflichtung 
auf die evangeliſche Heilslehre, wie ſie gegründet iſt in Gottes lauterem, kla— 
rem Wort und bezeugt in den Bekenntniſſen unſerer evangeliſchen Kirche, iſt 
durchaus nicht unweſentlich. Wir haben uns als ordinirte Prediger feier— 
lichſt vor Gottes Angeſicht verpflichtet, es hinfort zu unſerer Lebensaufgabe 
zu machen, Gottes Wort rein und lauter zu predigen, und die heiligen Safra- 
mente nach dem Willen des Herrn zu verwalten und nicht uns ſelbſt ſondern 
den Herrn und Seine Ehre und Reichsſache zu ſuchen und zu fördern, ſo daß 
wir mit dem Apoſtel ſprechen müſſen: „Daß ich das Evangelium predige darf 
ich mich nicht rühmen, denn ich muß es thun. Und wehe mir, wenn ich das 
Evangelium nicht predigte. Thue ich's gern, fo wird mir belohnet, thue ich's 
aber ungern, ſo iſt mir das Amt doch befohlen.“ 

In kräftigen Zügen iſt die hohe Bedeutung der Ordination ausgeſpro— 
chen in einem Briefe den Claus Harms an feinen Sohn auf deſſen Ordina— 
tionstag geſchrieben: „Mein Sohn, mein lieber, theurer Sohn. Nach der 
leiblichen Gegenwärtigkeit bin ich nicht dabei, aber im Geiſte bin ich da, ſinge 
mit, bete mit, lege die Hand mit auf und ſchließe nach der Ordination Dich in 
meine Arme, drücke Dich an mein Herz. Gehe hin in das Heiligthum 
Gottes, daß Du geheiligt werdeſt, ausgeſondert von der Welt, zu 
einem Geiſtlichen gemacht, nehmend was der Herr Dir verleiht zu Deiner 
Ausrüſtung. Sohn, viel begehrend, wirſt Du viel bekommen. Als 
Probſt Leutheuſer mich ordinirte, und ſprach die Worte, ungefähr dieſe: 
Nun nehme ich Dich aus der Welt und weihe Dich zum Dienſte im Reiche 
Chriſti — ich erinnere mich klar, wie mich das durchdrang und erfüllte. 
Iſraels Prieſter wurden die Hände gefüllt und Prieſter Chriſti die Herzen; 
werde Dein Herz überlaufend erfüllt. Stehe auch ich hier, liege hier, hebe 
meine Arme für Dich zum Himmel mein Sohn, der Du jetzt mein Bruder 
werden ſollſt und wirſt es in gleicher Weihe. Mein Sohn, den ich empfan— 
gen habe bei der Geburt. Gott weiß es mit welchen Empfindungen, und den 
ich darnach zum andernmal empfing bei der heiligen Taufe, in manchen hei— 
ligen Stunden ſpäterhin empfangen habe von Gott, ſo wie heute noch nie— 
mals — höre mich, Gott Vater, geuß Göttliches über meinen Sohn aus, Gott 
Sohn, Jeſus Chriſtus, laß ihn empfinden, wie fo noch nicht, daß er ein Chriſt 
iſt und Du ſein Herr biſt! Gott heiliger Geiſt, Gabe Du und Geber beides, 
gib Dich ihm, Dreieiniger Gott, erhöre mich. Lehre ihn, hilf ihm ſeine Hände 
waſchen in dem herabfallenden Gnadenthau, daß fie zum Beten rein werden. 
Laß zu ihm wie zu dem Propheten einſt einen Engel fahren, der ſeinen Mund 
mit einer glühenden Kohle berührt, zur Reinigung gleichfalls, daß er das 
heilige Wort rede mit Eindrang und Ueberwältigung. Amen. Amen.“ 

Fragen wir nun nach der Berechtigung und Nothwendigkeit der Ordi— 
nation ſo können wir wohl ſagen, dieſelbe ergiebt ſich aus der 
Heiligkeit der Sache. Wenn es dem kirchlichen Decorum entſprechend 
erſcheint und dem chriftlichen Gefühl gleichſam Bedürfniß iſt, diejenigen Ge— 
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genſtände, welche gottesdienſtlichen Zwecken dienen ſollen, als da ſind Kirchen, 
Gottesäcker, Glocken, Orgeln ꝛc. von dem gewöhnlichen Gebrauch auszufon- 
dern und durch einen beſonderen Weiheakt ſie dem heiligen Dienſt des Herrn 
zu weihen, ſo muß das noch vielmehr der Fall ſein bei Perſonen, welche dem 
Dienſt des Herrn geheiligt ſein ſollen Aber noch mehr, wir haben bibliſchen 
Grund und Boden unter den Füßen, wenn wir die Berechtigung und Noth— 
wendigkeit der Ordination darlegen ſollen. Wer hätte nicht ſchon mit heiligen 
Schauern die göttliche Weihung des Propheten Jeſaias zum Boten Jehovahs 
geleſen Jeſ. 6, 1— 8. — Iſraels Prieſter wurden feierlich geweiht zum Dienſt im 
Heiligthum durch Waſchung und Salbung und Anlegung des priefterlichen 
Schmuckes 3 Moſ. 8. 

Alle dieſe Ceremonien ſind ohne Zweifel typiſcher Natur. Seitdem der 
Herr Seine Apoſtel mit dem heiligen Geiſt geſalbet hat, bedarf es ſolcher Typen 
nicht mehr. Aber der einfache, dem evangeliſchen Geiſt und Weſen entſprechende 
Akt der Weihung iſt geblieben auch im Neuen Bunde. Selbſt unſer Herr 
Jeſus, der Apoſtel Gottes (Hebr. 3, 1), der ewige Hoheprieſter, König und 
Prophet hat zu Seiner erlöſenden Thätigkeit auf Erden die Weihe Seines himm⸗ 
liſchen Vaters empfangen, die Amtsweihe, bei Seiner Taufe im Jordan, als 
Er geſalbt wurde mit dem Geiſt ohne Maß und das Zeugniß Seines himmli⸗ 
ſchen Vaters empfing: Dies iſt mein lieber Sohn, an welchem ich Wohlgefallen 
habe. Die Apoſtel wurden am Pfingſtfeſt zu ihrem hohen apoſtoliſchen Berufe 
geweiht, und hernach haben ſie alle diejenigen, welche ihnen zur Seite traten 
in ihrer evangelifirenden und chriſtianiſirenden Thätigkeit, feierlich geweiht 
und eingeſetzt zum Dienſte in den Gemeinden. Die erſten ſieben Diakonen zu 
Jeruſalem, Männer voll heiligen Geiſtes und Glaubens und Weisheit, wur⸗ 
den unter Gebet und Handauflegung der Apoſtel zu ihrem Dienſte geweiht. 
Act. 6, 6. Selbſt Paulus empfing dieſe Geiſtesweihe unter Handauflegung 
des Ananias. Act. 9, 17. Nach Act. 13, 3 wurden Barnabas und Saulus 
unter Faſten und Beten und Handauflegung zu ihrer ſpeciellen Miſſtonsthä⸗ 
tigkeit von der Gemeinde zu Antiochia abgeordnet. Ohne Zweifel hat der 
Apoſtel die Ordination des Timotheus im Auge, wenn er 1 Tim. 4, 14 an 
ihn ſchreibt: „Laß nicht außer Acht die Gabe, die dir gegeben iſt durch die 
Weiſſagung und Handauflegung der Aelteſten.“ 

Eine ganz genaue Kunde über die Art und Weiſe der Einſetzung und 
Weihung der Presbyter und Biſchöfe haben wir allerdings nicht, thut auch 
nichts zur Sache. Es iſt wohl anzunehmen, daß zur Apoſtelzeit ſolche Ein— 
ſetzung und Weihung unter Mitwirkung der Apoſtel und deren Gehülfen ge— 
ſchah. So ſchreibt der Apoſtel Tit. 1, 5: „ich habe dich in Creta gelaſſen, daß 
du ſollteſt vollends ausrichten, da ich's gelaſſen habe und beſetzen die 
Städte hin und her mit Aelteſten.“ 

Nach dem Vorgang der Wahl der erſten ſieben Diakonen in Jeruſalem iſt 
allerdings anzunehmen, daß nicht die Apoſtel und ihre Mitarbeiter allein und aus- 
ſchließlich die Diener des Evangeliums beriefen und einſetzten, ſondern es geſchah 
ſolches mindeſtens unter Zuſtimmung der Gemeinde. Und wir kommen damit 
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zur Beantwortung der Frage: Wer kann und darf die Prediger des Evan⸗ 
geliums einſetzen und ordiniren zum heiligen Dienſte? Es iſt die Gemeine, die 
den Herrn Jeſum als ihr Haupt verehrt und in deren Mitte der heilige Geiſt 
waltet. Nicht ein einzelner Paſtor kann und darf aus ſich ſelbſt Jemand zum 
Predigtamt ordiniren. Die Ordination muß ſtets im Namen und Auftrag 
der Gemeine Chriſti reſp. des Theils der Kirche Chriſti geſchehen, welchem der 
Ordinirende und der Ordinand angehören und für welchen ſpeciell ordinirt 
wird. Der Ordinirende ſteht da als Repräſentant der Kirche, in deren Namen 
er handelt, und die im Namen und Auftrag des Herrn Diener des Evange⸗ 
liums ausſendete. Dieſe Auffaſſung iſt ebenſowohl hiſtoriſch begründet als 
auch dem Princip der evangeliſchen Kirche und der Idee der Sache entſprechend. 

So wenig wir der apoſtoliſchen Succeſſion der Episcopalkirche einen in- 
nern Werth beilegen und auf ſolche äußere Legitimität Gewicht legen können, 
eben ſowenig können wir einem einzelnen Paſtor das Recht einräumen zu ordi— 
niren, wen er wollte. Es wäre das nicht nur principwidrig, ſondern würde 
auch zu ſchnöder Willkür und zu allerlei Unzuträglichkeiten und zu Unordnung 
in der Kirche führen. In unſerer evangeliſchen Synode von Nord-Amerika 
iſt es der ehrw. Synodalpräſes, welcher die Synode repräſentirt und der im 
Namen der Synode die Erlaubniß und den Auftrag zur Ordination erteilt. 
Eine ſogenannte Privatordination aber kann und darf ſeitens der Kirche nicht 
anerkannt werden, zumal wenn dieſelbe erlangt wurde, um den von Gott 
geordneten Weg zu umgehen. (Siehe Ev. Joh. 10, 1. 2.) 

Und doch können wir uns den Fall denken, daß ein Prediger des Evan⸗ 
geliums ſich genöthigt ſehen könnte, einen Nachfolger oder Gehilfen im Dienſt 
des Evangeliums zu ordiniren. Angenommen, er bediente in einer entlegenen 
Gegend Nord- oder Süd⸗Amerikas, oder in Auſtralien oder Afrika oder Aſien 
eine Gemeinde oder Anſiedelung, wo eine Verbindung mit einem kirchlichen 
Körper nicht möglich wäre. Unter ſeiner Aufſicht und Pflege bildete ſich ein 
chriſtlicher Jüngling heran zum Kirchendienſte. Er weihete ihn nach apoſtoli⸗ 
ſchem Brauch mit Zuſtimmung der Gemeinde. Wer wollte beſtreiten, daß 
ſolches eine richtige, legitime Ordination wäre? Und doch, ſobald eine Aen— 
derung der Verhältniſſe einträte und Paſtor und Gemeinde ſich einem Kirchen⸗ 
körper anſchließen könnten und wollten, ſo wäre eine ſolche Ordination zwar 
nicht zu wiederholen, aber doch durch einen kirchlichen Act gutzuheißen und zu 
beſtätigen, ähnlich der kirchlichen Beſtätigung der Nothtaufe. — Ein ſolcher 
Fall dürfte allerdings ein höchſt ſeltener Ausnahmefall fein, aber er iſt denk⸗ 
bar und möglich. N | 

Eine andre Frage wäre die: welche Ordination erkennen wir von unſerem 
evangeliſchen Standpunkt aus als legitim und vollberechtigt an und welche 
nicht? Zuerſt nennen wir die römiſche Prieſterweihe, welche etwas ganz 
anderes iſt als die evangeliſche Ordination und darum als ſolche bei uns keine 
Geltung haben kann. Der römifche Prieſter wird zu anderen Zwecken und 
Thätigkeiten geweiht als der evangeliſche Paſtor, der zum Dienſt des Evange⸗ 
liums geweiht wird. 


Die Ordination. en 169 


Zweitens erkennen wir die Ordination folcher religiöſen und kirchlichen 
Gemeinſchaften und Vereine nicht an, welche auf negativem Standpunkt 
ſtehen, nicht mit uns bekennen, daß Jeſus Chriſtus iſt in das Fleiſch gekommen, 
die nicht bekennen, daß Jeſus Chriſtus iſt Gottes Sohn hochgelobet in Ewigkeit, 
die nicht bekennen, daß wir allein durch den Kreuzestod Jeſu mit Gott ver— 
ſöhnt ſind und allein in Seinem Blut die Vergebung der Sünden haben. 
Solche Vereine und Gemeinſchaften zählen nicht zur Kirche Jeſu Chriſti, ihre 
Ordination verpflichtet den Ordinanden nicht zum Glauben an Jeſum und 
zur Predigt des Wortes vom Kreuz, darum iſt eine ſolche Ordination für uns 
evangeliſche Chriſten nicht vorhanden. 

Wir erkennen aber die Ordination aller derjenigen Kirchenparteien an, 
welche mit uns auf dem alten, heiligen Glaubensgrund der Apoſtel und Pro— 
pheten ſtehen, da Jeſus Chriſtus der Eckſtein iſt. Einem ſolchen Ordinirten kön— 
nen wir die Bruderhand reichen in dem Bewußtſein, daß er mit uns dasſelbige 
theure Amt überkommen hat, das die Verſöhnung predigt. 

Es iſt dem Dekorum entſprechend, daß die Ordination vor verſammelter 
Gemeinde in feierlichem Gottesdienſt vollzogen werde, nach dem Ritus unſerer 
evangeliſchen Kirche; am richtigſten iſt es ohne Zweifel, wenn der Ordinand 
in der Kirche oder Gemeinde ordinirt wird, an welche er berufen iſt und nun 
ſeine Arbeit da aufnimmt obwohl ſolches nicht weſentlich iſt. Weſentlicher iſt, 
daß die Ordination unmittelbar vor dem Eintritt in den aktiven Dienſt der 
Kirche ſtattfindet. Nur im alleräußerſten Nothfall kann und mag die Ordi- 
nation vor wenigen Zeugen in kleinerem Kreiſe ſtattfinden. Jeder ordinirte 
Paſtor kann, wenn er von ſeiner reſp. Kirchenbehörde damit beauftragt iſt, 
ordiniren. Eine Wiederholung der Ordination wäre durchaus unſtatthaft. 
Der Herr beruft nicht für etliche Jahre ſondern fürs ganze Leben. Seine 
Wahl und Berufung mögen Ihn nicht gereuen. Es iſt, ohne daß es irgendwo 
beſonders ausgeſprochen wäre, dem chriſtlichen Bewußtſein tief eingeprägte, daß 
der paſtorale Beruf ſich über das ganze Leben erſtreckt, und wer denſelben 
mit einem andern Beruf vertauſcht, es ſei denn aus Geſundheitsrückſich ten 
oder anderen rechtfertigenden Gründen, der wird mit gerechtem Mißtrauen an- 
geſehen. „Wer ſeine Hand an den Pflug legt und ſiehet zurück, der iſt nicht ge⸗ 
ſchickt zum Reiche Gottes,“ ſpricht der Herr. 

Noch bleibt uns die wichtigſte und ſchwierigſte Frage zu beantworten 
übrig: Wer foll und darf ordinirt werden? Der Apoftel 
Paulus mahnt den Timotheus: „Die Hände lege Niemand bald auf“ 
(1 Tim. 5, 22). Er warnt vor der Gefahr und Sünde, Unwürdige und 
Untüchtige mit dem Dienſt des Evangeliums zu betrauen, zum Schaden der 
guten Sache des Chriſtenthums. Aber wer iſt dazu tüchtig? Und wer will 
die Würdigen von den Unwürdigen unterſcheiden? Der Herr kennt die Seinen. 
Zu uns aber ſpricht Er: an ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen. Als erſtes 
Erforderniß iſt wohl anzuſehen, daß derjenige, dem die Hände aufgelegt werden 
von Herzen an den Heiland glaubt, und mit Petrus ſprechen kann: „Herr, 
Du weißt alle Dinge, Du weißt, daß ich Dich lieb habe.“ Zum andern ſoll 
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er die zum heiligen Amt erforderlichen Charaktereigenſchaften, Gaben und 
Fähigkeiten und die nöthige theologiſche Bildung beſitzen um den Anforde⸗ 
rungen zu entſprechen, die in unſerer Zeit an einen Prediger des Evange— 
liums geſtellt werden. 

Damit nicht Unwürdigen und Untüchtigen das hl. Predigtamt über— 
tragen wird, muß nothwendig ein Examen der Ordination vorausgehen, da— 
mit feſtgeſtellt werde, ob der die Ordination Begehrende im Glauben ſtehe, 
mit dem Worte Gottes wohl vertraut ſei und die Gabe habe es andern aus— 
zulegen und ihnen den Weg zur Seligkeit zu weiſen. 

Nur da, wo eine göttliche Berufung vorausgegangen iſt, wo die Sal— 
bung des hl. Geiſtes ſtattgefunden hat, iſt die Ordination in ihrem vollen 
Rechte und iſt Ausdruck und Verwirklichung der großen Gnadenverheißungen 
des auferſtandenen Heilandes: „Friede ſei mit Euch. Gleichwie mich der 
Vater geſandt hat, ſo ſende ich Euch. Nehmet hin den hl. Geiſt, welchen ihr 
die Sünde erlaſſet, denen ſind ſie erlaſſen und welchen Ihr ſie behaltet, denen 
ſind ſie behalten.“ Wohl der Kirche, die viele ſolcher geiſtgeſalbten Diener 
des Worts hat. Sie wird ſein wie ein Baum, gepflanzt an friſchen Waſſer— 
bächen und wird grünen und blühen und Früchte bringen zur Verherrlichung 
ihres verklärten Hauptes Jeſus Chriſtus, der da iſt hochgelobet in Ewigkeit. 


Theſen: 
1m. Der Begriff der Ordination als Weihe zum heiligen Predigtamt 
wird beſtimmt durch den Begriff des Predigtamtes ſelbſt. 

2. Das evang. Predigtamt iſt nach der hl. Schrift eine gottgewollte 
und vom Herrn geordnete Inſtitution zur Vermittlung des Heils an die 
Menſchenwelt. 

3. Die evang. Kirche betont nachdrücklichſt das allgemeine Prieſterthum, 
hält aber feſt an der Nothwendigkeit, daß beſtimmte Perſönlichkeiten die zur 
Erhaltung und Erbauung und Ausbreitung der Kirche nöthigen, d. i. alle 
pfarramtlichen, Thätigkeiten verrichten. 

4. Dieſe Nothwendigkeit iſt begründet in der Natur der Sache, aber auch 
beſonders in dem Gnadenwillen Gottes. 

5. Die Uebertragung dieſer beſonderen Thätigkeiten innerhalb der chriſt— 
lichen Kirche an eine beſtimmte Perſönlichkeit geſchieht durch die Ordination. 

6. Das Weſen der Ordination beſteht: 

a. in der thatſächlichen Berufung und Beſtimmung des Ordinanden 

zum heiligen Predigtamt ſeitens der Kirche; 

b. in der feierlichen Verpflichtung des Ordinanden auf das unverfälſchte, 
lautere und ganze Wort Gottes und die Bekenntnißſchriften unſerer 
evangeliſchen Kirche; 

c. in dem heiligen Gelübde des Ordinanden, fein ganzes Leben dem aus- 
ſchließlichen Dienſt des Evangeliums zur Erbauung der Kirche Jeſu 
Chriſti zu weihen; Er 

d. in der feierlichen Weihung des Ordinanden zur evangelifchen Füh— 
rung des heiligen Predigtamtes. 
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7. Die Berechtigung und Nothwendigkeit der Ordination iſt begründet: 

. in der Heiligkeit der Sache ſelbſt; 

. in der heiligen Schrift. 

. Zur Ordination darf nur derjenige zugelaſſen werden, welcher: 

. den inneren Beruf zum Predigtamte hat; 

„einen unbeſcholtenen, chriſtlichen Lebenswandel führt, einen gediege— 
nen, chriſtlichen Charakter und die nöthige Begabung und Fähig— 
keiten beſitzt; 

c. der in Gottes Wort wohl unterrichtet iſt und den Heilsweg nach der 

heiligen Schrift klar darlegen und bezeugen kann; 
d. der die fonftige nöthige theologiſche Bildung hat zur würdigen Füh⸗ 
rung des heiligen Amtes. 

9. Es muß deshalb der Uebertragung des heiligen Amtes reſp. der 
Ordination nothwendigerweiſe ein eingehendes Examen vorausgehen. 

10. Die Ordination ſoll nach dem Ritus unſerer evangeliſchen Kirche 
vor verſammelter Gemeinde unter Bezeugung des göttlichen Wortes mit Ge— 
bet und Handauflegung geſchehen und bedarf keiner Wiederholung. | 

11. Das Recht der Ordination ſteht nicht den einzelnen Gliedern der 
Kirche zu, ſondern allein der Kirche ſelbſt. 

12. Als evangeliſche Chriſten erkennen wir weder die römiſche Prieſter— 
weihe, noch die Ordination ſolcher religiöſer oder kirchlicher Vereine an, welche 
nicht auf poſitivem Glaubensſtandpunkt ſtehen; wohl aber die Ordination 
aller derjenigen Kirchengemeinſchaften, welche mit uns auf demſelbigen Glau⸗ 
bensgrund der Apoſtel und Propheten ſtehen. 


Ueber Citate in der Predigt. 
Von Friedrich Winfrid Schubart, Paſtor zu Eiſenach. 
(Abdruck aus der „Zeitſchrift für Kirchliche Wiſſenſchaft“.) 
(Fortſetzung.) 

Auch die Schriftgemäßheit und Rechtgläubigkeit einer Predigt wird durch 
häufiges Anführen von Schriftftellen allein noch nicht erhärtet. „Auch der 
weiße oder gleißend Teufel,“ ſagt Luther in einer zu Schmalkalden gehal- 
tenen Predigt, „ſchmücket ſich mit der Schrift; dieſelbige kann er ſo wunderlich 
und meiſterlich fürgeben und drehen, daß er einen bald irre macht.“ Wie 
manches Schrifteitat wird auch heute noch auf den Lippen irr- und ungläu⸗ 
biger Prediger zum Judaskuß, mit dem ſie den Herrn verrathen, zum Schafs— 
kleid reißender Wölfe. In einer Zeit, wo ſich auch Falſchmünzerei des edlen 
Metalles der Schriftworte bedient, gilt es zu gedenken, daß Schrifteitate an ſich 
noch nicht die Schriftgemäßheit und Rechtgläubigkeit einer Predigt verbürgen. 

Eben ſo wenig wird durch ſie die ſ. g. Biblicität der Predigtſprache be— 
dingt. Bibelcitat macht noch nicht Biblicität. Wir müſſen uns verſagen, 
wiederzugeben, was Vinet, Nitzſch, Krauß betreffenden Ortes Treffliches in 
dieſer Hinſicht geſchrieben haben. Wer blos durch Bibelcitate ſeiner Sprache 
den Charakter der Biblieität zu geben trachtet, der redet nicht die heilige 
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Sprache Kanaans, ſondern der mauſchelt. Das Geheimniß, wie die eigene 
Sprachweiſe bibliſches Gewächs wird, erſchließt ſich nur dem, der mit Hamann 
ſagen kann: „Die Bibel iſt mein Element und mein Aliment.“ 

Einen gewiß ſehr berechtigten Zweck, dem das Bibelcitat dienſtbar ge⸗ 
macht werden ſoll, nennt Krauß, wenn er ſagt: „Ein bekanntes Bibelwort 
als glückliches Citat gebraucht, nagelt als goldener Nagel die vom Prediger 
vorgetragenen Ideen im Geiſte der Gemeinde feſt.“ Doch iſt das von vielen 
Zwecken nur einer; die vielen aber, denen Bibeleitate dienen ſollen, wir wiſſen 
ſie nicht beſſer zuſammenzufaſſen, als indem wir ſagen: „Bibeltexte ſollen 
predigen, ſollen Predigten ſein in der Predigt, Gaſtpredigten der Apoſtel und 
Propheten, ja des Herrn ſelbſt auf unſeren Lippen, auf unſeren Kanzeln. 
Die Predigt ſoll in ihnen ihre Kulminationspunkte finden, und allen heiligen 
und herrlichen Kräften, die durch die Verkündigung des göttlichen Wortes 
wirkſam gemacht werden ſollen, ſollen die Bibelcitate die mächtigen Schlag⸗ 
worte ſein: der Strafpredigt die felſenzerſchmeißenden Hammerſchläge, der 
Troſtpredigt die felſenfeſten Troſtgründe, der Geſetzesverkündigung zuckende 
Blitze vom Sinai, der evangeliſchen Botſchaft Morgenſterne an dunkeln Or⸗ 
ten, der ſeelſorgeriſchen Warnung Mark und Bein durchdringende Schwert- 
ſtreiche, der heilverkündenden Hirtenſtimme wundenheilender Balſam und 
ſeelenerquickender Morgenthau: immer aber ſo, daß der Hörer ſtets von neuem 
erfährt und bekennt: „Herr, du haſt Worte des ewigen Lebens.“ 

Als der Apoſtel Paulus die Koloſſer ermahnte: „Laſſet das Wort Chriſti 
reichlich unter euch wohnen,“ da fügte er hinzu: „und vermahnet euch ſelbſt 
mit Pfalmen und Lobgeſängen und geiſtlichen lieblichen Liedern;“ damit und 
mit der ähnlich lautenden Epheſer-Stelle hat er dem Liedercitat in der Pre— 
digt den Charakter der Schriftgemäßheit wie das Zeugniß heilſamer Wir— 
kungsfähigkeit gegeben. 

Das Geſangbuch, aus dem der Herr und die Apoſtel geſungen und eitirt 
haben, iſt der altteſtamentliche Pſalter. Pſalmenworte ſind auf den Lippen 
unſeres Erlöſers bis in den Tod hinein. Aus den Pfalmen ſang auch die alte 
Kirche, wie die Namen der Sonntage vor und nach Oſtern noch bezeugen. 
Die Pfalmeneitate aber erſetzen der vorreformatoriſchen Predigt die Lieder— 
citate unſerer Predigt. Zwar beſaß, wie bekannt, auch die alte Kirche einen 
reichen Schatz herrlicher Hymnen, aber in der Predigt als Citat ſcheint ſie 
denſelben nur wenig verwerthet zu haben. Unter den 96 Predigten der Au- 
guſtiſchen Predigtſammlung enthält nur eine einzige ein Liedercitat, und zwar 
den Preis der Maria in Verſen des Sedulius in einer Predigt des Beda 
Venerabilis, dem eine Anmerkung des Herausgebers den Gebrauch chriſtlicher 
Dichterſtellen in der Predigt als eine Eigenthümlichkeit beimißt; iſt er doch 
auch geſtorben das Gloria auf den Lippen. 8 

Ueber Luther kam zu derſelben Zeit, wie neuerdings erwieſen ward, als 
er die heiligen Dichtungen des Alten Teſtamentes überſetzte, der Geiſt der 
Pſalmiſten. So viel neue Lieder er auch dem Herrn ſang, der Gemeinde lehrte: 
vom Liedercitat in der Predigt macht doch auch er ſehr ſparſamen Gebrauch. 
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In einer alten Ausgabe der Hauspoſtille (Jena 1563) fanden wir ſieben, im 
ganzen bei Luther zehn Liedercitate. Faſt alle von ihm citirten Lieder nennt 
er in folgender Stelle einer Oſterpredigt: „Im Papſtthum hat man feine 
Lieder geſungen: der die Hölle zerbrach und den leidigen Teufel darin über— 
wand; item Chriſt iſt erſtanden von ſeiner Marter alle; das iſt von Herzen 
wol geſungen. Zu Weihnachten hat man geſungen: Ein Kindelein ſo löbe— 
lich, zu Pfingſten: Nun bitten wir den heil’gen Geiſt, in der Meſſe das gute 
Lied: Gott ſei gelobet und gebenedeiet.“ Dazu kommt noch das Te Deum 
laudamus, in der Kirchenpoſtille das Marienlied: Ubere de coelo pleno, 
in der Hauspoſtille die Sequenz: Agnus redemit oves. Nur dieſe Sequenz, 
das Weihnachtslied: „Ein Kindelein ſo löbelich“ und das Oſterlied: „Chriſt 
iſt erſtanden“ citirt er ganz, übrigens nur die Anfangsſtrophen. Nebe in der 
„Geſchichte der Predigt“ bemerkt: „Luther habe, ſoweit als er geſucht habe, 
auch nicht eine Strophe von ſeinen Liedern auf die Kanzel gebracht;“ wir 
haben auch nur in der Predigt am Sonntag nach eo. die Strophe 
gefunden: „Mit Fried und Freud far ich dahin.“ 

Cyriakus Spangenberg hielt zwar ſchon Predigten über Luther's Lieder, 
aber in der Predigt ſelbſt braucht man das Liedereitat auch in der nächſten 
Folgezeit, wie es ſcheint, noch ſehr ſpärlich. Joh. Arnd citirt in feinen Evan- 
gelienpredigten nur vier Lieder, keines von Luther; Joh. Gerhard in ſeiner 
Poſtille fünf, alle von Luther; Valerius Herberger in der „Evangeliſchen 
Herzpoſtille“ zwölf, darunter drei von Bernhard, drei von Luther; dagegen 
enthält des letzteren poſthum erſchienene „Epiſtoliſche Herzpoſtille“ bereits eine 
größere Anzahl von Liedercitaten. Wohl erſt als mit Paul Gerhardt, unter 
deſſen 120 Liedern ſechzehn mit „ich“ anfangen, die geiſtliche Liederdichtung 
einen ſubjektiveren Charakter annimmt und auch das allgemein Menſchliche — 
Wiege und Sarg, Morgen und Abend, Heimat und Fremde, die goldene 
Sonne und der Mond Aufnahme findet, legt ſich auch dem Prediger auf der 
Kanzel das Liedereitat häufiger auf die Lippen. In Heinrich Müller's „Evan— 
geliſcher Schlußkette“ iſt bereits felten eine Predigt ohne Liedercitat und finden 
ſich im Ganzen 123 ausgedruckte Liederverſe, darunter auffallend wenige von 
Luther. Ein Predigtbuch aber aus gleicher Zeit, Otho's „Evangeliſcher Kran— 
ken ſpiegel“ wimmelt bereits von Liedercitaten, eigenen Reimereien und gereim⸗ 
ten Dispoſitionen. Die Zeit, die ungezählte Lieder in dickleibige Geſangbücher 
ſammelte, die Zeit, die Liederkonkordanzen ſchrieb und brauchte, die Zeit, die 
den ſ. g. Kanzelvers geſprochen oder geſungen aufbrachte, die Zeit, in der 
Joh. Menzer ſang: „O, daß ich tauſend Zungen hätte“: die ſtimmte that— 
ſächlich auch auf der Kanzel ein Loblied nach dem andern an bis zum Ueber⸗ 
druß, und iſt wohl als die Zeit zu betrachten, in der das Kiedercitat nicht nur 
Gaſt⸗, ſondern Hausrecht auf der Kanzel erhielt, freilich auch bereits als die, 
in der die Stimmen der Homiletik (Rambach) gegen den „stropharum metri- 
carum cumulus‘‘ als eine „affectatio pompæ“ Proteſt zu erheben für 
nöthig erachtet. 

Es ſei geſtattet eine beiläufige Bemerkung einzuſchalten. Wie das Kir⸗ 
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chenlied ſeinem Urſprung nach weſentlich evangeliſch und germaniſch iſt, ſo 
ſcheint auch das Liedercitat der Predigt germaniſcher Zunge eigenthümlich zu 
ſein. Saurin's Predigten, Vinet's und Monod's Reden haben wir wenig— 
ſtens vergeblich nach Liedercitaten durchblättert; auch entſinnen wir uns nicht, 
je in einer franzöſiſchen Predigt ein Liedercitat gehört zu haben. 

Wie vom Schrifteitat, fo macht die Predigt der Aufklärungszeit auch 
vom Liedercitat nur einen geringen Gebrauch, dabei aber vollbringt fie, die 
das Wunder von Kana nicht glaubt, das Wunder, den edlen Wein des Kir— 
chenliedes total zu verwäſſern. Die jener Zeit naheſtehende Mühlhäuſer 
Predigtſammlung enthält im zweiten Bande in 46 Predigten nur 16 Lieder- 
citate, aber mit welch entſtelltem Text! Die Charfreitagspredigt fängt gar 
mit einem bekannten Goethe'ſchen Vers an, aber in welcher Umdichtung! 

Der du Leid und Sehnſucht ſtilleſt, und das Herz mit Troſt erfülleſt, 
Das ſich reuvoll ſeiner Schuld bewußt: Ach ich bin des Wogens müde, 
Banger Schmerzen, wilder Luſt, Geiſt vom Himmel, Gottes Friede, 
Komm und wohn in meiner Bruſt! 
Selbſt ein Klaus Harms, der ſehr viel Lieder citirt, führt kein einziges altes 
Kirchenlied in ſeiner altkirchlichen Form an. 

Das iſt beſſer geworden. Biſchof Albertini's und L. Hofacker's Predigten 
bringen zwar vorwiegend das gefühlvolle Lied der Brüdergemeinde, daneben 
aber doch auch das Kernlied mit unverfälſchtem Text auf die Kanzel. Die 
Predigt der Gegenwart aber gönnt dem Liedercitat einen ſehr breiten, einen 
zu breiten Raum. Giebt es auch noch Prediger, die, wie einſt Theremin, in 
deſſen vier Bänden Predigten vom Kreuz wir kein, wie Schleiermacher, in 
deſſen ſieben Predigtbänden wir nur ein Liedercitat gefunden haben, keinen 
oder faſt keinen Gebrauch vom Liedercitat machen — wie denn auch in der 
Stöckicht'ſchen Predigtſammlung 70 Predigten ohne Liedercitat ſind — ſo 
verwendet doch heut zu Tage die Mehrzahl der Prediger das Liedercitat mit 
Vorliebe und ſehr reichlich auf der Kanzel, ja einige gleichen hierin weiland 
Hippel's Mutter, die alles, was ſie ſagte, mit dem Geſang eines Liederverſes 
bez. eines ganzen Liedes bekräftigte. Die 130 Predigten mit Liedercitaten in 
der Stöckicht'ſchen Sammlung haben deren in Summa 384, darunter ſind 
zwei Predigten mit acht, drei mit neun, eine mit zehn, zwei gar mit zwölf 
Liedercitaten, alſo dutzendweiſe. An Liedercitaten beſonders reich ſind z. B. 
die Predigten von Albertini, Hofacker, Dräſeke, Kapff, Knak, Fengler; von 
Zezſchwitz hat zwar nicht eben viele, aber auffallend lange bis zu fünf Verſen. 
Als den ſingenden Prediger aber und Liedercitator muß man für unſere Zeit 
wohl Gerok namhaft machen, deſſen Epiſtelpredigten z. B. 477 Liedercitate 
enthalten. 

Nebe in der „Geſchichte der Predigt,“ namentlich aber Dekan Majer in 
der Schrift: „Biſt du ein Geiſtlicher?“ erheben energiſchen Einſpruch gegen 
den allzu häufigen Gebrauch des Liedercitates in unſerer Zeit, und mit Recht. 
Ueberfluß wirkt Ueberdruß, das gilt überall, bei dem übermäßigen Gebrauch 
des Liedercitates aber namentlich; denn ſo wirkſam daſſelbe ſein wird bei 
keuſchem, ſparſamen Gebrauch, fo unliebſam bei ungereimtem, trotz ſchönſter 
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Reime. Rechter Gebrauch und Mißbrauch verhalten ſich hier wie Orgelſpiel 
und Drehorgel, wie goldene Leier und ewige Leier. Tritt zu dem Uebermaß 
nun auch noch die beliebte Manier das Liedercitat immer nur an beſtimmten 
Stellen in der Predigt, am Anfang oder Schluß der einzelnen Theile, da aber 
mit unfehlbarer Stetigkeit, zu verwenden, ſo wirkt es ſchließlich auf die Hörer 
wie zu viel ſüße Speiſe auf den Magen. f 

Tadel verdient auch die Bevorzugung des neueren und neueſten geiſtlichen 
Liedes vor dem Kern- und eigentlichen Kirchen-Lied, wie ſie uns bei Durch— 
forſchung der neueren Predigtliteratur aufgefallen iſt. Die gefühlvollen, ſub— 
jektiviſtiſchen Verſe des geiſtlichen Liedes mögen weinerlichen Seelen und 
empfindſamen Thränendrüſen einen noch ſo ſichtlichen Eindruck machen, in 
die Predigt auf der Kanzel gehören ſie ſo wenig, wie in das Geſangbuch un— 
ter der Kanzel. In dieſer Bevorzugung ſcheint uns eine unbewußte Einwir— 
kung methodiſtiſcher Predigtmanier zu liegen. Man vergleiche nur, um ſich 
zu überzeugen, die 1883 in Stuttgart erſchienene Predigtſammlung von 
Predigern der evangeliſchen Gemeinſchaft. Das Liedercitat hat vielmehr ent— 
ſchieden die Aufgabe, der chriſtlichen Gemeinde nicht nur das Gedächtniß, 
ſondern auch den Geſchmack an den alten herrlichen Kernliedern unſerer Kirche 
zu wahren bez. wieder zu ſchaffen. | 

De Wette nennt zwar ganz allgemein das Liedercitat „ein Ueberbein in 
der Predigt,“ dennoch wird niemand, von gedachten Mißbräuchen abgeſehen, 
dem Liedercitat das Zutrittsrecht in der Predigt abſprechen wollen, vielmehr 
iſt daſſelbe als eine Bereicherung der Predigt zu begrüßen. Römheld, derſelbe, 
der das Schrifteitat meidet und ziffermäßig mehr Liederverſe als Bibelſtellen 
in ſeinen Evangelienpredigten anführt, ſagt in einer Predigt: „Alle gute 
geiſtliche Lieder find Wort Chriſti; hier (Kol. 3, 16) ſteht's, der Apoſtel Pau⸗ 
lus hat es geſagt, und daraus weiß ich, daß mich mein Herz darüber nicht 
getäuſcht hat.“ Da das aber an jener Stelle offenbar nicht ſteht, ſo wird den 
werthen Prediger ſein Herz denn doch wohl getäuſcht haben. Wort Chriſti 
find auch die beſten geiſtlichen und Kirchenlieder nicht; fie find nur Chriſten 
Antwort auf Chriſti Wort, fie find nicht Schriftzeugniſſe, ſondern Schrift— 
erzeugniſſe. Im Schrifteitat iſt Gottes Wort, im Liedercitat der Gemeinde 
Geſang auf des Predigers Lippen; im Schrifteitat redet Gott zur Gemeinde, 
im Liedercitat die Gemeinde zu Gott; das Schrifteitat iſt ein Niederſchlag des 
Geiſtes Gottes, das Liedercitat ein Aufſchwung des Geiſtes des Menſchen. 

Laſſen wir Vilmar den Kenner ſagen, was dem Kirchenlied und damit 
auch ſeinem Citat in der Predigt die eigenthümliche Weihe und Würde ver— 
leiht: „Das Kirchenlied ſpricht die allgemeine Erfahrung der Gläubigen 
überhaupt aus, es iſt volksthümlich im ſtrengſten Sinne des Worts; den In- 
halt des Kirchenliedes bilden Thatſachen, die von jedem Kirchenglied nacher— 
lebt werden müſſen.“ Das iſt's; Volkslied iſt's, das heilige Volkslied der 
Chriſtenheit, das Volkslied vom großen Siegesfürſten und dem geſchlagenen 
Rieſen, von der heiligen Gottesminne und der armen Braut, von der Wan- 
derſchaft im Fremdlingsland und dem Heimweh nach der ſchönen Ewigkeit, 
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von des armen Sünders Noth und von des reichen Königs Gnade. Lieder— 
eitate wollen fingen, was und wie das Chriſtenvolk ſingt. Wie Windhauch 
in Aeolsharfen will das Liedercitat in Menſchenherzen wunderbares Klingen 
wecken. Wenn der Prediger die Liedesworte citirt, die die ganze Kirche ſingt, 
dann wird ſeine Stimme, wie die der homeriſchen Helden, zehntauſend Män— 
ner ſtark, und wenn das Liedercitat von ſeinen Lippen geht, dann ſoll bei 
allen Hörern geſchehen, was der Apoſtel meint, wenn er ſagt: „Singet und 
ſpielet dem Herrn in eueren Herzen.“ 

Wir kommen zum kirchengeſchichtlichen Citat. Joh. Gerhard ſchreibt in 
der Vorrede zu ſeiner Poſtille: „Etliche Prediger ziehen viel aus den alten 
Kirchenlehrern an, wie dieſelbigen dieſes oder jenes in heiliger Schrift erklärt, 
auch was ſie ſonſt für ſchöne Sprüche in ihren Schriften hinterlaſſen haben; 
das möchte man nennen die kirchengeſchichtliche Art und Weiſe zu lehren 
(modum docendi ecclesiasticum).“ Das zur Begriffsbeſtimmung des kir— 
chengeſchichtlichen Citates; folgendes über ſeine Anwendung. 

„Durch den Glauben redet er noch, wiewohl er geſtorben iſt,“ ſagt der 
Hebräerbrief von Abel, und giebt damit, wie überhaupt mit feinem 11. Ka- 
pitel, ein ſchönes Muſter deſſen, was kirchengeſchichtliches Citat ſei und be⸗ 
deute. In der alten Kirche wurden neben der hl. Schrift auch Kapitel aus 
den Schriften der apoſtoliſchen Väter öffentlich bei den Gottesdienſten vorge— 
leſen. Die Glaubensſtimmen der ſterbenden Märtyrer ließ die alte Kirche 
namentlich gern in ihren Gottesdienſten wieder und weiter klingen; vgl. Au⸗ 
guſti, „Caſualreden der berühmteſten Homileten des 4. und 5. Jahrhunderts.“ 
Die Predigt der mittelalterlichen Kirche erniedrigt ſich zur bloßen Dolmet- 
ſcherin der Tradition und verliert auf dieſe Weiſe alle Zeugenkraft. Die Sen- 
tentiarii des Scholaſticismus füllen auch die Predigt nicht blos mit der 
Summa, ſondern ſogar mit der Unſumme sententiarum patrum. Die Pre⸗ 
digt der Reformationszeit zerbrach mit elementarer Kraft den Bann todter 
und tödtender Tradition, aber es erwachte in ihr der Geiſt der erſten Zeugen. 
Unbefangen, der Glaubenseinheit mit ihnen bewußt, laſſen Luther und die 
Reformatoren die Stimme der Väter in ihren Predigten laut werden, Luther 
namentlich die des Auguſtin und des geſchätzten Tauler. Die Verirrung der 
Predigt des 17. Jahrhunderts, mit dem Ingrimm der Pedanterie und ſteifen 
Rechthaberei allerlei gelehrte dicta probantia der Kirchenväter und Schola— 
ſtiker, noch dazu in fremder Sprache, auf die Kanzel zu bringen, iſt berüchtigt. 
Erzählt man doch von einem Dr. Rich, daß er, um zu beweiſen, daß auf einen 
Sonntag ein Montag folge, eine Reihe von Citaten aus den Kirchenvätern 
und Scholaſtikern beigebracht habe. Auch hier iſt es das Verdienſt des Pie— 
tismus, den Herd der Predigt von dieſen todten Schlacken für neue lebendige 
Gluth gereinigt zu haben. Rambach fordert „mit dietis patrum ſoll man 
parce ac sobrie umgehen. Lutheri Worte kann man zum Stichwort brau— 
chen suspicionem novitatis abzulehnen.“ Mosheim ſagt apodiktiſch: „Die 
Erläuterung der vorgetragenen Wahrheiten durch anderer Gelehrten und 
Verſtändigen Ausſprüche haben wir in unſerer Zeit von der Kanzel wegge⸗ 
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ſchafft.“ Man kann faſt das Gleiche von der Predigt der Gegenwart fagen. 
In den 200 Predigten der Stöckicht'ſchen Sammlung kommen nur in 58 
Predigten 92 kirchengeſchichtliche oder theologiſche Citate vor. Polykarp, Hie— 
ronymus, Tertullian, Irenäus, Pascal, Tauler, Melanchthon, Herberger, 
H. Franke, J. Stilling u. a. treten je einmal, Chryſoſtomus zweimal, Au⸗ 
guſtin achtmal, Luther 37 mal (darunter ſiebenmal: Hier ſtehe ich), Zinzen⸗ 
dorf fünfmal (darunter viermal: Das that ich) redend auf. s 

Die Predigt der Gegenwart macht entſchieden zu wenig Gebrauch vom 
kirchengeſchichtlichen Citat; fie vergißt zu ſehr, daß auch ſie auf den Schultern 
einer langen, geſegneten Vergangenheit, die Kanzel auf der Säule der Kirchen— 
geſchichte ſteht, und daß ihr eigenes Zeugniß ja gewiß Gottes Geiſt zum Vater, 
aber die Kirche, die Gemeinde der Gläubigen, zur jungfräulichen Mutter hat. 
Von der Kirchengeſchichte gilt im höchſten Sinne, was ja im gewiſſen Sinne 
von aller Geſchichte gilt, daß ſie die magistra veritatis ſei, und iſt ſie das 
auch vor allem durch die großen Thaten Gottes, die eben Gott in ihr gewirkt 
hat, ſo doch auch durch das Bekenntniß der Gläubigen aller Zeiten von und 
zu dieſen großen Gottesthaten, und darum ſollte die Predigt dieſes Bekenntniß 
nicht nur fortſetzen, ſondern auch geeigneten Ortes in beſonders aus- und 
eindrucksvollen Glaubensworten derer, die nun droben ſchauen, wiederholen. 
Wendet man ein, daß unfere Gemeinden zu wenig mit der Kirchengefchichte 
bekannt, und ihnen alſo etwa citirte Ausſprüche und deren Autoren fremd 
ſeien, ſo iſt das kein ſtichhaltiger Gegengrund; die Gemeinde ſoll eben, wie 
dies auch Palmers Homiletik fordert, mit der bibliſchen, fo mit der Kirchen- 
geſchichte bekannt und vertraut werden. Zudem ſteht das hiſtoriſche Wiſſen 
hierbei gar nicht im Vordergrund, ſondern, indem die Predigt ſo die Stimmen 
der Gläubigen aller Zeiten, das, quod semper, ubique et ab omnibus 
creditur, laut werden läßt, erhält fie und wahrt fie ſich den Charakter wah— 
rer Oekumenicität und bringt den Gliedern der Einzelgemeinde die großartige 
Einheit der Geſammtgemeinde aller Zeiten und Orte glaubenſtärkend zum 
Bewußtſein. Das Schrifteitat iſt Predigt, das Liedercitat Geſang, das kirchen⸗ 
geſchichtliche Citat Bekenntniß in der Predigt. 

Zwei hier einſchlägige Fragen ſeien wenigſtens erwähnt. Die erſte be— 
trifft die Benutzung von Poſtillen und Predigtliteratur überhaupt, die an- 
dere den Katechismus. 

Poſtillen und die geſammte Predigtliteratur alter und neuer Zeit nach 
Möglichkeit wenigſtens in den hervorragendſten Leiſtungen kennen zu lernen, 
bez. zu ſtudiren, iſt der Geiſtliche nicht blos berechtigt, ſondern ſogar verpflich- 
tet. Es gibt kein beſſeres Mittel ſich und ſeine Predigt vor Einſeitigkeit 
und Manier zu wahren, als ein fleißiges ſich Prüfen an homiletiſchen Mei— 
ſtern und Meiſterwerken. Daß die Benutzung derſelben nicht im Kopiren be- 
ſtehen dürfe, ſollte keiner Erwähnung bedürfen. Dennoch redet Löhe im 
„Evangeliſchen Geiſtlichen“ einem derartigen Poſtillengebrauch das Wort; 
dennoch find die Prediger nicht ſelten, die ſich eines ſolchen Gebrauchs nicht 
ſchämen. In der Stöckicht'ſchen Sammlung ſteht die Predigt eines Berliner 
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Predigers, aus der ein anderer Berliner Prediger in ſeiner Predigtſammlung 
einen langen Satz wortgetreu abgeſchrieben hat, ohne denſelben irgendwie als 
entlehnt zu kennzeichnen. Dem Nikolaus v. Lyra ſetzte man in ehrenvollſtem 
Sinne die Denkſchrift aufs Grab: postillavit (Biblia); das könnte man 
auch manchem Prediger über ſeine Predigten als Grabſchrift, aber nicht zu 
Ehren ſchreiben. Den Poftillenreitern hat zuerſt Karl der Große das Pferd 
geſattelt mit dem auf ſeinen Befehl geſammelten Homiliarium. Heinrich 
Müller hielt im Anfang feiner Amtsführung nur Predigten feines Vorgän— 
gers Lütkemann, und in Spener's Predigten hat man die ſeitenlangen An— 
führungen aus Luther „Die Fettaugen auf der Spittelſuppe“ genannt. 
Rambach läßt ſich von einem erzählen, der ſich 40—50 Poſtillen angeſchafft 
habe. Wenn er nun eine Predigt zu machen hatte, ſo legte er ſie alle 40 auf 
einen langen Tiſch nach einander hin und ſchrieb den erſten periodum aus 
der erſten, den zweiten periodum aus der zweiten sc. ab. In unſerer Zeit 
aber, hat einer geſagt, ſeien „Ahlfeld und Gerok die Märtyrer der Homiletik.“ 
Wer in dieſer Hinſicht der Buße bedarf oder ſonſt ein kräftiges Wort gegen 
dies Unweſen leſen möchte, der ſchlage Weber „Betrachtungen über die Pre— 
digtweiſe und geiſtliche Amtsführung unſerer Zeit“ (Berlin 1869), Seite 
157 und 176 nach. 

Die andere Frage betrifft die Verwendung des Katechismus in der Pre- 
digt; es iſt befremdlich, wie gering dieſelbe iſt. An guten Katechismuspre— 
digten iſt unſere Kirche ja nicht arm, um ſo mehr am Katechismuscitat in der 
Predigt. Um den Katechismus aber und die Katechismusworte kryſtalliſirt 
das religiöſe Wiſſen und Denken der großen Menge der Gemeindeglieder. 
Der Katechismus iſt Gemeinbeſitz aller von Kindheit an durch Schul- und 
Konfirmanden⸗Unterricht. Behältlichkeit, Eindrücklichkeit, Faßlichkeit wird 
den in der Predigt vorgetragenen Wahrheiten für viele gegeben werden, wenn 
ſie ihnen zuſammenfaſſend in den wohlbekannten, zudem ja ſo köſtlichen Wor— 
ten unſerers Luther'ſchen Katechismus gegeben werden. Die vorgetragene 
Wahrheit in ein Katechismuswort zuſammenfaſſen, iſt daſſelbe, was in der 
Mathematik die kürzeſte Formel für einen Lehrſatz finden heißt. Der Kate— 
chismus iſt die Laienbibel, das Katechismuscitat alſo Laienbibelcitat im 
ſchönſten und vollſten Sinne. 

Noch erledigen wir, ehe wir uns zur Beſprechung des weltlichen Citates 
in der Predigt wenden, kurz die formale Seite des Citirens. 

Es gehört, wie oben gejagt wurde, zum Begriff des Citates, daß der an— 
geführte fremde Ausſpruch irgendwie als ſolcher kenntlich gemacht werde. 
Wie wird das zu geſchehen haben? Das Liedereitat macht ſich ſchon durch ſich 
ſelbſt kenntlich; auch vom Bibelcitat kann man, je bekannter es iſt, um ſo 
unbedenklicher Gebrauch machen, ohne beſondere An- und Einführung, und 
ſollte es in beiden Fällen thun, ohne die ganz ſtörende Anführung von Ka— 
pitel und Liedernummer und Vers. Es gibt Prediger, die ſich auf dieſe Weiſe 
mit ihrem Gedächtniß und ihrer Bibel- oder Geſangbuchs-Kenntniß ſpreizen. 
Dräſeke führt in einer Predigt viermal Liedercitate mit Nummer und Vers 
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an: „Mit dem 5. Vers unſeres 698. Liedes.“ Rambach gibt in den Prae- 
cepta homiletica'' S. 191 ein treffendes Exempel der verwerflichen Art, 
„wenn man bei allen phrasibus den locum biblicum eitiret mit Kapitel 
und Vers.“ Auch der alte leipziger Superintendent Deyling tadelt eine 
ſolche Anführung von Büchern und Kapiteln als ebenſo überflüſſig wie widerlich. 

Anders liegt die Sache bei Anführung eines anderwärts entnommenen 
und der Gemeinde nicht allgemein bekannten Ausſpruchs. Hier erfordert die 
Ehrlichkeit entſchieden eine irgendwie erzielte Kenntlichmachung der fremden 
Worte, nur daß dies taktvoll geſchehe. In einigen Fällen wird es gelingen 
durch die bloße Betonung, die den fremden Worten gegeben wird, deren 
Kenntlichmachung als fremder zu erreichen, in anderen und in den meiſten 
Fällen aber wird ſich eine direkte Einführung erforderlich machen. Pomphaft 
darf dies aber in keinem Fall geſchehen, etwa: „wie der unvergeßliche Herder“ 
oder „wie der Verfaſſer des Nathan, der Prophet der Toleranz, unſer Leſſing“ 
oder „wie der große Dichterfürſt Göthe“ ꝛc. ſagt, oder wie es Tholuck thut, 
der den Sokrates apoſtrophirt: „O ich begreife dich, großer Sokrates,“ fon- 
dern mit ſchlichtem Wort: „nach des Dichters Wort“ oder "wie einer fagt” ꝛc. 
Nur bibliſche Autoren und kirchengeſchichtliche Autoren ſollten auf der Kanzel 
mit Namen genannt werden. Der Name Goethe, Schiller hat für viele Ohren 
ſofort etwas Befremdendes, und weckt, wie Palmer richtig bemerkt, allerlei 
Andacht ſtörende weltliche und Theater-Reminiſcenzen. Tholuck's Art, ſeine 
vielen Citate einzuführen, kann im allgemeinen als Muſter gelten. 

Eine kurze Vorbereitung und Einführung des Citates erfordert übrigens 
auch ſchon die Rückſicht auf das Gedächtniß. Es geſchieht nur zu leicht — 
wer wüßte das nicht aus Erfahrung — daß dieſe geflügelten Worte gerade 
im entſcheidenden Augenblick davonfliegen oder des Ikarus Schickſal theilend 
jämmerlich ins Meer der Vergeſſenheit fallen. Ein Citat in der freien Rede 
iſt wie eine Barriere in der Rennbahn; es gilt darum den rechten Anlauf 
nehmen, daß der Sprung gelinge, und das geſchieht am beſten, indem man 
der Ankündigung des Citats erſt noch einen Hülfsſatz, als Stichwort, beifügt, 
etwa mit einer bezüglichen hiſtoriſchen oder ſonſt orientirenden Notiz. 

(Schluß folgt.) 


Geſchichte in der Schule. 
(Eingeſandt von F. Clauß.) 
(Schluß.) 
Gut vorbereitet tritt der Lehrer vor ſeine Klaſſe. Die äußere Ordnung iſt 
hergeſtellt. Der Vortrag beginnt. Das Intereſſe wächſt mit der Erzählung. 
Der Vorwelt ſilberne Geſtalten ſcheinen heraufzuſteigen, aufs Neue ſich mit 
Fleiſch bekleidend, den „Kampf um's Daſein“ noch einmal beginnend. Natür⸗ 
lich muß der Vortragende vollſtändiger Meiſter der Sprache ſein, dann wird 
es ihm nicht ſchwer fallen, die wilden Schaaren der Hunnen am geiſtigen 
Auge des Kindes vorüberbrauſen zu laſſen, oder aber es hineinzuführen in die 
ſtille Zelle des Franciscaner-Mönchs, der brütend über feinen Miſchungen 
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ſitzt, den „Stein der Weiſen“ ſuchend, bis ein aus feinem Feuerzeug fallender 
Funke Miſchung und all, was drum und dran hängt unter dröhnendem Ge⸗ 
töſe zur Decke emporſendet. 

Ja, ſagſt du, ſolch ein Zauberkünſtler bin ich nicht, bis zu dieſen Höhen 
wollen meine Schwingen mich noch nicht tragen und ſeufzſt mit dem im 
„Fauſt“ ſpielenden Wagner: „Allein der Vortrag macht des Redners Glück, 
ich fühl es wohl, ich bin noch weit zurück.“ Aber in Wirklichkeit, was iſt es, 
daß dem einen in überzeugend packender Weiſe die Worte, Perlen gleich, vom 
Munde träufeln, den andern über jedes auch noch ſo kleine Hinderniß ftol- 
pern, über jeden mittelgroßen Stein fallen läßt, und ihn ſo ſeines Erfolges 
beraubt? Es iſt die ſubjective Stellung des Lehrers zum Gegenſtande feiner 
Behandlung. Hat er ſeinen Helden, wie ein Schauſpieler ſeine Rolle, ſtu⸗ 
dirt, gleichſam das Ringen und Wirken des Erſteren im Geiſte ſelbſt mit durch⸗ 
gelebt und fo jene objective Perſönlichkeit zu feinem ſubjectiven Eigenthum 
gemacht, dann ſtrahlt aus ſeinem Auge eine Begeiſterung, eine innere Wärme, 
die überzeugen und feſſeln muß. Tritt für wenige Augenblicke einmal in ein 
Schulzimmer ein. Die Perſerkriege werden behandelt. Der Lehrer ſchwärmt 
für ſeinen Leonidas. Nun betrachte jenen Knaben dort drüben. Er iſt 
ganz Ohr, ſein Auge hängt am Munde des Erzählenden. Eben ſendet Xerxes 
feine „Unſterblichen“ vor, aber nur, um fie unter den wuchtigen Streichen der 
grimmigen Spartaner fallen zu ſehen. Siehſt du die Begeiſterung, die im 
ganzen Angeſicht des Jungen ſich zeigt, iſt es nicht, als wäre er bereit, ſelbſt 
die „offene Bruſt“ den „Barbaren“ entgegenzuwerfen?! Doch Ephialtes führt 
verrätheriſcher Weiſe die Feinde ſeines Vaterlandes über unwegliche Gebirgs— 
kämme den tapferen Griechen in den Rücken. Bemerkſt du, wie ſich die Hand 
unwillkürlich zur Fauſt geballt, wie das Auge mit Verachtung blickt. Sollte je 
„das Vaterland rufen,“ der indeß zum Mann erwachſene Junge würde un⸗ 
verzagt dem Rufe Folge leiſten. 

Die innere Ueberzeugung, innere Wärme iſt das große Geheimniß des 
Erfolges auf dieſem Gebiete. Wie richtig ſagt doch Göthe: 

Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen, 
Wenn es nicht aus der Seele dringt 

Und mit urkräftigem Behagen 

Die Herzen aller Hörer zwingt. 

Sitzt ihr nur immer! Leimt zuſammen, 
Braut ein Ragout von andrer Schmaus, 
Und blaſt die kümmerlichen Flammen 

Aus eurem Aſchenhäufchen 'raus! 
Bewunderung von Kindern und von Affen, 
Wenn euch danach der Gaumen ſteht; 

Doch werdet ihr nie Herz zu Herzen ſchaffen, 
Wenn es euch nicht von Herzen geht. 

Gleich hier wollen wir bemerken, daß der Vortrag an geeigneten Stellen 
durch Abſingen eines paſſenden Liedes oder durch Einſchalten einer auf die 
Umſtände Bezug nehmenden Deklamation unterbrochen und auf dieſe Weiſe 
der Geſammteindruck ungemein gehoben werden kann. Greifen wir noch 
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einmal zu einem Napoleon zurück. Der Stern des großen Korſaren hat auf 
den Trümmern Moskaus bereits ſeinen Zenith paſſirt und geht mit einer in 
geometriſchen Progreffionen wachſenden Geſchwindigkeit feinem Untergang 
entgegen. „Vom Fels zum Meer“ glüht durch Alldeutſchland das Gefühl 
der Begeiſterung, der Wunſch die verhaßten, zu lange getragenen Feſſeln ab— 
zuſchütteln. Der Landmann verläßt ſeinen Pflug, der Handwerker die Werk— 
ſtätte, beide mit der Loſung zur Fahne eilend: „Keine Umkehr, bis der letzte 
Franzmann von deutſchem Boden vertrieben!“ Wie paſſend kann hier 
das Körner'ſche: 

„Friſch auf, mein Volk, die Flammenzeichen rauchen, 

Hell aus dem Norden bricht der Freiheit Licht!“ 
eingeſchalten und 

„Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall“ 

geſungen werden. 

Noch möchten wir aber hauptſächlich hervorheben, daß wo nur immer 
Gelegenheit ſich bietet, die Moral herbeizuziehen iſt. Jede Tugend wird aner— 
kannt, jedes Laſter verdammt. Doch weicht der Lehrer hier billig vom Vor— 
trag ab und ſucht ſolche ſittlichen Wahrheiten katechetiſch zu entwickeln. Wir 
würden z. B. nie ſagen: dieſer Mann handelte weislich, würden vielmehr 
verſuchen, jenen Ausſpruch aus dem Kinde herauszubekommen. Nicht zu 
vergeſſen wäre bei ſolchen Gelegenheiten die Nutzanwendung: „Wie ſollen 
auch wir ſein.“ In ſolchen und ähnlichen Fällen doch ſonſt nirgend ſind 
„Entſcheidungsfragen“ mitunter ſehr gut angebracht. Iſt es doch, als fälle 
ſich Dieſes oder Jenes hiedurch häufig ſein eigenes Urtheil. „Iſt das Lügen 
erlaubt?“ wird z. B. gegebenen Falles ein als lügneriſch bekannter Junge 
gefragt. Das nun folgende (falls nicht ſchon Verſtocktheit eingetreten) be- 
ſchämte „Nein“ wird mehr Wirkung haben, als wenn der Lehrer ihm eine 
zehn Minuten lange, ſalbungsvolle Predigt über die Lüge und deren Folgen 
halten würde. 

Haben wir ſo der wichtigſten Momente des Vortrages gedacht, ſo gehen 
wir über auf Punkt Z und 3, da dieſelben ja auch in der Methode beftän- 
dig neben einander hergehen. — Schon vor dem Beginn der Schule hat der 
Lehrer ſein Penſum in mehrere (womöglich kurze) Theile zergliedert. Dieſe 
Abſchnitte werden nun einzeln vorgenommen, in gedrängter Kürze noch einmal 
erzählt und dann abgefragt, der ganze Theil am Schluß in einen kurzen Satz 
zuſammengefaßt, der an die Wandtafel geſchrieben wird. Hier viele Worte 
zu verlieren, halten wir kaum für nöthig, da dieſer Gegenſtand ins Gebiet 
der Frage gehört und ſo einer beſonderen Vehandlung bedarf. 

4. Nacherzählen der Schüler. Um die Kinder in der Sprache 
zu fördern, halten wir es für unumgänglich nöthig, nicht nur darauf zu 
dringen, daß alle Antworten in Sätzen gegeben werden, ſondern auch und 
hauptſächlich, daß ſie zuweilen (und je öfter je beſſer) gehalten ſind, dieſes oder 
jenes zuſammenhängend zu reproduciren. — Aus Erfahrung iſt ung zwar be— 
kannt, daß dieſe Pille für die Schüler gewöhnlich die bitterſte iſt, trotz alledem 
ſie muß geſchluckt werden. Wir halten von ſolchen Uebungen ungleich mehr 
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als von gedankenlos hergeleierten Deklamationen; denn ſie bereiten mit für 
das ſpätere Leben vor. Wie oft kommt es hier zu Lande vor, daß Dieſer oder 
Jener aufgefordert wird, einige Worte zu ſprechen, hat er es aber in der 
Schule nicht gelernt, was dann? — Alſo Uebungen im mündlichen Aus druckl 
— Hiezu bietet nun der Geſchichtsunterricht hinlänglich Gelegenheit. Durch 
zweimaliges Vorerzählen und ein an dasſelbe ſich anſchließendes Abfragen ſind 
die Kinder hinreichend mit dem Stoff bekannt, ſo daß des Hauptaugenmerk 
nun auf die Form gerichtet werden kann. — An der Hand der Diſpoſttion er= 
zählt der eine von der Jugend Alexanders, der andere von ſeinem Zug gegen 
die Griechen, ein dritter von ſeinen erſten Eroberungen ꝛc. — Wie nun aber 
ſolche Uebungen im mündlichen Ausdruck von unberechenbarem Nutzen find, 
eben ſo nöthig bedürfen wir 

5. jener Exercitien für die ſchriftliche Ausdrucksweiſe: Aufſatz. 
Auch hiezu iſt die Geſchichte verwendbar. Das Lebensbild beinahe eines jeden 
großen Mannes kann gewöhnlich in mehrere Abſchnitte getheilt werden, wo— 
von jeder ein in ſich abgeſchloſſenes Ganzes bildet. Doch beſonders hier gilt: 
Halte Maß. — Jede ſſolche ſchriftliche Aufgabe ſei kurz und was Schwierig— 
keit anbelangt dem Alter der Kinder angemeſſen. — 

Welch ein reiches Feld iſt alſo die Geſchichte. Wäre es nicht lohnend, 
daſſelbe beſſer zu bebauen, als ſeither geſchehen? Sind wir es nicht uns ſelbſt, 
nicht unſern Kindern ſchuldig, fie hineinblicken zu laſſen in die Tiefen der Ge- 
ſchichte unſeres Geſchlechts? 

Und nun zum Schluß noch einige Worte für dich, du chriſtlicher 
Jugendlehrer. 

Denke nicht etwa, als ob Geſchichte dich vom rechten Wirken in der Reli- 
gion abbringe. Nein und abermals nein. — Wie in der hl. Geſchichte der 
Herr ſeine Männer auserwählte, ſie beſtimmte ſeine Pläne auszuführen, ſo 
auch in der profanen Geſchichte. Iſt dein Sinnen und Denken rechter Art, 
ſo findeſt du, je tiefer du in die Geſchichte blickſt, wie alle Fäden in der Hand 
eines allmächtig rächenden Gottes zuſammenlaufen, wie er unter allen Völkern 
ſeine Werkzeuge ſich erkoren, die er aber, ſo bald ſie ſich ſelbſt die Ehre gaben, 
um mit Gerok zu reden, in die Gluthen, wie ſtumpfe Beſen, warf. 

Darum halte deine Geſchichte hoch, zeigt ſie dir doch, „daß Er den 
Knoten mit dem Schwert zerhauen oder ſanft auflöſen kann, wie es ihm ge— 
fällt,“ lehrt ſie dich ja, „daß Er im Regimente ſitzt und alles wohl führet.“ 


(Aus dem Lehrer-Boten.) 
Gedanken über die Grundtriebe des Menſchen und ihre 
Befriedigung in der Schule. 
(Fortſetzung.) 
2 och, meine Herren, wir find hier verſammelt als Vertreter und Freunde der 
Schule, und es iſt nun Zeit zuzuſehen, wie die Grundtriebe des Menſchen in 
der Schule ihre Befriedigung finden, reſp. finden ſollen. Es kommen da ſo— 
wohl die Schüler in Betracht als auch der Lehrer; für beide iſt, wie ich im 
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folgenden zu zeigen verſuchen möchte, gerade die Schule der Ort und das 
Feld, wo der Genußtrieb wie der Beſitztrieb und der Ehrtrieb vollauf Genüge 
finden. Nehmen wir einmal den Genußtrieb, ſofern er vorhanden 
und wirkſam iſt beim Schüler. 

Wenn jemand ſagen würde: der findet ſeine Befriedigung überall, nur 
nicht in der Schule, ſo könnte ich das ganz wohl begreifen. Der beweglichen 
unruhigen Knabenſeele iſt es wohl eitel Luſt und Wonne, in freudigem Spiel 
auf der Gaſſe ſich zu tummeln, frei in Wald und Flur umherzuſchweifen, in 
Sprung und Wurf die Jugendkraft zu bethätigen und nach Belieben 
bald dieſem bald jenem ſich zuzuwenden; aber ſtill und ruhig in die Schule 
hineinſitzen, ihrer Ordnung gehorfam ſich fügen, auf des Lehrers Wort und 
Wink unbedingt merken, vollends unter viel Noth und Mühe Schreiben und 
Leſen und Rechnen lernen — nein, das iſt dem Kinde kein Genuß! 

Meine Herren, wir ſind alle einmal Schüler geweſen und haben gewiß 
alle mehr oder weniger deutliche Erinnerungen an unſere Schulzeit. Müſſen 
wir dem eben Geſagten nicht beſtimmen? War es uns nicht ein Hochgenuß, 
wenn ein Tag kam, an welchem die Schule ausfallen mußte, oder wenn ein 
Feiertag auf den Montag fiel und zwei Tage der Freiheit hintereinander wink— 
ten, oder wenn vollends die Vakanz herbeikam, dieſer Inbegriff aller Wonne 
für einen Schüler? Gewiß war das der Fall; nur wäre es ganz verkehrt, 
daraus den Schluß ziehen zu wollen, nicht innerhalb, ſondern nur außerhalb 
der Schule finde der Genußtrieb des Kindes ſeine Befriedigung. Denn ſo 

beſtimmt wir uns daran erinnern, daß wir der Schule auf einige Tage oder 
Wochen mit Vergnügen den Abſchied gaben, ebenſo beſtimmt werden wir uns 
auch daran erinnern, daß wir an gewiſſen beſonderen Tagen oder auch wäh— 
rend einer ganzen Reihe von Jahren gerne zur Schule gegangen und in der 
Schule geweſen ſind. An gewiſſen beſonderen Tagen — etwa am Dienstag 
und Freitag — ja, da kam eben das Fach vor, für welches wir beſondere Nei- 
gung und Begabung hatten; oder gar während einer ganzen Reihe von Jah— 
ren, denn da hatten wir einen Lehrer, der die verſchiedenen Fächer ſo zu geben 
und die verſchiedenen Kinder ſo zu behandeln wußte, daß man nicht anders 
konnte als mit Luſt ſein Schüler zu ſein. Daß alſo der Genußtrieb in der 
Schule irgendwie ſeine Befriedigung findet, iſt unſtreitig, ſonſt wären die be— 
ſtimmten Erinnerungen an genußreiche Schultage und Schuljahre gar nicht 
erklärlich, ja überhaupt nicht vorhanden. Doch es iſt der Mühe werth, der 
Sache näher zu treten. 

Wenn wir uns fragen, wodurch der Genußtrieb, ſofern er dem Gebiet 
des Leibeslebens angehört, ſeine Befriedigung finde, ſo wird darauf zu ant— 
worten ſein, daß dies geſchieht einmal durch eine empfangende, ſodann durch 
eine, wenn ich fo ſagen ſoll, auswirkende Thätigkeit unſeres Leibes. Zur em- 
pfangenden Thätigkeit gehört das Aufnehmen von Speiſe und Trank, das ja 
für jedermann ein unmittelbarer Genuß iſt; zur auswirkenden Thätigkeit ge- 
hört die durch die Aufnahme von Speiſe und Trank ermöglichte Kraftbethäti— 
gung des Leibes in und an der uns umgebenden Welt. Welch hohen Ge— 
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nuß gerade dieſe letztere, die auswirkende Thätigkeit, dem Menſchen bereitet, 
das zeigen die mancherlei Spiele, deren Reiz nicht zum geringſten Theil darin 
beſteht, daß in ihnen die Leibeskraft zur Bethätigung kommt. 

Aehnlich nun wie auf dem Gebiet des leiblichen verhält es ſich auch auf 
dem Gebiet des geiſtigen Lebens; auch da handelt es ſich um ein Aufnehmen 
und um ein Aus wirken. Wie der Leib das Bedürfniß hat, Speiſe und Trank 
in ſich aufzunehmen, und eben in dieſer Aufnahme Luſt empfindet, ſo, ja noch 
unendlich viel mehr hat unſer Geiſt das Bedürfniß, die ſeiner Natur entſpre⸗ 
chende Nahrung in ſich aufzunehmen. Und wiederum, wie der Leib ſeine Kraft 
auszuwirken ſtrebt, ſo auch der Geiſt. 

Iſt aber Aufnahme leiblicher Nahrung und Auswirkung leiblicher Kraft 
für jeden Menſchen ein Genuß, ſo noch viel mehr Aufnahme geiſtiger Nahrung 
und Auswirkung geiſtiger Kraft. f 

Machen wir nun davon die Anwendung auf das Leben des Kindes in 
der Schule. 

Daß hier das Kind gerade das hat, was es, in gleichem Maße wenig— 
ſtens, zu Hauſe nicht hat, nämlich eine Nahrung für ſeinen Geiſt, das ift klar. 
Man nehme z. B. den Unterricht in der Geſchichte und Geographie, den ja 
auch die Volksſchule hat. Welche Fülle neuer Gedanken, Anſchauungen und 
Vorſtelluugen wird da dem Kinde zugeführt! Jetzt iſt es ihm möglich, was 
ihm in ſeinen gewöhnlichen Verhältniſſen nicht möglich iſt und wonach es doch 
ſo ſehr verlangt, die innere Welt ſeiner Vorſtellungen mit mehr und mit neuen 
Geſtalten zu bereichern und zu beleben und den Umkreis der inneren Anſchau⸗ 
ung zu erweitern. Man wird daher die Erfahrung machen, daß gerade die 
Geſchichts- und Geographieſtunden Lieblingsſtunden ſehr vieler Kinder ſind; 
da wird die ſprichwörtlich gewordene Neugierde der Kinder, die ja nur die erſte 
Form der Wißbegierde iſt, vollauf befriedigt, und nur ungerne bemerkt der 
Schüler das Schwinden der Stunde, welche ihm durch Vorführung fremder 
Länder, vergangener Zeiten, großer und gewaltiger Perſönlichkeiten ſo genuß⸗ 
reich geworden iſt, Es iſt tief zu beklagen, daß unſre heranwachſende Jugend 
den Trieb nach Genuß vielfach auf eine ſo gemeine und bedenkliche Weiſe zu 
befriedigen ſucht, ſei es in der raucherfüllten Wirthsſtube bei Trunk und Spiel 
oder auf dem Tanzboden oder ſonſt in ſchändlicher Ausgelaſſenheit. Dem iſt 
entgegenzuwirken und kann, wenn auch immerhin in beſcheidenem Maße, ent» 
gegengewirkt werden, wenn in der Schule durch klaren, lebendigen und an- 
ſchaulichen Unterricht den Kindern der Beweis geliefert und gezeigt wird, daß 
es außer dem Eſſen und Trinken, außer der Unterhaltung und dem Zeitver- 
treib gewöhnlichen Schlags Genüſſe noch anderer und zwar viel höherer und 
edlerer Art gibt. 

Ich glaube, wenn ein Schüler gerade etwa beim Geſchichtsunterricht das 
lebendig erkannt hat, ſo wird es bei ihm auch über die Schulzeit hinaus in 
wohlthätiger Weiſe nachwirken und die geſchichtlichen reſp. geograpiſchen Ab— 
ſchnitte im Leſebuch oder die Lektüre einer aus der Schulbibliothek entlehnten 
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Weltgeſchichte wird ihm manche Stunde verkürzen, die feine Kameraden 
entweder in tödlicher Langeweile zugebracht oder zu ſchlimmen Streichen miß⸗ 
braucht haben. | 

Doch es legt fich hier noch ein anderer Gedanken nahe. Das Kind hat in der 
Schule nicht bloß mit Geſchichte und Geographie zu thun, ſondern noch mit 
manchen andern Fächern, die ihm vielfach ebenſoviel Noth machen, als jene 
ihm Genuß bereiten. Welche Mühe koſtet es, bis ein Kind nur recht leſen 
kann! mit welchem Bangen ſehen manche Schüler der Rechenſtunde entgegen! 
wieder andere haben ihre Noth mit dem Schreiben, vollends mit dem Recht- 
ſchreiben. Da iſt von Befriedigung des Genußtriebes keine Rede, da iſt viel- 
mehr eitel Verdruß, oft genug fließen Thränen, offen oder im Verborgenen. 
Es wäre thöricht, das beklagen zu wollen. Wenn das Kind in der Schule 
merkt und zu erfahren bekommt, daß das Leben nicht bloß Genüſſe, ſondern 
auch ernſte und harte Arbeit mit ſich bringt, ſo iſt das dem Kinde nur 
heilſam; die Schule wird ſo eine gute Vorſchule fürs Leben. Wenn aber die 
Arbeit ihre Frucht bringt, wenn das Kind, das in irgend einem Fache anfüng- 
lich Mühe hatte, endlich Licht bekommt und des Stoffes Meiſter wird und auch 
wagen darf, ſeine Hand mit denen, die gerne antworten möchten, zu erheben, 
dann iſt wiederum ſehr viel gewonnen für's Leben. Dann weiß das Kind 
einmal: treue und redliche Arbeit hat ihren Lohn; die Zeit, da man ihrer 
Frucht froh werden darf, kommt gewiß; umgekehrt aber weiß es dann auch 
das, daß man wahren Genuß und wahre Befriedigung nicht nur wie einen 
Raub an ſich reißen kann, ſondern daß man ſie erarbeiten muß in redlichem 
Mühen. Nicht als ob dieſe Erkenntniß beim Schüler klar entwickelt wäre in 
der Weiſe, daß er darin ein Geſetz erkennete, welches für alle Verhältniſſe des 
Lebens gilt, aber in ſeinem Lebenskreiſe jedenfalls hat er eine wichtige Erfah— 
rung gemacht, welche ihm für eine ſpätere Zeit von Nutzen werden und ihn zu 
dieſer Erkenntniß führen kann. | 

Zu dem Lohn, welcher dem Schüler aus treuer Arbeit erwächſt, 
gehört, wie wir ſoeben flüchtig berührt haben, unter anderm auch das, 
daß er es wagen darf, die Hand zu erheben, um dem Lehrer zu antworten. 
Es iſt ein gutes Zeichen für eine Schule, wenn die Hände friſch und munter 
in die Höhe geheu, denn dieſer Umſtand beweiſt, daß die Schüler infolge treuer 
und fleißiger Aufnahme deſſen, was ſie vom Lehrer empfangen haben, nun 
auch fähig ſind zum Ausgeben, ja nicht bloß fähig, ſondern auch voll Luſt 
und Eifer dazu. Es iſt dieſes Ausgeben, oder ſagen wir ſtatt deſſen Antwort» 
geben, ſehr wichtig; es iſt die geiſtige Kraftbethätigung und Kraftauswirkung 
der Schüler, welche ihnen die Schule ſo recht zur Luſt und Freude macht. 
Auch da erfüllt ſich in ſeiner Weiſe das Wort: Geben iſt ſeliger denn Nehmen. 
Man ſieht es ja den Kindern an, wie alles an ihnen in Spannung iſt, und 
wie jedes einzelne gleichſam voll iſt von dem Gedanken: o, wenn ich nur ſagen 
dürfte, was ich herausgebracht habe! 

Ein Lehrer, welcher durch geſchickte und klargeſtellte Fragen dieſen Trieb 
zur geiſtigen Kraftauswirkung anzuregen weiß, der leiſtet ſeinen Schülern 
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einen großen Dienſt: er macht ihnen das Verweilen in der Schule zur 
Freude und zum Genuß und bringt in das Ganze einen friſchen und fröh⸗ 
lichen Zug. 

Gehen wir nun über zur Beſprechung der Frage, welche B efriedi⸗ 
gung der Beſitztrieb in der Schule findet. Jedermann weiß, 
daß auch das Kind darnach ſtrebt, etwas zu haben und ſein eigen zu nennen; 
dieſem Triebe kommt aber gerade die Schule in mancherlei Weiſe entgegen. 
Von den Prämien, welche es da und dort für fleißige Schüler zu erringen gibt, 
ſei es, daß dieſelben in Büchern oder in Geld beſtehen, will ich jetzt nicht re- 
den, weil derartige Auszeichnungen doch nur in wenigen Schulen vorkommen 5 
allein ein Gut, zu deſſen Erreichung doch weſentlich die Schule unſeren Kin- 
dern behilflich ift, ſei hier ausdrücklich genannt, nämlich die Freun d— 
ſchaft. Es mag eine Uebertreibung fein zu ſagen, daß die meiſten Freund- 
ſchaften während der Schulzeit geſchloſſen werden; Thatſache iſt jedenfalls, 
daß viele Freundſchaften in dieſer Zeit entſtehen. Die Kinder, welche durch 
ihre beſonderen Eigenthümlichkeiten einander anziehen, werden in der Schule 
ganz von ſelber zuſammengeführt und kommen da in der mannigfaltigſten 
Weiſe miteinander in Berührung. Da gibt es gemeinſame Gänge und 
Wege, gemeinſame Freuden und Leiden, deren Beſprechung eine unerſchöpfliche 
Quelle der gegenſeitigen Unterhaltung iſt; da ſind die gemeinſamen Spiele, 
die zur gegenſeitigen Verbindung und Verkettung der Kinder von befonderer 
Bedeutung ſind; kurz, die Schule iſt für die Entſtehung und Stiftung von 
Freundſchaften in ihrer Weiſe überaus förderlich, und damit verhilft ſie vielen 
Kindern zu einem Beſitz von unſchätzbarem Werthe für's ganze Leben. Welche 
Freude ein ſolcher Beſitz für ein Kind iſt, zeigt ſich oft in rührender Weiſe, 
ſo za B. dann, wenn der in der Schule gewonnene Freund zum erſtenmal in's 
Elternhaus gebracht wird. Da kann man ſo recht wahrnehmen, daß das 
Kind an demſelben einen Schatz gefunden hat, der ihm über alles geht. 

Wie verhält es ſich nun aber mit den Gütern rein geiſtiger Art, welche 
die Schule den Kindern bietet? Darf wohl im Ernſte geſagt werden, daß ihr 
Beſitztrieb an denſelben Nahrung findet? Ich möchte dieſe Frage entſchieden 
bejahen. Es hat zwar ein Kind, das vor die Aufgabe geſtellt iſt, eine gewiſſe 
Summe von Sprüchen und Liedern zu lernen und ſonſtige Kenntniſſe ſich an- 
zueignen, keine klare Erkenntniß dovon, daß es ſich dabei um Güter handelt, 
welche für ſein ſpäteres Leben von hohem Werth und von großer Bedeutung 
ſind, aber daß ein Schüler in dem Maße, als er ſeine Aufgabe bewältigt, von 
dem freudigen Gefühle durchdrungen wird: ſo, nun lann ich etwas! nun 
habe ich etwas inne! das dürfte wohl kaum zu beſtreiten ſein. Man findet 
häufig, daß Kinder das in der Schule Gelernte zu Hauſe im Kreiſe der Eltern 
und Geſchwiſter mittheilen, daß ſie es dort gleichſam darlegen und ausbreiten 
gerade fo, wie fie ein Geſchenk, das fie erhalten haben, den Ihrigen in freudi— 
ger Erregung zeigen. 

Daraus ſehen wir, daß die erworbenen Kenntniſſe ihnen auch wie ein 
Schatz ſind, über deſſen Beſitz ſie ſich freuen, und der ſie gerade ſo, wie ein 
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ſchöner Gegenſtand, den fie gefunden oder zum Geſchenk erhalten haben, dazu 
antreibt, ſolche zu ſuchen, die ſich mit ihnen darüber freuen ſollen. 

Laſſen Sie mich nun an dieſe Thatſache einen Gedanken anknüpfen, deſſen 
Beachtung mir für chriſtliche Lehrer nicht unwichtig zu ſein ſcheint. Wir alle 
wiſſen, daß es ſich in der Schule des allerhöchſten Lehrers, unſeres Herrn und 
Meiſters Jeſu Chriſti, darum handelt, unſichtbare himmliſche Güter kennen zu 
lernen und ſchließlich auch zu eigen zu bekommen. Daran erinnert uns ſchon 
der bekannte Spruch: „Sammelt euch Schätze im Himmel, da fle weder Mot— 
ten noch Roſt freſſen, und da die Diebe nicht nachgraben noch ſtehlen.“ 
Sollte man nun nicht ſagen dürfen, daß unſere Schule für die Schule der 
Jüngerſchaft Chriſti gewiſſermaßen eine Vorſchule und Vorübung iſt? Ich 
glaube, man iſt dazu berechtigt. Es eröffnet ſich nämlich dem Kinde mit ſei— 
nem Eintritt in die Schule ein Lebensgebiet, innerhalb deſſen es ſich zwar auch 
handelt um die Erlangung von Gütern, aber von Gütern ganz anderer Art 
als diejenigen ſind, welchen das Kind ſeine Umgebung für gewöhnlich nach— 
trachten ſteht: es ſind unſichtbare, geiſtige Güter. Im gewöhnlichen, um 
nicht zu ſagen gemeinen Leben, hört es vom Vorhandenſein derſelben gar we— 
nig, in der Schule aber, da iſt es anders. Da werden ſie ihm als Ziel ſeines 
Strebens in gar mannigfaltiger Weiſe vor Augen geftellt, es lernt, wenn auch 
unter viel Noth und Mühe, dieſelben ſich aneignen, es lernt ſie ſchätzen und 
liebgewinnen, es beginnt wohl auch zu ahnen, daß dieſelben die 
gewöhnlichen ſichtbaren Güter an Werth und Bedeutung weit übertreffen. 
Welch ein geſchickter Anknüpfungspunkt iſt nun hier gegeben, um den Schü- 
lern das, was Jeſus von den himmliſchen Gütern ſagt, einigermaßen wenig— 
ſtens verſtändlich zu machen! „Sehet,“ kann man ihnen ſagen, „ihr, die ihr 
treu und fleißig geweſen ſeid, habt jetzt etwas in euch, einen Schatz, ein Eigen- 
thum, das euch Niemand entreißen kann: das find die Kenntniffe, die ihr euch 
angeeignet, die Sprüche und Lieder, die ihr gelernt habt, die fo ſchön und lieb 
lich lauten und ſchon ſo vielen Menſchen eine Quelle des Troſtes und der Er— 
guickung geworden find. Aber noch viel herrlicher als die Güter, welche ihr 
in dieſer Schule euch aneignen könnet, ſind die Schätze, von welchen Jeſus 
redet und die in ſeiner Schule und Nachfolge uns zu theil werden, denn ſie 
haben nicht bloß für dieſes Leben Werth und Bedeutung, ſondern ſie reichen 
hinein in die Ewigkeit.“ 

In dieſer Weiſe, glaube ich, iſt es möglich, den Sinn und das Verlangen 
des Schülers auf die wahren, ewigen Güter hinzulenken, nachdem er den eigen- 
thümlichen Werth der höheren geiſtigen Güter überhaupt in der Schule ganz 
von ſelber kennen gelernt hat. Gewiß eine ſchöne Aufgabe für chriſtliche Leh— 
rer, denen ja doch auch daran gelegen ſein muß, in ihrem Theile dem gemeinen 
niedrigen Sinn entgegen zu wirken, kraft deſſen ſo viele in unſeren Tagen 
nichts Höheres kennen, als möglichſt viel Erdengut an ſich zu raffen, um 
ſchließlich die bittere Erfahrung zu machen, daß fie des Lebens Glück am fal— 
ſchen Orte geſucht haben. (Schluß folgt.) 
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Dr. F. Walther iſt am 7. Mai nach ſiebenmonatlicher Krankheit aus dieſem 
Leben geſchieden. Während dieſer Krankheit hatte das in der Märznummer der Theol. 
Zeitſchrift berichtete fünfzigjährige Amtsjubiläum ſtattgefunden. Der Vorſtorbene 
war im Jahre 1811 geboren, ftudirte in Leipzig, kam 1839 mit Paſtor Stephan in 
Amerika an. Nach der Entlarvung Stephans übernahm Walther die Führung der bis 
dahin ſo übel berathenen Sachſen, und er hat während ſeiner 47jährigen Wirkſamkeit 
bewieſen, daß er der Mann war, um aus den kleinen, hoffnungsloſen Anfängen etwas 
Großes zu machen. Wenn in einer der Leichenreden Dr. Walther der „Luther unſerer 
amerikaniſch-lutheriſchen Kirche“ genannt wird, ſo iſt das vollkommen richtig, denn er 
hat der von ihm geleiteten Synode das ihr eigenthümliche Gepräge gegeben, ſo daß ſie 
in der That „amerikaniſch⸗lutheriſch“ iſt. 

Die Leichenfeierlichkeiten ſind demgemäßlauch, ſowohl dem Anſehen Dr. Walthers 
als der Größe der Miſſouriſynode entſprechend, prachtvoll geſtaltet worden. Freitag den 
13. Mai wurde der Leichnam in dem Haupteingang des Concordia-College auf einem 
prächtigen Katafalk aufgebahrt, wo er beſichtigt werden konnte, während die Studenten 
des Concordia-College eine Leichenwache bildeten. Am Samſtag Abend fand in der 
Aula des Concordia⸗-College eine engliſche Trauerfeierlichkeit ftatt. Am Sonntag Vor- 
mittag wurden in einer Reihe von lutheriſchen Gemeinden Trauergottesdienſte abge⸗ 
halten und am Nachmittag wurde nach einer weitern Trauerfeierlichkeit die Leiche in 
der luth. Dreinigkeitskirche aufgebahrt, von wo aus dann am Dienſtag die Beerdigung 
ſtattfand. Auch dieſe hatte man ſo impoſant als möglich geſtaltet; nicht weniger als 
238 Fuhrwerke befanden ſich in dem Leichenzug, von dem die „Rundſchau“ ſagt: „Ein 
Leichenzug, wie ihn die Stadt noch nie geſehen.“ 


Die Delegatenſynode der Miſſouriſpnode, welche unſerer Generalſynode ent— 
ſpricht, wurde am 4. Juni in Fort Wayne eröffnet. Da der „Lutheraner“ fo „freund— 
lich“ war einige Sätze aus dem Berichte unſeres Synodalpräſes mitzutheilen, ſo wollen 
auch wir die entſprechenden Sätze aus dem Berichte des Präſes der Miſſouriſynode 
hierherſetzen: „Je älter man wird, in deſtos weniger roſigem Lichte erſcheint uns die 
Welt und man ſieht Mängel, die man in jüngeren Jahren unbeachtet gelaſſen hat. So 
ergeht es auch mir. Mit Bedauern habe ich wahrgenommen, daß in einigen Gemeinden 
der Eifer für die Sache des Glaubens im Erkalten zu ſein ſcheint.“ 

Aus den Berichten theilen wir folgendes mit: Das Eigenthum der St. Louiſer 
Bibelgeſellſchaft wurde von der Synode übernommen. — Der Anfang des Schuljahres 
im Concordia-College in St. Louis wurde auf den zweiten Mittwoch im September 
feſtgeſetzt. Die Zahl der Studenten betrug in den letzten drei Jahren 100 — 99 — 93 reſp. 

„Hierauf wurde der Bericht der Aufſichtsbehörde des Seminars zu Springfield 
verleſen. Da aus demſelben hervorging, daß eine große Anzahl Studenten der dortigen 
Anſtalt zum Vikarieren hinausgeſchickt iſt und dies von dem Komitee, welchem dieſer 
Bericht zur Prüfung vorgelegt worden war, gemißbilligt wurde, ſo entſpann ſich eine 
lebhafte Debatte darüber, in welchen Fällen von Springfield aus Hilfe gewährt werden 
ſolle. Die Synode einigte ſich ſchließlich in dem Beſchluß, daß die Herren Diſtriktsprä⸗ 
ſides ſich mit ihren Geſuchen um Aushilfe hinfort nur in den allerdrin gendſten 
Nothfällen nach Springfield wenden ſollten. Bloß zum Schulehalten ſollen keine S tu 
denten mehr als Aushelfer hergegeben werden; überhaupt ſoll Sorge getragen werden, 
daß die Zahl der Aushelfer bedeutend geringer werde. Im letzten Jahre betrug die Zahl 
der Schüler 213; 167 davon beſuchten das Seminar, während die übrigen in dem 
Proſeminar Unterricht erhalten.“ Ferner wurde berichtet, daß „die Einnahmen für 
innere Miſſion mit dem Wachsthum derſelben nicht Schritt gehalten haben. Es wur— 
den im Ganzen $26,210 als Zuſchuß aus der allgemeinen Miſſionskaſſe für die Miſſion 

Diſtrikte verlangt, aber nur 815,010 konnten ausbezahlt werden.“ Das 
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Progymnaſium in Milwaukee, welches der Miſſouriſynode zum Geſchenk angeboten 
worden war, wurde von dieſer übernommen, dagegen ging der Antrag, daſſelbe zu einem 
Vollgymnaſium zu erheben, nicht durch. Es wurde geltend gemacht, daß im Gymnaſium 
zu Fort Wayne, wo gegenwärtig 175, vor zwölf Jahren dagegen 300 Schüler geweſen 
feien, noch Raum genug vorhanden ſei und man den Zuzug aus dem Nordweſten nicht 
abſchneiden ſolle. 

In der Kaffe für Heidenmiſſion befinden ſich bereits 813,580. Es wurde beſchloſſen, 
eine Kommiſſion zu ernennen, die ſich innerhalb der nächſten drei Jahre nach einem Ort 
umſehen ſolle, wo man einen Anfang mit der Heidenmiſſion machen könne, ſowie nach 
einem dafür paſſenden Manne. 

Die Ausgaben für Judenmiſſion haben in den letzten drei Jahren 85000 betragen; 
nennenswerthe Erfolge ſcheinen nicht erzielt worden zu fein, denn die betr. Commiſſion 
wurde ermahnt, den Muth nicht ſinken zu laſſen. 

Die Gehälter der Lehrer an den verſchiedenen Lehranſtalten wurden neu regulirt 
und dem durch einen Schlaganfall dienſtunfähig gewordenen Prof. Schaller eine Penſion 
von $750 jährlich gewährt. Zum Nachfolger Dr. Walthers als Profeſſor und Präſident 
des Concordia-College wurde Prof. Pieper gewählt. 

Ferner wurde das Pilgerhaus in New York im Intereſſe der dortigen Emigranten⸗ 
miſſion übernommen, mit einer Schuld von §38,000, zu deren Bezahlung bereits 
57000 geſammelt find. 

Bezüglich der territorialen Ausdehnung wurde berichtet: „Der Staat Kanſas im 
Verein mit Colorado bildet nun den Kanſas⸗Diſtrikt und die Staaten California und 
Oregon den California- und Dregon-Diftrikt. Letzterem Diſtrikt und dem Herrn allg. 
Präſes wurde überlaſſen, wie oft und bei welcher Gelegenheit er denſelben beſuchen ſolle. 
Die Synode zählt ſomit 13 Oiſtrikte. Die Brüder der engliſchen Konferenz von Miſſouri 
baten, als Miſſionsdiſtrikt in die Synode aufgenommen zu werden, jedoch konnte ſich 
die Synode nicht dazu entſchließen, weil das gegen die Konſtitution der Synode verſtoßez 
die Synode ermunterte aber dieſe unſere engliſchen Brüder, zu einer eignen Synode zu⸗ 
ſammenzutreten und ſich einer von unſerer Synode noch zu ernennenden Kommiſſion 
über engliſche Miſſion zu unterſtellen. Die Synode erklärte ſich bereit, den Brüdern mit 
Rath und That zur Seite zu ſtehen.“ 

Die Zeit der Diſtriktsſynoden iſt fo geordnet, daß der allgemeine Präſes alle Diftrikte- 
beſuchen kann. Die erſte der Diſtriktsverſammlungen für 1888 findet am 1. Februar, die 
letzte am 4. Oktober ſtatt. 


In der biſchöflichen Methodiſtenkirche taucht der Vorſchlag, die Dienſtzeit der 
Prediger an ein und derſelben Gemeinde zu verlängern, immer wieder auf; ebenſo wird 
auf die kleine Anzahl der Laiendelegaten zur Generalkonferenz gegenüber der viel grö— 
ßeren Anzahl der Prediger hingewieſen und der Vorſchlag gemacht, die Zahl der Dele— 
gaten überhaupt zu verringern. Da in dieſem Falle die Zahl der Predigerdelegaten mehr 
vermindert würde als die der Laien, ſo würde das Verhältniß beider ein richtigeres werden. 

Auch wurde der Vorſchlag gemacht, die Biſchöfe nicht mehr für lebenslängliche, ſon⸗ 
dern blos für eine achtjährige Amtsdauer zu wählen. Es zeigt ſich in dieſen Vorſchlägen 
eben das Beſtreben, den Schwerpunkt der Kirchenregierung mehr nach unten zu legen, 
was für den Beſtand einer Gemeinſchaft ganz förderlich ſein kann, wenn eben nur die 
Grundlage die richtige iſt. 


Die kirchenpolitiſchen Beſtrebungen, die innerhalb der evang. Kirche Preußens 
durch den Antrag Hammerſtein angeregt wurden, ſind endlich aus dem Stadium der 
ſtereotypen Zuſtimmungs- und Ablehnungsbeſchlüſſe herausgetreten. Dies geſchah einer- 
ſeits durch die Verhandlungen über den kirchenpolitiſchen Ausgleich mit Rom im preu⸗ 
ßiſchen Abgeordnetenhauſe, bei welchen die Frage nach der Stellung der evangeliſchen 
Kirche auch mit herbeigezogen wurde, und durch die Berliner Verſammlung am 26. April. 
Auf dieſer Verſammlung wurden folgende Beſchlüſſe angenommen: 
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„J. Wir erkennen es als die höchſte Lebensbedingung der evangeliſchen Kirche, daß 
ſie auf dem Grunde der Apoſtel und Propheten, auf den ſich unſere Väter in den refor⸗ 
matoriſchen Bekenntniſſen geſtellt haben, beſtändig bleibe und ſich darauf erbaue in Kraft 
des reinen Worts und Sakraments. Wir rufen daher unſere Freunde zur Treue und 
Wachſamkeit, Hingebung und Opferfreudigkeit auf. 

2. Gleichwohl ſind wir der Ueberzeugung, daß in der Stellung der evangeliſchen 
Landeskirche Preußens zum Staat für die Entfaltung ihrer Lebenskräfte Hinderniſſe lie- 
gen, deren Beſeitigung, unbeſchadet der von uns rückhaltslos anerkannten Hoheitsrechte 
des Staats, anzuſtreben iſt. 

3. Solche Hinderniſſe erblicken wir inſonderheit in folgenden Punkten: a. daß den 
Staatsbehörden bei der Beſetzung kirchenregimentlicher Aemter nicht blos das Ein⸗ 
ſpruchsrecht, ſondern die poſitive Mitwirkung zuſteht, die den Synoden nur in beſchränk⸗ 
tem Maße eingeräumt iſt; b. daß das Geſammtminiſterium bei allen Kirchengeſetzen, 
auch bei ſolchen, welche die Mitwirkung des Staats nicht erfordern, ein Placet ausübt, 
während das Staatsintereſſe genügend gewahrt erſcheinen muß durch die Beſtimmung, 
daß „kirchliche Geſetze und Verordnungen nur ſoweit rechtsgültig ſind, als ſie mit einem 
Staatsgeſetz nicht in Widerſpruch ſtehen.“ (Art. 13 Abſ. 1 des Geſ. vom 3. Juni 1876); 
C. daß dem Landtage trotz feiner interkonfeſſionellen Zuſammenſetzung das Recht zuſteht, 
bei jeder Veränderung der inneren Organiſation der evangeliſchen Landeskirche geſetz⸗ 
geberiſch mitzuwirken; d. daß bei der Beſetzung der evangeliſch⸗theologiſchen Profeſſuren 
ein den Bedürfniſſen der Kirche genügendes Zuſammenwirken der kirchlichen Inſtanzen 
mit den Staatsbehörden fehlt. 

4. Bei der Ausgeſtaltung der kirchlichen Selbſtſtändigkeit wird ſich der Staat der 
königlich verbrieften, in der Parität begründeten, aber immer noch vermißten Gewährung 
einer ausreichenden und feſten Dotation für die evangeliſche Landeskirche nicht länger 
entziehen dürfen. 

5. Den Segen des landesherrlichen Kirchenregiments wollen wir der evangeliſchen 
Kirche auch fernerhin erhalten wiſſen und erſtreben deshalb für daſſelbe, der Staats- 
hoheit gegenüber, eine ſolche Geſtaltung, welche die der Kirche gebührende Selbſtſtän⸗ 
digkeit verbürgt.“ 5 

Dieſe Beſchlüſſe ſind ſo allgemein gehalten, daß die Ausführung derſelben immer 
noch in ſehr verſchiedener Weiſe möglich iſt. Wieviel davon erreicht werden wird und 
welcher von den verſchiedenen Parteien innerhalb der preußiſchen Landeskirche die Früchte 
der größeren Freiheit, die allerdings ſehr wünſchenswerth wäre, zufallen werden, das 
läßt ſich zur Zeit noch nicht ſagen. Jedenfalls haben die Gruppe der poſitiven Union und 
die der Konfeſſionellen die größten Hoffnungen, während die Mittelpartei und die weiter 
links ſtehenden ſich allerlei Befürchtungen hingeben. 

Die Dotation würde ſich dagegen gleichmäßiger vertheilen und wäre jedenfalls auch 
am leichteſten zu erreichen, da Fürſt Bismark ſelbſt im preußiſchen Landtag ſeine Zuſtim⸗ 
mung dazu ausgeſprochen hat. Dagegen hat er ſich dem übrigen Theil des Antrags ge- 
genüber ablehnend ausgeſprochen, indem er auf den durchgreifenden Unterſchied der 
evangeliſchen Kirche von der römiſchen hinwies, ebenſo darauf, daß die evangeliſche Kirche 
Anſpruch auf Verbeſſerung ihrer Lage ſchon ſeit lange her gehabt habe und noch habe. 
Von der Hengſtenbergiſchen Kirchenzeitung wird dem gegenüber kurzweg geſagt: Bis⸗ 
mark habe einige auf Günſtigſtimmung der Vertreter des poſitiv evangeliſchen Stand⸗ 
punktes berechnete Aeußerungen fallen laſſen. 

Ueber das Verhältniß beider Kirchen zum Staate ſagt Bismark: Eine Gleichheit 
der beiden Kirchen im preußiſchen Staate iſt ja nach ihrer ganzen Beſchaffenheit nicht 
möglich: ſie ſind inkommenſurable Größen. Wollen Sie die volle Gleichheit haben, 
dann müſſen Sie dem höchſten Oberhaupte der katholiſchen Kirche im preußiſchen Staate 
dieſelben Rechte zutheilen, wie dem Oberhaupte der evangeliſchen Kirche; mit anderen 
Worten: dieſelben, die unſer König beſitzt. Das iſt ja eine vollſtändige Unmöglichkeit. 
So lange das Oberhaupt der proteſtantiſchen Kirche das volle Drittel im Antheil an 
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unſerer Geſetzgebung hat und im abfoluten und alleinigen Beſitz der vollziehenden Ge- 
walt iſt, mit anderen Worten: fo lange der König von Preußen Oberhaupt der evange- 
liſchen Kirche iſt, iſt von einer formalen Gleichheit zwiſchen beiden Kirchen gar nicht zu 
ſprechen. Außerdem ſteht noch im Wege, daß beide Kirchen auf ganz anderen Fundamenten 
ſtehen: die katholiſche Kirche iſt durch ihre Geiſtlichkeit, durch den Klerus vollſtändig her⸗ 
geſtellt und abgeſchloſſen; ſie könnte ohne Gemeinde beſtehen, die Meſſe kann geleſen 
werden ohne Gemeinde; die Gemeinde iſt ein nützliches Objekt der Bethätigung des 
chriſtlichen Sinnes der katholiſchen Kirche, aber ſie iſt zur Exiſtenz der Kirche durchaus 
nicht erforderlich; in der proteſtantiſchen Kirche aber iſt die Gemeinde durchaus die 
Grundlage, die ganze Kirche, der ganze Gottesdienſt iſt ohne Gemeinde undenkbar und 
die ganze proteſtantiſche Kirchenverfaſſung beruht urſprünglich dem Kirchengedanken ge— 
mäß auf der Gemeinde. Der proteſtantiſchen Kirche kann damit nicht geholfen werden, 
daß man das Gewicht der Gemeinde in ihr vermindert und das Gewicht der Geiſtlichkeit 
in ihr verſtärkt (ſehr wahr!); auch dadurch nicht, daß innerhalb der Geiſtlichkeit und in⸗ 
nerhalb der kirchlichen Obrigkeiten überhaupt der Schwerpunkt verſchoben wird; ihr 
kann geholfen werden durch reichlichere, beſſere Dotation (ſehr wahr!), durch beſſere Aus- 
ſtattung, aber nicht durch einen geſetzgeberiſchen Eingriff in ihre Verfaſſung.“ 

Der Abgeordnete Hammerſtein gab zwar zu, daß Bismark ein ſubjektives Verſtänd⸗ 
niß für das Chriſtenthum haben möge, warf ihm aber vor, daß er kein objektives Ver⸗ 
ſtändniß für die evangeliſche Kirche habe, d. h. daß er von der vorliegenden Frage nichts 
verſtehe. Dergleichen Vorwürfe iſt Bismark gewöhnt und wenn er denſelben gegenüber 
gewöhnlich Recht behalten hat, ſo könnte er durch einen derartigen Widerſpruch doch 
höchſtens in dem Glauben beſtärkt werden, daß er diesmal auch Recht habe. Außerdem 
diente das Auftreten des Welfen Dr. Brüel, der die Gedanken, die das Centrum auf 
päpſtlichen Befehl diesmal verſchweigen mußte, um ſo deutlicher ausſprach, und dann im 
angeblichen Intereſſe der evangeliſchen Kirche Bismark heftig angriff, mit dazu, denſelben 
zu reizen und mißtrauiſch zu machen, ſo daß er meinte, der Antrag Hammerſtein käme 
von Leuten her, die ein Intereſſe an dem Zwieſpalt des Reiches hätten. 

Ausſichtslos auf eine finanzielle Beſſerſtellung der evangeliſchen Kirche in Preußen 
iſt die Bewegung nicht, was aber im Uebrigen die Reſultate derſelben ſein werden, das 
entzieht ſich vorerſt noch jeder Berechnung. 


Das Centrum hat ſich bei Schluß des kirchenpolitiſchen Friedens nur ſehr 
ungern und mit offenem Eingeſtändniß ſeines Unglaubens an die päpſtliche Unfehlbarkeit 
dem Willen des Papſtes gefügt. Es iſt allerdings ein Meiſterſtück Bismarks, daß er 
mit Hülfe des Papſtes wenigſtens einmal Herr des Centrums geworden iſt, während 
gerade von proteſtantiſcher Seite das Centrum lange und vielfach unterſtützt worden 
war. Die Unzufriedenheit der Centrumsmänner und der Centrumspreſſe gibt ſich in 
Ausdrücken auch dem Papſte gegenüber kund, denen weder der Glaube an die päpſtliche 
Unfehlbarkeit noch Ehrerbietung gegen den heiligen Vater in Rom zu Grunde liegt. 
Der Papſt, heißt es da, habe fein ſiegreiches Heer verrathen und verkauft. Ferner wirft 
die Centrumspreſſe dem Papſte vor, daß die Kommiſſion der Kardinäle zur Berathung 
der deutſchen Kirchenangelegenheiten ſeit ſechs Monaten nicht mehr berufen worden ſei, 
und daß die Kardinäle Melchers und Ledochowsky überhaupt in dieſer Angelegenheit 
nicht mehr befragt würden. Das ſtimmt allerdings außerordentlich ſchlecht zum angeb- 
lichen Glauben an die päpſtliche Unfehlbarkeit. 

Es zeigt ſich einmal wieder, wie ſelbſt der unfehlbare Papſt nicht im Stande iſt zwei 
Herren zu dienen, und wie die Jeſuitiſche Klugheit Widerſprechendes nicht auf die 
Dauer vereinigen kann. Im Unfehlbarkeits⸗Dogma tft die römiſche Kirche nach oben 
hin abſolutiſtiſch geſtaltet worden, während nach unten hin Papſt und Jeſuiten es ange- 
zeigt fanden demokratiſche, ja ſogar revolutionäre Politik zu treiben. Indem die Curie 
die Politik befolgte ſich in allen nicht nach römischen Ideen „chriſtlich“ regierten Staa⸗ 
ten mit den Oppoſitionsparteien zu verbinden, ja ſolche erſt zu bilden, erlangte ſie 
allerdings ein bedeutendes politiſches Gewicht um ſo mehr, als man den Glauben zu 
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verbreiten ſuchte, die oppoſitionsluſtigen Katholiken würden auf Befehl des unfehlbaren 
Papſtes ſich ſofort in gehorſame Unterthanen oder loyale Bürger verwandeln, wenn 
man nur die Curie zufriedenſtellen wollte. Unglücklicher Weiſe aber iſt der Curie das 
Kunſtſtück die Geiſter, die ſie aufrief, wieder zu beruhigen, noch nicht ganz geläufig, und 
ſo findet ſich ſowohl der Ultramontanismus mit ſeinen Lokalintereſſen verkauft, als auch 
die Regierungen, welche den geforderten Preis an die Curie für die Beruhigung ihrer 
ultramontanen Unterthanen bezahlt haben, in ihren Erwartungen betrogen. Daß in 
dem gleichen Maße der politiſche Kredit der Curie — und ſie lebt politiſch nur vom 
Kredit — ſinkt, iſt leicht begreiflich, ebenſo wie die Leugnung der politiſchen Unfehlbar⸗ 
keit des Papſtes die Curie an ihrem, wundeſten Punkte trifft, nämlich in ihren Beſtre⸗ 
bungen nach Aufrichtung eines Reiches, das von dieſer Welt iſt und über dieſe Welt 
herrſcht. Es thut der päpſtlichen Unfehlbarkeit wenig Schaden, wenn einer heilig ge” 
ſprochen wird, der ſich in der Hölle befindet, oder einer aus dem Fegfeuer befreit wird’ 
der gar nicht darin iſt; wohl aber ſchadet es der Curie ſehr viel, wenn etwa die revolu— 
tionären Irländer, oder die Centrumsleute oder vielleicht auch noch die Arbeitsritter 
dem Papſte erklären: er ſolle ſich mit ſeiner Thätigkeit auf rein geiſtliche Dinge beſchrän⸗ 
ken, da er von den politiſchen und ſocialen Beſtrebungen, in die er dreinreden wolle, 
nichts verſtehe. 


Schul nachrichten. 


Aus Frankreich. Der Gemeinderath von Paris wirft ſich mehr und mehr zu einem 
Glaubensgericht auf, freilich zu einem Glaubensgericht, vor dem es als das ſchwerſte 
Verbrechen gilt, überhaupt religiöſen Glauben zu haben und zu bekennen. Ein Gelehrter, 
Herr Touillee, nichts weniger als orthodox, vielmehr ſcharfer Kritiker und Anhänger der 
Entwickelungslehre, hatte einige Handbücher verfaßt zum Gebrauche in den Primar- 
ſchulen, in welchen er ſich die Aufgabe ſtellte, dem Lehrer Anleitung zu geben für den 
Unterricht in der Sittenlehre. Die Bücher gingend reißend ab, und eine Auflage folgte 
der anderen. Nun aber iſt Herr Touillee trotz ſeiner Entwickelungstheorie noch ſo be— 
ſchränkt, an das Dafein Gottes zu glauben, und demgemäß kommen in dem von ihm 
herausgegebenen „Leſebuch für Kinder“ Stellen vor wie folgende: „Gegen wen haben 
wir Pflichten? Vor allem gegen Gott.“ „Kinder, es lebt Jemand, der beffer iſt als eure 
Mutter; es iſt der, welcher euch dieſe gute Mutter gab, der euch alles gab, der dieſe Erde 
ſchuf, darauf wir wohnen; es iſt Gott!“ „Ich möchte gern gut werden und Gott von 
Herzen lieben.“ „Wenn ich fleißig bin, ſo lerne ich leſen, und wenn ich bete, ſo werde ich 
beſſer.“ — Darüber Schrecken und Entrüſtung im Pariſer Gemeinderath. Ein Redner 
ſchrie, Touillee ſei ein Klerikaler; man müſſe die edle Lehre des Atheismus und Mate— 
rialismus noch eifriger vertheidigen gegen die verkehrten Gelehrten der Univerſität, als 
gegen die Prediger der Kirche. Ein anderer meinte: entweder habe der Verfaſſer dieſen 
Unſinn im Ernſt geſchrieben, daan ſei er kein Philoſoph, oder er glaube ſelber nicht, was 
er lehre, dann ſei er ein Heuchler. Darin waren alle einig, daß man die Jugend gegen 
ſolches Verderbniß ſchützen müſſe, und der feierliche Beſchluß dieſer neuen Zionswächter 
ging dahin: Die Lehrbücher Touillee's ſeien aus ſämmtlichen Schulen der Stadt Paris 
zu verbannen, weil ſie Gift, Unſinn und Läſterung gegen das freie Denken enthalten. 

(Appenzeller Sonntags-Blatt.) 


In Texas wird für den Aufbau unſerer evangeliſchen Kirche das Bedürfniß tüch⸗ 
tiger, chriſtlicher Lehrer recht fühlbar, die den dort ſtationirten Paſtoren unſerer Synode 
als Mitarbeiter zur Seite ſtehen. a 

In Urbana, Ind., und auch in Brunswick, Ind., iſt man im Begriff, eine Ge- 
meindeſchule zu gründen, die zuvörderſt des Koſtenpunktes wegen mit der Staatsſchule 


verbunden werden ſoll. 
— . —— —ö—ͤẽ 
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Paſtorale Fragen. 
(Eingeſandt von P. Fr. Pfeiffer.) 
VI. Das Element der Stetigkeit in paſtoraler Arbeit. 


Ali. dem Ausdruck „Stetigkeit in paſtoraler Arbeit“ meinen 
wir nicht ununterbrochenen, unermüdlichen Fleiß von Seiten des Paſtors in 
paſtoralen Beſtrebungen, wiewohl das ſelbſtverſtändlich ja eine gute Sache iſt. 
Wir haben dabei vielmehr im Auge ein ſtetiges, geduldiges, beharrliches Ver⸗ 
folgen beſonderer paſtoraler Unternehmungen von einer Stufe des Fortſchritts 
zur andern, bis die erſtrebte Vollendung erreicht iſt. 

Geſetzt, z. B. du kennſt einen Menſchen, der noch kein Glied einer chrift- 
lichen Gemeinde iſt. Deine Idee iſt, daß dieſer Menſch für Chriſtus gewonnen 
werden muß. Du wirſt hoffentlich nicht blos einfach ihn einmal zu deinem 
Gottesdienſte einladen, und mit dieſer Einladung, nehme er an oder nicht, 
all dein Bemühen um den Menſchen abſchließen. Nein; du wirft, um mweis- 
lich zu handeln, nicht mit einer bloßen Einladung zum Gottesdienſt mit dem 
Menſchen anknüpfen. Du wirſt beſſer thun, wenn du erſt eine perſönliche Be- 
kanntſchaft mit dem zu gewinnenden Menſchen ſuchſt. Um dazu zu kommen, 
gebrauche deinen geſunden Menſchenverſtand, weltliche Klugheit, wenn wir ſie 
ſo nennen dürfen. Laß dich von irgend Jemanden bei ihm einführen, gerade 
ſo, wie auch ein Weltmenſch es thun würde. Suche einen Gegenſtand der 
Unterredung zu finden, der für euch beide Intereſſe hat. Laß erſt den Paſtor 
im Hintergrund ſtehen oder wenigſtens ganz außer Sicht. Folge nun dieſem 
Leitfaden der Bekanntſchaft bei jeder Gelegenheit, die ſich bietet. Und bieten 
ſich keine von ſelbſt, ſo ſchaffe ſie. Studire deinen Mann! Lerne ſeine Ver⸗ 
gangenheit kennen, ſeine Gewohnheiten, ſeine Begierden. Trachte auf dieſe 
Weiſe mit ſeinem innerſten Selbſt in Berührung zu kommen, um ihn zu ſei⸗ 
nem Wohle zu beeinfluſſen. Sei dabei geduldig! Wolle nichts erzwingen! 
Warte! Aber ſuche immerfort unvermerkt deinen Einfluß auf ihn auszuüben. 
Nach und nach wirſt du ihn ganz gewinnen! 

Wir haben damit ganz genau einen Kurs empfohlen, den Geſchäftsleute 
einſchlagen, wenn ſie eine Perſon zu gewinnen wünſchen zur Mitwirkung in 
der Ausführung eines Projektes. Politiker bearbeiten auf dieſe Weiſe einen 
Menſchen, den ſie zur Förderung ihres eigenen Glückes gebrauchen wollen. 
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Es giebt keinen Grund, der Paſtoren ſowie Chriften im Allgemeinen verbietet, 
die Kunſt zu üben, ſich angenehm und unwiderſtehlich zu machen, wenn da— 
durch für Chriſtum und ſein Reich Etwas erzielt werden kann! 

Nehmen wir ein anderes Beiſpiel! Geſetzt, die Anſchauung, die inner- 
halb deiner Gemeinde die herrſchende iſt, zweifelhafte Vergnügungen betreffend, 
iſt nicht die deinige, möglicherweiſe zu ſtrenge. Doch wir nehmen das viel 
Wahrſcheinlichere an, daß ſie nach deinem Urteil viel zu lax iſt. Nun iſt es 
für dich viel beſſer und weiſer gehandelt, mit viel mehr Ausſicht auf ſicheren 
Erfolg, wenn du auf paſtoralen Wegen in aller Ruhe auf eine Aenderung der 
Anſchauung hinarbeiteſt, als es ſein würde, über den Gegenſtand zu predigen. 
Gieb dich ans beſagte Werk mit langſamer und gradueller Stetigkeit deiner 
Bemühungen. Faſſe dir zuerſt einen Mann ins Auge, von dem du überzeugt 
biſt, daß er für geiſtliche Beweggründe und Einflüſſe zugänglich iſt. Auch mit 
dieſem brich die Sache nicht übers Knie ab. Bearbeite ihn in zarter Weiſe und 
indirekter Ueberredung. Gebrauche alle dir zu Gebote ſtehende geiſtige Macht, 
das chriſtliche Gewiſſen im Allgemeinen zu ſchärfen. Eiſen muß durch Hitze 
erweicht werden, ehe es nach Wunſch geſtaltet werden kann. Vermeide blos 
deine perſönliche Autorität geltend zu machen. Führe gute, geſunde Beweis- 
gründe ins Feld, die in ſich ſelbſt überzeugender Natur und Kraft ſind, ganz 
von deiner Perſon abgeſehen und deiner Stellung. Gründe die Anſchauung, 
die du hervorzubringen wünſcheſt, auf den Felſen der Wahrheit und ſolider 
Argumente. Mache dieſe auserſehene Seele zu einem permanenten Magnet, 
durch den du in innigſter Harmonie mit dir ſelbſt Andere zu Chriſto hinzu— 
ziehen vermagſt. Dann ſind euer Zwei ſtatt nur Einer und daſſelbe Verfahren 
mag wiederholt werden in ſtetig zunehmendem geometriſchen Verhältniß. 

Beiſpiele könnten noch ins Unendliche angeführt werden; ſind aber nicht 
nothwendig. Das Prinzip iſt einfach und klar. Es iſt das Prinzip der Ste— 
tigkeit und Vermehrung. Es ſollte im Leben des Paſtors keinen Augenblick 
geben, in welchem er nicht nach verſchiedenen Richtungen hin ſeine Netze aus⸗ 
geworfen hat. Es wird kaum ein anderer Einfluß mehr dazu beitragen, den 
Termin paſtoralen Dienſtes zu verlängern, als die weiſe, beharrliche Anwen— 
dung des Prinzips der Stetigkeit in paſtoraler Thätigkeit! 


Andeutung von Maximen, paſtorale Beſuche betreffend. 
1. Studire anderer Menſchen Gewiſſen, indem du dein eigenes ſtudirſt, 

immer im Lichte göttlicher Offenbarung und mit Anrufung des hl. Geiſtes. 
2. Mache jeden beſonderen Fall zum Gegenſtand deines ſeparaten Stu— 

diums, wie der geſchickte Arzt in der Behandlung körperlicher Leiden. | 

3. Vergiß nie, daß die Geſundheit der Seele der Zuftand der Harmonie 
mit Gott iſt, und daß jede That des Gehorſams gegen Gott ein Schritt für 
Wiederbringung dieſer Harmonie iſt. 

4. Suche darum jene beſtimmten Stellen in Gottes geoffenbartem Wil— 
len, in welchen Gehorſam oder ein völliger Gehorſam in jedem gegenwärtigen 
Fall unverzüglich gefordert wird, und mache dieſe Stellen den Gewiſſen ganz 
beſonders eindrücklich, mit denen du zu thun haft, | 
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5. Erweitere und zur ſelben Zeit verſchärfe deine Erkenntniß eines voll— 
kommenen Gehorſams und lerne ſo genau die Vorſchriften den Bedürfniſſen 
anpaſſen. 

6. Erwirb dir dieſe umfaſſendere und ſchärfere Erkenntniß durch's Stu— 
dium des Wortes Gottes mit dem ernſten Vorſatz, ſelbſt ihm vollen Gehor— 
ſam zu leiſten. 

7. Dann mache einen Unterſchied und lehre das Herz, das ſich gegen 
Gott auflehnt, Unterwürfigkeit; das Herz, das Mißtrauen hegt, lehre Ver— 
trauen; dem Herzen, das verzweifeln will, flöße frohen Muth ein; das Herz, 
das leicht in Zorn entbrennt, lehre Friedfertigkeit; dem Herzen, das rauh 
und hart iſt, bringe Zartheit bei; das Herz, das neidiſch und geizig iſt, lehre 
wohlthun und gerne geben; das Herz, das haßt, lehre Liebe; das Herz, das 
da liebt, lehre eine umfaſſendere, vollkommenere Liebe, unaufhörlich allen 
Menſchen die einzig wahre Regel gottgefälligen Verhaltens einſchärfend, 
nämlich: „das iſt der Wille Gottes, eure Heiligung!“ 


Ueber Citate in der Predigt. 
Von Friedrich Winfrid Schubart, Paſtor zu Eiſenach. 
(Abdruck aus der „Zeitſchrift für Kirchliche Wiſſenſchaft“.) 
(Schluß.) 


Die Frage, ob in fremden Sprachen citirt werden dürfe, iſt für unſere Zeit, 
die ſogar in Bezug auf Fremdwörter puriſtiſch verfährt, von geringerem Be⸗ 
lang, hat aber zu Zeiten große Bedeutung gehabt. Wie viel Zeit und 
Mühe hat es bedurft, ehe ſich die Predigt in den betreffenden Landesſprachen 
Einlaß und Recht auf der Kanzel erwarb! Die lateiniſche Sprache war ja 
auch in dieſer Hinſicht lange Zeit die alleinige Kirchenſprache. Doch davon 
zu geſchweigen. Luther ſagt: „Ach wie bin ich den Leuten ſo feind, die ſo 
viel Sprachen auf der Kanzel einführen, wie Zwingli, der redet hebräiſch, 
griechiſch, lateiniſch auf dem Predigtſtuhl zu Marburg“ und ein andermal: 
„Griechiſch, Ebräiſch, Lateiniſch in Predigten mit einſprengen und ausgießen 
iſt eine lautere Hoffart, die ſich nicht an dieſem Ort gebühret noch reimet. 
Ein ſolcher ehrſüchtiger Menſch war Dr. Carlſtadt.“ Dennoch finden ſich 
auch in Luther's Predigten nach unſeren Begriffen noch viele lateiniſche Ci— 
tate. Die Predigt aber des 17. Jahrhunderts ſuchte gerade etwas darin, 
polyglottiſch zu ſein. Rambach bemerkt dazu: „Wo eine beſondere emhpasis 
in den griechiſchen und hebräiſchen Worten ſtecket und der meiſte Theil aus 
Gelehrten beſtehet, da kann man das Wort im Grundtext ausſprechen und 
den Nachdruck deſſelben zeigen, aber außer dieſem casu zeiget es gemeiniglich 
von einer vanitate animi, wenn man vor einem einfältigen Zuhörer mit 
griechiſchen, ebräiſchen, ſyriſchen oder auch wohl gar mit arabiſchen und per⸗ 
ſiſchen Worten prahlet oder die Sprüche erſt griechiſch und hebräiſch herbetet, 
hernach versionem Lutheri ſubjungiret. In der Stöckicht'ſchen Predigt- 
ſammlung kommen 16 fremdſprachliche Citate vor in hebräiſcher, griechiſcher, 
lateiniſcher und franzöſiſcher Sprache. 


196 Ueber Citate in der Predigt. 


Ganz zu verbannen und zu verwerfen iſt, meinen wir, das fremdſprach— 
liche Citat doch nicht. Auch die H. Schrift führt beſonders emphatiſche Aus— 
ſprüche in der Urſprache an; wir erinnern nur an das altteſtamentliche: 
„Mene mene tekel,“ und die neuteſtamentlichen Worte: „Talitha kumi; 
Hephatha; Eli eli lama aſabthani.“ Bibliſche Citate, die zumeiſt auch agen— 
dariſche ſind, wie: Sursum corda, Agnus Dei und Kyrie eleison, Gloria 
in excelsis und Sanctus, Benedictus und Magnificat, Eece homo, die 
Introiten der Sonntage vor und nach Oſtern und andere ſind gewiß zuläſſig. 
Aber auch ſonſt kann ein Schrifteitat im Urtext, und überhaupt ein fremd— 
ſprachliches Citat etwas Weihevolles, Feierliches haben, dazu dienen die Auf- 
merkſamkeit zu wecken, und mit alten und mit neuen Sprachen gleichſam von 
neuem über das Kreuz des Herrn zu ſchreiben ein: J. N. R. J. 

Doch nun zu der zweiten Hauptgruppe der Citate in der Predigt, zu dem, 
was ſich unter der Bezeichnung „weltliches Citat“ zuſammenfaßt. Es iſt gar 
vielerlei, was hierher gehört, wie das Citat aus Volksmund in Sprichwort 
und Volkslied, fo das von den klaſſiſchen Lippen der heidniſchen oder chriſt— 
lichen Sängerwelt, ſo das aus der weiten Welt der Kunſt und Wiſſenſchaft; 
es würde zu weit führen, wäre auch dem Thatbeſtand nicht entſprechend, ſoll— 
ten und wollten wir jedes dieſer Gebiete einer geſonderten Beſprechung unter— 
ziehen. Reden wir daher, alles zuſammenfaſſend, darüber. 

In ſeiner erſten Predigt zu Nazareth hat der Herr das Sprichwort, das 
ſpäter bitterer Hohn dem Gekreuzigten wieder zu rief, citirt: „Arzt hilf dir 
ſelbſt.“ Des Apoſtel Paulus Citat aus dem Aratus auf dem Areopag zu 
Athen: rod ya xa yEvos , Apg. 17, 28 iſt der apoſtoliſche Präcedenz⸗ 
fall, auf den ſich abusus wie usus des weltlichen Citates in der Predigt be— 
rufen hat. Außerdem citirt Paulus 1 Kor. 15, 33 den Vers des Menander: 
“odeipovow 3m ypnora òi,ꝭ, aaxai und Tit. 1, 12 den Hexameter des 
Epimenides von Kreta: Aoßres des fo, zaxa NE, yasrepss dypdi.“ 
Petrus aber citirt im zweiten Brief Kap. 2, V. 22 die beiden Sprichwörter: 
“bay Enıorpkgdas Eri To Lo EFkpapa, xd ds Auvoandım eis xuAranov 
Bopßöpov.” 

Daß die Kirchenväter, die aus Heiden Chriſten geworden waren, und 
theilweiſe alle Elemente antiker Bildung eingeſogen hatten, ja deren Lehrer 
geweſen waren, auch in der Predigt, die ſie ja wiederum geweſenen Heiden 
oder ſolchen, die es noch waren, zu halten hatten, die alten Poeten, Redner 
und Weiſen zu Worte kommen laſſen in ihren Vorträgen, wie natürlich und 
ſelbſtverſtändlich iſt daͤs. Dennoch iſt es beachtenswerth, wie ſelten ſie es 
thun. Ein Origenes, Macarius, Gregorius von Nazianz wollen von heid— 
niſcher Kunſt und Wiſſenſchaft in der Predigt überhaupt nichts wiſſen; ſelbſt 
ein Chryſoſtomus, der zu den Füßen des Libanius geſeſſen, und den Ariſto— 
phanes unter ſeinen Kopfkiſſen liegen hatte; ſelbſt ein Auguſtinus, der den 
Grundſatz ausſprach: Philosophi, si qua forte vera et fidei nostrae 
accommodata dixerunt, maxime Platonici, non solum formidanda 
non sunt, sed ab eis etiam, tanquam injustis posessoribus, in usum 
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nostrum vindicanda*) und jenen anderen oft citirten von dem Vorhanden— 
ſein der chriſtlichen Religion der Sache nach auch vor Chriſto; ſelbſt ein Ter— 
tullian, der doch die anima naturaliter christiana ſo zu belauſchen und zu 
würdigen verſtand: fie alle, ja fie citiren wohl griechiſche und römiſche Auto— 
ren, Chryſoſtomus auch den Joſephus, aber wenn man bedenkt, wer ſie gewe— 
ſen waren, in welcher Zeit ſie lebten, und daß ſie redeten „zu den Griechen, 
die nach Weisheit fragten,“ ſo können die verhältnißmäßig ſeltenen Citate 
aus den Büchern der Weltweiſen nur als ein Bekenntniß gelten gleich dem 
des Paulus: „Die göttliche Thorheit iſt weiſer, denn die Menſchen ſind.“ 

Als Humanismus und Reformation einander begegneten, hatte auch die 
Predigt von neuem Stellung zu nehmen bezüglich der Aufnahme humaniſti— 
ſcher Elemente überhaupt und als Citat auf der Kanzel im beſonderen. Letz— 
teres angehend machen Luther, und die Prediger der Reformationszeit über— 
haupt, trotz reicher Kenntniſſe der einſchlägigen Literatur nur einen ſehr fpar- 
ſamen Gebrauch. Man kann in Luther's Predigten lange ſuchen, ehe man 
ein weltliches Citat findet, abgeſehen vom Sprichwort, von dem er oft in 
deutſcher und lateiniſcher Sprache Gebrauch macht; auch der Gottloſen und 
der Gläubigen Reim: „Ich lebe und weiß nicht“ ꝛc. citirt er. Das Sprich⸗ 
wort anlangend ſei gleich hier bemerkt, daß ſich daſſelbe als Citat zwar ſchon 
bei Berthold von Regensburg, ſowie bei Tauler mehrfach findet, daß es aber 
ſpäterhin bis auf die Gegenwart nur wenig Verwendung in der Predigt ge— 
funden hat, am häufigſten noch bei Laſſenius, Herberger, Heinrich Müller, 
Rieger (namentlich in den Predigten de cura minorum), Klaus und Lud— 
wig Harms, Caspari, Ahlfeld und Römheld. In den 200 Predigten der 
Stöckicht'ſchen Sammlung kommen in Summa 55 Sprichwörter vor. 

Die Predigt des 17. Jahrhunderts leidet auch hier an der Sucht nach 
Citaten heidniſchen wie chriſtlichen Urſprungs. In unſeren Beſitz kam kürz⸗ 
lich eine Predigtſammlung aus jener Zeit, betitelt: „Evangeliſche Sinnbil— 
der“ ohne Angabe des Verfaſſers. Die Zahl und Art der darin aus aller 
Welt Büchern aufgehäuften Citate iſt unglaublich und lächerlich. Arnold 
erzählt in der „Kirchen- und Ketzerhiſtorie“ von einem, der in einer Predigt 
über die Ehe mehr als 20 Verſe aus Ovid De arte amandi angeführt habe, 
und fügt hinzu: „Ich will nicht ſagen, wie man angefangen hat nach und 
nach heidniſche Fabeln, Poeten ꝛc. in die Predigten zu mengen, wodurch ein 
viel ärgerer Schaden geſchehen, als durch die papiſtiſchen Legenden von ihren 
Heiligen.“ Wiederum iſt es das Verdienſt des Pietismus auch dieſes Aerger— 
niß beſeitigt zu haben. Rambach ſchreibt: Pieta gentilium gehören nicht 
eigentlich auf die Kanzel; ebenſo wenig dicta Rabbinorum, darin fonder- 
lich Carpzov excediret, der ganze Blätter auf der Kanzel daraus hergebetet 
hat.“ In der Aufklärungszeit wurde dagegen die Kanzel den Taubenkrämern 


*) Wenn etwa die Philoſophen, beſonders die Platoniker, Wahres und mit un— 
ſerem Glauben übereinſtimmendes geſagt haben, ſo ſind dergleichen Dinge nicht zu fürch— 
ten, ſondern von ihnen als den unrechtmäßigen Beſitzern für unſeren Gebrauch in An- 
ſpruch zu nehmen. 
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zum Stuhl, den Wechslern zum Tiſch; doch haben ja die glaubenmordenden 
Thorheiten jener Zeit ihre Geißel, wenn auch zum Verwundern ſpät, gefunden. 

Die Predigt der Neuzeit anlangend ſo iſt Tholuck durch Wort und That 
Vorkämpfer für das Recht des weltlichen Citates in der Predigt geworden, 
während Theremin in der Vorrede zu: „Die Beredſamkeit eine Tugend“ ſeine 
Bedenken gegen die Tholuck'ſche Theorie und Praxis nicht verſchweigt. Auch 
hat Theremin in den Predigten vom Kreuz zwar 366 Bibelcitate und ſechs 
andere, aber kein weltliches, während Tholucks Predigten wohl unter die an 
weltlichen Citaten reichſten zu rechnen ſind. 

Es iſt lehrreich, wie die Predigt der Gegenwart ſich zum weltlichen Citat 
verhält. Prediger von ausgeprägt kirchlicher bez. lutheriſch kirchlicher Rich— 
tung machen einen äußerſt ſparſamen bez. gar keinen Gebrauch davon: wir 
nennen Münkel, Petri, Harleß, Langbein, Thomaſius, Uhlhorn, deren Pre— 
digten wir vergeblich danach durchſuchten, v. Zezſchwitz, der in zwei Bänden 
nur einmal Plato, Luthardt, der in ſieben Bänden, von Bibel- und Lieder— 
eitat abgeſehen, überhaupt nur 25 Citate, darunter blos neun weltliche hat. 
In einer unter dem Titel: „Nachklänge aus dem Gotteshaus“ erſchienenen 
Sammlung von Predigten „der gefeiertſten Kanzelredner der evang. ⸗lutheri⸗ 
ſchen Kirche,“ die 68 Predigten von verſchiedenen Verfaſſern enthält, finden 
ſich nur neun weltliche Citate in ſieben Predigten, größtentheils Sprichworte. 
Dagegen in der Stöckicht'ſchen Predigtſammlung, deren 200 Predigten vor- 
wiegend von der unirten Kirche angehörigen Verfaſſern ſtammen, finden ſich 
150 weltliche Citate, einzelne Predigten mit je ſechs, ſieben, bis zehn; darun— 
ter Worte wie von Homer, Sophokles, Horaz, Virgil ꝛc., ſo von Mohammed, 
aus dem Talmud, von Voltaire zwei, Spinoza, Freiligrath, Prutz, Schiller 
vier, Goethe ſechszehn, D. F. Strauß zwei, Kaiſer Wilhelm zwei; von Volks— 
liedern: Zu Straßburg, Lieb Vaterland, Trotz Tod ꝛc. An Citaten aus 
heidniſchen wie chriſtlichen weltlichen Autoren ſind bei einem im ganzen wür— 
digen Gebrauch beſonders reich die Predigten, wie geſagt von Tholuck, dann 
Kögel, E. Frommel, Pank, Beyſchlag ꝛc. 

Es gibt eine Richtung, nomina sunt odiosa, innerhalb der Kirche, die 
zwar noch nicht, wie es die rationaliſtiſchen Unitarier Englands und Amerikas 
thun ſollen, ihre Texte aus Schiller und Byron entnimmt, die aber die Pre- 
digt mehr von der Schöngeiſtigkeit weltlicher Literatur als vom heiligen Geiſt 
Gottes beheherrſcht ſein laſſen möchte, eine Richtung, die die thörichte Predigt 
vom Kreuz den gebildeten Kindern der Welt annehmbar zu machen hofft und 
ſucht, indem fie fie mit allerlei ſchillernden oder leſſingſchen Ingredienzen ver- 
quickt, eine Richtung, deren letzte Konſequenz ein D. F. Strauß ausſprach, 
wenn er im „Alten und neuen Glauben“ die religiöſe Erbauung an die Ge— 
nüſſe der Kunſt und an äſthetiſche Betrachtungen verwies. 

Prinzipiell wird kein Verſtändiger die Aufnahme des weltlichen Citates 
in der Predigt verbieten; daß aber hier die äußerſte Vorſicht und Decenz ge⸗ 
boten iſt, darüber herrſcht bei Einſichtigen auch Einſtimmigkeit. Cancelli 
heißt Schranken, das ſollte man ſich hierbei beſonders gegenwärtig halten. 
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Urtheilen wir recht, ſo geht durch die Predigt der Gegenwart ein Zug der 
Effekthaſcherei und der Akkomodation in der Form wie im Inhalt an den 
Geſchmack des Publikums; man ſucht die Predigten durch eingeſtreute Ge— 
ſchichten und Geſchichtchen, durch paradoxe Ausſprüche ꝛc. intereſſant zu ma- 
chen. Das iſt unter allen Umſtänden ein gefährlicher Weg; er iſt ein ge— 
radezu verwerflicher, wenn er aus unlauteren Motiven eingeſchlagen wird. 
Und welches ſind die Motive, die zur reichlichen Einführung des weltlichen 
Citates in der Predigt veranlaſſen ſollen? Wir ſchweigen von dem ſich ſelbſt 
richtenden Mißbrauch, den Eitelkeit und Geiſtreichthuerei vom weltlichen Ci— 
tat macht; es gilt ernſtere Mißbräuche zu kennzeichnen. 

Wenn ein neuerer Dichter fragt, und es iſt die Frage vieler: 

Was hat denn Chriſtus Neues uns gebracht, 

Das nicht ſchon längſt zu ſeh'n, zu hören war? 

Das Sokrates und Plato nicht gedacht, 

Und ausgeſprochen, wenn auch minder klar? f 
wenn E. Spieß in dem Vorwort zu feinem “Logos spermaticos’’ die Ein- 
führung der altklaſſiſchen Wahrheitszeugen in der Predigt fordert und dabei 
ſchreibt: „Wo der Zimmermannsſohn von Nazareth, die Fiſcher von Gali— 
läa, der Teppichmacher von Tarſus nicht für ſalonfähig gehalten werden, da 
haben doch die Dichter und Sänger, die Geſchichtſchreiber und Philoſophen, 
die Staatsmänner und Feldherren des klaſſiſchen Alterthums freien Zutritt. 
Mögen ſie denn dieſe hören; findet deren Wort einmal ein gutes Land, dann 
darf man darauf auch den edlen Samen des göttlichen Wortes auf Hoffnung 
ausſtreuen“; wenn Tholuck in der Vorrede zu ſeinen Predigten von einer 
Zeit reden kann, in der Shakeſpeare eine ſtärkere Autorität für viele ſei als 
Paulus, und ein Diſtichon Goethe's eine kräftigere Belegſtelle als der ganze 
Römer- und Galaterbrief, und dem Prediger durch derartigen Citatengebrauch 
noch den Vortheil verheißt, das Zutrauen der gebildeten Gemeindeglieder zu 
ſeiner Perſon zu ſteigern und nicht mehr als der Mann der geweihten Kaſte, 
der aus der Schule redet, angeſehen zu werden; wenn Nebe in der „Ge— 
ſchichte der Predigt“ feſt davon überzeugt iſt, daß das bekannte Wort Schil— 
ler's zum Schluß der „Braut von Meſſina“: 

„Dies eine fühl' ich und erkenn' ich klar, f 

Das Leben iſt der Güter Höchſtes nicht, 

Der Uebel Größtes aber iſt die Schuld“ 
auf manches Kind unſerer Tage einen tieferen Eindruck hervorbringt als 
irgend ein Spruch der Bibel — ſo iſt das eine Art der Motivirung, über die 
man ſich nicht genug wundern und gegen die man nicht ſtark genug proteſtiren 
kann. Wie? fragt es ſich denn auf der Kanzel, was ſalonfähig ſei? Soll 
denn auf der Kanzel irgend etwas Autorität ſein, weil es der oder jener ge— 
ſagt hat, und wäre es Paulus oder Petrus, oder nicht vielmehr und allein um 
des inneren wirklichen Wahrheitsgehaltes willen? und ſollte denn da wirk— 
lich ein Goethe'ſches oder ſonſt welches Wort einen ganzen Römer- und Ga— 
laterbrief aufwiegen? Nein in dieſem Sinne und aus dieſem Grunde kein 
einziges weltliches Citat auf die Kanzel! Da gilt vielmehr, was Luther ſagt: 
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„Ein Spruch gilt mehr als aller Welt Bücher,“ oder noch beſſer, was Paulus 
ſagt: „Nicht in vernünftigen Worten menſchlicher Weisheit, auf daß euer 
Glaube beſtehe nicht auf Menſchen Weisheit, ſondern auf Gottes Kraft.“ 
Wie? ſollte denn der Prediger darauf angewieſen ſein, mit dem Geiſtreichthum 
und den hochklingenden Worten irgend eines Weltweiſen oder Dichters das 
Vertrauen ſeiner Gemeindeglieder gewinnen zu ſollen? oder nicht vielmehr 
durch die Sprache feines eigenen in Gottes- und Nächften- Liebe brennenden 
Herzens? O, „wenn ich mit Menſchen- und mit Engelzungen redete und hätte 
der Liebe nicht, ſo wäre ich ein tönendes Erz oder eine klingende Schelle.“ 

Wenn in der Welt der Dichter und Sänger leuchtende Gedankenblitze 
und ſtrahlende Schönheitsbilder ſich finden, ja, wir wollen ihnen Raum gön⸗ 
nen in unſerer Predigt, aber nur um zu zeigen, daß alle dieſe Planeten ihr 
Licht von der einen ewigen Sonne der Weisheit und Herrlichkeit empfingen; 
wenn in der Welt der Philoſophen und Forſcher edle Wahrheitszeugniſſe und 
hohe Ideen laut geworden ſind, ja, wir wollen ſie mit Freuden wiederholen; 
denn Wahrheit bleibt Wahrheit, auch in des Fremdlings und Gegners Munde; 
aber nur, um an dieſen Kindern der Welt das Wort zu bethätigen: „Aus 
deinem Munde richte ich dich“ und ihnen zu zeigen, wie Schneider in der Vor— 
rede zu den „Chriſtlichen Klängen aus der Heidenwelt“ ſagt: „Wie weit Chri— 
ſtus noch über ſie alle emporragt.“ Wenn die Kinder der Welt unter Heiden 
und Chriſten reiche Schätze der Kunſt und Wiſſenſchaft geſammelt haben, ja 
kommt, ihr Weiſen, wenn ihr Gold, Weihrauch und Myrrhen habt, kommt und 
legt es dem Kinde von Bethlehem, von dem wir predigen, anbetend zu Füßen. 

In unſeren Bibeln ſtehen die Apokryphen, nützlich und gut zu leſen, aber 
nicht kanoniſchen Anſehens; etwa daſſelbe ſind weltliche Citate in der Predigt: 
Apokryphen. Das ihre Berechtigung; und ihre Bedeutung? Eine innere und 
äußere Mifjion giebt es in der Kirche; fie giebt es auch in der Predigt und 
im Citat in der Predigt. Das heidniſche Citat beruht auf dem Prinzip der 
äußeren, das weltliche Citat aus den innerhalb des Chriſtenthums entſtandenen 
Geiſtesprodukten auf dem der inneren Miſſion. Das weltliche Citat in der 
Predigt will und ſoll miſſioniren. Darum wird es am häufigſten, wie auch 
die Praxis beſtätigt, in der Miſſions- und in der apologetiſchen Predigt zur 
Anwendung gelangen. 

„Alles iſt euer“: dieſes Apoſtelwort gilt auch für die Citate in der Pre— 
digt, und wo wahrhaft evangeliſcher Glaube und evangeliſche Geiſtesfreiheit 
herrſcht, da wird man auch hier mit weitherziger Sicherheit urtheilen und eine 
reiche und wirkſame Anwendung davon machen, wie ſie das ſchöne Wort des 
Amerikaners Beecher in ſeinen „Vorträgen über das Predigtamt“ lehrt: 
„Wenn der Prediger fühlt, er iſt dazu berufen, ein Baumeiſter für Menſchen— 
ſeelen zu ſein, ein Künſtler, der an den Menſchenſeelen arbeitet, um ſie zu ver— 
edeln; wenn er fühlt, die Kraft ſeines Lebens iſt der Umgeſtaltung der Seelen 
geweiht, um ſie einem höheren Ideal für Zeit und Ewigkeit entgegenzuführen, 
dann ſieht er ſich um nach den großen Lebenskräften in der Welt und ſagt zu 
ihnen: Ihr müßt meine Diener ſein! Zu den Wolken ſpricht er: Gebt mir, 
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was ihr an Kräften in euch berget! Zu den Hügeln: Bringet her eure Schätze, 
zu allem, was ſchön iſt: Kommt und ſchüttet euren Schmuck auf mich aus! 
und zu allem, was erfreut: Rüſtet mich mit Kraft und gebt der Fülle meiner 
Empfindungen Ueberfluß!“ 

So hat die Predigt wie keine andere Rede auf Erden die ſelige Aufgabe 
und die heilige Kraft, allem, was Odem holet, das gottbegeiſterte Sprachorgan 
zu werden. Es iſt keine Sprache noch Rede, der ſie nicht ihre Stimme leihen 
dürfte oder könnte. Alle Zungen nimmt ſie in ihren heiligen Dienſt, aber alle 
jo, daß ſie alle, die im Himmel, die auf Erden, die unter der Erde: alle beken— 
nen müſſen, daß Jeſus Chriſtus der Herr ſei zur Ehre Gottes, des Vaters. 
Und wenn dann in einer Predigt ſolch heiliges Zungenreden geſchieht, dann 
wird allem Volk, das ſich unter der Kanzel aus allerlei Stand und Land ver— 
ſammeln mag, das alte gnadenreiche Wunder vom erſten Pfingſten wider⸗ 
fahren, daß ſie überwältigenden Herzens ſtaunend geſtehen: Wir hören ſie mit 
unſeren Zungen die großen Thaten Gottes reden. 
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(Eingeſandt von P. Dobſchall.) 
I. Der Beſitzſtand der chriſtlichen Cultusmittel. 


ie Zeitungen berichteten jüngſt, daß der Senator Gorham aus Michigan 
in der Geſetzgebung ſeines Staates einen Geſetzentwurf eingebracht habe, wel— 
cher den Römiſchen Biſchöfen dieſes Staates das Recht nimmt, als Beſitzer 
von chriſtlichen Cultusmitteln, wie Kirchengebäude, Schulhäuſer, Hofpitäler, 
Gottesäcker u. ſ. w., oder wie in der Bill kurz, aber inconſequent geſagt wird, 
als Beſitzer von kirchlichem Eigenthum eingetragen zu werden. Wir 
überlaſſen es billig der römiſchen Kirche, ihre Rechte zu wahren und wollen 
hier nur hervorheben, daß, wenn die Bill wirklich Geſetz wird, dies der Con— 
ſtitution der Vereinigten Staaten zuwiderlaufen würde.“) Nach derſelben 
war früher nur den Sklaven der Erwerb von Eigenthum unterſagt. Seit— 
dem aber auch in den Vereinigten Staaten ſtaatsrechtlich durch Verfaſſungs— 
zuſatz das Inſtitut der Sklaverei aufgehoben iſt, bleibt jedem Bürger dieſes 
Landes, ſei er großjährig oder unmündig, ja ſei er als Gefangener, als 
Schwachſinniger u. ſ. w. bevormundet, der Erwerb von beweglichem und un— 
beweglichem Eigenthum geſtattet. Auch ſetzt die Verfaſſung der Union keinerlei 
Grenzen hinſichtlich der Größe und des Werthes dieſes Beſitzes feſt. Aller- 
dings iſt die Qualität des Beſitzes durch dies oberſte Geſetz eingeſchränkt, 
da nunmehr niemand Sklaven, Lotterielvoſe, geſtohlenes Eigenthum, das dem 
Käufer als ſolches bekannt war, u. ſ. w., rechtlicher Weiſe erwerben kann. 
Solche Schranken ſind offenbar durch die Anſchauungen der Bundesgeſetze 
bedingt, welche die Sklaverei, das Lotterieſpiel, den Diebſtahl u. ſ. w. als 


*) Das ſcheint doch nicht ganz ſicher zu ſein, denn der Geſetzesentwurf wäre wohl 
nicht eingebracht worden, wenn von vornherein klar wäre, daß er mit der Conſtitution 
der Vereinigten Staaten im Widerſpruch ſteht. (D. R.) 
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unſittlich verurtheilen. Wir Evangeliſche kennen nun zwar den Cultus 
der Römiſchen Kirche als einen unbibliſchen und unevangeliſchen; wir fürch— 
ten auch, daß durch manche Inſtitutionen derſelben, z. B. durch den Cölibat 
der Prieſter nicht gerade der Sittlichkeit Vorſchub geleiſtet wird. Indeſſen iſt 
in unſerem Lande durch die Verfaſſung der Gottes dienſt der Römiſchen Kirche, 
wie der jeder anderen Kirchengemeinſchaft geſtattet. Wäre dies aber auch nicht 
der Fall, wie dieſer Cultus in England und in Skandinavien durch Jahr— 
hunderte geſetzlich unterſagt war, ſo bliebe doch die Erwerbung von dergleichen 
Eigenthum allen Perſonen, nicht bloß den Biſchöfen verboten. 

Der angeführte Fall beweiſt jedenfalls, wie außerordentlich wichtig für 
jede Kirchengemeinſchaft, insbeſondere auch für jede Orts-Gemeinde, die 
Regelung dieſes Beſitzſtandes iſt. Es ſollen hier nun zwei 
Rechtsauffaſſungen, die einander faſt diametral gegenüberſtehen, die 
aber beide ihre Berechtigung in ihrer ſittlichen Grundlage haben, in Kürze 
auseinandergeſetzt werden. 

1. In den Vereinigten Staaten iſt das Kirchengebäude nebſt Allem, 
das in und außer demſelben dem Bedürfniſſe des Cultus der Kirchenbeſucher 
dient, Gegenſtand des Beſitzes. Als Subjekt deſſelben, d. h. als Eigen— 
thümer, können in die Grundbücher eine oder mehrere, namentlich zu be— 
zeichnende Perſonen, aber auch Corporationen, d. h. Geſellſchaften, eingetragen 
werden, die einen beſtimmten Namen tragen und deren Glieder durch einen 
Geſellſchafts-Vertrag, den man Verfaſſung, Conſtitution, Statuten, Satzun— 
gen oder ähnlich nennt, rechtlich mit einander verbunden ſind. So lange eine 
ſolche Corporation nicht er loſchen iſt, ſtehen ihr hinſichtlich ihres Beſitz— 
ſtandes alle diejenigen Rechte zu, welche die Verfaſſung der Vereinigten Staa— 
ten jedem ihrer Bürger gewährleiſtet, oder wie man zu ſagen pflegt: Die 
Corporation iſt eine juriſtiſche Perſon. Wie nun in der alten Hei— 
math einzelne Perſonen als Beſitzer eines Kirchen weſens auftreten, wenn ein 
König in ſeinem Schloſſe ſich eine Kirche, ein Graf in ſeiner Burg eine Capelle 
einrichten läßt, ſo können auch in unſerm Lande einzelne Perſonen, ſeien es 
Laien oder Geiſtliche, für ihre eigene Rechnung und Gefahr ein Kirchenweſen 
begründen. Solchen Beſitzern ſteht es natürlich frei, anderen Perſonen den 
Zutritt zum Gottesdienſt bedingungslos oder bedingungsweiſe zu geſtatten 
oder auch gänzlich zu verſchließen. Dieſes Recht des Ausſchluſſes unbethei— 
ligter Perſonen wird nur dadurch eine Mildernng erfahren, daß Laien die 
Weihe ihres Gotteshauſes und die Zuſendung eines Pfarrers Seitens ihrer 
Kirchengemeinſchaft nur dadurch werden erreichen können, wenn ſie ſich den 
Ordnungen dieſer Kirche, nach welcher ſie Gotteshäuſer weiht und Geiſtliche 
abordnet, fügen. Aber auch Geiſtliche, als Beſitzer eines eigenen Kirchen— 
weſens, ſind ohne Zugehörigkeit und Abhängigkeit von einer 
gewiſſen Kirchengemeinſchaft, nach dem amerikaniſchen Sprachgebrauche: von 
einer Synode, rechtlich nicht denkbar, da ſie ohne ſolche Verbindung 
nicht die Weihe für ihr geiſtliches Amt erlangen und behalten können, 
da die Ordination zum Geiſtlichen keinen character indelebilis in der evan⸗ 
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geliſchen Kirche verleiht. Ueberdies iſt in mehreren Staaten der Union (Wis⸗ 
confin, New York) die ſtaatliche Ermächtigung (license) zur Vornahme von 
pfarramtlichen Handlungen, z. B. Eheſchließung, nur dadurch von dem Geiſt— 
lichen zu erlangen, wenn er den Nachweis führt, ein ordinirter Geiſtlicher einer 
Kirchengemeinſchaft zu ſein. 

Wo nun eine einzelne Perſon Beſitzer eines Kirchenweſens iſt, kann 
von einer Kirchgemeinde nicht die Rede fein, ſondern nur von kirchlichen In— 
tereſſenten, die mehr oder weniger regelmäßig das Gotteshaus gegen Erfüllung 
der ihnen etwa auferlegten Bedingungen beſuchen. Nur wo eine Corporation 
Beſitzer des Kirchenweſens iſt, da iſt im rechtlichen Sinne eine Kirchgemeinde. 

Nun beſagt § 5 der Eynodal-Statuten, daß unſere Synode zu Mit— 
gliedern evangeliſche ordinirte Prediger und evangeliſche Gemeinden zählen 
ſoll. Da aber die Statuten allen Mitgliedern, auch den Gemeinden, finan— 
zielle Verpflichtungen auferlegen, fo erſcheint daher die Forderung der dies- 
jährigen Conferenz des Miſſouri-Diſtriktes (Vergl. Friedensbote No. 10, 
Seite 77) vollſtändig gerechtfertigt, ja ſogar geboten: „nur 
incorporirte Gemeinden in den Verband der Synode aufzunehmen,“ da ſolche 
allein in der Lage ſind, ſich durch ihre geſetzlichen Vertreter, der Synode gegen— 
über, rechtsgiltig zu verpflichten. a 

Die Orts⸗Kirchengemeinde hat, ſobald fie incorporirt iſt, nach den amerika⸗ 
niſchen Gesetzen etwa dieſelbe Bedeutung, wie jede Handelsgeſellſchaft. Sie 
führt einen eigenen Namen, verdankt ihr Daſein dem Geſellſchafts-Vertrage 
und erhält die ſtaatliche Anerkennung durch die vollzogene Incorporation. 
Während indeſſen bei der Handelsgeſellſchaft die Dauer der Vereinigung ziffern— 
mäßig beſtimmt, auf 25, 50 oder 99 Jahre, feſtgeſetzt oder auch unbeſtimmt 
gelaſſen fein kann, iſt dies Letzte bei der Kirchgemeinde der Fall, da im mer— 
währende Dauer, ſo lange eben dieſe Erde ſteht, erhofft wird. 
Freilich erweiſt ſich dieſe Hoffnung manchmal als trügeriſch. Die Ungunſt der 
äußeren Verhältniſſe, das Erkranken des inwendigen Glaubenslebens, das 
Erſterben deſſelben bereiten der Gemeinde einen frühen oder fpäten Tod. Ter- 
ſelbe wird ſichtbar dadurch feſtgeſtellt, daß das Gemeinde-Eigenthum ſeinem 
urſprünglichen Zwecke: dem bekenntnißmäßigen Cultus zu dienen entzogen, 
daß es ſäculariſirt wird. Das Kirchengebäude, das Kloſter u. ſ. w. 
wird vielleicht in den Dienſt eines weltlichen Geſchäftes geſtellt, oder es wird 
von der ſterbenden Gemeinde durch irgendwelche Rechtshandlung dem Cultus 
einer andern Glaubensgemeinſchaft überwieſen, und damit iſt die Corporation 
als ſolche erloſchen. Die Corporation iſt alſo wie die natürliche Perſon 
ſterblich. Ja die Sterblichkeit derſelben wird ſchon ſehr frühzeitig, meiſtens 
bei Aufſtellung der Conſtitution, in Ausſicht genommen, da jede gewöhnlich 
die Satzung enthält, daß drei vollberechtigte Mitglieder der Gemeinde zur 
Lebensfähigkeit derſelben genügen. (Tres faciunt collegium.) Doch gleichviel, 
ob die Statuten dieſen Satz enthalten oder nicht, jedenfalls iſt die Stimmen 
Einhelligkeit aller vollberechtigten Mitglieder im ſtande, 
das Erlöſchen der Corporation d. i. die Auflöſung der Gemeinde zu bewirken, 
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und kann kein von außerhalb kommender Einſpruch ſolchen Selbſtmord 
verhindern. 

Wenn die Theilhaber der Kirchgemeinde aus einer un beſtimmten 
Anzahl von vollberechtigten und weniger berechtigten Mitgliedern (3. B. 
Frauen, Kinder, Gäſte) beſtehen, die durch Leben und Sterben, Aufnahme 
und Austritt einem beſtändigen Wechſel unterliegen, ſo iſt trotzdem 
die Continuität der Perſönlichkeit durch die Unwandel— 
barkeit des Bekenntniſſes gewahrt, das bewußte Aufgaben 
und Ziele zur Vorausſetzung hat. Die Kirchgemeinde will als ſolche ihres 
Glaubens leben und auf Grund ſolchen Lebens ſich für alle ihre Theilhaber 
die himmliſchen Güter erwerben. Zur Erreichung ihres Zieles beſtellt ſie ſich 
Paſtoren, Lehrer, Küſter und andere Bedienſtete, die ſie nach ihrem Gut— 
befinden, ja nach ihrer Willkür (tel est mon plaisir) annimmt, beſoldet und 
entläßt. Allerdings ſind die Handlungen der Gemeinde nach den Synodal— 
ſtatuten einer gewiſſen Controlle unterworfen, da die Synode ſich ausdrücklich 
in § 4 einen „Einfluß“ nicht blos auf die ihr gliedlich angefchloffenen, 
ſondern auch auf die von ihr mit geiſtlichen Kräften verſorgten Gemeinden 
gewahrt hat. Insbeſondere aber iſt die Synodalgemeinde, wie der Synodal— 
paſtor ſchuldig, Auskunft und Rechenſchaft über Lehre und „Wandel“ zu 
geben, fo oft ſolche von der Synode verlangt wird. (Stat. § 16.) Indeſſen 
hat die Synode bisher dieſes Aufſichtsrecht über ihre Gemeinden nur wenig 
geübt, vielleicht geleitet durch die andere Satzung der Statuten, die aber hier 
nicht maßgebend iſt, daß die Synode ſich nur mit den Angelegenheiten der 
Einzelgemeinde befaſſe, ſofern ſie um ſolche Einmiſchung erſucht wird. 

Der Pfarrer iſt alſo als ſolcher nach der obigen Rechtsauffaſſung nicht 
Glied und Organ der Gemeinde, wie der Kirchenvorſteher, ſondern er iſt 
Beamter derſelben; als ſolcher iſt er für ſeine Amtsführung in erſter und 
hervorragendſter Stelle nicht feiner Kirche, der Synode, ſondern feinem Auf— 
traggeber, der Ortsgemeinde, Rechenſchaft ſchuldig. Er ſteht als Seelſorger 
neben der Gemeinde, wenn auch ſelbſtverſtändlich in dem Bekenntniß der— 
ſelben. Demnach beſteht unſere Synode, d. h. unſere Kirchengemeinſchaft 
aus Geiſtlichen und ihnen coordinirten Laien gemein den. Dieſe mehr 
äußerliche Nebeneinanderſtellung der beiden kirchlichen Faktoren, ſtatt deren 
ein organiſcher Zuſammenhang aller Glieder der Kirche, ſeien es geiſt— 
liche oder nichtgeiſtliche Jünger Jeſu, zu finden wäre, iſt jedenfalls der 
wunde Punkt in dem ganzen Syſteme. 

II. Ganz anders iſt das rechtliche Verhältniß in denjenigen Ländern 
Europas, ins beſondere im Deutſchen Reiche, wo die die Kirche betreffenden 
Staatsgeſetze ſich auf das kanoniſche Recht gründen. Während nämlich 
die Ortskirche nach der erſten Auffaſſung Objekt des Beſitzes iſt, iſt die Kirche 
nach dem nunmehr zu erörternden Rechtsgrundſatze Subjekt des Beſitzes. 
Hier kommt es nun zunächſt auf die Feſtſtellung des Begriffes „Kirche“ an. 
Unzweifelhaft ſind die beiden Worte „Kirche“ und „Gemeinde“ im neuen 
Teſtamente oft gleichwerthig gebraucht, ebenſo ſtehen ſie gleichwerthig im 
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dritten Artikel des Apoſtolikums neben einander. Auch darauf iſt hin— 
zuweiſen, daß die germaniſchen und flavifchen Völker hierfür ausſchließlich 
den Namen Kirche, church, kosciol, die romaniſchen dagegen den Namen 
Gemeinde, ecclesia, l'église haben. 
So ſehr nun wir Chriſten den dreieinigen Gott als den Ober-Eigen⸗ 
thümer aller Dinge anſehen, fo wenig es teotzdem rechtlich ſtatth ft iſt, den— 
ſelben als Eigenthümer in die Blätter irgend eines Grundbuches einzutragen, 
einfach weil wir den Unermeßlichen und Ungreifbaren nicht zu irgend 
etwas verpflichten können, ebenſowenig iſt dies mit der Kirche des dritten Ar— 
tikels, die eine unſichtbare iſt, thunlich. Ja ſelbſt die Papſtkirche, die ſich ſogar 
mit ihr identifizirt, hat dies niemals zu ſtande gebracht. Sie fpricht wohl von 
einem patrimonium Petri, das ſeine Nachfolger als unveräußerliches Erbe 
zu wahren haben; ſie hat ſich unter den verſchiedenſten Titeln reiche, laufende 
Einkünfte aus allen Theilen des Erdkreiſes bis auf dieſen Tag zu verſchaffen 
und zu erhalten gewußt. Aber ſie hat niemals den Satz ausgeſprochen, ge— 
ſchweige denn zu verwirklichen gefucht, daß alles dem katholiſchen Gottes- und 
Liebes dienſt (Hoſpitäler) dienende bewegliche und unbewegliche Eigenthum ihr 
gehöre. Solche ungeheure, in ihren Folgen kaum ausdenkbare Anſammlung 
von irdiſchen Gütern in einer Hand ſteht in zu unmittelbarem Widerſpruch 
mit dem Evangelium (Matth. 25, 15), das gerade gegen die Aufhäufung des 
irdiſchen Gutes in der ſogenannten „todten“ Hand ankämpft. Wie alſo 
alle Knechte in jenem Gleichnis freie Perſönlichkeiten ſind, die über 
die anvertrauten Centner und Pfunde unumſchränkte Vollmacht haben, ſo 
haben alle die zahlreichen Organe der Römiſchen Kirche, die entweder aus— 
ſchließlich aus Prieſtern (3. B. Biſchöfe, Domkapitel) oder ausſchließlich aus 
Laien (3. B. Nonnenklöſter) oder aus beiden, z. B. die Ortskirche mit 
ihrem Pfarrer und feiner vom Biſchofe örtlich abgegrenzten Parochlal— 
gemeinde beſtehen, den Charakter einer juriſtiſchen Perſon, jedoch mit dem ſehr 
ſchwer wiegenden Unterſchiede, daß dieſe Perſon unſterblich iſt. Solche 
Corporationen, die niemals durch einen Rechtsakt, ſondern nur durch eine 
Gewaltthat, etwa durch eine Revolution, ihr Leben einbüßen, die auch nie— 
mals eigenwillig ihre Auflöſung beſchließen können, werden im hervorragenden 
Sinne des Wortes: ju riſtiſche Perſonen genannt. Die rechtliche 
Stellung und Verfaſſung einer ſolchen wird, was die Römiſche Kirche 
betrifft, durch völkerrechtlichen Vertrag (Concordat) zwiſchen der betreffenden 
Staatsgewalt und dem Papſte feſtgeſtellt. In der unirten Landeskirche Preu— 
ßens hat faſt jede Ortskirche und ſehr viele Stiftungen, wie Univerſitäten, 
Diakoniſſen-Anſtalten, hervorragende, gelehrte eee u. ſ. w. den 
Rang einer ſolchen Perſon. 
Der Na me der Ortskirche iſt der Name derjenigen juriſtiſchen Perſon, 
welcher das Ortskirchen weſen, alſo das Kirchengebäude nebſt ſämmtlichem In— 
ventar, alles weitere dem Cultus der Kirche dienende Vermögen, etwaige Ne- 
benkirchen, wie Betſäle, Begräbnißkirchen u. ſ. w. gehört. Alle kirchlichen 
Intereſſenten, z. B. die Beſucher der Ortskirche, ſind nicht Glieder der 
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Ortskirche, wobl aber durch Taufe und Confirmation Glieder der Kirchen— 
gemeinſchaft, zu welcher die Ortskirche ſich bekennt, vielmehr ſind dieſe Beſucher 
Pfleglinge der Ortskirche. Paſtoren, Lehrer, Küſter u. ſ. w. ſind Diener 
der Kirche, aber nicht Diener der Verpflegten. Wie nun ein Hoſpital zeitweilig 
ohne einen einzigen kranken Inſaſſen ſein kann, dennoch aber mit Ausrüſtung 
und Verwaltungsperſonal verſehen ſein muß, um ſich ſtets zur Aufnahme von 
Kranken bereit zu halten, ſo erliſcht die Ortskirche keineswegs, ſofern ſie kür— 
zere oder längere Zeit keine Pfleglinge, d. h. keine Kirchenbeſucher hat. Ja, 
nach der Irrlehre der Römiſchen Kirche beſteht das weſentliche beneficium 
jeder Kirche darin, daß täglich für die Lebenden irgendwo auf Erden und für 
die Abgeſchiedenen im Fegefeuer in ihr Meſſe geleſen wird. Dazu iſt aber nur 
die Anweſenheit des Prieſters und ſeines Sakriſtans erforderlich. Aber auch 
die Geſchichte der evangeliſchen Kirche in deutſchen Landen kennt manches Bei— 
ſpiel, wie der evangeliſche Pfarrer einſam in der Kirche ſeines Amtes pflegt, 
von einem lichtſcheuen Nikodemus und einer heilsdurſtigen Samariterin um— 
geben, weil Jeſuiten und andere Wölfe die Schafe der Herde zerſtreuet haben. 
Dann iſt der Paſtor recht eigentlich Miſſionar in partibus infidelium, 
und das kanoniſche: Tres faciunt collegium iſt echt evangeliſch (Matth. 
18, 20), ſofern das: In meinem Namen nicht vergeſſen wird. 

Die Ortskirche kann alſo nicht er löſchen, weil fie ihrem Glauben 
und ihrem Bekenntniß nicht untreu werden kann. Die Kirche kann verarmen, 
wenn ihr Heiligthum durch die Gewalt der Elemente oder des Krieges zer— 
ſtört, wenn der Pfarrer ihr untreu und die Pfleglinge undankbar werden, aber 
die Kirchengemeinſchaft, zu der ſie gehört, wird ihr einen neuen Pfarrer ſetzen, 
und dieſer wird den umgeſtürzten Altar wieder aufrichten. 

Genug. Beide kirchenrechtlichen Auffaſſungen laſſen ſich aus Gottes 
Wort herleiten. Beide haben ihre Vorzüge und wie jedes menſchliche Werk 
auch ihre Mängel. Bei dem Gemein de-Princip droht die Gefahr, daß die 
vox populi als vox Dei gelte, während doch im chriftlichen Glauben, auch 
im chriſtlichen Culturſtaate dieſelbe niemals suprema lex werden darf. 
Bei dem Kirche n-Principe beſticht zwar die Ausſicht auf Unſterblichkeit der 
Stiftung. Aber auch dieſe Hoffnung iſt eine eitle, denn auch Julianus Apo— 

stats ſtattete die Altäre und Tempel der Götter Roms mit denſelben Privile— 
gien aus, die die Kirchen der alten Heimath noch jetzt beſitzen. Und wo das 
Wort Gottes in der Ortskirche nicht lauter und rein gelehret wird, wo die 
Sakramente nicht nach der Einſetzung Chriſti verwaltet werden, wo das Salz 
des Evangeliums dumm und unbrauchbar geworden iſt in den Händen von 
ungetreuen Miethlingen und todten Kirchengliedern, da hilft auch keine menſch— 
liche Verfaſſung die Gerichte Gottes aufhalten; fie ſchreiten ſchnell einher. 
Dieſelbe Sophienkirche, in der einſt die gewaltigen Zeugniſſe eines Johannes 
Goldmund (Chryſoſtomus) erklangen, ift zum Tempel des Lügenpropheten 
geworden, deſſen zum Zeugniſſe: Nur das Wort Gottes bleibet in Ewigkeit. 
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(Abdruck aus dem „Pfarrhaus “.) 


Von den Krankenbetten der Gemeindeglieder münden Segensſtröme in das 
Pfarrhaus, allermeiſt in das Herz des Pfarrers. Alles, was noch von Welt 
im Herzen des Pfarrers und in ſeinem Hauſe iſt, wird allmälig und unver⸗ 
merkt von dieſen Segensſtrömen überfluthet: ſie heiligen. 

In meiner 33jährigen Amtsführung am hieſigen Orte haben beſonders 
zwei Krankenbetten auf mich und mein Haus ſegensreich eingewirkt. Man 
bringt zwar Dinge der innerſten Seelſorge nicht gern auf den Markt, aber es 
gilt hier das zweimalige Wort aus Luk. 15: „Freuet euch mit mir!“ 

Es war am Neujahrstage des Jahres 1865, eines mir unvergeßlichen 
Jahres; denn im Frühling und Sommer herrſchte hier der Typhus in un- 
gewöhnlicher Weiſe und forderte beſonders unter der erwachſenen Jugend, die 
ich konfirmirt hatte, viele Opfer. Es waren Schreckenstage; denn außer dem 
Pfarrhauſe gab es nur wenige Häuſer, wo nicht Todkranke lagen, und der 
Tod folgte in den meiſten Fällen dem Typhus. Ich war alle Nachmittage bis 
tief in den Abend hinein auf der Wanderung, theils nach dem Kirchhofe hin, 
wohin ich ſchließlich, auf Anordnung des Kreisphyſikus, die Chorſchüler nicht 
mehr mitnehmen durfte, theils in die Häuſer, um dort das Sakrament zu 
ſpenden. Es waren ergreifende Abendmahlsfeiern. Die Anfechtung hat aufs 
Wort merken gelehrt; der Heilige Geiſt arbeitete ſicht-, hör- und fühlbar an 
allen Herzen. Ich war überall hochwillkommen, wohin ich mit den heiligen 
Gefäßen kam. Oft war mir's, wenn mich die noch geſunden Familienglieder 
mit tiefem Ernſt begrüßten und mich an das Bett des Fieberkranken führten, 
als ſtände ich im Hauſe des Hauptmanns Cornelius und hörte die Worte: 
„Nun ſind wir alle hier gegenwärtig vor Gott, zu hören alles, was dir von 
Gott befohlen iſt.“ Wo der nahende Tod zu ſpüren war, pflegte ich gern zum 
Schluß der Feier das Herbergerſche Lied anzuſtimmen: „Valet will ich dir 
geben.“ Das Lied wurde immer durch Schluchzen unterbrochen, und ich ſang 
oft ganz allein, wiewohl auch mir nicht ſelten die Stimme verſagen wollte. 
Am ergreifendſten aber war es, wenn mir dann meine todkranken Konfirman— 
den ihre ſieberheißen Hände zum Abſchiede hinhielten und mir dankten „für 
die Hoffnung, die ich ihnen gegeben.“ 

Doch zurück zu dem Neujahrstage dieſes STR, Ein jun⸗ 
ger verheiratheter Mann, Vater von drei kleinen Söhnen, der erſt ſeit etwa 
einem Jahre hier wohnte, ließ mich zu ſich rufen mit der Bitte, ihm zu Hauſe 
das Sakrament zu reichen. Ich kannte den Mann noch nicht näher; nur ein 
paarmal hatte ich ihn bei Begräbniſſen flüchtig geſehen. Nicht gerade krank, 
aber angegriffen fand ich ihn, als ich nachmittags in ſeine ſehr ſauber gehal— 
tene Stube trat. Nachdem ich den Abendmahlctiſch gedeckt hatte, bat er mich, 
ihm vor allen Dingen das kurze Tagesevangelium auszulegen. Er habe heute 

das erſtemal in feinem Leben wegen Leibes ſchwäche die Kirche nicht beſuchen 
können, und doch habe er gerade dieſes Evangelium ſo lieb, weil in ihm der 
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Name Jeſu verkündigt werde. Auch ſei es ihm, als ſtehe ihm in dieſem Jahr 
beſonders Schweres bevor, und da wolle er ſich gleich am erſten Tage des 
Jahres an den Namen Jeſu anhalten. Wir ſangen zuſammen das Lied der 
Gräfin Ludämiliafvon Schwarzburg-Rudolſtadt: „Jeſus, Jeſus, nichts als 
Jeſus, ſoll mein Wunſch ſein und mein Ziel.“ Dann ſprach ich von dem Na- 
men, der über alle Namen iſt. Das Herz ging mir auf vor meinem Gegen⸗ 
über, der das Wort Gottes nicht hörte, ſondern trank wie ein Dürſtender. Es 
folgte eine tiefbewegliche Beichte, die er ſelbſt ſprach. Mit Freudigkeit abſol⸗ 
virte ich ihn und reichte ihm den Leib und das Blut des Herrn. Der Mann 
hatte es mir angethan: ich blieb noch bei ihm. Wir festen uns an den war 
men eiſernen Ofen, der in der Mitte der Stube ſtand, und ich bat ihn, mir zu 
erzählen, wie und wo er zum Glauben gekommen ſei. Da erfuhr ich denn viel 
Neues und Herrliches, das in kurzer Zeit manches Stück von meinem alten 
Menſchen abriß: ich kam an jenem Nachmittag dem Reiche Gottes näher. 
Mein Gegenüber ahnte aber nicht, welch gewaltige Predigt er mir hielt. 

Der Mann war eine Frucht der Tauſcherſchen Bewegung, die in den 
dreißiger Jahren vom Pfarrhauſe zu Wellersdorf bei Sorau ausging. Der 
weil. Paſtor Tauſcher in Wellersdorf iſt den Leſern des „Pfarrhauſes“ bekannt. 
Ich ſelbſt habe die erſten Spuren feiner geſegneten Wirkſamkeit im Jahre 46 
in meiner Hauslehrerſtelle auf einem Gute bei Sommerfeld gefunden. Meine 
Prinzipalin ſtammte aus dem Rittergute Wellersdorf und war von Tauſcher 
zum lebendigen Glauben erweckt worden. Als ich ins Pfarramt eintrat, fand 
ich, daß die kräftigen Wellenſchläge der geiſtlichen Bewegung von Wellersdorf 
bis hierher, zwei Meilen Entfernung, gereicht hatten und noch nachwirkten; 
denn die wenigen erweckten Gemeindeglieder, die ich vorfand, waren das aus 
ihrer Berührung mit Wellersdorf geworden; auch der liebe Mann, um den 
es ſich hier handelt. Er ſtammte aus Kunzendorf, halbwegs zwiſchen hier und 
Wellersdorf gelegen, und hatte dort die Weberei erlernt. Dann war er in die 
Fremde gewandert, in Dresden ſchwer erkrankt, und in einem dortigen Kranken⸗ 
hauſe von einer Diakoniſſin geſund gepflegt worden. Der chriſtliche Geiſt, 
der in dem Krankenhauſe waltete, hatte ihn wohlthuend berührt, ſo daß er nun 
ſelbſt in den Krankenpflegerdienſt dieſes Hauſes eintrat, und einige Jahre 
darin verblieb. Der Tod ſeines Vaters rief ihn in ſeine Heimath zurück. Hier 
ſchloß er ſich mit ganzer Seele den von Wellersdorf her Erweckten an und 
wurde ein häufiger und gern geſehener Beſucher in der Studirſtube des Wel— 
lersdorfer Pfarrhauſes ſowohl, wie der dortigen Kirche. Zwar war Tauſcher 
nicht mehr da; aber ſein Nachfolger Schüttge wandelte in ſeinen Fußſtapfen. 
Die brauſenden Segensſtröme Tauſchers hatten ſich nach deſſen Weggange in 
die ſtilleren Waſſer Siloahs gewandelt, und wenn Tauſcher wie Paulus ge⸗ 
pflanzt hatte, ſo war nun Schüttge der Apollo, welcher begoß. Die Pflanze 
gedieh fröhlich unter dem Begießen. Mein lieber Mann gründete ſich nun in 
Kunzendorf feinen eignen Herd und holte ſich dazu jene erwähnte Kranfen- 
pflegerin aus Dresden als ſein Eheweib heim. Er zeigte mir mit großer Freude 
in feiner alten Bibel, die er als feine Bibel in täglichem Gebrauch hatte, 
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ſeinen mit Bleiſtift angezeichneten und mit einem Leſezeichen verſehenen Trau— 
tert Pfalm 73, 23 26. „Dieſen Trautext,“ ſagte er, „leſe ich mit meiner Frau 
jedes Jahr an unſerm Trauungstage zum Abendſegen.“ Bald nach ſeiner 
Verheirathung war er eines Nachmittags auf dem Felde. Da ſchlug ihm eine 
beſondere Gnadenſtunde. Er hatte bisher nie ernſtlich mit ſeinen Sünden ab— 
gerechnet. Er hatte bisher nur die Güte und Freundlichkeit des Herrn gefühlt, 
jetzt ſollte er auch feine Heiligkeit fürchten lernen. Ein Gewitter zog von Sü— 
den herauf. Er ſah eine Weile zu, wie ſich die Wolken immer finſterer zuſam— 
menballten und von Blitzen durchzuckt wurden. Der Donner wurde immer 
lauter, das Gewitter kam näher. Ihm wurde es, als käme es auf ihn zu. 
Es zog ein zweites Gewitter in ſeinem Herzen auf. Seine Sünden, die bis 
jetzt unter der Decke der Liebe zum Herrn geſchlafen hatten, erwachten und 
ballten ſich wie drohende Gewitterwolken zuſammen. Er fing an zu zittern 
und zu beben, nicht bloß am ganzen Leibe, auch an der ganzen Seele. In— 
wendig fühlte er die drohende Wucht ſeiner Sünden, auswendig am Himmel 
ſah und hörte er die mit der Todesſtrafe auf ihn zukommende Heiligkeit des 
Herrn. Da ward er von Todesangſt ergriffen, und — er floh. Ohne zu 
wiſſen wohin, floh er, nicht nach Hauſe, ſondern auf Wellersdorf zu. Das 
Gewitter folgte ihm. Athemlos kam er am Pfarrhauſe zu Wellersdorf an, 
athemlos ſtürmte er die Treppe hinauf ins bekannte Studirzimmer des Paſtors 
Schüttge und fiel dort in ſeine Kniee. Unter den Donnerſchlägen draußen 
beichtete er hier vor ſeinem geiſtlichen Vater alle ſeine Sünden, und als dieſer, 
mit ihm knieend, den Herrn um Gnade und Vergebung anrief und dann ſein 
Beichtkind abſolvirte, da ward Friede innen und außen. Als er das Pfarr— 
haus verließ, war keine Wolke mehr am Himmel zu ſehen, inwendig in ihm 
aber war's lauter Sonnenſchein. Von dieſem Tage an datirte er ſein eigent— 
liches Leben. Etwa ein Jahr darauf iſt er hierher verzogen, ſeinen zwei Brü— 
dern nach, die ſchon vorher hierher gezogen waren. 

Hiermit ſchloß die Erzählung des Mannes. Es war Abend geworden, 
die Frau hatte Licht angezündet. Tief bewegt griff ich nach der Bibel und hielt 
den beiden lieben Leuten mit ihren drei Kindern einen Abendſegen über die 
Neujahrsepiſtel. Dann ging ich: ich hatte einen geſegneten Neujahrstag erlebt. 

Die Zeit verrann: die heilige Paſſionszeit begann. Da kam eines Tages 
die Frau meines lieben Webers zu mir und bat mich, ſogleich mit zu ihrem 
Manne zu gehen; er ſei krank geworden, und die Krankheit ſcheine ihr eine 
recht bedenkliche zu ſein. Ich fand ihn im Bette, fiebernd, aber getroſt. Als 
ich ihm bemerkte, er möchte doch einen Arzt zur Hülfe rufen, antwortete er: 
„Nein, Herr Paſtor, das kann ich nicht. Ich habe nichts gegen die Aerzte; 
aber mir fehlen die Mittel, ihre Hülfe zu bezahlen. Sie ſehen, ich kann jetzt 
nichts verdienen; die Noth ſteht ſchon fo an der Thür. Aber es thut nichts; 
der Herr wird mein Arzt ſein, er kann durch viel oder wenig helfen. Ich will 
mich allein in ſeine Hände legen.“ Was konnte ich darauf noch erwiedern? 
Ich kniete an feinem Belte; er ſelbſt erhob ſich und kniete auch in feinem 
Bette, und ich betete laut für ihn zum Herrn, daß er ſein Arzt ſein wolle und 
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dem Kranken die Freudigkeit geben möge, jede Arznei, und wäre ſie auch zum 
leiblichen Tode, aus ſeiner Hand als zur Geneſung zu nehmen. Ich habe 
ihn von da an, ſo oft es mir die Zeit erlaubte, beſucht. Die Krankheit blieb 
lange Zeit dieſelbe; ſie nahm weder zu noch ab; ſein Glaube und ſeine Ge— 
duld gleicherweiſe. Es waren längere Zeit hindurch Segensſtunden, die ich 
an ſeinem Bette zubringen durfte. Seine Frau pflegte ihn treulich, leiblich 
und geiſtlich; ſie wurde wieder voll und ganz eine Diakoniſſin. Da wurde 
plötzlich alles anders. Es war am Sonntage Okuli früh; ich wollte eben zur 
Kirche gehen, da kommt die arme Frau mir ganz aufgeregt und händeringend 
entgegen und ſagt mir, ſeit geſtern Abend ſei eine fürchterliche Veränderung 
mit ihrem Manne vorgegangen. Er ſpreche gar nicht mehr, habe auch einen 
ganz finſtern Geſichtsausdruck erhalten, der ſie förmlich erſchrecke. Nach ihrer 
Gewohnheit habe ſie geſtern Abend an ſeinem Bette den Abendſegen halten 
wollen; kaum aber habe fie angefangen, fo habe er ſich mit einem fürchterlichen 
Blicke nach ihr umgewendet, mit der Hand ihr das Andachtsbuch zur Seite 
gedrückt und durch deutliche Geberden ihr zu verſtehen gegeben, daß er nichts 
mehr hören wolle. Er habe ſich dann heftig mit dem Geſicht nach der Wand 
zu gelegt und ſo ſei er liegen geblieben, ohne ſich zu regen, und ſo liege er jetzt 
noch da. Sie habe nur noch ſtill für ſich unter Thränen beten können. Ich 
verſprach ihr, gleich nach dem Gottesdienſt zu ihr zu kommen. Ich fand ihn 
genau ſo im Bett liegen, wie ſeine Frau es geſagt hatte. Ich grüßte ihn: keine 
Antwort. Ich nannte ihm meinen Namen: keine Antwort. Ich ergriff ihn 
bei der Hand (fie war ſieberlos und kalt) und fragte, ob er nicht mehr mit 
mir beten wolle. Da wandte er ſich haſtig nach mir um und ſagte haſtig mit 
unheimlicher, hohler, tiefer Stimme und mit einem wunderbar fremden, böſen 
Blick: „Nein, nein, nicht beten; ich darf nicht!“ Es ging mir durch und 
durch; ich hatte in die Hölle geſehen. Es war klar, der arme Mann befand 
ſich in den fürchterlichſten Anfechtungen; der Teufel war hier, um dieſe Seele 
aus der Hand des Herrn zu reißen. Ich winkte die Frau heran und wir knie— 
ten am Bette nieder. Der Kranke lag wieder mit dem Geſicht nach der Wand 
hin. Ich betete lange und laut zum Herrn, er wolle doch dieſe Seele dem 
Teufel nicht laſſen und ſich als den Stärkeren erweiſen, indem ich ihm alle 
ſeine Verheißungen vorhielt. Beim Segen ſchlug ich über ihm das Kreuz. 
Bei dem allen regte ſich der Kranke mit keinem Gliede, auch hörte man kaum 
ſeinen Athem. Die Frau bat ich nun, für ihren angefochtenen Mann recht 
anzuhalten am Gebet. Ich habe ihn nun jeden Tag beſucht und jeden Tag 
in ähnlicher Weiſe behandelt, ohne daß er nur ein Wort noch mit mir geſpro— 
chen hätte. Es war immer, als ſchliefe er mit abgewandtem Geſicht. Er nahm 
auch in dieſer ganzen Zeit keinerlei Nahrung zu ſich; alle ſeine körperlichen 
Organe waren außer Funktion. So kam der Sonntag Lätare heran. Bei 
meiner Heimkehr aus der Kirche erwartete mich die Frau des Kranken, diesmal 
mit Freuden. „Der Bann iſt weg,“ ſagte ſie, „er glaubt wieder. Kommen Sie 
nur und ſehen Sie ſelbſt, was geſchehen iſt!“ Natürlich ging ich ſogleich mit 
ihr. Ich fand ihn im Bett aufrecht ſitzend, die Hände gefaltet. Er reichte ſie 
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mir zum Willkommen; fie waren wieder fieberheiß. Von den Vorgängen der 
letzten acht Tage wußte er gar nichts, auch davon nichts, daß er vor acht Ta— 
gen mit mir geredet habe. Er meinte, es ſei ihm, als babe er ſchrecklich geträumt, 
als habe er ſich an einem kalten, finſtern Ort befunden. Er habe zuweilen den 
Herrn von ferne geſehen, und dann hätte er zu ihm gewollt; ſo oft er aber 
flehend ſeine Hände zu ihm erhoben hätte, hätte ihn der Herr drohend und 
abwehrend angeſehen und ſei verſchwunden, bis heute früh, wo er den Herrn 
wieder geſehen habe, diesmal aber freundlich. Er habe ihn zu ſich kommen 
ſehen; aber da ſei erwacht. Er hatte gleich nach ſeiner Frau gerufen und ſie 
hatten wieder miteinander gebetet und gelobt. Ich ſah zu ſeinen Häupten an 
der Wand ein kleines Bild geklebt, ſo wie ſich dergleichen die Schulkinder in 
ihre Bibeln und Leſebücher zu legen pflegen; es ſtellte dar das dornengekrönte 
Haupt des Herrn. Ich fragte, wie das Bildchen dorthin komme, das ich doch 
bisher dort nicht geſehen habe. Er antwortete: „Als ich heute früh aus mei— 
nem ſchweren Traum erwachte, entſann ich mich, daß mein älteſter Sohn in 
ſeiner Bibel einen kleinen, gemalten Chriſtuskopf liegen habe. Ich ließ dieſe 
Bibel holen und das kleine Bild mir hier an die Wand kleben. Ich weiß, 
daß mein Ende nahe iſt; da will ich, ſo lange ich noch hier liegen muß, un— 
verwandt den Herrn vor Augen haben, der mich durch ſeinen Tod errettet hat.“ 
Mit welcher Andacht habe ich da das unſcheinbare Bildchen betrachtet, und 
mit welcher Ehrfurcht ſah ich auf mein Kirchkind! Wir verlebten wieder eine 
reichgeſegnete Stunde vor dem Herrn. Mit meinem Kranken ging's nun 
ſchnell dem Ende zu. Die Garbe war reif, die Scheuer ſtand offen. Er hat 
beharrt bis ans Ende. Am Sonntag Judika entſchlief er ſanft mit gefalteten 
Händen, die brechenden Augen auf das Bildchen gerichtet, unter dem Gebete 
ſeines treuen Weibes. Drei Tage darauf begrub ich ihn mit dem Worte 
Joh. 8, 51. 

Ich könnte hier meine „Erinnerung“ abſchließen; aber die Geſchichte 
hat eine ergreifende Fortſetzung, die ich noch kurz anfügen möchte. Der 
Typhus hatte ſeinen verheerenden Gang durchs Dorf angetreten. Als erſtes 
Opfer hatte er ſich die junge Wittwe des oben erwähnten Heimgegangenen 
auserſehen. Ich erfuhr das nicht ſogleich. Erſt nach einigen Tagen ſchickte 
ſie ihren älteſten 13jährigen Sohn zu mir mit der Nachricht von ihrer Er- 
krankung. Ich fand ſie im heftigen Fieber in ihrem Bette liegen, ohne 
weitere Pflege, als die der älteſte Sohn ihr gewähren konnte. Dieſe war 
ſelbſtverſtändlich nicht genügend. Ich ging daher unverzüglich zu ihren Schwä— 
gerinnen, um dieſe zu veranlaſſen, wenigſtens abwechſelnd die Pflege der 
Kranken zu übernehmen. Da kam ich aber übel an. Die eine wollte keine 
Zeit haben, da fie ſelbſt für die eigene große Familie zu ſorgen habe; die 
andre fürchtete ſich vor der Anſteckung, und lehnte beſtimmt und hart alle 
meine Bitten ab. Ich dingte daher zunächſt auf eigne Koſten eine arme Frau, 
die nun die Kranke jeden Morgen beſuchen, die Stube reinigen, das Bett 
machen und die wenige nöthige Nahrung bereiten ſollte, ſoweit das der Sohn 
nicht im Stande ſei. Dieſen wies ich an, ſeine Mutter außer der Schulzeit 
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nicht zu verlaſſen und ihr namentlich zuweilen aus ihrem Andachtsbuche vor— 
zuleſen. Ich ſelbſt beſuchte ſie, ſo oft ich konnte. Auch ſie verfiel in die ſchwer— 
ſten Anfechtungen. Kein Wunder. Von allen Mitteln entblößt, nun ſelbſt 
nicht mehr im Stande, etwas zu verdienen, wovon ſollten ihre Kinder leben? 
Und was ſollte aus ihnen werden, wenn ſie nun ſtürbe? Ich hatte viel mit 
ihr im Gebet zu ringen, um ſie im Glauben zu erhalten. Ein paar Tage 
hindurch ſchien mir das zu gelingen; als ich aber dann wieder einmal zu ihr 
kam, fand ich ſie, wie früher ihren Mann, mit abgewandtem Geſicht da liegen, 
und als ich ihr meine Gegenwart bemerklich machte und ſie fragte, ob ich jetzt 
mit ihr beten könnte, da antwortete ſie, ohne ſich umzuwenden, mit rauher 
Stimme: „Nein, nicht beten, ich glaube nichts mehr.“ Da habe ich denn um 
ſo brünſtiger allein gebetet. Ich ließ den Sohn, der neben mir am Bette ſaß, 
mit niederknien und bat den Herrn, auf den betenden Sohn zu ſehen und in 
göttlichem Erbarmen deſſen Mutter zu retten. Durch das Amen klang es wie 
Erhörtſein hindurch. Ich habe zwar nichts davon zu ſehen bekommen; denn 
nach wie vor blieb ſie verſtockt bei meinen noch folgenden wenigen Beſuchen. 
Die Krankheit verlief ſchnell. Nach wenigen Tagen ſtarb ſie. Ihre Pflegerin, 
die den Tod meldete, erzählte aber, daß ſie kurz vor ihrem Ende ſich aufgerich— 
tet und laut ein paar Worte, die ſie ſich nicht behalten, gebetet habe. Darauf 
habe ſie mit dem Finger gen Himmel gewieſen und geſagt: „Dort will ich 
hin.“ Das ſei ihr letztes Wort geweſen. Im Arme ihres Sohnes ſei ſie gleich 
darauf geſtorben. Das war Donnerstag vor Pfingſten. Am erſten Pfingſt— 
feiertage begrub ich ſie mit dem Worte 2 Tim. 4, 18. Unmittelbar nach der 
Begräbnißfeier fragte ich die Gemeinde, ob Herzen bereit wären, die drei ver— 
waiſten Knaben in Jeſu Namen aufzunehmen, und zwar ſofort; dieſelben 
möchten ſich hernach in meiner Wohnung bei mir melden. Ich hatte kaum zu 
Hauſe den Talar abgelegt, ſo kamen drei Männer, die ſich erboten, je einen 
Knaben zu ſich zu nehmen. Sie waren mir alle drei wohlbekannt als chriſtlich 
geſinnte Männer. So kam der älteſte Knabe zu einem Schuhmacher nach 
Sagan, die beiden andern blieben im Kirchſpiele. Ich ließ nun einen Aufruf 
um Gaben für die Waiſen in ein Blatt rücken. Der Ertrag waren 150 Mark, 
die ich in die Sparkaſſe legte. Von dieſem Gelde beſtritt ich die Bekleidungs— 
koſten des älteſten Knaben bei deſſen Konfirmation, das übrige blieb in der 
Sparkaſſe. Der erwähnte Knabe ſtarb aber bald nach ſeiner Konfirmation 
an der Schwindſucht und kam ſo wieder zu ſeinen Eltern. Das Geld iſt un— 
terdeſſen in der Sparkaſſe faſt um das Doppelte gewachſen. In dieſem Jahre 
durfte ich den zweiten Sohn trauen. Er hatte ſich gut gehalten und führte 
mir eine ehrbare Braut vor, auch eine Konfirmandin von mir. Wie freuten 
ſich die beiden, als ich ihnen eröffnete, daß fie aus meiner Hand ein Hochzeits 
geſchenk von 129 Mark, die gegenwärtige Hälfte der Sparkaſſenſumme, er- 
halten würden! Indem ich ihnen die Geſchichte des Geldes erzählte, ermahnte 
ich ſie, ihre frommen Eltern nie zu vergeſſen, ihr Segen ruhe auf dieſer Hoch— 
zeitsgabe. Die letzte Hälfte des Sparkaſſengeldes wartet nun noch des dritten 
Sohnes, bis auch dieſer ſich, will's Gott, in Ehren verheirathen wird. Gebt 
unſerm Gott die Ehre! b 
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(Aus dem Lehrer- Boten.) 


Gedanken über die Grundtriebe des Menſchen und ihre 
Befriedigung in der Schule. 


Vorgetragen auf der Bezirksſchulverſammlung in Crailsheim am 4. Aug. 1886 von 
Pfarrer S. in Marft-R. 


(Schluß.) 


Haben wir im bisherigen geſehen, wie ſowohl der Genußtrieb als auch der 
Beſitztrieb des Kindes in der Schule Genüge finden kann, ſo wird ſich daſſelbe 
leicht hinſichtlich des Ehrtrlebes zeigen laſſen. Ich ſage „des Ehr⸗ 
triebes“ und nicht „des Ehrgeizes“. Dem Ehrgeiz in der Schule eine Weide 
zu bereiten, davor möge ſich jeder Lehrer aufs äußerſte hüten; ja es iſt ſeine 
Pflicht, demſelben, wo und wie er ſich bei ſeinen Schülern finden mag, mit 
allem Nachdruck entgegenzutreten. Der Ehrtrieb aber darf und ſoll in der 
Schule ſeine Stelle haben, ſintemalen das Bewußtſein eines perſönlichen 
Werthes, und fo auch der Trieb nach perſönlicher Geltung ſchon dem Kinde 
wie überhaupt jedem Menſchen innewohnt. 

Laſſen Sie mich anknüpfend an dieſe Thatſache zunächſt darauf hin— 
weiſen, welch' eine Wohlthat die Schule namentlich für armer und 
geringer Leute Kin der iſt. Wie verachtet ſolche Kinder oft ſind, wie 
manchesmal ſie die Armuth und den geringen Stand ihrer Eltern als 
Schmach zu tragen haben, davon wiſſen wir wohl alle etwas. Dieſem Un— 
recht des Lebens wirkt die Schule erfolgreich entgegen. In und mit ihr iſt 
auch dem Kinde niedrigſter Herkunft eine Stätte gegeben, da es ſeine Ehre 
hat und zur Geltung kommen kann. Da iſt der Sohn des Tagelöhners nicht 
geringer als das Kind des reichen Bauern und das Honoratioren-Töchterlein 
nicht mehr als das ärmlich gekleidete Mädchen kümmerlich ſich nährender 
Arbeitersleute. Da wird durch die ſchon an ſich gegebenen Verhältniſſe man— 
chem Hochmüthlein ein heilſamer Dämpfer aufgeſetzt, aber ebenſo darf auch 
manches verſcheuchte und verſchüchterte Kind mit Freuden inne werden, daß 
denn doch auch ihm ein Gebiet offen ſtehe, wo es nicht blos Verachtung zu 
tragen, ſondern auch Achtung und Anerkennung zu genießen hat. 

Anerkennung — ja das wünſcht auch der Schüler. Zwar lobt jegliches 
Werk, wenn es gerathen iſt, von ſelbſt ſeinen Meiſter und ſo wird auch der 
Schüler, wenn ihm wirklich eine Arbeit gelungen iſt, dadurch unmittelbar ſich 
erfreut und gehoben fühlen; allein des Lehrers lobende und anerkennende 
Beurtheilung iſt damit keineswegs überflüſſig gemacht. Vielmehr hat ſie den 
Werth, daß der Schüler durch fie zur Klarheit darüber kommt, ob es mit dem 
Gefühl, ſeine Arbeit möchte gelungen ſein, wirklich auch ſeine Richtigkeit habe. 
Sich ſelbſt kann ja der Schüler nicht trauen, endgiltig entſcheidend iſt und 
bleibt für ihn das Urtheil des Lehrers. Stimmt dieſes mit ſeinem Gefühl 
überein, lautet es auf „gut“, ſo weiß er, daß er nicht umſonſt gearbeitet hat, 
feine Mühe nicht verloren iſt; er wird im Bewußtſein feines perſönlichen 
Werthes und ſeiner Begabung beſtärkt und zu neuer Arbeit angeſpornt. 
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Wie ſteht es nun aber bei ſchwachbegabten Schülern? Bei ihnen, glaube 
ich, hat ſich ein Lehrer fürs erſte ſehr zu hüten, daß er ſie nicht durch immer— 
währendes Tadeln vollends gar verzagt und kleinmüthig mache; ſodann wird 
er wohl daran thun, wenn er ſie je und je durch leicht zu beantwortende 
Fragen erkennen läßt, daß doch wenigſtens eine kleine Kraft in ihnen iſt und 
daß ſie alſo wenigſtens etwas erreichen können. Endlich aber möge er nicht 
blos der guten Leiſtung, ſondern auch der Treue ſeine Anerkennung zollen. 
Es giebt in unſeren Schulen immerhin manche zwar unbegabte, aber doch 
treue Schüler, welche thun, was ſie können. Dieſe laſſe der Lehrer ſeine Liebe 
und Anerkennung beſonders ſpüren und ſein Auge mit Wohlgefallen auf 
ihnen ruhen. Ich weiß aus eigener Erfahrung, daß das nicht leicht iſt und 
gelernt ſein muß; aber wenn nach der heiligen Schrift Gott ſelber es iſt, der 
keineswegs den Erfolg, ſondern die Treue am höchſten ehrt und belohnt, ſo 
gebühret es uns, auch in dieſem Stück ſeine Nachahmer zu werden. 

Ich glaube nun im bisherigen einigermaßen wenigſtens dargelegt zu 
haben, wie die Schule ſehr viel dazu beitragen kann, daß die Kinder ſich glück— 
lich fühlen und ihres Lebens ſich freuen, und dies eben dadurch, daß ſie in 
ihrem Theil und auf ihre Weiſe den Grundtrieben des Menſchen eine 
Befriedigung ſchafft. 

Laſſen Sie mich nun noch in Kürze darauf hinweiſen, wie die 
Schule dieſen Dienſt nicht blos dem Schüler, ſondern 
auch dem Lehrer zu leiſten vermag. Ich erinnere mich noch aus 
meiner Studienzeit, wie der ehrwürdige Guſtav Werner in Reutlingen in 
einem Vortrag erklärte: „Oft, wenn ich unter meine Arbeiter trete, muß ich 
hineinſchauen in einen Abgrund von Haß, Neid und Erbitterung; wenn ich 
aber dann zu meinen Kindern in die Schule komme, dann geht es mir auf 
wie ein ſonnenheller Morgen.“ Aus dieſen Worten darf doch wohl der Schluß 
gezogen werden, daß dieſem Manne gerade die Thätigkeit in der Schule eine 
beſondere Freude geweſen iſt. Und in der That, wer unter uns, der ein Lehrer 
war oder iſt, ſollte das nicht verſtehen können? Es iſt ja freilich die Schul— 
arbeit mit ſo viel Mühſeligkeit und Widerwärtigkeit verbunden, daß viele von 
denen, die mit Geringſchätzung auf die Diener der Schule herunterſehen, 
keinen Monat bei derſelben aushalten würden; aber dieſe Arbeit bringt dem, 
der ſich mit redlicher Treue ihr hingiebt, auch reichen Lohn, ſo daß dem treuen 
Lehrer das Licht immer wieder aufgehen muß und Freude ſeinem Herzen. 

Man mache ſich nur einmal z. B. die Thatſache recht klar, daß ein Lehrer 
an unſterblichen Menſchenſeelen zu arbeiten hat, daß ihm, ich will jetzt nicht 
ſagen die Aufgabe geſtellt, ſondern die Möglichkeit gegeben iſt, zum zeitlichen 
und ewigen Heil ſo und ſo vieler Kinder beizutragen und mitzuwirken, — — 
iſt das nicht Grund genug, eines ſolchen Berufs ſich zu freuen und ſich glücklich 
zu ſchätzen, eine Thätigkeit entfalten zu können, welche in ihren Folgen bis in 
die Ewigkeit hineinreicht? Ja, wir Lehrer — ich fühle mich auch als ein 
ſolcher — wollen uns nur recht oft ſagen, daß wir das edelſte Material 
zu bearbeiten haben, denn ein Blick über unſere Schüler hin zeigt uns nicht 
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blos ſchmutzige, verkommene, träge und faule Kinder, fondern fürwahr auch 
manches Kinder-Angeſicht, über welches ein Hauch aus der Ewigkeit aus— 
gegoſſen iſt. 

Doch nicht blos von dieſer Seite die Sache angeſehen, iſt es eine Luſt, 
Lehrer zu ſein. Haben wir oben geſehen, daß es für den Schüler ein Genuß 
iſt, ſeine geiſtige Kraft in der Schule zu bethätigen und auszuwirken, ſo gilt 
daſſelbe auch für den Lehrer, und dies namentlich bei der Ertheilung ſolcher 
Unterrichtsfächer, für welche er eine Vorliebe hat. Da wird das, was ihm 
höchſte Pflicht iſt, nämlich die Kinder mit dem gegebenen Stoff möglichſt be— 
kannt und vertraut zu machen, für ihn zugleich die höchſte Luſt; Sollen 
und Wollen vereinigen ſich zum ſchönſten Bunde, und die Unterrichtsſtunden 
werden ihm im beſten Sinne des Wortes zum Genuß. 


Wir ſind hier an einem Punkte angekommen, wo es ſich deutlich zeigt, 
daß die Schule namentlich auch den Beſitztrieb des Lehrers befriedigt. 
Um mit Luſt und Liebe unterrichten zu können, muß man vor allen Dingen 
ſeines Stoffes Meiſter ſein, muß als über ſein geiſtiges Eigenthum frei über 
denſelben verfügen können. Freilich ergiebt ſich das keineswegs von ſelbſt, 
dazu iſt vielmehr Fleiß und Anſtrengung erſorderlich, denn 

„Nur dem Fleiß, den keine Mühe bleichet, 
Rauſcht der Wahrheit tief verſteckter Born; 
Nur des Meißels ſchwerem Schlag erweichet 
Sich des Marmors ſprödes Korn.“ 

Aber wenn ein Lehrer ſeinen Unterricht wirklich ernſtlich und fleißig 
betreibt, fo geht es bei ihm nach dem bekannten Worte: docendo discimus, 
d. h. durch Lehren lernen wir: was er zu lehren hat, wird immer mehr ſein 
innerſtes geiſtiges Eigenthum, er ſammelt einen Schatz von Kenntniſſen, dieſe 
hinwiederum führen ihn da und dort zur Wahrheits-Erkenntniß und damit 
zu einem Beſitz, an welchem er eine unerſchöpfliche Quelle geiſtiger Anregung, 
Erfriſchung und Erhebung hat. 

Doch noch einen Beſitz anderer Art möchte ich nennen, welchen ein Lehrer 
in der Schule ſich erwerben kann und zwar gerade durch einen auf dem Grund 
ſolider Kenntniſſe ruhenden und mit Luſt ertheilten Unterricht, — ich meine 
die Liebe und Verehrung ſeiner Schüler. Es mag ein Lehrer arm ſein an 
irdiſchem Gut und mit Mühe ſich und die Seinigen durchbringen, aber wenn 
das Herz ſeiner Kinder ihm gehört, wenn ſie mit Liebe an ihm hängen und 
mit Verehrung und Hochachtung zu ihm aufblicken, ſo iſt er wahrhaft ein 
reicher Mann. Und das iſt fürwahr kein todter Reichthum, vielmehr ſtrömt 
aus demſelben Leben hinein in das ganze Getriebe der Schularbeit; denn wo 
Liebe iſt, da iſt Leben, wo aber Leben iſt, da iſt Luſt und Freude. 

Man ſagt von einem römiſchen Kaiſer (Caligula), er habe das Wort 
im Munde geführt: „oderint dum metuant!‘‘ — „mögen mich die Leute 
haſſen, wenn fie mich nur fürchten!“ Es iſt ſchlimm, wenn ein Lehrer in 
dieſem Sinn und Geiſt in ſeiner Schule waltet, und leider muß man ja ſagen, 
daß das auch ſchon vorgekommen iſt. Aber der Lehrer thut wohl daran, der 
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darnach trachtet, in den Beſitz der Liebe und Anhänglichkeit ſeiner Kinder zu 
gelangen, denn das iſt ein unvergänglicher Beſitz. 

Doch nicht blos ein Beſitz iſt die Liebe der Schüler für den Lehrer, fie iſt 
zugleich feine Ehre, Denn ihr Vorhandenſein iſt ein deutlicher Beweis da— 
für, daß ſie von ihm fürs Leben etwas empfangen und gelernt haben, daß er 
in treuer Arbeit etwas aus ihnen gemacht hat. 

Es ſuchen viele in unſeren Tagen dadurch Ruhm und Ehre zu erlangen, 
daß ſie ſtatt in aller Stille auf ihren Beruf ſich zu beſchränken, ins Große 
wirken und an die Oeffentlichkeit kommen wollen; ſie wollen bekannt und 
genannt werden. Wer dazu Luſt hat, der darf kein Lehrer werden. Da gilt 
es eine verborgene Arbeit, von der in der Welt wenig die Rede iſt. Aber, 
meine Herren, der Mann, der dieſe Arbeit thut, hat darum dochſeine Ehre. 
Ein Lehrer, der treu an ſeinen Schülern arbeitet, erhält ſie ungeſucht, denn 
nicht blos dieſe, nämlich die Schüler, ſondern auch die Eltern derſelben lernen 
ihn achten und werthſchätzen, ja noch in weiteren Kreiſen wird das, was er 
im Verborgenen gethan hat, oſſenbar. 

In einem größeren Dorfe unſeres Landes, worin ein Lehrer, den ich 
perſönlich gekannt habe, 58 Jahre gewirkt hat, war einmal Einquartirung. 
Bei dieſer Gelegenheit ſprach ein Offizier dieſem Lehrer (es war der f Auberlen 
in Fellbach) feinen Dank aus für die treifliche Schulung, welche die von dem 
Dorfe ſtammenden Soldaten durch ihn einſt empfangen haben, denn ſie be— 
greifen auch etwas und man komme mit ihnen vorwärts. 

Aus dieſem Beiſpiel, dem ja gewiß noch andere beigefügt werden könnten, 
ſehen wir: des Lehrers Ehre ſind ſeine Schüler. An ihnen darf und ſoll er 
ſie ſuchen, und er wird ſie bei treuer Arbeit auch finden. Und ſollte er ſie bei 
Menſchen auch nicht finden, ſo hat er ſie ganz gewiß bei Gott. „Ihr ſeid meine 
Freude und meine Ehre und die Krone meines Ruhmes auf den Tag Jeſu 
Chriſti“, ſchreibt Paulus an die Theſſalonicher. Das iſt fürwahr ein ſchönes 
Wort; das möge uns zeigen, wo und wie wir als Lehrer die Befriedigung 
des von Gott in uns hineingelegten Ehrtriebes zu ſuchen haben. Da ſteht 
nicht zu befürchten, daß wir ehrgeizige Leute werden und unſere Arbeit thun 
mit Dienſt vor Augen als den Menſchen zu Gefallen; wohl aber werden wir 
allezeit uns angetrieben fühlen, unſere Zeit und unſere Kraft treu anzuwenden, 
um an den uns anvertrauten Kindern in unſerem Theile das zu erreichen, 
was Paulus an ſeinen Theſſalonichern zuſtande gebracht hat. 

Meine Herrn! die Gedanken, die ich mir erlaubt habe, Ihnen vorzulegen, 
ſind wie ich ſchon bemerkt habe, in mir angeregt worden durch einen Mann, 
der nicht blos ein Schullehrer, ſondern wirklich ein Schulmeiſter geweſen iſt, 
durch Chr. H. Zeller, den erſten Direktor der am Oberrhein gelegenen 
Rettungs⸗Anſtalt Beuggen. Die Schule und die Schüler waren ſeine Freude 
und ſein Schatz und ſeine Ehre. 

In den letzten Jahren ſeines Lebens kam der berühmte Peſtalozzi in dieſe 
Anſtalt. Er ließ ſich die Einrichtung derſelben zeigen und wohnte auch dem 
Unterrichte bei. Den Eindruck, den er bekommen hat, hat er zum Ausdruck 
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gebracht in den Worten: „Ungeheure Kraft, ungeheure Kraft! das war's, 
was ich wollte!“ Einen ſolchen Eindruck hat Zeller mit ſeiner ſtill verborgenen 
Arbeit hervorgebracht bei dem Manne, der ſelber einmal die Welt für ſich 
begeiſtert hatte. Darum denke ich: der Lehrerberuf iſt zwar unſcheinbar, den— 
noch aber groß und herrlich; unſcheinbar iſt er in ſeiner äußeren 
Beſchränktheit, herrlich durch feine innere Unendlich-⸗ 
. und von jedem, der in treuer Arbeit demſelben ſich hingiebt, 
darf geſagt werden, daß er 

„Zu dem Bau der Ewigkeiten 

Zwar Sandkorn nur für Sandkorn reicht; 


Doch von der großen Schuld der Zeiten 
Minuten, Tag' und Jahre ſtreicht.“ 


(Rheiniſche Blätter.) 


Einige Winke für das Strafverfahren in der Volksſchule. 
Von Rudolf Dietrich. 


1 Die zie Strafe 


Non scholae, sed vitae discimus. Das gilt nicht bloß für die Wiſſen— 
ſchaften und Künſte, in denen wir unſere Zöglinge unterweiſen — das gilt 
doch wohl noch viel mehr für die Ausbildung des rein Menſchlichen in ihnen, 
für die Erziehung zur Sittlichkeit. In allen Maßnahmen, welche wir zur 
Erreichung dieſes Zweckes ergreifen, müſſen wir der hohen Mahnung eingedenk 
ſein. Unter jene gehören aber nicht in letzter Linie die Strafen. Offenbar 
dürfen wir doch den Kindern über Sünde und Strafe nicht Anſichten beibrin— 
gen, die mit denjenigen des Lebens draußen im Widerſpruch ſtehen. Natürlich 
ſind hier nur die berechtigten, die ſittlich gerechtfertigten Anſichten gemeint. 
Nun kommt es im geſellſchaftlichen Leben allerdings häufig vor, daß unſere 
Vergehen nicht mit der entſprechenden Buße belegt werden. Ja man hat Bei— 
ſpiele, daß thatſächlich ſchwere Verbrechen ſcheinbar völlig ſtraflos ausgegangen 
ſind. Freilich nur ſcheinbar. Denn mag auch der Gläubiger dem Schuldner 
großmüthig verziehen, oder mag es jener gethan haben, um den andern „nicht 
unglücklich zu machen“: ohne Schaden bleibt der letztere nie, und dieſer iſt 
darum nicht weniger empfindlich, weil er äußerlich beinahe gar nicht wahrzu— 
nehmen iſt. Ein Kaufmann z. B. kann wohl ſeinen Kaſſenverwalter, der ihm 
Gelder unterſchlagen, aus Rückſicht auf deſſen Familie ſchonen, vielleicht ſogar 
auf Schadenerſatz verzichten — aber wird er ihn in ſeinem Dienſte behalten? 
Das ſind jedoch eben noch nicht die ungünſtigſten Verhältniſſe. Wenn nun 
die ſchlimme That vor den Strafrichter gelangt? Da giebt es keine Rückſicht; 
da muß das Vergehen gebüßt werden, mag es immerhin das erſte ſein. Und 
wie häufig ſind die Fälle, in denen die Strafe der Uebertretung auf dem Fuße 
folgt, ohne Mitwirkung eines anderen Menſchen, ja ohne daß überhaupt je— 
mand etwas von der Sünde erfahren hat — jene Fälle, die uns geradezu als 
göttliche Gerichte erſcheinen! 

Die Verhältniſſe im Leben liegen demnach ſo: Es geſchieht zuweilen, daß 
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Verbrechen, trotzdem daß ſie bekannt geworden, unbeſtraft bleiben. Dieſes 
zweifelhafte Glück läßt ſich aber nie vorausſehen. Viel ſicherer iſt es, daß die 
ſchlimme That ihren böſen Lohn findet. Darauf haben wir nun die Schüler 
vorzubereiten; von dieſem Geſichtspunkte aus beſtimmen wir unſer Strafver— 
fahren in der Volksſchule — d. h. das Kind wird ſchon nach dem erſten Ver— 
gehen irgend welcher Art beſtraft. Das erſcheint hart — und das Leben 
iſt hart. Ueber dieſe wirkliche Härte wird ſich aber derjenige Bürger, welcher 
nach jenem Grundſatze erzogen worden, weit weniger beklagen als einer, der 
in ſeiner Jugend die Strenge der Naturnothwendigkeit einerſeits und des 
göttlichen Geſetzes andererſeits (das juriſtiſche kommt nicht in Betracht) nicht 
erfahren hat. Jener kann dahin gelangen, daß er ſich in beſcheidenem Maße 
glücklich fühlt — eben weil er gewöhnt iſt, vom Leben nicht allzu große Milde 
zu erwarten. Wenn irgend jemand, dann wird er die Kunſt erlernen, im 
Ernſte des Lebens heiter zu ſein. Für den andern aber liegt die Gefahr ſehr 
nahe, daß er in Verbitterung geräth. Und mit welchem Rechte dürfen wir 
denn eigentlich ſagen: „Ich will dir's noch einmal vergeben?“ Ich — ich! 
Wer iſt denn der Lehrer, daß er ſo ſprechen darf? Allerdings iſt er in man- 
chen Fällen der unmittelbar Beleidigte, und da wird es ihm wohl erlaubt 
ſein, daß er dem Kinde verzeihe. Gewiß, das ſoll er für ſeine Perſon ja thun. 
Aber es gilt doch noch zweierlei zu erwägen: der Lehrer iſt eine öffentliche 
Perſon, dem Schüler gegenüber das verkörperte Geſetz — und das Kind ſoll 
erzogen, d. h. in der Schule fürs Leben vorbereitet werden. Und dieſe beiden 
Umſtände geben immer den Ausſchlag. Alſo das, was der Lehrer als Mann 
für ſich ſelbſt iſt, giebt ihm nicht das Recht, zu binden oder zu löſen. 


2. Schule und Haus. 

Wenn die Strafe nichts anderes als die natürliche Folge des Vergehens 
iſt, ſo kann Beſchwerde nur von ſehr unverſtändigen oder bösartigen Eltern 
geführt werden. Da aber auch unter den Vernünftigen und Gutgeſinnten 
nur ein verſchwindend kleiner Theil über jene Beziehungen ſelbſtſtändig nach— 
gedacht hat, ſo erfordert es zum mindeſten die Klugheit, daß der Lehrer die 
nöthigen Aufklärungen gebe. Dies gelegentlich der Beſuche, welche der Lehrer 
den Eltern macht, zu erledigen, liegt ſehr nahe. Allein die Gelegenheit wird 
doch nur höchſt ſelten einem wirklichen Vortrage über das Strafverfahren 
günſtig ſein. Ja ein ſolcher läßt ſich für den erſten Beſuch wenigſtens nicht 
einmal empfehlen. Vielmehr würde wohl der größte beiderſeitige Vortheil 
darin liegen, daß die Eltern ſchriftliche, ſchlicht und knapp gehaltene Nack— 
richten über die Behandlung der kindlichen Uebertretungen eingehändigt er— 
hielten. Das würde allerdings den Lehrer zu einer zeitraubenden und lang— 
weiligen Arbeit zwingen. Aber vielleicht findet er eine mitleidige Seele, welche 
einen Hektographen beſitzt. 

Im folgenden will ich verſuchen, ein derartiges Schriftſtück zu entwerfen. 

Wer ſeine Freiheit und ſeine Kraft mißbraucht, der fühle die Stärke 
eines Mächtigeren. Am härteſten empfindet man das durch körperliche Züch⸗ 
tigung. Dieſe gilt als Strafe für gewiſſe Vergehen auf dem Schulwege und 
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für rohes, boshaftes Verhalten gegen Mitſchüler. Aufdringliche, Gewalt— 
thätige und ſolche, welche während der unterrichtlichen Arbeitszeit ſpielen, haben 
es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn fie auf beſtimmte Zeit von gemeinſchaftlichen 
Spielen ausgeſchloſſen werden. Unreinliche, Diebe und Niederträchtige erhalten 
natürlich einen abgeſonderten Platz. Wer ſich vordrängt, ſcheint gern vorn zu 
ſein: er wird vorgeſetzt, d. h. unter diejenigen, die der Lehrer beſonders ſcharf 
im Auge haben muß, und das ſind die Schwatzhaften, die Unaufmerkſamen, 
die Spieler und ſolche, welche mit fremdem Eigenthum leichtſinnig umgehen. 
Wer zu ſpät kommt, wer während des Unterrichts trotzt oder mit feinen Ge— 
danken wo anders iſt, wer liederliche Schrift liebt, wer andere durch Abſchrei— 
berei beſtiehlt — der verſäumt Zeit oder benutzt ſie falſch: er muß am Ende 
der Unterrichtsſtunden nacharbeiten. Wer mit ſeinen Rechten und Freiheiten 
Mißbrauch treibt, der muß ſie einige Zeit entbehren. Das trifft den Aufdring— 
lichen: er darf ſeinen Arm nicht heben — den Unruhigen: er darf nicht ſitzen, 
ſondern muß ſtehen — denjenigen, welcher fremdes Eigenthum, das ihm zur 
Bequemlichkeit dient, beſchädigt: es wird ihm entzogen — den Schwatzhaften 
und den Lügner: beiden wird die Unterhaltung mit andern verboten — den 
Spätling: er muß an der Thüre ſtehen oder darf einen Sitzplatz nur in der 
Nähe der Thür einnehmen. Häufige und gründliche Uunterſuchungen müſſen 
ſich Unreinliche und Diebe gefallen laſſen. Der Verderber fremder Sachen 
darf ſich nicht wundern, wenn er ſcharf überwacht wird. Auf Vergeßlichkeit 
folgt ſtrenge Durchſicht der Schulſachen während mebrerer Tage. Die Klatſch⸗ 
ſüchtigen und Lügner dürfen nicht verlangen, daß ſie als Zeugen für oder 
gegen andere angehört werden. Dem Vergeßlichen, dem Unreinlichen, dem 
Diebe, dem Lügner darf man weder etwas leihen, noch auftragen, noch ein 


Amt übertragen. 
3. Der ſtrafende Blick. 


Ob man ſich von ihm Kindern gegenüber viel verſprechen darf? Und 
wie ſieht er denn aus? Bringt er Freundlichkeit, faſt eine Bitte zum Aus— 
druck? Iſt's ein ernſter, aber milder, ſanfter Vorwurf? Erſcheint er kalt, 
ſcharf, durchdringend? Sind die Augenbraunen finſter zuſammengezogen, 
offenbart ſich Zorn im Blicke? Läßt er Mitleid erkennen? Oder Verachtung? 
Wenn er wirken ſoll, ſo müſſen ihn doch die Kinder verſtehen. Welchen von 
den angedeuteten Blicken faſſen ſie als Strafe auf? Den erſten nicht; der kann 
ſie ſogar verwirren. Die Bedeutung des zweiten mag vielleicht den Schülern 
der letzten Jahrgänge klar werden. Der dritte macht das Kind wenigſtens 
ſtutzig, läßt es wohl auch erſchrecken: Warum ſieht mich der Lehrer auf ein— 
mal ſo an? Den vierten verſteht es vollkommen. Der fünfte jedoch überſteigt 

wieder die Höhe des kindlichen Verſtandes. Der ſechste endlich iſt von vorn— 
herein zu verwerfen. Sicherheit gewährt uns demnach nur der zornige Blick, 
von dem übrigens noch verlangt werden muß, daß er nicht leidenſchaftliche 
Erregung verräth. Es gälte nun zu beſtimmen, in welchem Falle dieſer ſtra— 
fende Blick anzuwenden wäre — allein oder in Verbindung mit etwas an— 
derem. In ſeiner Natur liegt ohne Zweifel eine Macht begründet, die wir 
nicht unterſchätzen wollen. Sie iſt auch unter erwachſenen Perſonen bekannt 
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genug. Wohl jeder weiß ſich eines Falles zu erinnern, in welchem er, ohne es 
zu ſehen, fühlte, daß er von einem anderen ſcharf beobachtet wurde. Er gerieth 
in Verlegenheit, in Verwirrung, und unwillkürlich oder willkürlich — das 
erſtere iſt wohl das gewöhnliche — ſchaute er jenem ins Auge. Das erſcheint 
uns als eine Art Magnetismus. Sollte ſich deſſen Anwendung in der Schule 
nicht empfehlen? Gelegenheit dazu finden wir häufig genug. Der Unaufmerk— 
ſame hat ſeine Augen und Gedanken irgendwohin gerichtet, nur nicht auf den 
Lehrer. Da mag nun dieſer beide durch ſeinen ſcharfen, durchdringenden Blick 
zu ſich ziehen. Der Unmuth, der Aerger, der Zorn, mit einem Worte die Un— 
freundlichkeit, welche in dem Blicke zum Ausdruck kommt, mag die Strafe an- 
deuten. Doch der Blick allein genügt nicht; es muß eine plötzliche Pauſe in 
der unterrichtlichen Arbeit eintreten, wenn jener wirken ſoll. Alsdann wendet 
ſich der Lehrer an den fraglichen Schüler, um ſich zu überzeugen, wie lange 
deſſen Geiſtesgegen wart fehlte, um zu erfahren, was ihm alles entgangen iſt 
— und dieſe Lücke muß ausgefüllt werden, nach Schluß der regelmäßigen 
Unterrichtsſtunden. Man ſieht, daß hier der Blick nur eine untergeordnete 
Rolle ſpielt. Er leitet das Strafverfahren nur ein. Ein anderer Fall, wo er 
Anwendung finden könnte, iſt unanſtändiges oder nachläſſiges Sitzen. Allein 
auch da muß dem Blick wenigſtens noch eine ſtramme Körperbewegung von 
ſeiten des Lehrers beigefügt werden. Den Schwätzer ſieht der Lehrer ebenfalls 
erzürnt an, indem er die gemeinſchaftliche Arbeit auf kurze Zeit unterbricht. 
Das mag, ſofern es ſich um das erſte Vergehen dieſer Art handelt, genug ſein 
obwohl noch zu bedenken iſt, daß ein Kind dem andern nicht immer plötzliche 
Einfälle zuflüſtert, ſondern daß jenes mit der Sache, welche es zum Ausdruck 
bringt, ſchon kürzere oder längere Zeit ſich beſchäftigt, am Unterrichte ſich alſo 
nicht betbeiligt hat. Die einzige Ordnungswidrigkeit, welche der ſtrafende 
Blick allein ſühnt, iſt unerlaubtes plötzliches Bewegen — der Hände z. B., 
um eine Fliege zu fangen — vorausgeſetzt, daß es ſich un den erſten Fall handelt. 

Wir erkennen ſchließlich: die ſelbſtſtändige Bedeutung des ſtrafenden 
Blickes in der Volksſchule iſt eine ſehr geringe. Wollen wir ihn deshalb aus 
unſern Erziehungsmaßregeln nichk lieber ganz ſtreichen? Und leidet denn 
unter dem bekannten Innehalten nicht die ganze Klaſſe? Was können aber die 
andern für den Fehler des einen? Haben jene nicht das Recht zur Beſchwerde? 

Und warum dieſe umſtändliche Erörterung? Muß fie nicht peoantiſch 
erſcheinen? Ob fie manchem fo erſcheint, darum kümmern wir uns nicht; denn 
Be iſt es nicht. Ueber allgemeine Verhältniſſe hat man nun genug geſchrieben 
und geſagt (mehr geſprochen als geſagt!). Es wird endlich Zeit, daß man 
auch das Einzelne und Kleine gründlich unterſuche. Denn gerade das iſt in 
der Volksſchule die Hauptſache. Nur die Kleinigkeiten ſind die Bauſteine, aus 
welchen ſich ein geſundes Lehrgebäude der Pädagogik errichten läßt. Die ge— 
wiſſenhafte Arbeit in, mit und durch Kleinigkeiten macht den Lehrer groß. 
Nicht darin beſteht ſein Ruhm, daß er alle möglichen philoſophiſchen, pſycho— 
logiſchen, überhaupt nur ja recht wiſſenſchaftliche pädagogiſche Sy— 
ſteme im Kopfe hat und mit ihnen nun von oben herab in der Volksſchule 
Leben erwecken will. (Schluß folgt.) 


Kirchliche Rundſchau. 221 
Nirchliche Rundſchau. 


Die 55. Verſammlung der lutheriſchen Generalſynode wurde am Mittwoch den 
1. Juni in Omaha, Nebraska, eröffnet. Die Verſammlung wurde von Gouverneur 
Thayer von Nebraska und von Mayor Broatſch von Omaha begrüßt. Am nächſten Tag 
hielt der ſeitherige Präſident der Generalſynode, Dr. Rhodes von St. Louis, die Syno- 
dalpredigt über Sach. 4, 6. Nachmittags, zu Anfang der eigentlichen Geſchäfte der 
Synode, fand die Beamtenwahl für die nächſten zwei Jahre ſtatt. Prof. Dr. Ort von 
Springfield, Ohio, wurde zum Präſidenten gewählt. 

Einer der erſten Gegenſtände, die aufgenommen wurden, war der Bericht der 
Comite für Heidenmiſſion. Die Einnahmen für die letzten zwei Jahre betrugen 
562,196; der Zuwachs an Einnahmen gegenüber der vorigen Periode 51619. Die Aus- 
gaben betrugen 863,574. Da aber der Kaſſenbeſtand aus der vorigen Periode nicht unter 
den Einnahmen gerechnet war, fo bleibt immer noch ein Ueberſchuß von P5166. Die 
Generalſynode hat in Indien 4 Miſſionare, 2 indiſche Paſtoren, 3 Evangeliſten, 17 
Katechiſten, 98 Dorfprediger (village preachers,) 84 Kapellen. Die Zahl der zu dieſer 
Miſſion gehörigen Getauften beträgt 9530, die in 314 Ortſchaften wohnen. Die Zahl der 
Communicanten beträgt 5815. Ferner wurde eine bedeutende Summe für ein indiſches 
College geſammelt. Im Ganzen empfangen durch die Miſſtondthätigkeit der General⸗ 
ſynode 10,600 Perſonen chriſtlichen Unterricht. 

Die Mühlenberg Miſſionsſtation in Liberia, Afrika, erhält ſich ſelbſt. Der Paſtor 
der dortigen Gemeinde David Lavidſon iſt ein Eingeborener. Die Gemeinde zählt 122 
Seelen, 87 Communicanten und hat 160 Sonntagsſchüler. Die Mittel zur Erhaltung 
dieſer Miſſion kommen hauptſächlich aus den Erträgniſſen der 1300 Acker Landes, die 
Eigenthum der Miſſion ſind, 100 Acker ſind mit Kaffeebäumen bepflanzt, wovon in den 
letzten 2 Jahren eine Einnahme von $2113 erzielt wurde. 

Die Einnahmen für innere Miſſion hatten $61,091 betragen. Ein weſtlicher 
Sekretär für innere Miſſion ſoll in Omaha ſtationirt werden. Unter der Leitung des 
Miſſionskomites ſtehen 103 Miſſionsplätze. 565,000 wurden für die nächſten zwei 
Jahre bewilligt. 

Das Comite für Kirchenbau (Church Extension) berichtete eine Einnahme von 
563,628. Die zur Verfügung ſtehenden Summen werden für die Erwerbung von 
Kirchen und Pfarrhäuſern verwendet, indem ſie zum Theil an unbemittelte Gemeinden 
verſchenkt, zum größten Theil aber zu einem niedrigen Zinsfuß oder ganz zinsfrei aus⸗ 
geliehen werden. Dabei wird nach folgenden Regeln verfahren: Keine Anleihe für 
länger als fünf Jahre oder höher als P5000 wird bewilligt, ebenſo darf für keine Kirche, 
die mehr als 55000 koſtet, ein Geſchenk bewilligt werden, und mehr als 500 dürfen nicht 
geſchenkt werden. Die Comite hätte über 100,000 ausleihen können, wenn ihre Mittel 
dazu gereicht hätten. 

Aus den Erträgniſſen der Publikationsgeſellſchaft, die elf Mann als Buchhalter, 
Schreiber, ꝛc. beſchäftigt, und in zwei Jahren 557,816 einnahm, konnten für die letzten 
zwei Jahre 56500 für verſchiedene Zweige der kirchlichen Thätigkeit vertheilt werden. 
Die Anträge dem deutſchen Seminar in Chicago 51000 und $300 für die ſchwediſchen 
Studenten zu bewilligen, gingen nicht durch, ſondern wurden an die Executiv-Comite 
verwieſen, welche darüber entſcheiden ſoll. 

Mittwoch den 8. Juni wurde eine Exkurſion nach Lincoln und Beatrice unternom- 
men, namentlich um den von der Stadt Beatrice angebotenen Platz für die Errichtung 
eines Colleges zu beſichtigen. Das Anerbieten der Stadt iſt auch wirklich glänzend. 
Ein Stück Land von 160 Acker auf der Oſtſeite der Stadt ſollte in Lots ausgelegt werden. 
Sechs zehn Acker an der höchſten Stelle ſollten für das College beſtimmt ſein, während 
ihm ein Viertel des Erträgniſſes des übrigen Landes zufallen ſollte, nebſt 825,000 in 
Geld. Als dieſe Offerte von der Stadt Atchiſon, die 50,000 anbot und von der 


222 Kirchliche Rundſchau. 


Atchiſon Land investment Co., überboten wurde, machte Beatrice den Vorſchlag ein 
Gebäude für nicht weniger als 550,000 zu errichten und 200 Acker Land zu geben. 
Anßerdem waren von Grand Island, Nebr., Lincoln, Nebr., Beloit, Minneapolis und 
Topeka, Kas., ähnliche Anerbietungen gemacht worden. 

Die Herausgabe einer lutheriſchen Encyelopädie wurde beantragt, aber beſchloſſen 
die Sache nicht zu unternehmen. 

Die von den Biſchöfen der proteſtantiſchen Episkopalkirche gemachten Vorſchläge 
einer Vereinigung aller proteſtantiſchen auf Grund der Anerkennung der hl. Schrift, des 
Niceniſchen Glaubensbekenntniſſes und des „hiſtoriſchen Episkopates“ wurde beſprochen 
und erklärt, daß eine organiſche Vereinigung der verſchiedenen Kirchen gegenwärtig 
weder wünſchenswerth noch ausführbar ſei. Das Nicenum als dogmatiſche Grundlage 
der Vereinigung wurde als ungenügend erklärt und ſtatt deſſen die Augsburgiſche Con— 
feſſion vorgeſchlagen, während man ſich den „Hiſtoriſchen Episkopat“ gefallen laſſen 
wollte, obwohl er etwas unweſentliches ſei. Außerdem wurde beſchloſſen eine Comite 
zu ernennen, die mit der Comite der Episkopalkirche in dieſer Hinſicht weiter unter— 
handeln ſoll. 

Die General-Afjembly der Presbyterianer hielt ihre 99. Sitzung ebenfalls in 
Omaha Nebr. Die Berichte darüber find aber nicht vollſtändig, obwohl die Verſamm— 
lung ſchon am 16. Mai ſtattfand. Es wurden die Vorbereitungen für die 100. Ver- 
ſammlung, die in Philadelphia, dem Ort der Gründung der General-⸗-Aſſembly ftatt- 
finden ſoll, beſprochen. Auf dieſer Verſammlung ſoll die Vereinigung der nördlichen 
und ſüdlichen Presbyterianerkirche ſtattfinden, wenn fie nicht an der Raſſenfrage ſcheitert. 
Die ſüdlichen Presbyterianer verlangen getrennte Kirchen für die Neger, die nördlichen 
Presbyterianer dagegen treten dieſer Forderung ebenſo entſchieden entgegen als jene 
daran feſthalten. Die Unterſtützung alter Prediger war ebenfalls Gegenſtand der Er— 
örterung. Es waren $136,000 dafür eingegangen, $16,000 mehr als im vorigen Jahre, 
aber wie der Vorſitzende der betr. Comite bemerkte, nicht genug „um der bitteren Noth 
alter Paftore.ı abzuhelfen, welche die härteſte Arbeit für einen kleinen Gehalt thun.“ Es 
wurde vorgeſchlagen $1,000,000 zu Follectiren, deren Zinſen zu dieſem Zweck verwendet 
werden ſollen. Die G. A. unterhält eine Negermiſſion im Süden; 217 Gemeinden mit 
15,880 Gliedern und 15,680 Sonntagſchüler gehören zur nördlichen Presbyterianerkirche. 
Die Einnahmen für Negermiſſion betrugen §1 18,000, die Ausgaben 126,230. Die 
Unionsvorſchläge der Episcopalkirche wurden auch von dieſer Verſammlung beſprochen, 
von einem Reſultat dieſer Beſprechung iſt nichts berichtet. 

Wie man ſich in Betreff der Kanzelgemeinſchaft auch im Generalconeil helfen 
kann, darüber gibt der folgende Brief des Inſpectors der Anſtalt St. Chriſchona Auf- 
ſchluß. Er lautet: „Lieber Hausfreund! In No. 10 Ihres werthen Blattes kommt eine 
Mittheilung aus Texas, meine Perſon betreffend, die jedenfalls auf einem Mißverſtänd⸗ 
niß beruht. Es wird dort bemerkt, daß die ehemaligen Studenten der Anſtalt St. 
Chriſchona bei Baſel, der ich vorſtehe, Anſtand genommen hätten, ihren ehemaligen 
Inſpector auf ihre Kanzel zu laſſen. Dies iſt nicht der Fall. Sämmtliche ehemaligen 
Studenten unſerer Anſtalt kamen mir mit der größten Liebe und Freundlichkeit ent- 
gegen und waren der Anſicht, daß die bekannten excluſiven Regeln des General-Concils 
in dieſem Falle eine Ausnahme geſtatten. Ich predigte mit Freude auf den Kanzeln der 
Brüder im Amte, die ich in meiner beſchränken Zeit beſuchen konnte, und wir fühlten 
uns eins im Glauben und im Geiſte. Nur bei der Synode in Burton, bei deren Ber- 
handlungen ich einſtimmig als berathendes Mitglied aufgenommen wurde, verlangte 
es der chriſtliche Tact, daß ich die Kanzel nicht beſtieg, da einige Paſtoren, die nicht von 
St. Chriſchona ausgegangen ſind, es nicht wünſchten. Ich hielt eine Anſprache unter 
dem Himmel, der ſich über alle Kinder Gottes wölbt, vor einer Verſammlung, die für 
die Kirche ohnedies zu groß geweſen wäre. — Mit Dank gegen den Herrn und gegen 
meine lieben Brüder im Predigtamt denke ich an die in Texas verlebten Tage zurück. 

d Mit chriſtlicher Hochachtung, 
Omaha, 2. Juni 1887. C. H. Rappard, Inſp. 
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Die Orgelfrage iſt auch hier in Amerika noch nicht ganz von der Tagesordnung 
verſchwunden. Die Verſammlung der Vereinigten Presbyterianer in Philadelphia 
quälte ſich mehrere Tage lang mit der Frage über den Gebrauch von Muſikinſtrumenten 
beim Gottesdienſt. Obwohl ſchon vor mehreren Jahren entſchieden worden war, daß 
muſikaliſche Inſtrumente gebraucht werden dürften, fo ſuchten die Gegner derſelben den- 
noch auf indirektem Wege ihren Zweck zu erreichen indem ſie beantragten, daß keiner 
aus der Miſſionskaſſe unterſtützten Gemeinde der Gebrauch einer Orgel geſtattet werden 
ſollte. Obwohl der Antrag mit 127 gegen 61 Stimmen verworfen wurde, fo wurde 
doch von den Antragſtellern ein Proteſt gegen den Beſchluß erhoben. 


Eine Kathedrale für ſechs Millionen Dollars will Biſchof Henry L. Potter in 
New Pork bauen. Sie ſoll die große St. Patricks Kathedrale an der 5. Avenue weit in 
den Schatten ſtellen und wie Biſchof Potter ſagt: „eine Volkskirche ſein ohne reſervirte 
Sitze;“ außerdem ſollte die Kanzel der Kathedrale den berühmteſten Predigern aller 
Denominationen offen ſtehen, um ſo das Volk der Weltſtadt mit den ſtärkſten und ein— 
flußreichſten Geiſtern in Verbindung zu bringen, was nach der Meinung des Biſchofs ſich 
viel wirkſamer erweiſen würde, als die fortwährende Thätigkeit einzelner Prediger. 
Wenngleich das Gebäude und der Kultus unter der Verwaltung der Episcopalkirche 
bleiben müßten, ſo würde ſich doch, meint Biſchof Potter, der Einfluß einer ſolchen Ein— 
richtung zur Förderung des Chriſtenthums im ganzen Lande fühlbar machen. 

Der Plan iſt keineswegs neu; er hat ſchan im Jahre 1873 unter dem Biſchof 
Horatio Potter beſtanden, aber der Krach von jenem Jahr hatte einen Strich durch die 
Rechnung gemacht, Ob's wohl ausgeführt wird? Bei der gegenwärtigen Strömung 
des kirchlichen Zeitgeiſtes ſind dergleichen Dinge gar nicht unmöglich, wenn nur Geld 
genug da iſt. 

Die römiſche Hirche in den Vereinigten Staaten beſitzt nach einer jüngſt von 
einem katholiſchen Blatte veröffentlichten Statiſtik; 6810 Kirchen, 3281 Kapellen und 
Stationen, 36 theologiſche Seminare, 88 Kollegien, 593 Akademien, 485 wohlthätige 
Anſtalten und 2687 Pfarrſchulen mit 535,785 Schülern. Die Geiſtlichkeit zählt einen 
Kardinal, 12 Erzbiſchöfe, 61 Biſchöfe, 7568 Prieſter und 1560 Studenten der Theologie. 
Vor 94 Jahren gab es erſt ein Bisthum in der Union; jetzt gibt es 62 Bisthümer und 
neun apoſtol. Vikariate. Die Zahl der Katholiken iſt in derſelben Zeit von 25,000 auf 
10 Millionen angewachſen, hauptſächlich durch die Einwanderung. 

Daß die Katholiken in Amerika es beſſer verſtehen die Grenzlinie ihres Gehor— 
ſams gegen die Kirche zu ziehen, als den Biſchöfen und dem Papſte lieb iſt, wird durch die 
folgende Mittheilung bewieſen: „Erzbiſchof Corrigan hat dem Herrn Dr. O'Loughlin, 
Editor des „Catholic Herald“, einen Brief geſchrieben, in dem er ſich über des Editors 
Parteinahme für den abgeſetzten Prieſter Dr. MeGlynn beklagt und denſelben auf— 
fordert, davon abzuſtehen, ſonſt „thun Sie es auf Ihre eigne Gefahr hin“. Der Editor 
bemerkte, daß, während er ein guter Katholik und auch anders bereit ſei, den kirchlichen 
Vorgeſetzten zu gehorchen, er es niemals dulden werde, daß irgend Einer ſich in ſeine 
Geſchäfte miſche. Er wird den Brief des Erzbiſchofs unbeantwortet laſſen und fortfahren, 
die Sache des Dr. MeGlynn zu befürworten.“ 


Wie wenig die römiſche Kirche da, wo fie das politiſche Uebergewicht hat, daran 
denkt, auf Bekämpfung der Zuſtände hinzuarbeiten, die mit der Zeit nothwendig zur 
ſocialen Revolution führen müſſen, zeigt ſich ſogar in den Aeußerungen ultramontaner 
Blätter, die in dieſem Falle unverdächtige Zeugen ſind. Das wiener „Vaterland“ 
ſchreiht: „Seit einer langen Reihe von Jahren haben wir die belgiſchen Arbeiterzuſtände, 
namentlich die der Kohlengruben, als eine Schmach für die katholiſche Chriſtenheit ge- 
kennzeichnet und die ernſteſten Vorwürfe gegen die Katholiken jenes Landes gerichtet, 
welche wiederholt die Mehrheit im Parlament und die Regierungsgewalt in den Händen 
gehabt haben, ohne in dieſen Zuſtänden Wandel zu ſchaffen. Es iſt das traurig aber be- 
greiflich, wenn man weiß, daß ſeit faſt einem Jahrhundert Belgien von den Ideen der 
kapitaliſtiſchen Wirthſchaft infisirt iſt, welche die Organiſation des Volkes und damit 
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die Rechte der ehrlichen Arbeit unterdrückt haben. So tief haben jene Ideen die Geiſter 
Belgiens verſeucht, daß ſelbſt auf der katholiſchen Univerſität Löwen ein im übrigen 
höchſt achtbarer Gelehrter den Katheder der Volkswirthſchaftslehre lange Jahre einnehmen 
konnte, der voll und ganz auf dem Standpunkt der kapitaliſtiſchen Wirthſchaftstheorie 
ſtand und die Brutalität derſelben nur mit charitativen Phraſen zu verhüllen ſuchte. 
Alles dies erklärt die Dinge in Belgien, kann ſie aber nicht rechtfertigen, nicht einmal 
entſchuldigen.“ „Wir haben uns immer und immer wieder,“ bemerkt dazu die „Köln. 
Volksztg.“, „namentlich gelegentlich des vorjährigen lütticher focialen Kongreſſes in 
klarer Weiſe ausgeſprochen: wenn das katholiſche Miniſterium nicht endlich mit der 
„liberalen“ Wirthſchaftspolitik bricht, ſo fehlt ihm das Verſtändiß für die dringlichſten 
Aufgaben der Gegenwart, und wird Belgien einer ſehr trüben Zukunft entgegengehen.“ 

Die Synode der engliſchen Presbyterianerfirche hat vom 25.—29. April in 
Mancheſter ihre Sitzungen abgehalten. Da jede der Gemeinden ihren Paſtor ſowie einen 
Aelteſten ſendet, ſo betrug die Zahl der Abgeordneten etwa 560. Der ausſcheidende Mo— 
derator Dr. MeEvan aus London hielt die Eingangspredigt. Der neue Moderator 
P. Swanſon war bisher Miſſionar in China geweſen, wo die engliſchen Presbyterianer 
etwa 100 Gemeinden mit 80 eingeborenen Predigern, 50 Studenten der Theologie, 16 
ordinirten und 8 ärztlichen europäiſchen Miſſionaren, 7 Arbeiterinnen und 2 Mifjiong- 
lehrern haben. Für dieſe Miſſion wurden §84,600 verwendet. Im Ganzen haben die 
286 Gemeinden mit 61,800 Communicanten $970,550 aufgebracht. Jede Gemeinde trägt 
nämlich zu dem ſog. Unterhaltungsfond (Sustentation Fund) nach Kräften bei. Aus 
dieſer Kaſſe werden nun an jede Gemeinde zum Unterhalt ihres Paſtors 5970 (200 
Pfd. St.) bezahlt. Größere Gemeinden bezahlen aus ihrer eigenen Kaſſe noch Zuſchüſſe 
zu dieſem Minimum, ſo daß manche Pfarrgehälter die Höhe von 51000-85000 errei- 
chen. Die Sonntags- und Wochenſchulen der Denomination zählen 83,000 Kinder; 19,000 
Perſonen find als Sonntagsſchullehrer und Arbeiter der inneren Miſſion beſchäktigt. 

Auf dem Oelberge wird von den Ruſſen ein gewaltiger Thurm errichtet, der dem 
Berge ein ganz verändertes Ausſehen giebt. Obwohl der Bau ſchon mehrere Stockwerke 
zählt, ſoll er doch noch ein weiteres erhalten, weil man hofft, von der Spitze aus dann 
auf beide Meere, das Todte und das Mittelländiſche, herabſehen zu können. Auch eine 
Anzahl verſchiedener Glocken iſt ſchon in dem Thurme aufgehängt, darunter auch eine 
große, deren Schall weithin und bei Weſtwind bis nach Jericho gehört werden kann. 
Am Abhang des Berges wird eine große ruſſiſche Kirche gebaut. Bei der Ebnung des 
Bodens fand man eine Anlage von ſieben alten chriſtlichen Gräbern, eines neben dem 
anderen, nur durch eine wenige Zoll dicke und über einen Fuß hohe Zwiſchenwand getrennt, 
ſodaß ein Sarg neben dem anderen ſtand. Noch lagen die Gebeine, aber ſtark vermo— 
dert, da. Ueber dem mittleren Grabe befindet ſich ein an der Wand tief in den Felſen 
eingehauenes Kreuz und rings um daſſelbe in den vier Eckfeldern eine Inſchrift mit alt— 
griechiſchen Buchſtaben, die noch das Wort „Stephanus“ ganz deutlich erkennen laſſen. 


Schul nachrichten. 


Dem Synodal-Schulkomite iſt vom Hülfs⸗Schulkomite des Nord. Illinois⸗Diſtrikts 
eine Vorlage zur Berathung zugegangen, in welcher die gänzliche Auflöſung unſeres 
Lehrervereins und die organiſche Eingliederung ſeiner Glieder ſowie aller Lehrer inner— 
halb unſerer Synode in die 11 Diftrifte der Synode beantragt wird. Nach geſchehener 
Berathung des Synodal-Schulkomites und der einzelnen Diſtrikte conferenzen über dieſe 
Vorlage ſoll dieſelbe der 1889 tagenden Generalſynode zur endgültigen Entſckeidung 
unterbreitet werden. Unſer Synodal-Schulkomite hat die Berathung darüber abgelehnt, 
weil dieſer Gegenſtand nicht in das Bereich ſeiner ihm von der Generalſynode gewor- 


denen Aufgabe gehört. 
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Paſtorale Fragen. 
(Eingeſandt von P. Fr. Pfeiffer.) 
VII. Die Frömmigkeit des Paſtors. 


Perſeht ſich die von ſelbſt und iſt es deshalb weder ſach— noch zeitgemäß, Da» 
von ein Wörtlein zu reden? Das wird wohl kein Amtsbruder behaupten 
wollen, der beim Studium des menſchlichen Herzens die Erkenntniß des eigenen 
zur Grundlage und zum Ausgangspunkt gemacht hat und täglich gründlicher 
macht. Auch die Paſtoren-Herzen gehören mit zu denen, über welche die heil. 
Schrift das Urtheil fällt: „Des Menſchen Herz iſt ein trotziges und verzagtes 
Ding; wer kann es ergründen!“ Jerem. 17, 9. Daß innige Frömmigkeit die 
allerunenkbehrlichſte Qualification für den Paſtor iſt, wird kein vernünftiger 
Menſch beſtreiten wollen, am allerwenigſten ein Paſtor. Aber ob Jeder das 
dringende Bedürfniß ſo lebhaft empfindet als er ſollte, das iſt eine andere 
Frage. Wir ſehen uns ſogar zu der Meinung gedrängt, daß heutzutage die 
altmodiſche Frömmigkeit als ein Hauptſtück der Ausrüſtung zum paſtoralen 
Amte in der geheimen Werthſchätzung nicht weniger Paſtoren ein wenig ge- 
ſunken iſt. Eine gegenſeitige Ermunterung dieſes Hauptſtückes unſerer Befä⸗ 
higung zum heil. Amte täglich zu gedenken, iſt darum ſicherlich am Platze. 

Doch, was iſt wahre Frömmigkeit? Es iſt nicht Orthodoxie; es iſt nicht 
Pietismus, wie dieſer Ausdruck allgemein vom Volke heutzutage verſtanden 
wird. Es iſt auch nicht der Glaube und die Liebe als ſolche allein; weder das 
eine, noch das andere. Sie gehören als Grundprincipien mit zu einer wahren 
Frömmigkeit, die Gott gefällt und den Menſchen beglückt. Aber der Bogen, 
der dieſe beiden Säulen verbindet und krönt, das unirende Prinzip, iſt der 
Gehorſam, die praktiſche Bethätigung des Glaubens und der Liebe. 

In der vollſten Zuverſicht und mit dem tiefſten Ernſte empfehlen wir 
dieſe Idee der Betrachtung unſerer Brüder im Amte. Erſcheint ſie dem Einen 
oder dem Andern zu einfach, zu kindlich — vergeſſen wir nicht, auch wir Pas 
ſtoren kommen nicht hinüber über das Wort unſers Meiſters: Es ſei, daß ihr 
euch umkehret und werdet wie die Kinder, ſo werdet ihr nicht in das Himmel⸗ 
reich kommen! Matth. 18, 3. Wollen wir die unſerer geiſtlichen Pflege an⸗ 
vertrauten Seelen zu einer praktiſchen Frömmigkeit anleiten, von der ſchon im 
A. B. das beherzigenswerthe Urtheil geſprochen war: „Siehe, Gehorſam iſt 
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beſſer denn Opfer und Aufmerken beſſer, denn das Fett von Widdern!“ 1 Sam- 
15, 22 — dann müſſen wir in der Uebung ſolchen Gehorſams unſern Ge— 
meinden und Pflegebefohlenen vorangehen, damit wir mit einem Paulus 
täglich ihnen zurufen können: „Folget mir, lieben Brüder, und ſehet auf die, 
die alſo wandeln, wie ihr uns habt zum Vorbilde!“ Phil. 3, 17. Machen 
wir doch das zum Hauptziel unſeres perſönlichen unermüdlichen Strebens, den 
ganzen geoffen barten Gotteswillen, wie wir denſelben durch die ganze heil, 
Schrift hin in einzelnen Geboten, Vorſchriften, Ermahnungen zerſtreut fin— 
den, in unſerm täglichen Leben zu verwirklichen! 

Wir finden uns zum Glauben ermahnt; üben wir den Glauben! Wir 
finden uns zur Liebe ermuntert; üben wir denn Liebe! Wir werden aufgefor⸗ 
dert in jenem unausſprechlich reinen, hohen, tiefen und breiten göttlichem Im— 
perativ: „Der Friede Gottes regiere in euren Herzen, zu welchem ihr auch 
berufen ſeid in einem Leibe und ſeid dankbar.“ Col. 3, 15. Verſuchen wir's 
doch gleich und geben wir unſere Gemüther hin, daß dieſe köſtliche Gottesgabe 
fie ganz erfülle. Wir leſen: „Seid geduldig gegen Jedermann!“ 1 Theſſ. 5, 14. 
Geben wir denn prompt auf dieſes himmliſche Signal Acht und verbannen 
gehorſam alle ungeſtümen, unduldſamen Gefühle und Regungen gegen Andere. 
Wir leſen: „Seid untereinander freundlich!“ Epheſ. 4, 32. Faſſen wir doch 
dieſe Mabnung buchſtäblich und pflegen wir überall, auch zu Hauſe, den Geiſt 
u id das Wort und die That der Freundlichkeit! „Wir leſen: Betet ohne Uns 
terlaß! 1 Theſſ. 5, 17. Sage nicht, das iſt buchſtäblich unmöglich, und unter- 
laß nicht, den Verſuch zu machen, den Gedanken, den Gott in dieſem herr⸗ 
lichen Gebot ausgeſprochen hat, zu verwirklichen. Unternimm das Unmög— 
liche und erfahre als Belohnung, wie mit Gott nichts unmöglich iſt. Wenn 
du im Geſpräch mit Andern begriffen biſt, kannſt du wiederholt Gebetsſeufzer 
zum Herrn emporſchicken. Wenn du die Straße daher wandelſt, kannſt du im 
Herzen beten. Unterbrich, ohne deine Arbeit zu verſäumen, im Gegentheil zu 
beſchleunigen — dein Tagewerk, welcher Art daſſelbe fein mag, mit ſtiller An- 
rufung Gottes. Denke daran: Fleißig und ernſtlich gebetet, iſt halb ſtudirt! 
Sei deß verſichert, Gott hat in dieſem Gebot nichts Unmögliches von uns 
verlangt. 

Das ſind nur einzelne Beiſpiele. Die Anzahl der in der Bibel uns ge— 
gebenen göttlichen Imperative ſind viel größer als der Eine und Andere denkt. 
Dieſen allen ein Herz und ein Leben voll Gehorſam entgegenbringen, das iſt 
die Frömmigkeit, zu der wir hier ermuntern und die vor Allen uns Paſtoren 
zuſteht. Denn Religion iſt in ihrer letzten Analyſe, in ihrem unirenden Prin- 
zip, Gehorſam gegen den Gott, der in Chriſto unſer Vater geworden iſt, oder 
ein Leben aus Gott, in Gott, mit Gott und für Gott! Wenn du als Paſtor 
deine Pflegebefohlenen zu dieſer Frömmigkeit führen kannſt, dann wird im 
Leben deiner Gemeinde die Aera wahrhaftigen Chriſtenthums anheben. Ver⸗ 
ſuche das und damit erfüllſt du das Wort Chriſti: „Ihr ſeid meine Freunde, 
ſo ihr thut, was ich euch gebiete!“ Joh. 15, 14. f 

Für einen aufrichtigen, treuen Diener Chriſti giebt es keine beſſere Regel 
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zur ſegensvollen Führung ſeines heil. Amtes, als das zum dir ſtets bewußten 
Ziele aller deiner Arbeit an den einzelnen Seelen deiner Gemeinde zu machen, 
unter den verſchiedenen äußeren und inneren Umſtänden ihres Lebens zu dieſer 
Frömmigkeit hin zu leiten, die uns Paſtoren in erſter Linie ſchmücken und als 
Diener Chriſti vor der gläubigen Gemeinde und auch der ungläubigen Welt 
beglaubigen muß. Es iſt das eine heilige Kunſt, die ein unaufhörliches Stu— 
dium der geiſtlichen Heilmittel erfordert, die den einzelnen bedürftigen Seelen 
zu verordnen und darzureichen find, damit in den verſchiedenſten Lebenslagen 
Gottes Wille, ſei es activ oder paſſiv, von ihnen erfüllt werde zur Ehre Gottes 
und ihrer eigenen Seligkeit. Denn nur in dem Maße und Grade wird der 
Menſch ſelig, als ſein Wille in dem Willen ſeines Gottes aufgeht! 


Andeutung von Grundſätzen, paſtorale Beſuche 
betreffend. 

1. Thue Alles, was du kannſt, ohne dabei deine amtliche Autorität zu 
ſchwer in die Wagſchale zu werfen, um deine Gemeindeglieder zum Leſen guter, 
geiſtig geſunder Lektüre zu ihrer geiftigen Ausbildung zu vermögen. 

2. Suche das vielmehr zu bewerkſtelligen durch Empfehlung guter Bücher 
und Zeitſchriften als durch Verdammung der ſchlechten. 

3. Suche allen Ernſtes ein ſolch berathendes Verhältniß wie hier em⸗ 
pfohlen, zu pflegen, auch mit den jungen Leuten deiner Gemeinde, und fange da- 
mit ſehr frühe in ihrem geiſtlichen Leben an, ohne ihnen aufdringlich zu werden. 

4. Demzufolge ſtehe immer auf der Hut, um die beſten Bücher, alten und 
neuen Datums kennen zu lernen, um ſie deinen Leuten empfehlen zu können. 
Auch leſe du ſie ſelbſt und laſſe deren Inhalt auch ein Mittel dir werden, 
die Seelengemeinſchaft mit den jungen und alten Gemüthern lebensvoll zu 
unterhalten. 

5. Ermuthige diejenigen, welche Zeit dazu haben, ſich im Vorleſen zu 
üben, in Geſellſchaft Anderer ſowohl um ihres eigenen Nutzens willen, als 
auch um gelegentlich dieſe Kunſt zu üben, um alten Leuten, Unwiſſenden, 
Kranken, Blinden damit zu dienen, oder Andern, die ſelbſt nie leſen gelernt 
haben, oder aus Mangel an Zeit ſelten dazu kommen. 

6. Sei vorbereitet, bei paſſender Gelegenheit, den Müttern der Gemeinde 
guten Leſeſtoff zu empfehlen für die Kleinen in der Familie, die noch nicht alt 
genug ſind, um mit Vortheil für ſich leſen zu können. 

7. Kurz, gebrauche deinen geſunden Sinn dazu, ſtets bedacht zu ſein auf 
alle möglichen Wege und Weiſen, um das tägliche Leben deiner Glieder mehr 
und mehr unter die Herrſchaft reinigender, erleuchtender und erhebender Ein⸗ 
flüſſe aus der Welt des Geiſtes zu ſtellen! 


Ein anderer Beitrag zum Kirchenrecht. 


(Eingeſandt von P. 3. Grunert.) 


E wird auch gelehrt, daß allegeit müſſe eine Heilige, Griſtliche Kirche fein 
und bleiben, welche ift die Verſammlung aller Gläubigen, bei welchen 
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das Evangelium rein gepredigt und die heiligen Sacramente laut des Evan— 
gelii gereicht werden.“ Augsb. Conf. — Dies iſt unfer Bekenntniß und darin 
iſt es klar und deutlich genug gefagt, daß nicht juriſtiſche Perſonen, ſondern 
die Gläubigen die Kirche bilden. Die Gläubigen ſind nach Gottes Wort und 
nach göttlichem Rechte nicht Pfleglinge der Ortskirche als einer juriſtiſchen 
Perſon (wie der Verfaſſer der Beiträge zum Kirchenrecht in der Juli-Nummer 
bp. 206 ſagt), ſondern Pfleglinge ihres Hirten Jefu Ehriſti, Kinder des all— 
mächtigen Gottes und als ſolche Glieder der Kirche. Verſammelt und 
verbunden in dem einen Herrn Jeſu Chriſto, durch den einen Glauben 
an ſeine erlöſende Macht und durch die eine Taufe auf den Namen des drei⸗ 
einigen Gottes bilden ſie eben die Kirche, zu deren Erhaltung und Wachsthum 
der Herr das heilige Predigt⸗Amt aufgerichtet und die heiligen Saeramente 
eingeſetzt hat. Dies find die göttlichen Gerechtſame, kraft deren die Kirche 
beſteht und alle Völker zu Chriſten machen fol. 

Nun aber beſteht dieſe wahre, unſichtbare Kirche in der Welt und hat da 
als ſichtbare Kirche auch menschliche Rechte und Pflichten, die ſehr manig- 
fach, verſchieden und veränderlich ſind, die aber alle, ſollen ſie heilſam ſein, 
in jenen göttlichen Rechten wurzeln müſſen und dieſe zur Vorausſetzung 
haben. Die göttlichen Rechte find eſſentiell, die menſchlichen aeeidentiell, 
und beide ſind als ſolche wohl auseinander zu halten. Das war das Ver— 
derben der römiſchen Kirche, daß ſie beide vermengte, die aus dem göttlichen 
gefolgerten menſchlichen Rechte als göttliche hinſtellte und ein kanoniſches 
Recht aufſtellte, nach welchem in Wirklichkeit die Autorität Chriſti nominell 
wurde, und kraft der bindenden und löſenden Gewalt ſeines Statthalters 
die Seligkeit von dem Gehorſam gegen die Satzungen der Kirche abhängig 
gemacht wurde, die doch nicht lebendig machen können. Gegen ſolch uns 
evangeliſch Weſen, nach welchem das Reich Gottes durch Rechtsbeſtimmungen 
und Zwangsverfügung beſtehen ſoll, proteſtirte Luther und die ganze Re⸗ 
formation und wandte ſich von allen falſchen Autoritäten wiederum zu der 
heilſamen Gnade Gottes in Chriſto Jeſu, um in der freiwilligen Hingabe 
des Herzens an den wahrhaftigen Erlöſer die wahrhaftige Vereinigung von 
Autorität und Freiheit, die Kindſchaft Gottes wieder zu gewinnen. Und 
wenn heute wieder die Miſſouri⸗Lutheraner die Gewißheit der Seligkeit 
thatſächlich von der Zugehörigkeit zu ihrer Synode abhängig machen wollen 
und die Confirmanden auf ihre ſichtbare Kirche verpflichten, ſo iſt das eben 
wieder die alte römiſche Verwirrung, Göttliches und Menſchliches zu vers 
mengen, menſchliche Rechtsordnung als göttliche hinzuſtellen und damit die 
Gewiſſen zu binden. Gott geben, was Gottes iſt, ſein Herz, ſeinen Willen und 
ſein Leben, das kann niemand, es ſei denn, daß er ſich in ſich ſelbſt frei dazu 
beſtimmt in dem innerſten Heiligthume des Gemüthes, welches erhaben iſt 
über die Ordnungen, Geſetzen und Rechten der ſichtbaren Kirche. 

Wer da glaubet, daß Jeſus ſei der Chriſt, der iſt von Gott geboren 
1 Joh. 5. 1. Dieſes von Gottgeborene, neue Leben iſt die Wahrheit, die Ein⸗ 
heit und der Grund der chriſtlichen Kirche, aus welchem die ſichtbare Kirche 
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hervorgeht, ſie iſt aber ebenſo auch das Ziel und der Zweck, um deſſentwillen 
und zu deſſen Erreichung die ſichtbare Kirche da iſt, damit die heranwachſen— 
den Geſchlechter durch die fociale Gemeinſchaft der ſichtbaren Kirche zur 
perſönlichen Lebensgemeinſchaft mit Chriſto und zur Gemeinſchaft der 
Heiligen gelangen mögen. 

Die ſichtbare Kirche trägt daher beides in ſich; einestheils iſt ſie das 
Werk des HErrn, als des Baumeiſters der Kirche, dem jedes einzelne Glied 
dienen ſoll, anderestheils ſoll die Kirche jedem einzelnen Gliede dienen denn 
nicht die Kirche, ſondern die Seele des Einzelnen ſoll ſelig werden. Die 
Kirche als eine Gemeinſchaft geheiligter Individien, als eine Einheit freier 
Perſönlichkeiten iſt ja nicht eine ungeordnete Maſſe, ſondern ein Organismus 
ein Leib, in welchem, wie in jedem Leibe, jedes Glied dem Ganzen dienen muß, 
und eins dem anderen Handreichung thut, und das Ganze den Gliedern 
dient. 1 Cor. 12, Cpheſ. 4. führt der Apoſtel dieſen Gedanken nachdrücklich 
genug aus. Es iſt göttliche Ordnung, nicht blos Zulaſſung, daß der Leib 
ſich gliedere, und daß jedes Glied an ſeiner Geſtaltung mitarbeite. Der 
aber Alles ordnet und geſtaltet und erhält iſt der Geiſt. Welchen Reichthum 
und welche Mannigfaltigkeit der Gliederung finden wir nicht im menſchlichen 
Leibe — alſo auch in Chriſto. Die allgemeine Kirche Chriſti gliedert ſich in 
Sonderkirchen, dieſe wiederum in Diſtrikte oder Diöceſen, dieſe wieder in Ge— 
meinden, und dieſe wieder in die einzelnen Glieder. Jeder Theil ſoll für 
ſeine Geſtaltung und Ausbildung mitwirken, der aber Alles ordnet und 
bildet und trägt iſt der HErr. Dieſe Mitwirkung beſteht darin, daß jede 
Gemeinde ihre Gemeinde Ordnung jede Kirche ihre Kirchen verfaſſung und 
ihr Kirchenrecht haben und halten ſoll. Chriſtus hat ja keine Gemeinde 
ordnung und Kirchenverfaſſung gegeben, ſondern hat ſolche Beſtimmungen 
ge nach den Verhältniſſen und Bedürfniſſen den Seinen überlaſſen, und weil 
die ſichtbare Kirche noch der Acker iſt, da der Feind immer Unkraut zwiſchen 
den Weizen ſäet, ſo können da auch ſehr irrige, verkehrte und verderbliche 
Beſtimmungen vorkommen, die aber durch des HErrn Gnade auch wieder 
vergehen werden. Wenn jedoch der Verfaſſer „der Beiträge“ eine ſolche ver- 
derbliche Beſtimmung unſerer evangeliſchen Synode darin finden will, daß 
der Pfarrer als Glied der Synode der Gemeinde (als Glied) coordinirt iſt, 
und dies dadurch verbeſſern möchte, daß er die Gemeinden zu ſubordinirten 
Pfleglingen macht, ſo ſtellt er ſich damit auf eine gauz andere Grundlage als 
diejenige, auf welche unſre Synode ruht. Wenn er ferner zwiſchen coordi— 
mirten Gliedern, wie etwa Mund und Ohr, die Einheit nicht finden kann, 
go hat er doch kein Recht deßwegen dieſe Coordination den wu n den 
Punkt in dem ganzen Syſtem zu nennen. ö 

Wenn aber der Verfaſſer der „Beiträge“ weiter ſagt, daß unſere Syno⸗ 
dal⸗Gemeinden die Pfarrer nach ihrer Willkühr anſtellen, während dieſe doch 
nach den Synodalſtatuten durch den Diſtrikts Präſes zu geſchehen hat, wie 
überhaupt die Gemeinde der Synode für ihr Thun verantwortlich iſt - wenn 
er aus unſern Statuten folgern will, daß der Pfarrer für ſeine Amtsführung 
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nicht der Synode, ſondern der Gemeinde Rechenſchaft ſchulde, während vie 
Statuten das Gegentheil ſagen, — die Gemeinde den „Auftraggeber“ nennt, 
während die Synode ihn, den Prediger, beauftragt hat, das Evangelium zu 
verkünden, fo iſt das eine gänzliche Verkehrung unſerer fynodalen Berhält- 
niſſe und Statuten. Betrachtete ſich Paulus nicht als Glied, wo er in 
einer Gemeinde lebte, nicht als Bruder und Gehülfen ihrer Freude? Be— 
trachtete er die Gemeinde etwa, weil ſie ihm von ihrer Gabe gab, als ſeinen 
Auftraggeber, oder ſagt er nicht vielmehr „So wir euch das Geiſtliche ſäen, 
iſt es ein groß Ding, ob wir euer Leibliches ernten? 1 Cor. 9, 11. 

Aber einem Satze des Verfaſſers der „Beiträge“ ſtimmen wir bei, näm- 
lich p. 204, a. 22. „Indeſſen hat die Synode bisher dieſes Aufſichtsrecht 
über ihre Gemeinden nur wenig geübt.“ — Die Synode im Ganzen wie die 
einzelne Gemeinde ſoll volles Selbſtbeſtimmungsrecht haben. Was aber 
dann als Recht und Geſetz beſtimmt iſt, dem hat ſich jedes Glied als gött— 
licher Ordnung ſchlechterdings zu fügen. Die Ehe iſt freiwillige Einigung 
aber fie ift geſchloſſen, fo ſteht ſie als göttliche Ordnung über den Betheiligten, 
Die Gemeinde erwählt in ſynodaler Ordnung den Prediger, aber iſt die 
Einigung geſchehen, ſo ſoll ſie ihn behandeln als den Träger des Amtes, das 
an der Gemeinde ausgeübt wird. — Der Anſchluß einer Gemeinde an die 
Synode iſt ein freiwilliger, aber hat ſie ſich angeſchloſſen, fo ſoll fie wiſſen, 
daß die ſynodalen Beſchlüſſe als göttliche Ordnung über die Gemeinden ſteht. 
Jede Rechtsbeſtimmung führt in der einen oder andern Weiſe eine Einfchrän« 
kung und in Betreff der Widerwilligen einen Zwang mit ſich. Ohne dieſen 
iſt keine Ordnung möglich, und ohne Ordnung keine Einheit. „Jedermann 
ſei unterthan der Obrigkeit, die Gewalt über euch hat“ (und das war da— 
mals eine heidniſche.) Ja; ſagen manche Zaghafte, wir haben aber die Ge⸗ 
walt nicht, die Beſchlüſſe durchzuſetzen und das Recht zu erzwingen. Wir 
haben fie wohl! Die Berufung auf die Gerechtigkeit, die Macht des Glau— 
bens und der Wahrheit, die Zucht des Geiſtes Chriſti ſind dieſe Gewalt, und 
wer dieſe nicht fürchtet und achtet, iſt überhaupt kein Glied der evangeliſchen 
Kirche, und verdient als un verträgliches, verderbliches Element ausgeſchloſſen 
zu werden; aber wie oft iſt ſolches ſchon vorgekommen? Die Kirchenzucht 
iſt eine Frucht des chriſtlichen Geiſtes und muß durch dieſen in den Gemeinden 
erzeugt werden. Die Vorſtände der Gemeinden müſſen ſie üben, aber der 
Impuls dazu muß von der Synode ausgehen, wenn auch nur zunächſt da⸗ 
durch, daß man Gehorſam gegen die Synodalbeſchlüſſe fordert, ernſtlich dar— 
nach fragt, ob die Gemeindeordnungen durchgeführt werden, in den ſtati⸗ 
ſtiſchen Nachrichten erwähnt wird, ob und wieviele Glieder das Jahr hin— 
durch in dieſer oder jener Gemeinde ausgeſchloſſen worden ſind. Das iſt die 
ſchwache Seite in dem Entwurfe des Kirchenrechtes, daß dieſer Punkt zu 
wenig berückſichtigt iſt; um nur eins zu erwähnen P. 14, 164 heißt es: 
„Ein Urtheil über des Paſtors Lehre, über feinen und feiner Familie Wandel 
fol — wenn von zwei oder drei andern als wahr bezeugt, als Ergebniß der 
Viſitation protokollirt werden.“ Warum nicht auch: desgleichen das Ver⸗ 
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halten der ganzen Gemeinde oder einzelner Mitglieder derſelben, ſofern es 
gegen Synodalbeſchlüſſe, Beſtimmungen der Gemeinde Ordnung oder gegen 
berechtigte Forderungen des Paſtors läuft — foll...... protokollirt werden?? 

Geſetz iſt nicht blos ein Zuchtmeiſter auf Chriſtum, ſondern auch ein 
Bewahrer in Chriſto. 


Johann Calvin. 
Von Lic. F. Katten buſch. 
(Aus den Jahrbüchern für deutſche Theologie.) 


Wir ſind gewohnt Calvin mit Luther und Zwingli in eine Reihe zu ſtellen 
als einen der Väter des Proteſtantismus. Indeß dürfen wir doch von vorn— 
herein nicht überſehen, daß er erſt auf den Plan trat, als Luther bereits längſt 
den Höhepunkt ſeines reformatoriſchen Wirkens überſchritten hatte, Zwingli 
bereits von dem Schauplatze abgetreten war. Vollends die Zeit, wo er in 
der Blüthe ſtand, wo er die volle Ausbildung feiner Ideen und feiner Perſön— 
lichkeit erreicht und denjenigen weitgreifenden Einfluß auf die Entwicklung des 
Proteſtantismus gewonnen hatte, der ſeine eigentliche Bedeutung darſtellt, im 
Allgemeinen die Zeit ſeit ſeiner zweiten Anſtellung in Genf, war ohne Zweifel 
bereits Epigonenzeit. Die zweite Generation, welche da ſchon die Sache 
des Proteſtantismus führte, hatte nicht mehr die Energie und Lebendigkeit 
der erſten. Die evangeliſchen Ideen, welche Luther und Zwingli wieder ent— 
deckt, ſie hatten ſich eben nicht voll und ganz auf das nachwachſende Geſchlecht 
zu übertragen vermocht. Das iſt auch bei Calvin bemerklich. Wir dürfen 
33 nicht leugnen, der Genfer Reformator trägt auch bereits die Züge eines 
Nachkömmlings der großen Zeit an ſich. Calvin iſt nicht wie Luther und 
Zwingli von ſich aus, ſelbſtändig zu den evangeliſchen Erkenntniſſen gekom⸗ 
men. Ja er iſt nicht einmal der direkte Schüler des einen oder des andern 
von dieſen beiden Männern geweſen. So ſind die urſprünglichen Impulſe 
der Reformation nicht mehr ungetrübt und in ihrer vollen Lebendigkeit an ihn 
gelangt, und er hat auf der Höhe ſeiner Wirkſamkeit zumal den evangeliſchen 
Ideen zum Theil eine Geſtalt gegeben, die wir als authentiſche nicht anerken— 
nen können. Wenn wir ihm dennoch den Ehrenplatz neben den beiden großen 
Deutſchen immerdar zugeſtehen und wenn wir fortfahren werden, ihn den 
Vätern des Proteſtantismus im beſondern Sinne zuzuzählen, ſo geſchieht das 
mit Recht, weil er — ſei es auch um den Preis einer gewiſſen Verkümmerung 
der Gedanken des Proteſtantismus — der genialſte Organiſator auf 
dem Gebiete der jungen evangeliſchen Kirche geweſen iſt. Auf dieſe Weiſe hat 
er beſonders den Proteſtantismus im Weſten Europas nicht zwar in's Leben 
gerufen, aber gerettet. | 

Johann Calvin wurde geboren im Jahre 1509 in Noyon in der Picardie. 
Als Sohn eines wohlſituirten Beamten hat er doch keine fröhliche Kindheit 
gehabt. Die Mutter ſtarb früh, der Vater war mit Arbeit überhäuft und 
konnte ſich der Kinder wenig annehmen. Er verſtand aber wegen ſeines harten 
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Weſen überhaupt nicht, denſelben Liebe einzuflößen. So ſind die weichen 
Seiten des Gemüths bei Calvin in der entſcheidendſten Zeit ohne Pflege ge» 
blieben. Es war ein Glück, daß eine adelige Familie in der Nähe den talent⸗ 
vollen Knaben bei ſich aufnahm, um ihn als Geſpielen der Söhne mitzuer⸗ 
ziehen. Damals empfing Calvin wohl den ariſtokratiſchen Sinn, der ihn ſtets 
characteriſirt hat. Mit dreizehn Jahren wurde der Knabe nach Paris gebracht. 
Der Vater hatte ihn für das Studium der Theologie beſtimmt. Das Colle- 
gium Montaigu, in welches er eintrat, iſt — ein merkwürdiges Spiel des Zu- 
falls — daſſelbe geweſen, in welchem wenige Jahre hernach Ignaz von Loyola 
ſich aufhielt. Der Stifter des Jeſuitenordens und ſein gefährlichſter Gegner, 
ſie haben dieſelben Lehrer gehabt. Calvin war damals ein verſchloſſener, 
ſcheuer und doch hochfahrender Knabe, hart und ſtreng in den Anforderungen 
die er an ſich ſelbſt ſtellte, ſitten richterlich im Verkehr mit ſeinen Genoſſen 
Kein Wunder, daß er freundlos blieb, einſam in Mitten der großen Schaar 
von Kameraden. Mit achtzehn Jahren war er ſoweit, doß er das eigentliche 
Studium der Theologie hätte beginnen ſollen. Da traf plötzlich der Befehl 
des Vaters ein, daß er vielmehr der Jurisprudenz ſich zuzuwenden habe. Ge— 
horſam, wiewohl gegen ſeine Neigung, widmete er ſich in der That nun vier 
Jahre lang in Orleans und Bourges, den berühmten Rechtsſchulen, dem 
neuen Studium mit peinlicher Gewiſſen haftigkeit und trefflichem Erfolg. 
Bereits hat er die erſten academiſchen Würden erlangt, da ändert der Tod des 
Vaters ſeinen Lebensplan. Sein eigener Herr geworden ergreift Calvin das— 
jenige Studium, dem ſein inneres Intereſſe galt, das Studium der alten 
Claſſiker. Als Humaniſt kehrte er nach Paris zurück, um hier wo möglich 
als unabhängiger Gelehrter ausſchließlich feiner Wiſſenſchaft zu leben. Er 
iſt nie wieder in ſo heiterer Stimmung geweſen, wie in dieſer Zeit. Voller 
Schaffensluſt geht er an's Werk, das Düſtere ſeines Weſens ſcheint ſich zu 
verlieren und das um ſo mehr, als es glückliche Sterne ſind, unter denen er 
auch bereits auf die literariſche Arena ſich hinaus wagt. Da tritt abermals 
ein Wechſel in ſeiuem jungen Leben ein. In Paris, da ſollte er — nach 
Jahresfriſt — doch noch Theologe werden, freilich jetzt nicht mehr ein Theologe, 
wie es urſprünglich beſtimmt geweſen, ſondern ein Theolog der neuen evange— 
liſchen Richtung. Ueber die Umſtände, unter denen Calvin zum evangeliſchen 
Glauben gelangte, ſind wir ziemlich mangelhaft berichtet. Er ſelbſt, der faſt 
nie von ſich und ſeinen innern Erlebniſſen redet, hat nur zwei Mal mit kur— 
zen Worten des Wechſels ſeines Glaubens gedacht. So viel ſteht feſt, daß 
derſelbe im Jahre 1532 ſchließlich ſehr ſchnell und entſchieden zu Stande ge— 
kommen iſt. Schon vorher hatte Caloin die evangeliſche Bewegung kennen ge» 
lernt. Die Univerſitäten von Orleans und Bourges waren beide die Sitze leb⸗ 
hafter Reformationsgedanken. Die dortigen Humaniſten zumal, mit denen 
Calvin bereits intimen Verkehr gepflogen, freuten ſich des kühnen Vorgehens des 
Wittenberger Mönchs. Es unterliegt keinem Zweifel, daß auch Calvin den 
reformatoriſchen Ideen damals bereits bis zu einem gewiſſen Grade ſeine 
Sympathie zugewandt hat. Doch kam er für jetzt nicht über das Schwanken 


Johann Calvin. 233 


hinaus, ja wie er ſelbſt mittheilt, verſuchte er ſchließlich die religiöſe Frage ſich 
wieder aus dem Kopfe zu ſchlagen. Sie war nicht ſtark genug an ihn heran— 
getreten, daß ſie bereits zur Lebensfrage für ihn hätte werden können. In 
Paris wurde das anders. Man war in dem Kreiſe der humaniſtiſchen 
Freunde Calvins doch ziemlich unklar geweſen über die eigentlichen Motive 
und Intentionen Luthers, auch mehr mit Worten als mit Thaten bereit für 
die Reformation einzutreten. In Paris dagehen traf Calvin nunmehr eine 
opferfreudige Schaar wirklich bewußter und entſchiedener Lutheraner. Es 
entſpricht nur ſeiner energiſchen Art, daß er, von Neuem hineingezogen in den 
großen Kampf der Zeit und denſelben jetzt auch ganz anders, als bisher, ver— 
ſtehend, es nicht erträgt, noch lange in der Unentſchiedenheit zu verharren. 
So hat er denn ſchließlich die Frage nach ſeiner Stellung zu der evangeliſchen 
Lehre ſehr ſchnell zur Entſcheidung gebracht. Es iſt ein eigenartiges Bild, 
welches Calvin uns ſeither gewährt. Bis dahin jedenfalls nicht hervorragend 
religiös intereſſirt iſt er forthin bis in die letzte Regung von dem religiöfen 
Gedanken durchdrungen geweſen. Zweifel muß er nicht mehr gekannt haben. 
Dieſe immer gleiche Sicherheit des religiöſen Empfindens gehört zu den eigen— 
thümlichſten Zügen, die Calvin fortan characteriſiren. Er iſt darin ganz 
anders als Luther. Er kennt nicht das Jubeln dieſes Mannes, aber auch 
nicht die Anfechtungen deſſelben. Der Gedanke an Gott, ſowie er denſelben 
erfaßt unter dem Wechſel ſeiner kirchlichen Stellung, iſt das Element, in dem 
Calvin fortan lebt und webt, ohne von principiellen Zweifeln, fo viel wir ſehen 
können, je wieder beirrt zu ſein. Er hat ſich damals in Paris auch ſogleich 
entſchloſſen, all ſeine Kraft der Verbreitung des Evangeliums zu widmen. 
Und auch hierin hat es für ihn kein Zurückblicken, kein Rechts- und Links- 
ſchauen mehr gegeben. Nur in einem Intereſſe war er unter der Wandelun 
ſeines religiöſen Standpunktes doch der alte geblieben. Er war noch En 
Gelehrter feiner Neigung nach. Sein Gedanke war, als Schrift- 
fteller vorwiegend für die evangeliſche Lehre zu wirken. 

Die nächſten Jahre ſind unſtete Wanderjahre für ihn geweſen. Wir 
wollen ihm auf denſelben nicht folgen. Der Boden Frankreichs wurde bald 
für den Proteſtantismus ſo gefährlich, daß Calvin ſich zur Auswanderung 
entſchloß. In Baſel iſt es geweſen, wo er 1535 zuerſt auf längere Zeit eine 
Zufluchtsftätte fand. Hier war es, wo er, um König Franz beſſer, als durch 
eine Pöflinge geſchah, über den Glauben feiner proteftantifchen Unterthanen 
zu belehren und um denſelben, wo möglich, zur Unterſtützung der evangeliſchen 
Lehre zu beſtimmen, die institutio religionis christianae verfaßt hat. Es 
war noch ein kleines, vielfach unvollſtändiges Werkchen, dieſe erſte Auflage des 
Calvin'ſchen theologiſchen Meiſterwerks. Indeß hat es doch ſeinen Namen 
bald genug bekannt gemacht. Es iſt auch mit ein Anlaß geweſen, daß Cal— 
vin in Genf in die Stellung geführt iſt, die feine eigentliche geſchichtliche Be⸗ 
deutung bedingt hat. 

Es iſt vielleicht nicht zu viel geſagt, daß Calvin zu feinem eigenthümli⸗ 
ſchen Einfluſſe auf die Geſchicke des Proteſtantismus überhaupt nur gelangen 
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konnte durch ſeine Beziehung zu Genf. Da überſchleicht uns ein merkwürdi⸗ 
ges Gefühl, wenn wir ſehen, wie zufällig, wie ahnungs- und abſichtslos er in 
dieſe Stadt gekommen iſt. 

Er hatte in Baſel unter dem angenommenen Namen Martianus Luca- 
nius unbeachtet und ſeiner Neigung entſprechend nur feinen Arbeiten gewid- 
met leben mögen. Vielleicht im Herbſte 1535, nachdem er das Manuſcript 
ſeiner institutio vollendet hatte, oder wahrſcheinlicher im Frühjahr 1536, als 
das Buch im Druck erſchienen war, verließ er ſeinen Zufluchtsort wieder, dies- 
mal um nach Ferrara zu ziehen, wo er die Herzogin Renata, die proteſtantiſch 
geſinnte Tochter Ludwigs XII. von Frankreich beſuchen wollte. Er hat da— 
mals auch eine Weile am Hofe dieſer Fürſtin zugebracht. Aber die Inqui⸗ 
ſitinn war doch in Italien zu ſtark. So zieht er im Juni 1536 wieder über 
die Alpen, zunächſt nach Frankreich. Heimlich ſieht er ſeine Vaterſtadt einen 
Augenblick wieder, um in ihr die letzten Beziehungen zu löſen. Dann 
wandte er ſich wieder nach Deutſchland. Er wollte in Straßburg oder Baſel 
nun dauernd ſeinen Wohnſitz nehmen. Aber die gerade in Lothringen 
herrſchenden Kriegsunruhen zwangen ihn zu einem Umweg über Genf. Nur 
einen Tag gedachte er dort zu weilen, als er im Juli 1536 dieſe Stadt be- 
rührte. Aber die kurze Spanne genügte, um über ſein ganzes weiteres Leben 
zu entſcheiden. 

In Genf waren die Verhältniſſe eigenthümlich verwirrt. Die Sache 
der Reformation war hier in beſonderem Maaße in die politiſchen Begebniſſe 
verflochten geweſen. Ein langer Kampf mit Savoyen um die Unabhängig- 
keit der Stadt hatte Berns Hülſe für Genf unentbehrlich erſcheinen laſſen. 
Aber Bern forderte als Bedingung ſeiner Unterſtützung die Einführung der 
Reformation. Die Mißſtände, die der Sache der letzteren auf dieſe Weiſe 
von vornherein anhafteten, waren keine geringen. Die Reformationspartei 
in Genf, die ſich doch nur allmählig zur Herrſchaft zu bringen wußte, war 
begreiflicherweiſe ſehr verſchiedenartig zuſammengeſetzt, ſie war nichts weniger 
als einheitlich religiös, zum Theil geradezu überhaupt nicht religiös intereſſirt. 
So war für die Hebung des religiöſen Geiſtes der Stadt erſt wenig gewon⸗ 
nen mit dem officiellen Siege der Reformation im Jahre 1535. Es war 
nicht das Schlimmſte, daß nach wie vor ein nicht geringer Theil der Bürger— 
ſchaft mit ſeinen Sympathien im Stillen doch noch auf der Seite des Katho⸗ 
licismus ſtand, bedenklicher noch war, daß auf der Seite derer, die den 
Katholicismus geſtürzt, nur ein Bruchtheil es ehrlich und treu meinte mit 
der Einführung der evangeliſchen Lehre. Der Reichthum der Stadt hatte 
ein ſchwelgeriſches, vergnügungsſüchtiges Weſen erzeugt; libertiniſtiſche 
Grundſätze hatten ſich dort nur zu lange bereits feſtgeſetzt. Jetzt fehlte es 
nicht an Solchen, welche den Proteſtantismus deßhalb vertraten, weil ihnen 
die Freiheit, welche derſelbe vorkündigte, als eine willkommene Legitimation 
für jedwede Licenz erſchien. Eine andere Partei hoffte von dem Sturze des 
Katholicismus vor Allem Nutzen zu ziehen für die Befeſtigung des Ueberge⸗ 
gewichts des Staates über die Kirche. Es war in der That eine ſehr ſchwie— 
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rige Aufgabe, welche Farel vor ſich hatte, der Mann, der ſeit 1532 die Sache 
der Reformation als die ernſtliche Erneuerung des kirchlicheu Lebens im Sinne 
des Evangeliums zu führen unternommen hatte. Leider war Farel ganz bes 
ſonders wenig geeignet, dieſe Aufgabe in zweckentſprechender Weiſe anzugreifen. 
Unklar und unpraktiſch wie er war, konnte er unmöglich die feſten Formen 
ſchaffen, in denen der evangeliſche Geiſt in heilſamer Weiſe hätte Einfluß ge- 
winnen können. Seinem Wirken fehlte die Grundlage eines klaren Planes. 
Er empfand die Zuchtloſigkeit, die in Genf überhand genommen, beſonders 
lebhaft als eine Schande für die evangeliſche Lehre. Sein Ideal war gerade 
eine durch ſtrenge Zucht der Sitten und ſtraffe Diseiplin ausgezeichnete 
chriſtliche Gemeinde. Aber er kam nicht hinaus über fragmentariſche Maaß⸗ 
regeln und verdarb ſeine Sache obenein durch ſeine unbedachte Heftigkeit und 
blinde Leidenſchaftlichkeit. Erſchwert wurde feine Wirkſamkeit noch durch 
das Verhalten des Raths. Zwar war derſelbe keineswegs geneigt, feine Be⸗ 
mühungen zur Wiederherſtellung guter Sitten und zur Unterdrückung der 
noch vorhandenen katholiſchen Reminiscenzen überhaupt zu durchkreuzen. 
Aber er fürchtete doch auch für ſeine eigene Autorität und konnte ſich nicht ent⸗ 
ſchließen, die Beſtrebungen des Predigers mit durchgreifender Energie zu 
unterſtützen. Es iſt begreiflich, daß Farel bis Sommer 1536 nur erſt wenig 
erreicht hatte. Und er hatte allen Grund zu befürchten, daß die Sache der 
Reformation auch noch weiterhin geringe Foriſchritte, ja wohl gar noch 
Rückſchritte machen werde. Mit der Haſt eines Verſinkenden hat er da nach 
Calvin gegriffen, als ſich die Möglichkeit ihm bot, denfelben für ſein Werk 
in der wichtigen Stadt zu gewinnen. 

Calvin hatte in Genf einen Freund, Du Tillet, der manche Gefahren 
mit ihm getheilt batte. Dieſer Freund konnte ſich nicht verſagen, bekannt zu 
machen, daß der Verfaſſer des „chriſtlichen Unterrichts“ in der Stadt ange⸗ 
langt ſei. Farel hat das kaum erfahren, ſo eilt er zu Calvin, den er perſön⸗ 
lich keineswegs kannte, um ihn zu beſchwören, ibm beizuſtehen in der Einrich⸗ 
tung und Ordnung der neuen Kirche. Calvin war nicht gemeint, darauf 
einzugehen. Er wies auf ſeine Jugend hin, auf die ihm eigenthümliche Zag⸗ 
heit und Schüchternheit bei öffentlichem Auftreten, auf ſeine Studien, denen 
er ſich nicht entziehen könne. Aber Farel zwingt ihn: „Du ſchützeſt Deine 
Studien vor; aber im Namen Gottes verkünde ich Dir; Gottes Fluch wird 
Dich treffen, wenn Du uns in dem Werke des Herrn Deine Hülfe verſagſt 
und Dich mehr ſuchſt als Chriſtum.“ Solcher Drohung hat Calvin nicht 
zu witesftehen vermocht. Erſchüttert verſprach er zu bleiben. 

Es ſteht dahin, wie viel Farel etwa durch Du Tillets Schilderung von 
Calvin's perſönlichem Charakter kannte. Doch macht es auch ſchon der 
„Unterricht in der chriſtlichen Religion“ für ſich ſelbſt begreiflich, daß Farel 
zu Calvin das Zutrauen faßte, mit welchem er ihn an ſeine Seite berief. 
Was Farel vor Allem abging, das hat allerdings der Verfaſſer des „Unter- 
richts,“ wie das Buch ſelbſt beweiſt, in hervorragendem Maaße, ſyſtematiſchen 
Sinn und umfaſſenden klaren Blick. Anſprechend mußte für Farel den 
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Eiferer ſein der tiefe Ingrimm gegen die Greuel des Papſtthums, der in dem 
Buche auf Schritt und Tritt durchbricht — kein Ausdruck iſt in dieſer Hin- 
ſicht für Calvin zu bitter —; anſprechend zumal aber auch die Strenge der 
ſittlichen Auffaſſung, die ſich in dem Buche ausſpricht. Daß die Chriſten⸗ 
heit eine heilige Gemeinde ſein ſolle, dieſer Gedanke regiert Calvin hier 
ſchon im vollſten Umfange. Es iſt nun auch die praktiſche Ausführung, die 
Caloin dieſem Gedanken geben werde, unſchwer zum Voraus zu vermuthen. 
Was nämlich in dieſem Werk noch in Betracht kommt, das iſt das ausge- 
prägte Intereffe, welches Calvin den Fragen nach der Kirchenverfaſſung und 
Kirchenzucht entgegenbringt. Weitläufig wird die Nothwendigkeit eines 
ſtarken und umfaſſenden Regiments in der Kirche erörtert und gezeigt, daß 
die chriſtliche Freiheit nichts gemein habe mit Unabhängigkeit und Selbſt⸗ 
herrlichkeit jedes Einzelnen in dieſer Beziehung. Verſchiedene unter allen 
Umſtänden nothwendige Einrichtungen werden beſprochen. Betont wird 
hier vor Allem, daß der Kirche eine feſte und unabhängige Strafgewalt zu— 
ſtehen müſſe. Es ſticht dabei hervor, daß Calvin beſonders die Verhän⸗ 
gung des Bannes als ein unveräußerliches Recht der Kirche in Anſpruch 
nimmt. Und daß er hier nicht bloße Theorie treibt, das zeigt die Lebhaftig— 
keit, mit welcher er verlangt, daß die Kirche dieſes Zuchtmittel unerbittlich 
ausübe, wenn ein Glied ſich dauernd den Ermahnungen zur Aenderung 
ſeines Lebenswandels unzugänglich erweiſe. In der That, Farel konnte 
wohl vertrauen, an Calvin den Gehülfen zu gewinnen, deſſen er bedurfte. 
Was er ſelbſt erſtrebt in der Lemanſtadt, eben das iſt nach Ausweis der 
institutio das Ideal einer chriſtlichen Gemeinde, wie es Calvin ſich gebildet! 
Es iſt nur Alles viel zuſammenhängender und vollſtändiger durchgedacht, 
als es Farel vorgeſchwebt. Konnte tiefer Calvin beſtimmen, ſich überhaupt 
des Genſer Kirchenweſens anzunehmen, ſo konnte er gewiß ſein, daß derſelbe 
gleich ihm vor Allem auf Zucht und Ordnung dringen werde. 

Und Calvin war nun allerdings der Mann danach, um ſolche Zucht 
und Ordnung wirklich durchzuſetzen. Es leuchtet bald ein, daß dieſer kleine 
Mann mit dem ſchmalen, feinen Geſichte, aus dem zwei helle Augen faſt kalt 
aber ſcharf hervorſchauten, wie Wenige für das praktiſche Leben und für das 
praktiſche Wirken im Dienſte der Reformation geeignet war. Mochte er auch 
ſelbſt meinen, nur für das ruhige Schaffen des Gelehrten befähigt zu ſein, ſo 
iſt doch klar, daß er vielmehr ein Mann war, der durchaus für den Beruf 
eines Herrſchers beſtimmt war. Faſt noch ein Jüngling — juft in jenen 
Tagen erlebte er den 27. Geburtstag — hatte er ſchon jetzt eine merkwürdige 
Stetigkeit und Gleichmäßigkeit. Es lebte in ihm ein unbeugſamer, harten 
Sinn, mochte er auch faſt verlegen ſein, wenn er aus ſeiner ſtillen Arbeit 
hervorgezogen wurde. Was er überhaupt ergriff, das hielt er unerſchütter⸗ 
lich feſt. Gewohnt, wie er war, Alles nach dem Maßſtabe feiner Pflicht zu 
bemeſſen, ließ er ſich Nichts aufreden. Aber was er für nothwendig erkannte, 
das hielt er aufrecht mit dem Bewußtſein nicht ſein, ſondern Gottes Wexk 
zu treiben. Die ariſtokratiſche Manier, die er ſeiner Erziehung verdankte, 
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gab ihm mühelos jene Unnahbarkeit, durch welche die Menge ſich mit Vor— 
liebe imponiren läßt. Die lodernde Leidenſchaft aber, die in ihm wohnte 
trotz aller Beſonnenheit und Klarheit, die furchtbare Heftigkeit, mit der er 
aufbegehrte, wenn er gereizt wurde, eine Heſtigkeit, die fi der ganzen Ges 
ſtalt mittheilte, und doch eine bewußte, willenbeherrſchte blieb, ſie gab ſeiner, 
Perſon vollends eine einzigartige Macht über die Gemüther. 

Die Genfer haben denn auch bald genug den überlegenen Geiſt des Ex⸗ 
ulanten, den Farel ohne Auftrag von Menſchen, aber im Namen Gottes in 
den Dienſt ihrer Kirche berufen hatte, empfunden. Eine Zeit lang ſondirte 
Calvin den Boden, dann von Ende 1536 ab, nachdem er als Prediger feſten 
Fuß gefaßt hatte, trat er mit poſitiven Rathſchlägen auf. Aeußerlich läßt er 
gewöhnlich Farel vorantreten. Aber er iſt doch fortan die Seele des Refor⸗ 
mationswerks, wie Farel ſelbſt am liebſten betont, der ſeinen jungen Freund je 
länger je mehr faſt abergläubiſch verehrt. Dreierlei iſt es, was Calvin ſo in 
Genf mit Hülfe einer Obrigkeit, die zwar Schwierigkeiten bereitet, aber ſeinen 
„ſchönen Ermahnungen“ doch ſchließlich in den Hauptſachen nachgiebt, durch— 
ſetzt. Zunächſt hatte er den eigenthümlichen Gedanken, daß die ganze 
Bürgerſchaft, Mann für Mann, ein evangeliſches Glaubensbekenntniß, wie 
er es aufſetzte, beſchwören ſolle. Das ſollte den Reſten des Papismus, die, 
wie er natürlich erfahren hatte, noch ziemlich ſtark waren in der Stadt, ein 
Ende bereiten. Zugleich wollte er auf dieſe Weiſe der neuen Kirche eine feſte 
Regel und ein deutliches religiöſes Fundament verleihen. Sodann faßte er 
in richtiger Weiſe in's Auge, das nachwachſende Geſchlecht für den Prote— 
ſtantismus zu ſichern. In dieſem Sinne verpflichtete er die Eltern, daß ſie 
Kinder regelmäßig an dem eigens eingerichteten Religionsunterricht Theil 
nehmen ließen, und ſetzte ſelbſt einen Katechismus auf, der bei dieſem Unter- 
richte als Leitfaden dienen ſollte. Schließlich veranlaßte er noch eine Reihe 
von Geſetzen, die zur poſitiven Regelung des Lebens in der Stadt nach der 
Norm des Evangeliums gereichen ſollten. Sofern dieſelben beſtimmte Eine 
richtungen des Cultus betrafen, die Einführung von Pſalmgeſängen u. A., 
ſind ſie kaum auf Schwierigkeiten bei der Gemeinde getroffen. Größere 
Energie war ſchon erforderlich, um den regelmäßigen Beſuch des Gottesdien— 
ſtes, den der vierteljährlichen Abendmahlsfeier, wirklich einzubürgern. Am 
mühſeligſten war jedenfalls das Unternehmen, die Sittenzucht durchzuſetzen, 
welche Calvin für unumgänglich hielt. In dieſer Hinſicht ging der junge 
Reformator ſo rückſichtslos vor, wie Farel und die Seinen es nur hatten hoffen 
mögen. Es war nicht nöthig, daß hier noch beſondere geſetzliche Vorſchrif⸗ 
ten getroffen wurden. Was Farel bei dem Rathe ſchon durchgeſetzt hatte, 
war genügend. Es kam nur darauf an, daß es wirklich aufrecht erhalten 
und durchgeführt werde. Calvin war wenig dafür disponirt, den Genfern 
ihre Leichtfertigkeiten nachzuſehen. So hält er denn unerbitterlich darauf, 
daß alles öffentliche Singen und Tanzen, das Spielen mit Karten, auch aller 
Luxus in der Tracht unterdrückt werde. Der Rath iſt faſt auffallend willig, 
ihn gerade hierin zu unterſtützen. Er bietet den Predigern zur Realiſirung 
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der Dieciplin immer wleder feinen weltlichen Arm, um durch bürgerliche 
Strafen die Ungehorſamen und Lauen zu zwingen. So werden z. B. Leute, 
die eine Maskerade aufführen, mit Gefängnißſtrafe belegt. Ebenſo wird es 
geahndet, als reiche Damen einen auffallenden Haarputz getragen haben. 
Ein Mann, der gegen das Verbot ein Spielhaus hielt, wird mit den Karten 
um den Hals öffentlich am Pranger ausgeſtellt. In dieſer Beziehung läßt 
der Rath es auch nicht darauf ankommen, daß die Prediger ihn in den ein— 
zelnen Fällen erſt treiben und ermahnen. Wenn dieſelben dennoch nicht zu 
frieden mit ihm ſind, ſo iſt das deßwegen, weil er ſich beharrlich weigert, 
ihnen das Recht der Excommunication zuzugeſtehen. Er läßt ſich überhaupt 
nicht darauf ein, die Frage nach dieſem Zuchtmittel zu ordnen. Es iſt der 
alte Standpunkt deſſelben, daß er eiferſichtig darauf hält, ſeine Autorität der 
Kirche gegenüber nicht fahren zu laſſen. MR 

Dieſe Sorge des Raths machte es begreiflich, daß Conflicte zwiſchen ihm 
und den Predigern auf die Dauer doch nicht ausblieben. Ja die Situation, 
die ſich einen Augenblick lang ziemlich günſtig anließ, wurde bald eine 
ſchwierige, der auch Calvin ſich für jetzt nicht gewachſen zeigte. Auch er 
mußte doch erſt eine praktiſche Lehrzeit durchmachen, ehe er die Zügel des 
Regiments feſt genug erfaſſen konnte, um die Stadt wirklich nach ſeinem 
Sinne umzugeſtalten. Es war ein Mißgriff, daß er den Rath bewogen, von 
den einzelnen Bürgern den Eid auf das neue Glaubensbekenntniß zu ver— 
langen. Dieſe Maßregel war eine undurchführbare. Nicht nur diefenigen, 
die wirklich noch katholiſche Ideen hegten, ſträubten ſich gegen dieſen Eid, 
auch proteſtantiſch Geſinnte fanden denſelben unerträglich. Es war in der 
That ein eigenthümliches Verlangen, daß Jedermann die 21 Artikel, die gar 
nicht nur die einfachen Elemente des evangeliſchen Glaubens betrafen, direkt 
beſchwören ſollte: eine ſolche Forderung war unerhört, ſie begegnet uns 
nirgends ſonſt in der Reformationsgeſchichte. Die Mißſtimmung ſteigerte 
ſich zur Erregung in der Stadt, als man damit vorging, den Eid wirklich 
im Einzelnen abzunehmen. Genährt wurde die Erbitterung auch durch die 
conſequente Durchführung der Sittengeſetze. Waren die Genfer im erſten 
Augenblick überraſcht geweſen durch die ſichere, ſeſte Manier des neuen get; 
ſtigen Oberhauptes, das fie über Nacht erhalten hatten, fo folgte der Rück— 
ſchlag um ſo ſtärker. Es war unklug, daß Calvin ſeine unüberlegte 
Maßregel in der Bekenntnißſache abſolut nicht zurückzunehmen ſich bewegen 
ließ. Es hieß auch Oel in's Feuer gießen, daß er und Farel nicht abließen 
in der heftigſten Weiſe den Sinn der Bürgerſchaft von der Kanzel herab an— 
zugreifen. Er überwarf ſich ſchließlich auch mit dem Rath, als er denſelben 
ebenfalls von der Kanzel herunter angriff, daß er zu unenergiſch und ungeſchickt 
fei, die Eidweigerer zu ſtrafen und zu zwingen. Die Neubeſetzung der ſtädti⸗ 
ſchen Aemter im Februar 1538 zeigte die Stimmung der Bürgerſchaft. Es 
gelangte jetzt ein Rath zur Herrſchaft, der zwar noch immer der Reformation 
durchaus ergeben, doch aus der entſchiedenſten Oppoſition gegen Calvin's 
fperielle Art die Reformation zu betreiben, hervorgegangen war. Die Pre⸗ 
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diger ließen ſich nicht warnen. Sie befolgten die kühne Taktik, umſomehr 
zu fordern, je abgeneigter der Rath war, ihrem Syſtem fürder zu dienen. 
Und ſo ſind ſie denn für diesmal kurz hernach zu Falle gekommen. In einer 
untergeordnete Sache, durch Feſthalten an Dingen, die nach Calvin's eige⸗ 
nen Grundſätzen irrelevant waren, an beſtimmten äußeren cultiſchen Ordnun— 
gen, die der Rath aus politiſchen Rückſichten gegen Bern ändern wollte, 
brachten die Prediger es plötzlich zum Bruche. Am Oſterfeſte 1538 war es, 
wo die Prediger den Rath durch direkte Gehorſamsweigerung ſo provocirten 
daß er, wenn er die geringſte Autorität bewahren wollte, eingreifen mußte. 
Der Mehrzahl des Volkes war er ſicher. So wurde denn den Predigern 
aufgegeben, binnen dreimal vierundzwanzig Stunden das Genfer Gebiet 
zu räumen. 


Es waren Fehler geweſen, durch welche die Prediger zu Falle gekommen. 
Sie empfanden das auch bald ſelbſt, daß ſie nichts weniger als ſchuldlos ſeien 
an dem Scheitern ihres Unternehmens in Genf. Wenn jetzt der Katholicis⸗ 
mus in der Stadt wieder ſiegte, wozu jedenfalls Anſtrengungen gemacht wer— 
den würden, fo mußten fie ihrem Eigenſinn das mit beimeſſen. Die Stim- 
mung der Beiden, die anfänglich die gehobene von Märtyrern geweſen war, 
nahm denn auch bald einen ganz andern Charakter an. 

Die Wege der beiden Männer haben ſich von da ab geſchieden. Farel 
wurde nach Neufchatel berufen, wo er noch genug Kämpfe gegen ſich herauf 
beſchworen, aber doch bis an ſein Ende eine Stellung behalten hat. Calvin 
erhielt eine Aufforderung nach Straßburg zu kommen. Hier hat er dann 
die nächſten drei Jahre geweilt als Prediger an der franzöſiſchen Emigranten⸗ 
gemeinde und zugleich Profeſſor an der theologiſchen Schule. Es iſt einmal 
wieder ein Stillleben, welches er führen mag, freilich im relativen Sinne, 
denn die Vorgänge in Deutſchland, beſonders verſchiedene Religionsgeſpräche 
mit Katholiken, haben ihn doch in Anſpruch genommen, und in der Nähe 
gab's auch Kämpfe über dieſes und jenes. Vor Allem iſt er ſchriftſtelleriſch 
thätig geweſen. Er hat hier 1539 die institutio durchgreifend umgearbeitet 
neu herausgegeben. Die wiſſenſchaftliche Arbeit, die er jetzt vollzieht, hat 
nun die Eigenart ſeines Standpunktes reifen laſſen. Deutlicher als in der 
erſten Ausgabe bildet er jetzt diejenigen Gedanken hervor, die für ihn charaf- 
teriſtiſch ſind im Unterſchiede von Luther und Zwingli. Das ſind nun frei⸗ 
lich Gedanken, um deren willen man ihn als einen Epigonen der Reforma⸗ 
tionszeit bezeichnen muß. Um wenigſtens in der Kürze davon zu reden, ſo 
iſt der Quellpunkt ſeiner verſchiedenen Eigenthümlichkeiten die Auffaſſung der 
Bibel, der wir ſeit 1539 begegnen. In der erſten Auflage, da hat Calvin 
die Bibel doch viel weniger als jetzt ſo gewiſſermaßen als den Codex des 
Glaubens behandelt, als ein Geſetzbuch, deſſen Beſtimmungen ſämmtlich er⸗ 
forſcht werden müſſen und ſämmtlich Beachtung und Befolgung verlangen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Einige Winke für das Strafverfahren in der Volksſchule. 
Von Rudolf Dietrich. 
(Schluß.) 
4. Das ſtrafende Wort. 


In es denn — dieſe Frage hat ſich uns bei den vorangegangenen Auseinan— 
derſetzungen wiederholt aufgedrängt — iſt es denn nicht einfacher, den Blick 
durch das Wort zu erſetzen? Erſterer wird ja nicht ſofort gefühlt, wohl aber 
letzteres. Außerdem wirkt anerkanntermaßen das geſprochene Wort weit 
mächtiger als der Blick. Man brauchte nur den Namen des Unaufmerkſamen 
aufzurufen — aber in einem Tone, der gleich verſtanden werden muß, der 
noch lange im Ohr fortklingt, den allein man vor Gericht ſtellen könnte 
(vergl. Emilia Galotti, III. Aufzug 8. Auftritt). Und man leſe bei Hilde⸗ 
brand (Vom deutſchen Sprachunterricht u. f. w.) nach, was der über die 
Macht des Stimmtones ſagt. Freilich ſtellt dieſer, ſofern er ſtrafend wirken 
ſoll, dem Lehrer außerordentlich hohe Anforderungen. Nie darf leidenſchaft— 
licher Zorn die Stimme einſtellen — ja nicht einmal das Schreien iſt erlaubt. 
Nur vom tiefſten Ernſt, von vollkommener Ruhe darf jener Aufruf eingeges 
ben fein. Der Nutzen, den letzteres gewährt, iſt offenbar. Zwar bleibt auch 
hier (wie beim „ſtrafenden Blick“) das Innehalten unvermeidlich. Aber es 
läßt ſich entſchuldigen. Denn es kann nur heilſam ſein, wenn die ganze 
Klaſſe zuweilen eine mächtige Erſchütterung durchzittert, die doch den kleinen 
Seelen ähnlich klingen muß wie den großen die Poſaune des Gerichts. Alle 
fühlen die Strafe des Gerichts. Alle fühlen die Strafe des einzelnen mit; 
ſie werden ſich hüten, die Strafe wirklich zu verdienen. Aber dieſer Gewinn 
darf uns nicht über den Verluſt hinwegtäuſchen. Die Kinder leben in einer 
beſtimmten Gedankenreihe; ſie haben ſich eine beſtimmte Gemüthsverfaſſung 
angeeignet; ſie alle (bis auf einen gewiſſen) ſind mit ganzer Seele bei der 
Sache; der Lehrer hat ſie vielleicht gerade auf den Höhepunkt gebracht, auf 
den er ſie haben wollte, und die Stimmung iſt (der Sache durchaus ent— 
ſprechend) vielleicht gerade eine recht heitere, friedliche oder weihevolle — da 
tönt plötzlich mitten hinein der ſtrafende Ruf — und all das mühſam Er⸗ 
rungene iſt fort, iſt nie dageweſen — die ganze vorangegangene Arbeit iſt 
vernichtet. Man ſieht: das plötzliche, ſtrafende Wort muß den Unterricht 
ungemein ſtören. N 

Bisher dachten wir nur an ein einzelnes, mit der ganzen Macht des 
Stimmtones ausgeſtattetes Wort. An eine längere öffentliche Rede dürfen 
wir in der Volksſchule überhaupt nicht denken. Denn die richtet ſich an das 
Ehrgefühl, daß auch auf den oberſten Stufen noch nicht genügend ausgebil⸗ 
det ſein kann. Und man erinnere ſich doch z. B. ſeiner Seminarzeit! Man 
war da kein Kind mehr — und welchen Eindruck machte denn da ſo eine 
„Rüge“ vor der Klaſſe? Sie wurde angehört — ja. Aber die Augen lagen 
tief in der Seele, wo ihnen die Phantaſte das leibhaftige Bild einer Rüge 
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ſchalkhaft vorſpiegelte: ein großes, pedantiſch, ſauber geſchriebenes Stück 
Papier mit der weithin erkennbaren Ueberſchrift „Rüge“ — aber dieſe nicht 
etwa in Lapidarlettern, ſondern in recht zopfſtilartig verſchnörkelten Kanzlei⸗ 
zügen. Denn auch die Rüge hat ihre ſchwachen Seiten: als da ſind die 
fein geſtärkte und fteif geplättete Förmlichkeit oder ein unpaſſendes Pathos. 
Und dann muß ſie wirkungslos bleiben, auch wenn das Ehrgefühl auf ſeiten 
des Empfängers vorhanden iſt. Das aber kommt bei Kindern — wie geſagt 
— gar nicht in Frage. Dagegen muß der Volksſchullehrer wohl bedenken, 
daß er es mit ſehr weich geſtimmten Seelen zu thun hat — Seelen, die ſelbſt 
von einer gelinden öffentlichen Zurechtweiſung ſo tief ſchmerzlich getroffen 
werden können, daß ſie ganz untröſtlich erſcheinen. So bliebe noch eine 
Behandlung unter vier Augen, d. h. ein Zurückhalten des Kindes (nach den 
Unterrichtsſtunden), um mit ihm über ſeinen Fehler zu ſprechen. Allein hier 
fällt alles eigentlich Wirkende weg. Das Kind fühlt nichts Kränkendes oder 
Demüthigendes; denn es iſt mit dem Lehrer allein — ein mächtiger Stimm— 
ton kommt in einer Reihe von Ermahnungsſätzen nicht zur Geltung — und 
auf den bloßen Inhalt der Worte kann man ſich eben dem Kinde gegenüber 
nicht verlaſſen. Somit wäre das Kapitel vom ſtrafenden Worte erledigt. — 
Doch halt! Da räth man allen Ernſtes zu Bermahnungen in Gegenwart 
des Direktors oder Schulvorſtandes. Aber prüfen wir doch einmal dieſen 
weiſen Vorſchlag recht genau! Was ſtellt er denn feinem innerſten Kerne 
nach dar! Gar nichts anderes als ein Stück des leider immer noch üppig 
lebenden und Leben tötenden, lächerlich geſpreizten bureaukratiſchen Weſens 
oder Unweſens. Es fehlte bloß noch, daß ein Schreiber mitkommen und ein 
Protokoll aufnehmen müßte, welches das Kind zu unterſchreiben hätte — 
alles durchaus würdig unſerer edlen tintenklexenden Zeit. Und es gilt doch 
der Satz: Der Lehrer muß in ſeiner Klaſſe allein durchkommen und muß 
allein durchkommen dürfen. 

Am Ende unſerer Unterſuchung e können wir dem ſtrafenden 
Worte (wie dem ſtrafenden Blicke) für die Volksſchule nur eine ſehr geringe 
Bedeutung und infolge deſſen nur eine ſeltene Anwendbarkeit zugeſtehen. 
Wir ſehen ein, daß auch für die Zucht im engeren Sinne das Geſetz Rouſ— 
ſeaus gilt: So viel man kann, muß man durch Thatſachen ſprechen. 


5. Nacharbeiten 


Man nennt es gewöhnlich Nachſitzen oder Dableiben, und es iſt bekannt, 
daß die Kinder noch ganz andere Bezeichnungen dafür haben. Dieſe eigen⸗ 
thümlichen Namen ſind aber weiter nichts als Beweiſe für den Mißbrauch 
der Sache. Und der mußte naturgemäß der Strafe eine beträchtliche Anzahl 
von Feinden zuziehen. Denn wenn es bloß darauf ankommt, daß das Kind 
eben nachſitze, wenn das Weſen des Vergehens nicht nothwendig ein Nachar⸗ 
beiten erheiſcht, und wenn der innige Zuſammenhang zwiſchen dieſen beiden 
nicht klar, daliegt und ausdrücklich betont wird: dann darf allerdings die 
Berechtigung der Strafe angezweifelt werden. Nun verlangen auch die 
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Freunde der einſamen Beſchäftigung am Ende der rechtmäßigen Unterrichts- 
ſtunden, daß die Strafe nicht zu häufig vorkommen dürfe. Wenn ſte damit 
meinen — und gewöhnlich iſt es der Fall — der Lehrer müſſe das Zurückbe⸗ 
halten der Schüler ſo viel als möglich vermeiden, ſo ſind ſie im Irrthume, 
und zwar handelt es ſich nicht bloß um einen Formfehler, um mangelhaften 
Ausdruck. Der Lehrer muß die Strafe des Nacharbeitens fo oft verhän— 
gen, als es eben die Natur der Uebertretung gebietet. Welche Ungeſetzlichkei⸗ 
ten die hier beſprochene Buße wirklich fordern, das iſt an anderer Stelle ge- 
ſagt worden. Es bleibt bloß noch übrig zu erklären, was das Kind während 
feiner Strafzeit zu thun hat. Nicht irgend welche ſogenannte ſtille Befchäf- 
tigung wird ihm ertheilt, ſondern es iſt immer zu bedeuten, daß es ſich in je⸗ 
dem einzelnen Falle um ein ganz beſtimmtes Nachholen handelt. Bleibt alſo 
3. B. ein Kind zurück, weil es zu ſpät gekommen iſt und deshalb einen Theil 
des Unterrichts verſäumt hat, ſo nimmt der Lehrer mit ihm genau das auch 
wirklich durch, was ihm infolge ſeiner Unpünktlichkeit mangelt. Iſt eine 
ſchriftliche Arbeit noch einmal zu fertigen, ſo geſchieht es unmittelbar unter 
den Augen des Lehrers. Dagegen läßt ſich in der That nichts einwenden. 
Denn die Strafe erſcheint nur als natürliche Folge der ſchlechten Handlung, 
iſt wirklich eine Strafe und bringt doch zugleich dem Kinde den möglich größ— 
ten Gewinn. 2 
5 Epilog des Herausgebers. 

Man wird dem Verfaſſer, der unſeren Leſern bereits durch feine klare 
und prätiſe Arbeit über das aus Rouſſeaus „Emil“ für die Volksſchule Ver⸗ 
wendbare bekannt iſt, wohl Beifall geben, wenn er auf die Wichtigkeit und 
das Verdienſtliche der Behandlung von Einzelheiten, von ſchein baren 
Kleinigkeiten in der Pädagogik hinweiſt. Geht man doch der Behandlung 
ſolcher Einzelheiten nur zu gerne aus dem Wege. Freilich liegt dabei nicht 
allein die Befürchtung nahe, kleinlich und pedantiſch zu erſcheinen; ſondern 
es iſt auch beſonders ſchwierig, im Detail das unbedingt Richtige zu treffen 
und jedermanns Zuſtimmung zu finden. So ſchwer aber die Sache iſt, ſo 
nützlich iſt ſie, und man ſollte deshalb jeder Abhandlung, die ſich mit der 
Unterſuchung pädagogiſcher Einzelheiten beſchäftigt, auch dann mit Wohl⸗ 
wollen entgegenkommen, wenn man ihr nicht überall zuſtimmen kann. Wenn 
Verfaſſer dem ſtrafenden Worte für die Volksſchule nur eine ſehr geringe 
Bedeutung zuſchreibt, fo dürften dem gegenüber die bekannten Worte Wal- 
thers von der Vogelweide in die Wagſchale zu legen ſein: 

Niemen kan mit gerten 
Kindes zuht beherten : 

Wem man z£ren bringen mac, 
Dem ist ein wort als ein slae. 

Vieles Moralifiren, lange Strafreden, beſonders wenn dieſe pedankiſch 
in der Form und voll von geſpreiztem Pathos ſind, wird man allerdings 
verwerfen. Verſteht es dagegen der Erzieher, dem Kinde in einfacher und 
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ungeſuchter Weiſe zur rechten Zeit und im rechten Tone über ſeine Vergehen 
oder Fehler Vorhalt zu machen, ſo kann er dadurch unter Umſtänden deſſen 
ſittliche Entwicklung mächtig fördern. Seine Worte ſollen dabei allerdings 
nicht ſowohl eine Strafe als eine Ermahnung für das Kind ſein; ein wohl— 
gemeintes ernſtes Wort der Ermahnung trifft aber beſonders ein tiefer ange- 
legtes Kindergemüth oft empfindlicher als eine beſondere Strafe, und daß 
das Ehrgefühl ein Faktor ſei, mit dem man ſelbſt auf der Oberſtufe der 
Volksſchule kaum rechnen könne, dürfte ſchwerlich zuzugeſtehen ſein. Wer 
z. B. mit angehört, in welch einfacher und natürlicher und zugleich inniger 
und eindringlicher Weiſe Wichard Lange ſeinen Schülern bei ihren Ver— 
gehungen ins Herz zu reden wußte, dürfte wohl zugeben, daß das Wort nicht 
nur eine Macht, ſondern eine gewaltige Macht in dem Munde des rechten 
Erziehers iſt. 


Aus dem Reiche des Verſtandes. 


Von A. Breitenbach, Chicago. 


Der Forderungen, welche das menſchliche Leben an uns ſtellt, ſind gar viele, 
jedoch wird wohl an nichts auf der Welt mehr appellirt, als an den geſunden 
Menſchenverſtand, und die Begehrlichkeit nach dieſem Artikel ſcheint voraus— 
ſetzen zu wollen, daß daſſelbe nicht gerade in übervollem Maße vorhanden iſt. 
Aber wer kein Narr ift, von grauer Theorie umgeben, ſondern wem das Leben 
als grünender Baum mit goldenen Früchten erſcheint, der wird bei jeder Wen 
dung und Biegung, die er auf dem „großen Markte“ macht, ſich von der 
Wichtigkeit eines geſunden Menſchenverſtandes überzeugen können; denn Wohl 
und Wehe der meiſten Menſchen hängt eben davon ab, ob ſie mit der conkreten 
Welt umzugehen wiſſen, ob ſie verſtehen, die „Dinge zu nehmen, wie ſie ſind.“ 

Gehen wir zuerſt auf den Begriff des „geſunden Menſchenverſtandes“ ein. 
Verſtand bezeichnet das Vermögen, die durch Erfahrung vermittelten Vorſtel⸗ 
lungen gedankenthätig angemeſſen zu verwenden, (Begriffe, Urtheile, Schlüſſe), 
gleichſam ein aus Vorſtellungen erworbenes, in denkender Arbeit ſich erweiſen— 
des und vergrößerndes Kapital. Der geſunde Menſchenverſtand iſt aber nicht 
bloß Vermögen, richtige Vorſtellungen aus Wahrnehmungen und Anſchau— 
ungen zu bilden und richtige Regeln daraus zu abſtrahiren, ſondern zugleich 
das Vermögen, von dieſen Regeln im wirklichen Leben einen zweckmäßigen 
Gebrauch zu machen, und daher nicht ein rein theoretiſches, ſondern zugleich 
ein entſchieden praktiſches Verhalten. 

In ſeinem Namen liegt, daß es etwas naturgemäß allen Menſchen zu⸗ 
kommendes iſt, das, was die Franzoſen sens commun oder bon sens, die 
Amerikaner common sense nennen. In dem Attribut „geſund“ liegt aber 
ſowohl die Förderung ſeiner innern Kräftigkeit, als auch die des richtigen 
Gleichgewichts mit den andern Geiſtesthätigkeiten. Geſunden Menſchen⸗ 
verſtand hat ſonach nur der, der alle Dinge nach ihrer Wirklichkeit auffaßt 
und beurtheilt, ohne ſich durch irgend welche Vermittelungen, ſei es Poeſie 
oder Spekulation, ſei es Tradition oder Vorurtheil, darin beirren zu laſſen. 
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Es kommt zweitens in Frage, in welchem Lebensabfchnitte des Menſchen der 
geſunde Menſchenverſtand ganz entwickelt auftritt. Jugend und Greiſenalter 
ſtehen hier gleich unvollkommen, gleich hilfsbedürftig da. Den Entwicke⸗ 
lungsgeſetzen des geiſtigen Lebens gemäß kann der volle Menſchenverſtand 
erſt nach einer gewiſſen Zeit zur letzten Entfaltung gelangen und als eine 
durch Erfahrung ermittelte Erkenntniß und Thätigkeit in Jahren noch nicht 
vorhanden ſein, in welchen reichere Erfahrungen noch nicht gemacht werden 
können. Daher ſagt auch das Sprichwort und mit vollem Rechte: „Ver⸗ 
ſtand kommt nicht vor den Jahren.“ 

Im hohen Alter dagegen iſt der Verſtand bereits wieder unter die Ein— 
flüſſe der rückbildenden Metamorphoſe des Lebens getreten und ſeine volle 
Wirkſamkeit dadurch beeinträchtigt, daß mit den Jahren die friſche entſchloſ— 
ſene Thätigkeit abnimmt und ein allzubedenklicher, grübelnder Zuſtand ent— 
ſteht. — — In der Regel wird darum der geſunde Menſchenverſtand in ſei— 
ner vollſten Entfaltung und Thätigkeit ſich im Mannesalter zeigen, wo mit 
der erforderlichen Lebenserfahrung die volle elaftifche Kraft der vollen Lebens— 
thätigkeit ſich verbindet. 

Wir fragen drittens, wo der Menfchenverftand als ungeſunder oder 
werkümmerter erſcheint. Wo der natürliche Verſtand entweder der Anlage 
mach ungewöhnlich gering iſt oder über ſeine Zeit hinaus unentwickelt geblie— 
ben iſt, wo er durch einſeitige Richtung und geiſtige Ausbildung nach andern 
Seiten hin verkümmert, und wo er ſeinerſeits durch einſeitige Ausbildung 
andrer geiſtigen Thätigkeiten überwuchert, da nennt man ihn, und nicht mit 
Unrecht, ungeſund. Häufig kommen ſo dürftige Verſtandesbedingungen vor, 
daß aus ihnen ein voller geſunder Menſchen-Verſtand ſich nicht entwickeln 
kann. In Bezug auf ſolche Individuen iſt eine beſcheidene Anwendung jenes 
Grundſatzes wohl geftattet, welchen Wieland im „Ariſtipp“ empfiehlt: 

„So einem ſoll man geſunde Begriffe, Grundſätze und Maximen in den 
Kopf oder doch wenigſtens ins Gedächtniß einrammen, weil er ſie ohne fremde 
Hilfe nie bekommen würde. Wer nicht vom bloßen Zuſehen gehen lernt, 
muß es in einem Gängelwagen oder am Führbande lernen; wer blind 
Aft, muß eben geführt werden; wer nicht denken kann, fol andern glauben; 
wer ſelbſt kein Urtheil hat, mag, wenn er nicht ſchweigen kann, verſtändigen 
Männern nachſprechen. So will es die Mutter „Natur“ und ſo iſt es recht.“ 

Auch da, wo eine unter dem Drucke äußerer Verhältniſſe vernachläſſigte 
oder im Uebergenuſſe äußerer Güter verweichlichte Erziehung die Verſtandes⸗ 
entwickelung nicht hat aufkommen laſſen, wird man ähnliche Grundſätze bes 
folgen dürfen, damit aber umſomehr nachlaſſen müſſen, je mehr es der Er⸗ 
ziehung gelingt, das Verſäumte nachzuholen. — — Hierbei nun, d. h. in der 
‚erziehlichen Thätigkeit behufs Entwickelung des gefunden Verſtandes, werden 
ſehr häufig zwei diametrale Fehler begangen. Entweder verkümmert man die 
Verſtandesanlagen durch zu einſeitige Pflege der Phantaſie und des Gefühls, 
oder durch allzu einſeitige Richtung des Verſtandes ſelbſt von der empiriſchen 
auf die ſpekulative Seite ſeiner Thätigkeit hin. In Folge der erſteren Ein⸗ 
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feitigfeit ſchaffen Phantaſie und Gefühl ſich ihr eigenes Reich; der Geiſt ver- 
liert Sinn und Intereſſe für die Wirklichkeit und ihre Aufgaben und es ent⸗ 
ſteht jene weltſchmerzliche Sentimentalität und Träumerei, welche das Auge 
für die geſunde Beobachtung der Dinge trübt und die friſche Kraft für die 
Erfüllung der zunächſtliegenden Pflichten lähmt. Göthe hat gegen dieſe Un- 
geſundheit und ihre eitlen, unfruchtbaren Lamentationen in dem Gedicht: 
„Rechenſchaft“ einen ſchönen und kräftigen Proteſt im Namen des gefunden 
Menſchenverſtandes erhoben: 

„Ich verfluchte das Gewäſche, 

rannte meinen alten Lauf; 

Narre, wenn es brennt, ſo löſche, 

hat's gebrannt, bau' wieder auf!“ 

Derſelbe Dichter hat dann auch in dem „Kerl, der ſpekulirt,“ das teef— 
fende Bild der andern einſeitigen Verſtandesverkümmerung trefflich gezeichnet, 
welche „von dem böſen Geiſte ſpekulirender Voreingenommenheit im Kreis 
herumgeführt, und des Sinnes für die ringsherum ſie umgebende ſchöne 
Weide friſcher Wirklichkeit beraubt wird.“ Wir hören in dieſem Sinne Me- 
phiſto ausrufen: i 

„Daran erkenn' ich den gelehrten Herrn! 

Was ihr nicht taſtet, ſteht euch meilenfern, 

was ihr nicht faßt, das fehlt euch ganz und gar, 
was ihr nicht rechnet, glaubt ihr, ſei nicht wahr; 
was ihr nicht wägt, hat für euch kein Gewicht; 
was ihr nicht münzt, glaubt ihr, gelte nicht.“ 

Denn Bildung, und namentlich die des geſunden Verſtandes, iſt nicht 
Anhäufung von Wiſſensſtoffen, nicht todte Gelehrſamkeit, ſondern Entwicke— 
lung des geiſtigen Vermögens zu realen und lebenden Kräften, Ausgeſtaltung 
der natürlichen Anlagen zu einer harmoniſchen Perſönlichkeit, die das Wahre 
denkt, das Schöne fühlt, das Gute will und welche vor allem Verſtändniß 
und Empfänglichkeit hat für die allgemein menſchlichen Angelegenheiten und die 
Dinge zu nehmen weiß, wie ſie eben ſind. 

Betrachten wir viertens das Verhältniß des deutſchen Weſens zum ge- 
ſunden Menſchenverſtande. Wenn auch letzerer etwas allen Menſchen ge- 
meinſam Zukommendes iſt, fo läßt ſich doch nicht leugnen, daß in der Inner- 
lichkeit und Tiefe des deutſchen Weſens und Geiſtes eine Verſuchung liegt, 
den ſoeben geſchilderten Einſeitigkeiten und Ungeſundheiten zu verfallen. Bei 
dem mehr auf das Aeußerliche und Praktiſche gerichteten Sinn anderer Völker 
find dieſelben in demſelben Maße von jener Verſuchung nicht fo leicht be⸗ 
droht. Daher ſind demnach, im Gegenſatz zu ſpekulativen Erkenntnißtheorien, 
vorzüglich Engländer, Amerikaner und Franzoſen als die Vertreter und Leh⸗ 
rer des geſunden Menſchenverſtandes hauptſächlich aufgetreten. 

Uebrigens fehlt es auch bei unſerem Volke nicht an zahlreichen öffentli- 
chen Proteſten gegen gelehrte Verkehrtheit, und gerade in ſeinen großen Schatz 
von Sprichwörtern ſpricht ſich der geſunde Sinn und Verſtand unſeres Vol⸗ 
kes am prägnanteſten aus: 
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„Die Gelehrten — die Verkehrten.“ 
„Je gelehrter — je verkehrter.“ 
„Gelehrte Leute ſind oft auch große Narren“ u. ſ. f. 

Das Intereſſe daran offenbarte ſich am kräftigſten in der Zeit, da der 
geſunde Sinn der deutſchen Nation gegen den unnatürlichen Zwang reagirte, 
welchen die römiſche Kirche ihr unfreiwillig aufgelegt hatte. Damals traten 
neben der volksthümlichen Komik, Lehrfabel und Satire (von Hans Sachs, 
Burkhard⸗Walſties und Fiſchart) die Sprichwörterſammlungen von Agri⸗ 
kola und Sebaſtian Frank hervor, und mit ganz beſonderen Behagen erging 
ſich der Volkswitz in der ihm ſo zuſagenden Form der Priamel. Eines der 
deutlichſten Exempel des geſunden Volksverſtandes jener Zeit iſt wohl das 
Faſtnachtsſpiel „ein Kaiſer und ein Abt,“ das ſpäter Bürger in dem allbe- 
kannten Gedicht, „der Kaiſer und der Abt“ verwerthet hat. Vor allem gilt 
Luther ſelbſt aus jener Zeit für den größten Repräſentanten der Sinnes— 
hoheit und der Gemüthstieſe lals auch des gefunden Menſchenverſtandes im 
deutſchen Volke. Auch der jähe Sturm des 30jährigen Krieges weckte neben 
der energiſchen Vertretung, welche der geſunde Verſtand in den Schriften 
Moſcheroſchs und Balthaſer Schupps fand, die Sinngedichte von Lo— 
gau, und der Faden deulſcher Epigrammatik, in welcher Phantaſterei und Pe— 
danterie dem geſunden Verſtande gegenübergeſtellt wird, ſpinnt ſich durch 
Wernicke und Käſtner fort bis in Göthes köſtliche „Zahme Kenien.“ Dane— 
ben ſtehen G. E. Leſſing, der große Kritiker, und L. Uhland, der Romantiker, 
als Belege, daß der geſunde Menſchenverſtand der Poeſie nicht ſchadet. Ein 
recht kerngeſunder Vertreter des geſunden Menſchenverſtandes iſt aber Juſtus 
Möſer, durch deſſen Weſen ſich dieſe Geiſteskraft am trefflichſten illuſtriren ließe. 
Und unter den ſpekulativen Philoſophen hat gerade ihr großer Bahnbrecher 
Kant das gute Recht des ſogenannten Verſtandes im Gebiete der Erfahrungs- 
urtheile anerkannt, und Schiller, der als Dichter die Einfalt des kindlichen 
Gemüths, gegenüber dem Verſtande der Verſtändigen ſo ſchön zu preiſen 
wußte, hat auch als Philoſoph den Werth der „gemeinen Empfindung“ bei 
Beurtheilung der Reſulte von Philoſophieen entſchieden geltend gemacht. 

Damit kommen wir fünftens auf eine Verſtandesrichtung, die das nicht 
iſt, was ſie vergibt, ſondern eigentlich nur eine krankhafte Ueberwucherung 
anderer geiſtigen Thätigkeiten bedeutet. Der geiſtreiche Philoſoph Schelling 
ſagt daher mit Recht: „Die Philoſophie iſt eben nur dadurch Philoſophie, 
daß ſie dem Verſtande und damit noch vielmehr dem geſunden Menſchenverſtande, 
worunter man die lokale und temporäre Beſchränktheit eines Geſchlechts der 
Menſchen verſteht, gerade entgegen geſetzt iſt. Im Verhältniſſe zu dieſem iſt 
an und für ſich die Welt der Philoſophie eine ganz verkehrte.“ 

Man wird dem Verſtande gern das Recht laſſen, dem erregten Gefühle 
mit ähnlicher Beſonnenheit ermäßigend zur Seite zu treten, daß das Herz 
nicht mit dem Kopfe durchgehe; aber wenn der nüchterne Verſtand feine Ge— 
ſundheit dadurch zu dokumentiren ſucht, daß er auch jeder Begeiſterung des 
Gemüthes, jedem kühnern Pfluge der Phantaſte, jeder tiefern Forſchung ſpe⸗ 
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kulatisen Denkens ſpottend entgegentritt, ſo muß er als ein Feind jeder wahr— 
haft großen That und alles höheren Lebens angeſehen werden. Dieſer Verſtand 
verdient eben nicht den Namen, mit dem er ſich ſo ſehr brüſtet, ſondern er iſt 
der in ſeiner Einſeitigkeit und Beſchränktheit ſich breitmachende Verſtand des 
ordinären Menſchen, unter deſſen Einfluſſe jener herodianiſche Fürſt auf die 
gottbegeiſterten Reden des Apoſtels antworten konnte: „Paule, du raſeſt!!“ 
Das ſind jene Menſchen, von denen der Schauſpieldirektor in Göthes Fauſt 
zu dem Dichter ſagt: 1.46 
„Was träumt ihr auf eurer Dichterhöhe? 

Was macht ein volles Haus euch froh? 

Beſeht die Gönner in der Nähe: 

Halb ſind ſie kalt, halb ſind ſie roh!“ 

Vor der Förderung dieſes ordinären Menſchenverſtandes wolle Gott die 
Erziehung unſerer Tage in Gnaden bewahren, denn er iſt der Tod aller Be— 
geiſterung und kann alſo wahrhaft Gutes und Großes nie erzeugen. — Kant 
hat in feiner Prolegomena Werth und Stellung des gefunden Menfchen- 
verſtandes in trefflichen Worten klargeſtellt: 

„In der That iſt es eine große Gabe des Himmels, einen geraden Men⸗ 
ſchenverſtand zu beſitzen; aber man muß ihn durch Thaten beweiſen. Dieſe 
Thaten beſtehen darin, daß dasjenige, was man denkt und ſagt, auch ver— 
nünftig iſt. Dadurch bewährt aber niemand ſeinen geraden Menſchenverſtand, 
daß, wenn man nichts Kluges zu ſeiner Rechtfertigung vorzubringen weiß, 
man ſich auf ihn, als auf ein Orakel beruft. Wenn Einſicht und Wiſſenſchaft 
auf die Neige gehen, alsdann und nicht eher ſich auf den gemeinen Menjchen- 
verſtand zu berufen, das iſt eine von den ſubtilen Erfindungen der neuern 
Zeit. — — Nur denen wird der geſunde Menſchenverſtand ein ſolcher bleiben, 
wenn er ſich beſchriden innerhalb der Grenzen der tagtäglichen Erfahrung 
hält. — — So ſind gemeiner Verſtand ſowohl wie ſpekulativer brauchbar; 
beide aber in ihrer eigenen Art und Weiſe. — — In der Metaphyſik hat der 
ſogenannte geſunde Verſtand ganz und gar kein Urtheil, vielmehr iſt er in 
dieſem Felde ein ſehr ungeſunder Verſtand.“ | 

Wir kommen nun endlich zu der Frage, wie durch die Erziehung die ge— 
ſunde Entwickelung des Verſtandes (in unſerm Sinne) zu fördern ſei. Die 
Antwort lag ſchon zum großen Theil in der bisherigen Ausführung. Bei der 
Frage nach der Urſache vorkommender Verſtandesverkümmerung fanden wir 
als ſolche den Druck äußerer, ungünſtiger Verhältniſſe. Hier gilt zunächſt, 
den darniederliegenden Geiſt des Kindes zu befreien und zu friſcher, lebens- 
thätiger Thätigkeit zu wecken; denn ; 

„Verſtand iſt im Kinde zu Haus, 

wie der Funke im Stein, 

er ſchlägt ſich nicht ſelbſt heraus, . 
er will herausgeſchlagen fein.“ (Müdert.) 

Wo er aber unter dem Einfluſſe einer weichlichen Erziehung erſchlafft iſt, 
heißt es, ihn zu ſelbſtthätiger Arbeit anzuregen. Das erſte und trefflichſte Un- 
terrichtsmittel für die erziehliche Thätigkeit iſt der Anſchauungsunterricht 
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(Denkübungen). Das Anſchauen nennt Herbart mit Recht „die unentbehr⸗ 
lichſte, feſteſte und breiteſte Brücke zwiſchen Menſch und Natur.“ Hier lernt 
das Kind mit ſeinen Vorſtellungen gewandt operiren, die Sinne recht gebrau— 
chen, ſeine Gedanken auf ganz beſtimmte Gegenſtände richten und feſthalten, 
das Gedächtniß kräftigen, mit Hülfe des Gefühls und der Pbantaſie neue, 
lebensvolle Bilder aus ſeinen Vorſtellungen geſtalten. So bietet ein geſon— 
derter Anſchauungsunterricht die natürlichſte und zweckmäßige Vorſchule für 
jene Unterrichtsgegenſtände, welche für die allgemeine Bildung des geſunden 
Menſchenverſtandes vor allen andern von großer Bedeutung find: für die 
Realien, denn ſie ſtehen mit den konkreten Verhältniſſen des tagtäglichen Le— 
bens in unmittelbarer Verbindung und verwirklichen vor allem andern den 
alten Spruch: „Non scholz, sed vitæ discimus.“ Hier hat man es mit 
der konkreten Mannigfaltigfeit des wirklichen Lebens zu thun; die Unterſchei— 
dung des Charakters der einzelnen Arten von Geſchöpfen, wie die Naturkunde 
fie lehrt, ſchärft den Verſtand; die Vereinigung derſelben unter einen gemein- 
ſamen Gattungsbegriff übt das Urtheil, die mannigfache Verbindung und 
Wechſelwirkung von Kräften fordert zu Schlüſſen auf. Alles hier Gelernte 
kann an der Umgebung des Kindes ſofort zu lebendiger, fruchtbarer Anwen— 
dung gebracht werden. Jedoch darf man von dieſen hier genannten Unter- 
richtsmitteln allein nicht alles Heil für den geſunden Menſchenverſtand er— 
warten, und nie darf der Lehrer vergeſſen, daß er auch die heilige Pflicht hat, 
in den übrigen Unterrichtsfächern ſeine Schüler ſelbſtändig denken zu lehren, 
die verſchiedenen Disziplinen ſtets auf einander zu beziehen und das ſo Er— 
lernte in lebendiger Beziehung zum Leben zu erhalten. Die zweite Aufgabe 
der Pädagogik auf dieſem Gebiete lag ſchon in dem Proteſt, den Göthe ſowohl 
gegen jugendliche Sentimentalität und Phantaſterei einerſeits, als auch an— 
dererſeits gegen die allzuſcharfe Abſtraktheit und ſpekulative Voreingenommen- 
heit erhob. Bei dem Vorhandenſein eines regen geiſtigen Lebens, wie es die 
rechte Erziehung im Kinde weckt und wahrhaft pflegt, tritt leicht ein Ueber— 
wiegen der Phantaſie und das Gefühl über die ruhige Verſtandesthätigkeit 
ein, und die Welt, welche ſich der jugendliche Menſch in ſeinem Gedankenreiche 
erbaut, iſt der wirklichen oft himmelhoch entrückt. Gewiß hat dieſe jugendliche 
Erregtheit auch ihr gutes Recht und ihren Werth, vor allem den verſpekulirten 
und ordinären Köpfen gegenüber; aber der vorſichtige Erzieher muß wohl 
darauf Bedacht nehmen, daß der Zögling einen offenen, klaren Blick für die 
natürlichen Verhältniſſe und Anforderungen der Wirklichkeit behalte und in 
allen Dingen Maß halten lerne, wo das erregte Gefühl mit dem Verſtande 
durchzugehen droht. Denn das Leben iſt das Schiff, die Gemüthsbewegungen 
ſind die Winde, der ruhige Verſtand iſt der Steuermann. Wehe dem Schiff, 
wenn die Hand des Steuermanns das Rad verläßt. Die beſten Winde ſind 
dann oft die allergefährlichſten. Das iſt das Charakteriſtikum eines für die 
Welt vollkommenen und glücklich vorgebildeten Menſchen, daß er mit dem 
Feuer edler Begeiſterung die klare männliche Beſonnenheit des geſunden Ver— 
ſtandes paart. Daher lehrt auch G. Baur: „Gegen unklare und müßige 
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Gefühlsſchwärmerei giebt es kein beſſeres Mittel, als die ernſte Wahrheit des 
Evangeliums — gegen wildſchwärmende Phantaſie kein beſſeres, als die Ein- 
führung in die klaſſiſche Kunſt alter und neuer Zeit.“ Aber indem man ihren 
wuchernden Auswüchſen ſteuert, ſoll man Phantaſie und Gefühl nicht aus— 
rotten oder unterdrücken zu Gunſten des im ſchlechten Sinne gemeinen Men- 
ſchenverſtandes. Auf eine ſolche pharaoniſche Unterdrückung hat mancher 
enthuſiaſtiſche Verehrer der ſogenannten „Denkübungen“ unfreiwillig hinge— 
arbeitet, indem er das Kind lehrte, alles nur auf die kahle, ſeelenloſe Nütz— 
lichkeit zu beziehen; indem er es wollte nichts weiter lernen laſſen, als was es 
vollſtändig begriff, wogegen der große weimarſche Dichter räth: 

„Manches können wir nicht verſtehen; 

lebt nur weiter, es wird ſchon gehen.“ 

Es wurden dem Kinde Reflexionen zugemuthet, die über ſeine Jahre 
hinaus waren und darum die Verſtandeskräfte nicht entwickelten, ſondern bloß 
zu einer altklugen, ſchwung- und gefühlsloſen Afterweis heit führten. Darum 
ſagt Erdmann in feinen pſychologiſchen Briefen ſehr wahr: „Ein Kinderkopf 
verträgt es nicht nur, ſondern erfriſcht ſich durch vieles Lernen; nur eins 
macht ihn krank, und vielleicht für zeitlebens: das unzeitige Hervorrufen des 
eigenen Denkens.“ 

Ein wirklich geſunder Menſchenverſtand iſt eben nur bei einem geſund 
organiſirten Geiſte möglich, und zur Geſundheit eines Organismus gehört 
die harmoniſche Ausbildung aller feiner leiblichen und geiſtigen Gaben, An» 
lagen und Kräfte. — 


(Rheiniſche Blätter.) 


Das Erziehungsweſen der Chineſen. 
Von C. A. Geil. 


Wenn der Zuſtand der Volksbildung in China früher auch vielfach über— 
ſchätzt und erſt durch den deutſchen Miſſtonar Lobſcheid, Inſpektor der 
Schulen in Hongkong, auf ſein wahres Maß zurückgeführt iſt, ſo giebt 
doch Lobſcheid ſelbſt zu, daß unter der männlichen Bevölkerung Chinas 
faſt jeder leſen und ſchreiben kann. Dieſe hohe Kulturftufe verdankt aber das 
Volk der Regierung, die ſeit undenklichen Zeiten nicht nur beſtrebt geweſen, 
die Nothwendigkeit einer guten Erziehung und Vorbereitung von Kenntniſſen 
durch Vernunftgründe zu beweiſen und durch einſchlägige Vorſchriften einzu⸗ 
ſchärfen, ſondern auch Kenntniſſe und Talente auf die ehrendſte Weiſe belohnt. 
Dadurch, daß die Regierung die Eltern für das Vergehen ihrer Kinder, mögen 
dieſe noch fo alt fein, verantwortlich, fie andererſeits aber auch zu Theilneh- 
mern an deren Ehre und Ruhm macht, zwingt ſie die erſteren, alle Sorgfalt 
auf die Erziehung der Kinder zu verwenden, und obwohl der Staat ſelbſt 
nichts für Volksſchulen thut, hat doch jede Stadt, jedes Dorf eine öffentliche 
Schule, und jeder Wohlhabende hält für ſeine Kinder eine Privatſchule. 
Die Knabenſchule zu Peking iſt das getreue Konterfei der dorti⸗ 
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gen von der Londoner Miſſtonsgeſellſchaft unterhaltenen Schule. Sie büßt 
durch dieſes chriſtliche Patronat nicht das Geringſte von ihrem chineſiſchen 
Charakter ein, nur der Lehrer iſt ein Chriſt, und neben chriſtlichen Büchern in 
chineſiſcher Sprache werden die chineſiſchen Klaſſiker — in denen die Prüfungen 
abgehalten werden müſſen — benutzt. An Karten und anderweitigem An— 
ſchauungs material fehlt es nicht. „Ich bin erſtaunt geweſen,“ erzählt R. 
Werner, „auf einem Dorfe zwei Meilen von Schanghai Kinder von 
7 bis 8 Jahren die vier klaſſiſchen Bücher des Konfucius mit Geläufigfeit 
leſen zu hören. Dieſes war freilich in einer Privatſchule, die nur ſechs Zög⸗ 
linge zählte, aber es iſt immer ſehr viel, da bekanntlich das Leſen und Schrei— 
ben der chineſiſchen Sprache ſchwieriger als das einer anderen Sprache iſt, weil 
die Wörter nicht aus Buchſtaben zuſammengeſetzt ſind, ſondern jeder Begriff 
ein beſonderes Zeichen hat. Wenngleich ſich dieſe Zeichen auf eine beſtimmte 
Anzahl von Wurzeln zurückführen laſſen, welche die Stelle des Alphabets 
vertreten, ſo hat das chineſiſche Kind doch 214 Wurzeln zu lernen, während 
das europäiſche ſich nur 25 Buchſtaben einprägen muß.“ 

Anſtalten, die unſern Gymnaſien und Univerſitäten gleichzuſtellen ſind, 
giebt es über das ganze Land zerſtreut. Von der „philoſophiſchen 
Fakultät“ in Shanghai erzählt uns der Reiſende Kreit ner, welcher 
dorthin durch einen Diener geführt wurde, deſſen Vater in jenem Kollegium 
ſtudirte: „Das ganze Haus war hölzern und die Eingangsthür mittelft an— 
einander gereihter Bretter verſchloſſen. Die einzelnen Bretter waren mit der 
Blüthenleſe der chineſiſchen Litteratur vollgeſchrieben, daneben fanden ſich ge— 
druckte Plackate mit den Namen der 27 Studenten, welche das Kollege be— 
wohnten, und die Titel ihrer litterariſchen Arbeiten. Jene der prämtirten 
Werke ſprangen ſofort durch die rothe Farbe ins Auge. Unſer Führer geleitete 
uns zur Zelle ſeines Vaters, eines fünfzigjährigen Studenten. Die Studir— 
zellen waren recht klein und einfach möblirt. Ein hartes, mit einem Moskito— 
netze überſpanntes Bett, ein oder zwei Büchergeſtelle, worauf alle Werke in 
größter Ordnung ſtanden, welche der Student bereits geleſen hatte, ferner 
ſeine eigenen kompleten Arbeiten, daneben ein Arbeitstiſchchen, worauf ich 
Papier, Pinſel. Tuſche, Waſſerpfeifen und Theeſchalen erblickte, endlich zwei 
Holzſtühle, das iſt alles an Einrichtung.“ Die Studenten, welche Kreitner 
antraf, ſtanden in dem Alter zwiſchen 20 und 70 Jahren; jeder erhielt vom 
Gouverneur (Tautai) ein monatliches Gehalt von zehn Tael (15 Dollars), 
wovon er ſich beköſtigen und kleiden muß. Dafür iſt er verpflichtet, allmonat— 
lich eine philoſophiſche Arbeit abzuliefern; die beſte Arbeit eines jeden Monats 
wird mit 15 Dollars honorirt. Schiedsrichter iſt der Gouverneur, der hier 
alſo monatlich 27 philoſophiſche Arbeiten durchzuleſen hat. | 

An merk. der Redaktion. Die in dieſem Artikel uns vorgeführte 
hohe Kulturſtufe der Chineſen, wie dieſelbe in den dortigen Volksſchulen und 
Hochſchulen erzielt wird, hat, wie es die Geſchichte und das Leben dieſes Vol⸗ 
kes bis auf die neueſte Zeit beweiſen, nicht die Kraft in ſich, die Chineſen von 
der Thorheit des unſeligen Götzendienſtes zu erlöſen und ſie zu der ſelig⸗ 
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machenden Erkenntniß und Anbetung des allein wahren Gottes zu führen. 
Dieſe Kraft birgt in ſich allein das Evangelium von Jeſu Chriſto, durch wel— 
ches allein das Volk der Chineſen zu der rechten Kultur und Bildung, 
nämlich zur Erneuerung in Gottes Bild gelangen kann. 


Nirchliche Rundſchau. 


Die reformirte Generalſynode wurde am 1. Juni in Akron, Ohio, eröffnet; 165 
Delegaten waren anweſend. Aus dem Bericht ergibt ſich eine Vermehrung der Glieder 
ſeit der letzten Generalſynode (vor drei Jahren) um 14,450. An der Arbeit für innere 
Miſſion find 111 Perſonen betheiligt; die Einnahme für dieſen Zweck betrug 589,500. 
Auf dem Gebiete der Heidenmiſſion betrugen die Einnahmen $35,700. Die Zahl der 
Stationen beträgt 14, an denen 5 Prediger und Lehrer arbeiten. Schulen find 2 vor- 
handen, die Zahl der Heidenchriſten beträgt 708. Die Gaben für Heidenmiſſion betragen 
beinahe doppelt ſo viel als drei Jahre zuvor, für wohlthätige Zwecke und Gemeinde— 
ausgaben wurden etwa je P50, 000 mehr aufgebracht als in der vorletzten Synodalperiode. 

Nicht in demſelben Maße iſt die Zahl der Kirchen und Prediger geſtiegen. Die erſtere 
Zahl iſt um etliche dreißig, die letztere nur um 19 (alfo etwa 6 in einem Jahre) geitie- 
gen; unter den 180,000 Gliedern, die im Bericht angegeben wurden, ſind nur 144,000 
Abendmahlsgäſte. Der Bericht des Schatzmeiſters weiſt eine Einnahme von $2385 und 
eine Ausgabe von $1162 auf. 

Für die Reformirten in Böhmen wurden 8800 als Liebesgabe bewilligt. Eine neue 
Liturgie, die zuvor ſchon von den Klaſſen (etwa unſeren Diſtricten oder Paſtoralconfe— 
renzen entſprechend) mit zwei Drittel Mehrheit angenommen war, wurde der Synode 
vorgelegt und von dieſer ebenfalls angenommen. Obwohl dieſe Liturgie damit die von 
der Generalſynode autoriſirte geworden iſt, ging doch der Antrag einer zwangsweiſen 
Einführung derſelben nicht durch. Auch die Frage, ob das Reformationsfeſt am 31. Oe⸗ 
tober oder am 19. Januar zu feiern ſei, rief eine lebhafte und zum Theil ſcharfe Debatte 
hervor, die ſchließlich dahin auslief, daß zwar der 19. Januar als Tag des Reformations- 
feſtes von der Generalſynode beſtimmt, zugleich aber auch erklärt wurde, daß dieſelbe 
nichts dagegen einzuwenden habe, wenn auch der 31. Oetober gefeiert würde. Dem 
Wunſche nach einem Geſangbuch für ſämmtliche engliſchen reformirten Gemeinden wurde 
in ſoweit entſprochen, als die bereits geſchehenen Vorarbeiten gutgeheißen und ihre Fort- 
ſetzung bis zur nächſten Generalſynode angeordnet wurde. Betreffs der inneren Miſſion 
wurde beſchloſſen, daß die Diſtrictsſynoden nur innerhalb ihres eigenen Gebietes mij- 
fioniren ſollten. Etwaige beſtehende Miſſionen, welche außerhalb des Gebietes der Di- 
ſtrictsſynoden liegen, ſollen an die Miſſionsbehörde der Generalſynode übergehen. 

Auch auf dieſer Verſammlung kamen Unionsgedanken zur Sprache, wenn auch keine 
ſo großen Pläne, wie die der Episkopalkirche. Es wurde nämlich die Möglichkeit einer 
näheren Verbindung mit der niederländiſch⸗reformirten Kirche beſprochen und ein Comite 
ernannt, das mit einem Comite jener Kirche in Unterhandlung treten ſoll. 

Ihre 140. Verſammlung hat die alte Pennſylvaniaſynode in Philadelphia 
abgehalten; auf derſelben waren 175 Prediger und 87 Laien⸗Delegaten anweſend. Meh⸗ 
rere Gemeinden der Synode haben ihr hundertjähriges Jubiläum gefeiert. Drei Gemein- 
den wurden in die Synode aufgenommen. Im theologiſchen Seminar befinden ſich 64 
Studenten. Der Vorſchlag, den Kropper Anſtalten, die ihre Zöglinge für den Miſſions- 
dienſt des Generalconcils ausbilden, 51000 zu bewilligen, wurde abgelehnt und vielmehr 
beſtimmt, dafydie Studenten, welche in Kropp ausgebildet ſeien, noch ein Jahr im Se⸗ 
minar in Philadelphia zu ſtudiren hätten, ehe ſie angeſtellt werden dürften. Dieſen in 
Philadelphia Studirenden ſollen während dieſer Zeit Unterſtützungen bis zu §1000 im 
Ganzen zugewendet werden dürfen. Für das neue Seminar ſind bis jetzt 541,211 ein⸗ 
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gegangen; da aber der Bauplatz 835,000 gekoſtet hat, ſo ſoll mit dem Bau noch gewartet 
werden, bis etwa $25,000 baar vorhanden find. 

Die Synode der reformirten Presbyterianer, die in Newberry, N. Y., tagte, 
hat u. a. beſchloſſen, daß man bei keiner Wahl ſtimmen ſolle, wenn der Erwählte bei 
feinem Amtsantritt ſchwören muß, daß er die Ver. Staaten⸗Conſtitution aufrecht er- 
halten will, es ſei denn, daß die Conſtitution ſo abgeändert werde, daß ſie das Daſein 
Gottes anerkennt. Niemand ſoll Prediger werden können, der Tabak braucht; ja es ſoll 
niemand ein Amt innerhalb dieſer Kirche bekommen, der Tabak raucht. Ob dieſe Be⸗ 
ſchlüſſe wohl ausgeführt werden? In einzelnen Fällen vielleicht, wo es gerade paßt, im 
Uebrigen werden ſie wohl ein todter Buchſtabe bleiben. 

Der Lehrſtreit in Andover (vgl. Th. Z. 1887 Seite 26. 27) iſt inſofern zu einer 
Entſcheidung gekommen, als der Aufſichtsrath (Board of Visitors) der Anſtalt den 
Prof. Egbert C. Smyth als abgeſetzt erklärt, dagegen die andern Profeſſoren freige- 
ſprochen hat. Prof. Smyth wird verurtheilt, weil er Glaubensſätze (beliefs) vertrete, 
die mit dem Bekenntniß und den Statuten der Anſtalt unverträglich ſeien und im 
Gegenſatz zur wahren Abſicht der Gründer der Anſtalt ſtünden, indem er lehre, daß die 
Bibel nicht „die einzige vollkommene Regel des Glaubens und Lebens“ ſei, ſondern 
fehlerhaft und unzuverläſſig, ſogar in manchen ihrer religiöſen Lehren; ferner, daß 
Niemand die Kraft oder Fähigkeit beſitze, Buße zu thun, ohne die Kenntniß Gottes in 
Chriſto; endlich, daß nach dem Tode eine Entſcheidung möglich ſei für die, welche 
Chriſtum während ihres irdiſchen Lebens nicht entſchieden verworfen haben. 

Die Frage, welche von dem Aufſichtsrath in Betracht gezogen und entſchieden wurde, 
iſt nicht die, ob die fraglichen Sätze an ſich richtig oder falſch feien, ſondern die, ob die- 
ſelben nach den Statuten und nach der Abſicht der Gründer der Anſtalt in Andover ge— 
lehrt werden dürften oder nicht. 

Mit dieſer Entſcheidung iſt aber der Streit noch keineswegs zu Ende. Die Mehr- 
zahl des Board of Trustees ſoll auf Prof. Smyths Seite ſein, und es ſoll die Frage 
vor das ſtaatliche Gericht gebracht und, wenn nöthig, bis zur höchſten Inſtanz (in dieſem 
Falle das Obergericht von Maſſachuſetts) verfolgt werden. 

In Philadelphia ift eine Vereinigung zwiſchen den Free-will Baptists” den 
“Diseiples’ und den Christian Churches“ zu Stande gekommen, die ſich den 
Namen “The Philadelphia Conference of Christian Churches“ beigelegt hat, und 
deren Vereinigungsgrundlage durch folgende fünf Sätze gebildet wird: 

1. Wir nehmen die heilige Schrift als die einzige und völlig genügende Richtſchnur 
des religiöſen Glaubens und Lebens an, und unſer Gottesdienſt ſoll nach dem Muſter der 
Apoſtoliſchen Kirche ſein, wie ſie im Neuen Teſtament dargeſtellt iſt. 

2. Der Glaube an den Herrn Jeſum Chriſtum als den Sohn Gottes und den einzi- 
gen Erlöſer der Menſchen iſt der einzige Glaube, der nöthig iſt zur Seligkeit und zur 
Einheit der Gläubigen. 

3. Wir nehmen die Untertauchung der Gläubigen als die „eine“ apoſtoliſche Taufe an 

4. Wir nehmen den Namen „Chriſtlich“ (Christian) an als genügende Bezeichnung 
des Charakters und der Stellung des Volkes Gottes. 

5. Während die verſchiedenen Kirchengemeinden eins im Glauben und Leben ſind, 
ſo ſind ſie, unter Chriſtus, unabhängig in der Verwaltung ihrer eigenen Angelegenheiten. 

Die Vereinigung iſt allerdings zunächſt nur localer Natur, aber es wird von ihren 
Gliedern die Erwartung ausgeſprochen, daß alle Kirchen dieſer drei Denominationen 
derſelben beitreten und eine große Gemeinſchaft bilden werden, deren hauptſächliche 
Vereinigungsgrundlage jene oben angeführten Artikel bilden ſollten. Breit genug dazu 
iſt dieſe Grundlage allerdings; ja ſie wäre breit genug zu einer „Allerweltsunion,“ 
wenn nicht der dritte der obigen Artikel einen dicken Strich durch dieſe ſo ſehr breite 
Grundlage machen würde. f 

Mit der Frage: Sind wir proteſtantiſch d gibt ein Correſpondent des“ Church- 
man? eine Beſchreibung der Feier des Feſtes der „Kreuzerfindung“ in der „Kirche zum 
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heiligen Kreuz“ in New Pork. Es heißt in derſelben u. a.: „Es war ein vollſtändig 
romaniſirter Gottesdienſt. Die Kleidungen, Stellungen, Verbeugungen u. ſ. w. dem 
Altar gegenüber trugen alle dieſen Charakter. Das Abendmahl wurde von dem fog, 
Vater, welcher bei dem Gottesdienſte fungirte, blos ſich ſelbſt und dem Candidaten, der 
in den Orden der „Brüder von Nazareth“ aufgenommen wurde, geſpendet. Die Gebete 
wurden alle intonirt, zum Theil in einer ſolchen Weiſe, daß ſie kaum verſtändlich waren. 
Die Kniebeugungen und Handbewegungen, welche das Conſeerationsgebet bei der Abend⸗ 
mahlsfeier begleiteten, ſind geradezu unbeſchreiblich. Das Ganze war in jeder Be— 
ziehung eine „vermummte Meſſe.“ Augenſcheinlich wurde es ſo angeſehen und auch ein 
römiſcher Katholik würde es ſo angenommen haben.“ 


Eine Profeſſur für Spiritismus an der Univerſität von Pennſylvanien war 
von einem enthuſiaſtiſchen Anhänger des heutigen Spiritismus H. Seybert gegründet, 
welcher aber glücklicher⸗ oder unglücklicherweiſe die Bedingung beigegeben war, daß die 
Univerſität eine Commiſſion ernenn enſollte, welche den Spiritismus zum Gegenſtand 
ihrer Unterſuchung zu machen habe. Die Commiſſion begann ihre Arbeiten im März 
1884 und beſchloß ſie im Mai dieſes Jahres. Die berühmteſten und erfolgreichſten 
Medien waren eingeladen und unterſucht worden, aber alle wurden über Taſchenſpieler— 
künſten ertappt und ſo iſt die Unterſuchung bis jetze ohne poſitives Reſultat verlaufen. 
Der Bericht über die Arbeiten der Commiſſion iſt bei J. B. Lippincott erſchienen und 
wird dahin ſummirt, daß der moderne Spiritismus, wie er bis jetzt von ſeinen Ver— 
tretern vor der Commiſſion gezeigt wurde, ein Syſtem von Schwindel und Betrug ſei, 
deſſen Entſtehung und Ausbreitung hanp:ſächlich durch die Unwiſſenheit und Leicht⸗ 
gläubigkeit einer Menge Leute ermöglicht worden ſei. Zugleich macht die Commiſſion 
das Anerbieten ihre Unterſuchungen weiter fortzuf chen, und alle Thatſachen, die entdeckt 
werden würden, unparteiiſch zu berichten. 


Der römiſche Biſchof von St. Joſeph, Mo., hat ſich durch einen Brief an eine 
iriſche Gemeinde, in welchem er mißliche Zuſtände unter der Prieſterſchaft aufdeckt, große 
Feindſchaft zugezogen; ſeine Feinde beabſichtigen ihn deßhalb in Rom zu verklagen, nicht 
etwa, weil er von der Wahrheit abgewichen wäre, ſondern weil er Geheimniſſe der 

Prieſterſchaft den Laien preisgegeben habe. 

Biſchof Hogan hatte nämlich einer iriſchen Gemeinde einen deutſchen Prieſter zuge⸗ 
ſandt; als die Gemeinde darüber ſich beſchwerte, erwiederte er ihr in obengenanntem 
Briefe, daß ſie doch froh ſein ſolle, daß er ihr wenigſtens einen anſtändigen Mann ge⸗ 
ſandt habe, wenn er auch kein Irländer ſei: da er kein eigenes Seminar habe, ſo müſſe 
er mit dem Ausſchuß zufrieden fein, der ihm von andern Biſchöfen zugewieſen werde. 
Dieſe Herren im Oſten, ſowie in Europa, ſcheinen den Weſten als eine Art Beflerungs- 
Kolonie anzuſehen und was für Subjekte dem Biſchof von St. Joſeph zugeſandt wer⸗ 
den, geht daraus hervor, daß er in einem Zeitraume von ſieben Jahren ſich genöthigt ge- 
ſehen habe, Saufens und grober Unſittlichkeit halber 22 Prieſter fortzujagen. 

Reſpekt und Achtung vor den Biſchöfen ſcheinen bei den Romprieſtern auch nicht ſo 
ſehr vorhanden zu ſein; ſo erzählt Biſchof Hogan von einem Domprieſter, der einmal 
eine ganze Woche in ſeinem Hauſe beſoffen geweſen ſei. In einer Nacht ſei er davon 
gelaufen, aus einem übelbeleumdeten Hauſe hinausgeworfen und in einem Wagen nach 
des Biſchofs Hauſe wieder zurückgebracht worden. Er habe dann den beiden andern 
Prieſtern Galvin und Kiley geheißen ſich zur Feier des Oſterfeſtes und des Feſtes des 
heiligen Joſeph bereit zu machen. Statt deſſen hätten ſie die ganze Nacht vor Oſtern 

geſoffen und gebrüllt; Kiley ſei ſo gefallen, daß er ſein Geſicht braun und blau geſchlagen 
habe. In dieſem Zuſtande hätten ſie dann Meſſe geleſen und Kiley habe auch noch ge⸗ 
predigt. Der Biſchof aber habe einen Eid geleiſtet, keinen anderswo fortgejagten 
Prieſter in feine Didcefe aufzunehmen. (R. Kztg.) 


Daß die römiſchen Würdenträger an vielen Stellen ein serie fürſtliches Ein- 
kommen haben, iſt bekannt genug. So wird z. B. vom Erzbiſchof Corrigan von New 
York berichtet, daß er etwa über 580,000 jährlich zu verfügen habe. Von dem Fond 
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der Kathedrale hat er jährlich 85000; von jeder Gemeinde der Didcefe §200, oder ein 
jährliches Einkommen von 815,000; von jedem Begräbniß auf dem „Calvary-Kirchhof 
bekommt er einen Dollar, oder etwa 540,000 jährlich; an freiwilligen Gaben von Arm 
und Reich, an Geſchenken und ſonſtigen Gebühren erhält er wenigſtens 520,000 mehr. 


Die Berliner Feſtwoche fand vom 5. bis 9. Juni ſtatt. Sie wurde herge⸗ 
brachter Weiſe mit dem Bundesfeſt der Vereine des öſtlichen Jünglings⸗ 
bundes begonnen, Derſelbe umfaßt 131 Vereine mit 11,118 Mitgliedern. Am 6. 
Juni feierten der Verein für kirchliche Zwecke ſowie das Johannisſtift 
und die Goßnerſche Miſſionsgeſellſchaft ihre Jahresfeſte. Das der Ber- 
liner Miſſionsgeſellſchaft fand am 7. Juni ſtatt. Dr. Wangemann berich— 
tete, daß im Laufe des Jahres, trotz der Hinderungen, welche die Methodiſten bringen, 
1739 Perſonen (100 mehr als im Vorjahr) getauft worden ſeien und die Zahl der Ge— 
tauften auf den 47 Stationen 17,764 betrage. Superintendent Merensky wies in einem 
Vortrage über die Baſſutomiſſion darauf hin, daß durch die Arbeit der Hermannsburger 
und der, Berliner Miſſion unter den 400,000 Einwohnern des Landes, das etwa fo groß 
iſt wie Frankreich, bereits 25,000 Chriſten find, bei denen die Rückfälle ins Heidenthum 
etwa 2 Proz. betragen. In 20 bis 30 Jahren werde vorausſichtlich das Baſſutovolk in 
Transvaal ein in ſeiner größern Zahl bekehrtes Volk ſein, wenn eine genügende Anzahl 
europäiſcher Miſſionare mit möglichſt viel eingeborenen Helfern zu ihnen geſandt werde. 
Gegen Jeſuiten und Methodiſten, Trunkſucht und Afterkultur (eine eigenthümliche Zu⸗ 
ſammenſtellung. O. R.) ſei die Mehrung der Arbeiter dringend nothwendig. 

Die Paſtoralconferenz wurde am 8. Juni unter dem Vorſitz von Sup. 
Tauſcher eröffnet, nachdem Konſ.⸗R. Stahn, der 12 Jahre die Conferenz geleitet hatte 
zurückgetreten war. Es verſteht ſich eigentlich von ſelbſt, daß die gegenwärtigen kirchen, 
politiſchen Bewegungen und Beſtrebungen den Hauptgegenſtand der Verhandlungen bil— 
deten. Schon in der Eröffnungsanſprache wies der Vorſitzende darauf hin, daß gegen 
wärtig eine Zeit ſei ähnlich der Zeit des Rehemia, in der man die zerbrochenen Mauern 
um die Kirche wieder aufrichten wolle. Ebenſo behandelte das Hauptreferat von Land— 
rath von Manteuffel die Frage der „Parität,“ wobei die Anerkennung der Dotations— 
forderung durch den Fuͤrſten Bismark, nicht wie ſeinerzeit von der Hengſtenbergiſchen Kzg. 
als ein parlamentariſcher Kniff hingeſtellt (vergl. Th. 3. 87 Seite 190), ſondern als 
ernſt gemeint genommen wurde. An dieſen Vortrag ſchloß ſich eine längere Debatte an, 
Am zweiten Tage der Paſtoralconferenz fanden zwei Vorträge ſtatt. Der des General— 
Superintendent Dr. Schultze aus Magdeburg über „die Seelſorge Chriſti“ und der des 
Superintendent Vorberg über „Confirmationshandlung und Praxis.“ Der Redner er 
innerte daran, daß die Confirmation eine Verbindung zwiſchen dem Volksleben und der 
Kirche bilde, die allerdings nicht ſo feſt ſei, wie ſie ſein ſollte, aber durch die Trennung 
der Confirmation von der erſten Communion nicht gefeſtigt, ſondern gelockert würde, 
indem in dieſem Falle die Confirmation nur zur Entlaſſung aus dem kirchlichen Unter⸗ 
richt werden würde. Im Großen und Ganzen erklärte ſich die Verſammlung zuſtim⸗ 
mend gegenüber den Ausführungen des Referenten. 

Den Schluß bildete das Jahresfeſt der Geſellſchaft zur Beförd erung 
des Chriſtenthums unter den Juden, bei welchem auf die Bewegungen unter 
den Juden Südrußlands hingewieſen und über die Arbeit der Geſellſchaft in Poſen und 
Oſtpreußen ſowie in Berlin ſelbſt berichtet wurde. 

Die Vereinigung der Waldenſerkirche mit der „freien evangeliſchen Hirche“ in 
Stalienfiit wieder auf demſelben Punkte angelangt, von welchem fie ausgegangen ift, 
d. h. die Generalverſammlung der „Freien Kirche“ hat nach dem Scheitern der früheren 
Einigungsverſuche von neuem ihren Wunſch und ihre Bereitwilligkeit zu einer Vereini⸗ 
gung ausgeſprochen. Es war nämlich von Commiſſionen beider Kirchen ein gemein⸗ 
ſames Einigungsproject ausgearbeitet worden, welches auch im October 1885 von der 
Generalverſammlung der Freien Kirche einſtimmig angenommen wurde. Die Wal- 
denſerkirche dagegen verſchob die Sache bis 1886 und änderte den Entwurf ſo ſehr, daß 
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etwas ganz neues daraus wurde. Dieſer einfeitig abgeänderte Entwurf war nun aber 
derart, daß die Generalverſammlung der Freien Kirche (vom 21. bis 23. Mai d. J.) ihn 
weder annehmen konnte noch wollte, ſondern beſchloß bei ihrem Votum von 1885, das 
den früheren Entwurf gutheißt, verbleiben zu wollen und den Wunſch und die Hoffnung 
einer Vereinigung nochmals auszuſprechen. 


Auch die deutſch⸗evangeliſchen Paſtoren Italiens hielten vom 6. bis 9. Juni 
eine Conferenz und zwar in Neapel. Die Faſtenpredigten des Padre Agoſtino in Florenz 
bildeten den Gegenſtand des einen der Referate. Schon früher hatte der Genannte durch 
ſeine Predigten in Piſa und Bologna großes Aufſehen erregt. In Florenz war bei 
jeder Predigt des Padre der Dom von Zuhörern gefüllt, die häufig ihren Beifall durch 
Händeklatſchen zu erkennen gaben. An der Hand dieſer Predigten, denen übrigens nie 
ein Bibeltezt zu Grunde gelegt iſt, und in denen die Bibel faſt nie, dagegen Dante und 
Cicero um fo öfter citirt werden, konnte der Referent nachweiſen, wie ein gewiſſer Ra⸗ 
tionalismus ſich ganz gut mit dem Katholicismus verträgt. Predigten über „das Dafein 
Gottes,“ „die Religion,“ den Schmerz“ ꝛc. waren rationaliſtiſch, während die Predigten 
über die Maria, das Fegfeuer und ähnliche Themata gut römiſch waren. Ebenſo wurde 
in dem Referat über „Bilder und Bilderdienſt in der römifch-Fatholifchen Kirche, Süd⸗ 
italiens“ der Verfall der Kirche, der Abfall von der Schrift und der Rückfall ins Heiden- 
thum nachgewieſen. 

Die Heilsarmee hat ihr Maimeeting in Exeter Hall natürlich mit glühendſter 
Begeiſterung abgehalten und der General Booth wußte von nichts als von Siegen und 
Triumphen zu berichten. 494 Mädchen und 445 Jünglinge haben wir in unſeren Ka- 
dettenhäuſern; in den letzten vier Monaten haben über 1000 junge Leute dort Zulaß be- 
gehrt; in derſelben Zeit ſind von den ausgebildeten Kadetten 35 neue Corps gebildet 
worden. Die Marine hatte mit ihrem Dampfer, der Ida, Unglück; aber das geſunkene 
Miſſionsſchiff iſt längſt erſezt. In den Dörfern faßt die Armee immer feſteren Fuß; der 
General beabſichtigt über ganz England 1000 Dorfbaracken zu je 65 Pfd. St. zu bauen. 
Die Arbeit unter dem „Audwurfe“ Londons nimmt immer größere Verhältniſſe an; 11 
Rettungshäuſer nehmen jetzt in London, Plymouth, Jerſey, Glasgow, Belfaſt und Car 
diff gefallene Mädchen auf. Von „einigen“ Rückfällen abgeſehen, ſind 613 Mädchen 
„gerettet“ worden. Die Preßerzeugniſſe der Armee haben eine „enorme“ Höhe erreicht; 
der „War Cry“allein, obgleich fein Preis ſich mehr als verdoppelt hat, hat von Woche zu 
Woche größere Auflagen; er erſcheint jetzt in acht Sprachen und wird wöchentlich in 
436,000 Exemplaren gedruckt. Die größten Triumphe aber ſind im Auslande gefeiert 
worden. 203 Miſſions⸗Offiziere waren über's Meer gefandt worden, In den Vereinigten 
Staaten waren die Corps in zwei Jahren von 70 auf 300 geſtiegen. In Indien und Cey⸗ 
lon ſtehen 14 Corps; ein Herr hat den Armeezwecken 6000 Pfd. St. gewidmet. Auſtralien 
mit 209 Corps bringt jährlich 66,000 Pfd. St. auf; in Transvaal ſind 44 Corps, eins 
in St. Helena, 14 in Schweden, in Amſterdam und Copenhagen ſollten an dem dem 
Meeting folgenden Sonntage Baracken eröffnet werden. In Summa: die Armeecorps 
waren im vergangenen Jahre von 1558 auf 2081, die Zahl der Offiziere von 3614 auf 
5037 geſtiegen. 

Die im vorigen Jahre gegründete evangeliſche Synode von Rio Grande in 
Braſilien hielt am 4. und 5. Mai ihre erſte Jahresverſammlung in Santa Cruz. Am 
3. Mai fand ein Begrüßungsgottesdienſt ſtatt; der eigentliche Feſtgottesdienſt am Mor⸗ 
gen des vierten. Präſes Dr. Rotermund erſtattete den Synodalbericht und P. Dietſchi 
referirte über die Frage: Wie können wir zur Hebung des kirchlichen Sinnes beitragen? 
Auch über das Collectenweſen wurde verhandelt und der Beſchluß gefaßt, die Gemeinden 
zu erſuchen, man moge nur dann Colleetanten eine Gabe reichen, wenn die Collecte in 

der Kirche empfohlen ſei. 

Am folgenden Tage wurde über ein Referat über die Beerdigung von Selbſtmördern 
verhandelt; ferner die Grundſätze feſtgeſtellt, nach welchen die Gemeinden in der Abgren⸗ 
zung ihres Gebietes zu verfahren und die Geiſtlichen in der Bethätigung ihrer Collegia⸗ 
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lität ſich zu richten haben. Bei den Wahlen ergab ſich als Reſultat die Wiederwahl des 

proviſoriſchen Vorſtandes. 

Die noch ſehr junge evang. Synode kann mit Befriedigung auf das erſte Jahr ihres 
Beſtandes zurückblicken. Waren es vor einem Jahre nur ſieben Gemeinden geweſen, die 
ſich zuſammengeſchloſſen hatten, ſo beträgt jetzt ihre Anzahl 25. In Santa Cruz ſelbſt 
war das Intereſſe ein ſehr reges. Trotz des Regens war die Kirche bei allen Verhand⸗ 
lungen gefüllt; bei den Gottesdienſten war nicht Raum genug für alle, die theilnehmen 
wollten. „Es iſt,“ ſagt der Bericht, „allen neu, daß es hier eine evangeliſche Kirche gibt, 
und daß dieſe die Kraft hat, ihre Glieder aus ſo weiten Entfernungen hier zu ſammeln 
und erhebende und glaubenſtärkende Feſte zu feiern.“ 

Wie man mit ſehr viel Mühe die Schrift ſtudiren kann und wie man darin 
heute noch eben ſo intereſſante Dinge finden kann, als je die Rabbinen gefunden haben, 
das wird durch ein 500 Seiten ſtarkes Buch unter dem Titel „Seven the sacred num» 
ber“ gezeigt. Nur Schade, daß alle dieſe mühevollen und intereſſanten Dinge für das 
Schriftverſtändniß beinahe ebenſo werthvoll oder werthlos ſind als der Talmud. Der 
Verfaſſer des Buches, ein Mr. R. Samuel, hat, um ſeiner Sache ſicher zu ſein, griechiſch 
und hebräiſch gelernt. Und der Erfolg lohnte ſeine Mühe; durch die ſelbe fand er den 
Schlüſſel für alle Myſterien der Schrift. Und zwar iſt dieſer Schlüſſel die heilige Zahl: 
Sieben. Wie aber kam er dazu, ihn zu finden? Es ſtieß ihm zufällig auf, daß die erſten 
33 Verſe des 14. Kapitels von Exodus ſich in 7 Abtheilungen, jede derſelben ſich in 7 
Satzglieder, und daß ſich die drei erſten Kapitel des Leviticus ebenfalls 7fach theilen 
ließen. Von dieſer Entdeckung aus ſchritt er vorwärts zu einer Prüfung der ganzen 
Bibel und fand, daß das ganze Gewebe derſelben von dieſer geheimnißvollen Zahl durch— 
zogen ſei, daß das rechte Verſtändniß von Textkritik, Ueberſetzung und Interpretation 
der Bibel mit dem rechten Verſtändniß der Zahl 7 gegeben ſei. Der ganze Aufbau der 

Schrift iſt heptadiſch conſtruirt. Jedes Buch zerfällt in Heptaden, und zwar in 7 Abthei⸗ 
lungen, deren jede wieder 7 Unterabtheilungen enthält. Im Originaltext treten dieſe 
Abtheilungen und Unterabtheilungen deutlicher hervor als in der Ueberſetzung. So ber 
ginnt jede Unterabtheilung im Hebräiſchen mit einem Waw conversivum, im Griechi⸗ 
ſchen mit za! oder de. Zum Beweis feiner Behauptung der heptadiſchen Conſtruction der 
Bibel theilt er aus jedem Buch ein heptadiſch gegliedertes Kapitel mit. Aber noch ander⸗ 
weitig iſt die Zahl bedeutungsvoll. Für die Worterklärung iſt nämlich bedeutungsvoll, 
daß einzelne Wörter, die von derſelben Wurzel abſtammen, aber in verſchiedener Be- 
deutung oder in ganz beſonderem Sinn gebraucht werden, 7mal oder 7 mal multiplicirt 
mit einer anderen Zahl in der ganzen Bibel oder auch in einzelnen Büchern derſelben 
vorkommen. N 

So begegnet man dem Wort „Beelzebub“ 7mal, dem Wort „Auferſtehung“ 42 
mal, dem Wort extardrys 7mal, dem Wort asconds Tmal u. ſ. w. Auch für den 
Kanon der heiligen Schrift hat die 7-Zahl ihre Bedeutung. Zwar hat die Bibel 60 Bü- 
cher, doch nur 49, ſobald man die 12 kleinen Propheten als ein Buch faßt. Daraus kann 
man erkennen, daß unfere jetzige Bibel kein Buch zu viel oder zu wenig enthält. Die 
7⸗Zahl beweiſt auch, daß der Brief an die Hebräer pauliniſchen Urſprungs iſt. Denn, 
ihn eingerechnet, hat Paulus gerade 14, die andern Apoſtel gerade 7 Briefe geſchrieben. 
Mit Hilfe der 7⸗Zahl löſt er auch alle möglichen chronologiſchen Schwierigkeiten, be⸗ 
ſtimmt z. B. ganz genau die Zeit der Weltſchöpfung auf den Herbſt 5395 v. Chr., ja mit 
ihrer Hilfe löſt er auch die ſchwierigſten Probleme der Naturwiſſenſchaft. 

; Das Buch verdient jenen Schriften an die Seite gejtellt zu werden, welche auf exe⸗ 
getiſch-hiſtoriſchem Wege zu dem Ergebniß gelangen, daß die Engländer von den verlo- 
renen 10 Stämmen Israels abſtammen. Vielleicht bildet es ſelbſt einen Beweis dafür, 
indem es ja offenkundig zeigt, daß die geheimnißvolle Gelehrſamkeit altvergangener 
jüdiſcher Zeit auch jetzt noch in den Köpfen einzelner Engländer ſpukt. 


——— ——  — — 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord⸗Amerila. 
Zahrgang XV. September 1887. Uro. 9. 


Johann Calvin. 
Von Lic. F. Katten buſch. 
(Aus den Jahrbüchern für deutſche Theologie.) 
(Fortſetzung.) 


In der Weiſe Luthers hat er dort noch aus einer praktiſchen lebendigen An⸗ 
ſchauung von dem Weſen nnd wahren Charakter des chriſtlichen Glaubens her⸗ 
aus feine Lehren entwickelt, die Bibellzwar als Beleg und kritiſche Norm über— 
all heranziehend, indeß unbekümmert darum, ob er auch allen einzelnen Aus— 
ſprüchen und Beſtimmungen derſelben gerecht werde. Das iſt je länger je mehr 
bei ihm anders geworden. Er iſt ſeit ſeiner Straßburger Zeit bereit, Lehren 
aufzuſtellen, blos weil fie in der Bibel ſtehen, auch wenn er ſich ihren prakti- 
ſchen Werth und ihren Zuſammenhang mit den Grundgedanken der chriſt⸗ 
lichen Religion nur ſehr mangelhaft klar zu machen weiß. Um ein Bei— 
ſpiel zu nennen, ſo gehört hierher ſeine bekannte Lehre von dem wunderbaren 
Rathſchluſſe Gottes, wonach eine willkürliche ewige Scheidung getroffen wäre 
zwiſchen Solchen, welche ſelig werden ſollen und Solchen, die verloren gehen. 
Dieſe Lehre hat ja auch Luther gehabt, aber bei Weitem nicht bloß auf die 
Autorität der Bibel hin, ſondern vermöge eines religiöſen Bedürfniſſes, wel⸗ 
ches wir freilich als eine Nachwirkung ſeiner erſten Bildung als wenig 
muſtergültig betrachten müſſen. Calvin hat fle in der erften Ausgabe ſeines 
„Unterrichts“ noch kaum angedeutet, aber hernach hat er ſie eingehend aus— 
geführt und zwar vor Allem, weil er ſie in der Bibel zu bemerken glaubte. 
Praktiſch hat er ſie im Weſentlichen ſtets als ein Myſterium verehren müſſen, 
und eine Anwendung davon zu machen auf das Leben hat er ſich nicht getraut. 

Einſchneidender als ſolche problematiſche Bereicherung der Dogmatik 
waren die Folgen jener veränderten Anſchauung von der Bibel in einer an- 
deren Richtung. Calvin iſt dadurch nämlich am meiſten zu jener mechani⸗ 
ſchen Auffaſſung von der Vorbildlichkeit der altteſtamentlichen Theocratie und 
beſonders auch der apoſtoliſchen Gemeinde gekommen, die ſein Verhalten als 
praktiſcher Reformator ſo weſentlich beſtimmt hat. Für die Kirchenverfaſſung, 
für die Regelung der Competenzen von Kirche und Staat, für die ſocialen Ord⸗ 
nungen überhaupt ſich möglichſt eng und ſelbſt im Detail anzuſchließen an 
das Vorbild des alten Gottesreichs und zumal der von den Apoſteln geleiteten 
chriſtlichen Gemeinde, das mußte ihm allerdings bei jener Anſchauung von 

Theol Zeitſchr. 17 


258. Johann Calvin. 


der Bibel als Pflicht erſcheinen. Dadurch aber hat feine Organifationg- 
thätigkeit diejenigen Schranken empfangen, die den Calvinismus ganz be⸗ 
ſonders als eine ferundäre Bildung auf dem Gebiete des Proteſtantismus 
erſcheinen laſſen. Die Erörterungen der hier berührten Fragen waren in der 
erſten Auflage des „Unterrichts“ noch ziemlich frei und unbefangen geweſen. 
Abgeſehen von der Inſtitution des Bannes hatte Calvin dort die apoſtoliſchen 
Einrichtungen durchweg als temporäre, nicht allgemein verbindliche dargeſtellt. 
Von der zweiten Auflage an iſt zu bemerken, wie der Kreis derjenigen Einrich- 
tungen der alten Kirche, die er als arbiträr gelten läßt, immer enger wird. 
In irgend welcher Umbiegung mindeſtens ſucht Calvin jetzt vor und nach auch 
die zufälligſten unter den apoſtoliſchen Vorſchriſten auf die Gegenwart anzu⸗ 
paſſen und in ihr wiederherzuſtellen. Wie weit er dabei mitbeeinflußt geweſen 
iſt durch Ideen gewiſſer mittelalterlicher reformatoriſcher Perſönlichkeiten, muß 
hier dahin ſtehen. Jedenfalls weicht er hier von Luther wie auch von Zwingli 
entſcheidend ab. Denn dieſe beiden Männer haben die geiſtige Freiheit gehabt, 
aus der Bibel nur die religiöſen Ideen für die Leitung der chriſtlichen Ge— 
meinde zu entnehmen und nicht zugleich die für die Zeit des alten Teſtaments 
reſp. der Apoſtel paſſen den, unter den ſpäteren Lebensbedingungen aber fremd⸗ 
artigen und unzulänglichen äußeren Inſtitutionen. So haben ſie das Recht 
der Chriſtenheit erkannt und gewahrt, im Wechſel der Zeiten auch neue Ord— 
nungen zu ſchaffen, und eben darum iſt ihre Reformation nicht identiſch mit 
einem ſpeciellen ſocialen Syſtem. 

Die Abſchweifung auf die Ausgangspunkte der Calvin’ ſchen Ideenwelt, 
die ich mir ſoeben geſtattet habe, wird uns nun den Schlüſſel bieten für das 
Verſtändniß der Einrichtungen, welche der Reformator in's Leben ruft, als 
er nach Genf wieder zurückgekehrt iſt, und ſie erklärt uns, warum Calvin's 
Reformation allerdings identiſch iſt mit dem Genfer Syſtem. Ich will die 
Geſchichte der Rückberufung Calvins in ſeinen alten Wirkungskreis nicht 
vorführen, um nicht zu umſtändlich zu werden. Sadolets Verſuch die Gen- 
fer wieder für den Katholicismus zu gewinnen, Calsdins geſchickte, mannhafte 
Antwort auf Sadolet's Sendſchreiben, durch Beides Stärkung derjenigen 
Partei, die Calvin doch immer in der Stadt behalten hatte, zum Ueberfluß 
eine ſchwere politiſche Compromittirung der Gegner des Reformators — ſo iſt 
ſchon bald wieder ein Regierungswechſel zu Gunſten zunächſt der Perſon, dann 

aber auch des Syſtems der vertriebenen Prediger in Genf hervorgerufen. 
1540 war es nur noch eine Frage der Zeit, wann Calvin die Einladung zur 
Rückkehr erhalten werde. Wenn es ſich doch noch mehr als ein Jahr hinges 
zogen hat, ehe er wirklich in ſein altes Arbeitsfeld wieder eintrat, ſo iſt das 
weſentlich durch ſein eigenes Zögern bedingt. Es iſt begreiflich, daß Calvin 
nicht ſofort bereit war, den an ihn gelangenden Bitten der Genfer nachzugeben. 
In der Erinnerung an die ſtürmiſchen Auftritte, die er in der Stadt ſchon 
erlebt hatte, und in der Vorausſicht der Wiederholung derſelben, ſchreibt er 
an Viret in Lauſanne, der ihm zugeredet: „Warum nicht lieber an's Kreuz? 
denn beſſer würde es fein, einmal zu ſterben, als in jener Marterwerkſtatt ſich 
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immer wieder von Neuem peinigen zu laſſen“. Wichtiger ift, daß Calvin 
nun zum Voraus, ſo weit es ging, ſich Garantien für ſein Wirken in der 
Stadt ſichern wollte. Inſofern war es Politik, wenn er ſich nicht fo leicht er— 
bitten ließ. Und die Wirkung des nachhaltenden Sträubens des Reforma— 
tors iſt denn auch geweſen, daß die Genfer immer weitergehende Concefſionen 
an „ihren guten Bruder und einzigen Freund“ machten und daß er eine 
vollkommen auf Gnade und Ungnade übergebene Stadt vor ſich hatte, als er 
am 13. September 1541 abermals ſeinen Einzug in dieſelbe hielt, jetzt nicht 
unbeachtet und ſtill, wie damals ſondern, empfangen vom e. unter dem 
Jubel der Menge, wie ein Triumphator. 

Calvin hat nicht geſäumt, die günſtige Situation ſo gründlich wie 
möglich auszunützen. Sofort hat er die Umgeſtaltung des Kirchen- und 
Staatsweſen nach feinem Ideale in die Hand genommen. Es iſt ein übers 
raſchend zuſammenhängender Plan, deſſen Ausführung wir jetzt beobachten 
können. Was Calvin bei ſeinem erſten Aufenthalte in Genf erſtrebt hatte, 
erſcheint wie ein geringes Vorſpiel gegen das Werk, welches er nun durchge— 
führt hat. Vom 2. Januar 1542 an, wo die ordonannces ecclesiastiques 
als Staatsgrundgeſetz der kleinen Republik proclamirt worden ſind, hat Cal— 
vin raſtlos weiter gearbeitet, um wirklich alle Verhältniſſe des Gemeinweſens 
neu zu geſtalten. Zu ſpät hat Genf es bereut, den Fremdling wieder berufen 
zu haben. Was half ihm all ſein heftiger und ſchließlich verzweifelter Wider⸗ 
ſtand, als Calvins Syſtem ſich in ſeinen ungeahnten Conſequenzen immer 
weiter entfaltete? Calvin hatte geſiegt und das alte lebensluſtige Genf hat 
das harte Joch, welches Calvin ihm übergeworfen, nicht wieder abſchütteln 
können, es iſt immer feſter verſtrickt worden, bis der Fremdling es ganz über— 
wunden hatte. Wir wollen uns die Grundzüge dieſes ausgebildeten Calvin'- 
ſchen Syſtems, in welchem naturgemäß unſer Intereſſe gipfelt, in der Kürze 
vorführen. 

Man hat geſagt, das Syſtem des Genfer Reformators ſei einfach die 
extremſte Theokratie. Indeß dieſe Meinung bedarf doch zunächſt einer Limi— 
tirung. Unverkennbar ſchwebt Calvin doch ein Unterſchied von Kirche und 
Staat vor, freilich nur in Hinſicht ihrer äußeren Organe und Functionen. 
Es entſpricht nämlich den Zuſtänden in der apoſtoliſchen Gemeinde, daß die 
Kirche ein ſelbſtändiges Gemeinweſen iſt. Es iſt nun aber bezeichnend, welche 
Rechte und welche Inſtitutionen Calvin demgemäß als unabhängige kirchliche 
in Anſpruch nimmt. Die eigentliche Fundamentalinſtitution der Calvin'ſchen 
Kirche iſt nämlich das Conſiſtorium oder das Gericht der Aelteſten. Dieſer 
rein kirchliche Gerichtshof diente demjenigen, was Calvin den „Nerv“ und 
die „Subſtanz“ der Kirche nennt, der Durchführung der Zucht, der kirchlichen 
Disciplin. Durchdrungen wie er war von der Idee, daß das ganze Leben 
der Chriſten ein Gottesdienſt fein müſſe, hat Calvin, geleitet durch feine Vor— 
ſtellungen von dem Lebensernſte der alten Chriſtenheit, der Idee der Zucht eine 
beſtimmte geſetzliche Ausprägung gegeben, wobei er auf die Individualität 
der Einzelnen faſt gar keine Rückſicht mehr genommen hat. Genau bis auf 
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die Stunde ſchrieb der ſtrenge Reformator dem Genfer Bürger vor, wie er 
ſein Leben Tag für Tag zu führen habe. Der Grundgedanke dieſer Tages— 
ordnung entfpricht dem Wahlſpruche „Bete und arbeite“, aber in der poſitiv— 
ſten Weiſe. Das Leben ſollte in der That getheilt fein zwiſchen ſtrenger, ern⸗ 
ſter Berufsarbeit und gottesdienſtlicher Feier. Mit Arbeitstreue ging Calvin 
Jedem mit leuchtendem Beiſpiel voran. Es hat vielleicht nie einen Menſchen 
gegeben, der ſo unausgeſetzt der Arbeit nachgegangen iſt als Calvin, der ein 
Bedürfniß an Erholung nicht gekannt zu haben ſcheint. Aber wer ſein 
Beiſpiel nicht freiwillig nachahmte, der mußte es in Genf, wohl oder übel. 
Müſſiggang war ſchlechterdings nicht geſtattet. Calvin nahm es vollkommen 
ernſt mit dem Worte des Apoſtels, daß wer nicht arbeite auch nicht eſſen ſolle. 
So zwang er die Einheimiſchen zur Arbeit und Fremde, die ſich müſſiger Weiſe 
in der Stadt aufhielten, ließ er kurzerhand ausweiſen. Nur der Sonntag 
war ein Ruhetag. Aber dafür war er auch ganz für die Erbauung und geift- 
liche Belehrung in Anſpruch genommen. Drei mal, um 9, um 12 und um 3 
Uhr fand in allen Kirchen der Stadt unter beſtimmten Variationen Gottesdienſt 
ſtatt, außerdem um 6 Uhr früh in den 2 größten Kirchen, und jedesmal hatte 
Jeder, dem ſeine Geſundheit es geſtattete oder der nicht ſonſt durch triftige 
Gründe verhindert war, ſich unweigerlich in ſeiner Kirche (Wechſel war um 
der Controle willen nicht geſtattet) einzufinden. Auch jeder Wochentag hatte 
ein oder mehrere Predigten, deren Beſuch dem Belieben des Bürgers ebenſo— 
wenig anheim gegeben war. Daneben war Vorkehr getroffen, daß das Volk 
nicht ſäumig wurde im Leſen und Lernen der Bibel, im Lernen des Katechis— 
mus, der Jedem ſtets präſent fein mußte ꝛc. Die Erbauung ſcheint die Erholung 
haben erſetzen zu ſollen. Calvin hatte gegen jede andere Art von Erholung 
ein unüberwindliches Mißtrauen. Er giebt als Grund an, „ſo ſchlecht ſeien 
die Menſchen, daß ſie keine Scherze treiben könnten, ohne Gott zu vergeſſen“. 
So hat er denn den Verſuch gemacht, mindeſtens alle öffentlichen Luſtbarkeiten 
zu unterdrücken. Diejenigen privaten Freudenfeſte aber, die er nicht umhin 
konnte zu geſtatten, hat er wenigſtens mit ſcharfen Bedingungen beſchwert, ſo 
daß ſie nicht wohl ausarten konnten. Die althergebrachten Volksfeſte mußten 
eingeſtellt werden. Beſonders die Hauptbeluſtigung der Genfer, theatraliſche 
Aufführungen, waren Calvin verhaßt. Er geſtattete wohl noch im Jahre 
1546 nach langem Parlamentiren ein geiſtliches Schauſpiel. Aber der Rath 
mußte dann doch beſchließen, daß „ſolche Hiſtorien“ bis auf weiteres nicht 
wieder flattfinden dürften. Tanzen und was man ausgelaſſenes Singen 
nannte, war ſchlechthin unterſagt. Geſchah es dennoch, fo mußte es durch Ein- 
ſperrung bei Waſſer und Brod geſühnt werden. Das Spielen mit Karten 
war ein Frevel, der Geld- oder Gefängnißſtrafe erheiſchte. Ein beſonderes 
Ideal Calvins war die Abſchaffung der Wirthshäuſer und 1546 ſetzte er 
wirklich durch, daß jedem Bürger bei dreitägiger Gefängnißſtrafe der Beſuch 
der Schenken unterſagt wurde. Indeß mußte er doch für eine Art von Erſatz 
ſorgen. So richtete er denn die ſogenannten „Abteien“ ein, 5 an der Zahl, 
in jedem Stadtbezirk eine. In ihnen mochte derjenige Genfer, der ein un⸗ 
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widerſtehliches Bedürfniß an Geſelligkeit hatte, ſeine Luſt büßen. Hier 
herrſchte aber ein ſcharfes Reglement. Nicht nur das Fluchen und Schwören, 
ſondern anch das ortsbeliebte Disputiren war unterſagt. Keiner erhielt 
Speiſe und Trank, der nicht zuvor ein Gebet verrichtete. Dagegen durfte 
allerdings auch der Wirth kein Geld erheben, ſondern mußte ſich mit freiwil⸗ 
liger Spendung begnügen. Um 9 Uhr mußte alle Welt zu Hauſe ſein. 
Familienfeſte, beſonders Hochzeiten hatten ihre feſte Ordnung. Mehr als 30 
Gäſte durfte auch der Reichſte nicht einladen, mehr als 6 Diener und 6 Mägde 
nicht beſchäftigen. Die Zahl der Gerichte, die aufgetragen werden darf, iſt 
für die verſchiedenen Stände genau beſtimmt; auswärtige koſtbare Speiſen, wie 
z. B. italieniſche Früchte, ſind verboten. Auch die Quantität der einzelnen 
Speiſen hat ihr Maximum. Brautgeſchenke dürfen nie den Werth von 25 
Gulden überſchreiten. Entſprechend giebt es auch eine Kleiderordnung. Vom 
Handwerker abwärts durfte Niemand Sammt und Seide tragen. Die Aer— 
meren hatten möglichſt dunkle Farben zu nehmen. Roth war ſchlechthin ver— 
pönt. Der Schnitt der Kleider war nicht dem Geſchmacke der Einzelnen an- 
heim gegeben. Neue Moden durften nur unter vorheriger Erlaubniß der 
Obrigkeit eingeführt werden. Beſondere Beflimmungen regelten die Haar— 
friſur ꝛc. Um dieſes unendliche Netz von Vorſchriſten, die im Weſentlichen 
doch ſehr bald, Schlag auf Schlag, gegeben wurden, wirklich im Volke durch- 
zuſetzen, war das Conſiſtorium eingerichtet. Es war die Sittenbehörde, befte- 
hend aus ſämmtlichen Geiſtlichen und 12 Laienälteſten, „Männern von gutem, 
ehrbarem Wandel, tadellos und frei von jedem Verdacht, beſeelt von Gottes- 
furcht und ausgeſtattet mit geiſtlicher Klugheit.“ „Das Amt der Aelteſten“, 
ſagen die Ordonnanzen, „beſteht darin, auf das ganze Leben eines Jeden Acht 
zu haben“. Je zwei Mitglieder des Collegiums, ein Geiſtlicher und ein Laie, 
haben einen Stadtbezirk ſpeciell zu bewachen. Und hier haben ſie die ausge⸗ 
dehnteſte Vollmacht. Jedes Haus muß ihnen offen ſtehen und ſie dürfen über 
Alles examiniren. Sie haben ſich mindeſtens einmal im Jahre in jedem Hauſe 
bei Alt und Jung, bei Vornehm und Gering, durch Fragen, Prüfen und 
Anſchauen zu überzeugen von dem Glaubensſtande, von der Ehrbarkeit ꝛc. 
„und man ſoll ſich gute Zeit nehmen“, heißt es, „um die Unterſuchung mit 
Muße anſtellen zu können“. Aber daneben haben die Aelteſten täglich in 
geräuſchloſer Weiſe das ganze Leben des Volkes zu überwachen. Und ſie haben 
in der That Alles überwacht, die Arbeit und die Erbauung, die Kranken und 
die Gefunden, die Gefangenen und die Freien, die Traurigen und die Fröh— 
lichen. Sie achten auf jedes Wort und auf jede Miene. Jeden Donnerſtag 
hatte das Collegium Sitzung und es hatte das Recht, Jeden vorzufordern, 
der verdächtig war. Aus den Akten der Verhandlungen erſehen wir, wie wirk— 
lich auf Alles die ſtrengen Wächter ihr Augenmerk richteten. Nicht blos 
wirkliche Vergehungen, ein Scherzwort im Freundeskreiſe, mangelnde Aufmerk— 
ſamkeit in der Kirche, ein Lächeln in derſelben, konnten eine Vorladung nach 
ſich ziehen. Das Verfahren war ſcharf und ſchneidig. Wer auch nur des 
Anflugs der Härefie, der katholiſchen Sympathie verdächtig war, wurde um— 
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ſtändlich eraminirt, wie ein Schulknabe mußte er den Katechismus herſagen, 
mochte er auch greiſes Haar haben und zu den vornehmſten Familien zählen. 
Entſchuldigungen galten wenig. Verurtheilt wurde faſt ſicher, wer überhaupt 
vorgefordert wurde. Denn Calvin hegte den Grundſatz, es ſei beſſer, daß 
viele Unſchuldige beſtraft würden, denn daß ein Schuldiger ſtraflos bleibe. 
Die Strafen, die das Conſiſtorium ſelbſtändig verhängte, waren allerdings 
nur geiſtliche in dieſer Stufenreihe: Rüge, Zarechtweiſung, Kirchenbuße, knie— 
fällige Abbitte vor der Gemeinde, endlich die Ex communication. Dieſe Zucht— 
mittel hatte Calvin zu allererſt ſich garantiren laſſen, ehe er darauf einging, 
mit den Genfern über eine Rückkehr in ihre Stadt zu verhandeln. Aber über 
die geiſtlichen Strafen hinaus konnte das Conſiſtorium auch jede beliebige 
weltliche Strafe veranlaſſen, nämlich beim Rathe, der ſich auf Antrag des Con— 
ſiſtoriums mit jeder Sache befaſſen mußte. (Schluß folgt.) 
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Eingeſandt von P. Dobſchall. 
II. Ueber die Eintheilung der heiligen zehn Gebote. 


Dei oberflächlichen Blicke ſcheint es, als ob dieſes Thema nicht recht mit 
dem allgemeinen Titel zu vereinigen ſei, den dieſe Beiträge tragen. Der 
Dekalog iſt 1500 Jahre älter als die chriſtliche Kirche, alſo iſt er nicht ihr 
alleiniges Eigenthum. Denn auch die Kinder Iſrael, welche den Meſſias bis 
heute noch nicht gefunden, bekennen ſich zu ihm. Mehr: Beiträge zum 
Kirchenrechte ſollen geliefert werden, und hier handelt es ſich um das alt— 
teſtamentliche Sittengeſetz. Geſetz und Recht aber ſind zwei keineswegs gleich— 
bedeutende Dinge. Dafür ſpricht folgende Thatſache: Der Richter ſpricht 
das Recht und ſchöpft es aus den Geſetzen. Dies Schöpfen iſt ſeine perſön— 
liche That, für die er verantwortlich bleibt. Das Geſetz, aus welchem er 
ſchöpft, iſt nicht fein Werk. Daſſelbe iſt rechtskräftig geworden, ehe die Rechts- 
frage überhaupt entſtanden iſt. Kein Geſetz hat rückwirkende Kraft. 
Indeſſen eine der älteſten Rechtsgrundlagen, aus denen das Recht der 
Kirche erwachſen, iſt der Dekalog. Das Evangelium hat denſelben nicht 
aufgehoben, ſondern die Gewiſſen für die Erkenntniß ſeines vollen Inhaltes 
geſchärft. Wo die Kirche ihre eigenen Geſetze über Eheſchließung und Ehe— 
ſcheidung, über Zweikampf und Fauſtrecht, über Zinsgeben und Zinsnehmen 
u. ſ. w. neben den ſtaatlichen hingeſtellt hat, beruhen dieſe Anordnungen auf 
den Geboten vom Sinai, die ihre Auslegung faſt auf jeder Seite des neuen 
Teſtamentes gefunden haben. Auch die Zählung und Aneinanderreihung 
der einzelnen Gebote, für welche wenn möglich eine neuteſtamentliche Autorität 
als Zeuge beizubringen iſt, iſt von nicht geringer Wichtigkeit. Denn je nach 
der Weiſe, wie man 2 Moſe 20, 4—6 zählt und auslegt, geſtaltet ſich der 
chriſtliche Cultus, ſoweit er ausſchließlich auf Gottes Wort gegründet ſein 
will, in anderer Weiſe. Zeugniſſe hierfür geben überreichlich die Kirchen- 
ordnungen der lutheriſchen und der reformirten Kirche. Da nun unſere 
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Synode ihre Glieder hinſichtlich des Diſſenſus der beiden reformatoriſchen 
Kirchen allein an die darauf bezüglichen Stellen der heiligen Schrift verweiſt 
(Statut. § 2), fo bedient ſich Referent dieſes ihm verbürgten Rechtes der 
Forſchung, um die Sache neuerdings zu prüfen. 

Wie das Gebet des Herrn im N. T. in einer doppelten Recenſion zu 
finden ift, die Veranlaſſung geworden, daß die reformatoriſchen Kirchen es 
nach Matthäus, die Römiſche Kirche es aber nach Lukas betet, alſo auch das 
Geſetz des Herrn. Es findet ſich 2 Moſe 20, 2— 17 und 5 Moſe 5, 6—21 
verzeichnet. Beide Recenſtonen ſtimmen faſt buchſtäblich (2) überein; nur 
zwiſchen 2 Moſe 20, 17 und 5 Moſe 5, 21 iſt eine erhebliche Differenz, die 
weiter unten erörtert werden ſoll. Die Zahl der Gebote wird 2 Moſe 
34, 28, ebenſo 5 Moſe 4, 13 und 5 Moſe 10, 4 ausdrücklich auf zehn 
angegeben. Nirgends aber in der Schrift wird uns geſagt, welches das zweite 
Gebot ſei, wie das dritte laute u. ſ. w. So iſt es erklärlich, daß ſeit dem 
babyloniſchen Exil unter den Schriftgelehrten Iſraels und in der chriſtlichen 
Kirche ſeit Origenes verſchiedene Zählungsarten ſich geltend machten. Man 
denkt gewöhnlich nur an zwei Eintheilungen, aber es ſind hiſtoriſch deren 
vier vorhanden, und jede derſelben verdient eine eingehende Erörterung. 
Zunächſt ſollen diejenigen drei angeführt werden, die fich bei der Zählungs⸗ 
methode auf Exod. 20 ſtützen und dann iſt vier tens diejenige zu prüfen, 
die ſich auf Deut. 5 gründet. Auf die Recenſion von Exod. 20 ſtützt ſich: 

I. die Zählung der römiſchen und lutheriſchen Kirche. Nach der⸗ 
ſelben wird bekanntlich der erſte Satz des Dekaloges: „Ich bin der Herr, 
dein Gott, der ich dich aus Egyptenland, aus dem Dienſthauſe geführet habe. 
Du ſollſt keine andern Götter neben mir haben“ und der weitere Satz: „Du 
ſollſt Dir kein Bildniß noch irgend ein Gleichniß machen, weder deß, das 
oben im Himmel, noch deß, das unten auf Erden, oder deß, das im Waſſer 
unter der Erde iſt. Bete fie nicht an und diene ihnen nicht“ neb ft der beige⸗ 
führten Drohung und Verheißung als das erſte Gebot angeſehen. Für 
dieſe Zuſammenfaſſung ſpricht, daß in derſelben jeglicher Götzendienſt, ſei er 
grob oder fein, verboten, daß ins beſondere die Anfertigung von Bildniſſen a n- 
derer Götter, wie des goldenen Kalbes, des Baals, des Molochs, der Aſtarte 
u. ſ. w. unterſagt iſt. Dafür ſpricht ferner, daß dieſes erſte Gebot der 
erſten Tafel wie die nächſten drei folgenden derſelben Tafel mit einer Drohung 
oder mit einer Verheißung verſehen ſind. Endlich tritt als uraltes Zeug- 
niß für die Richtigkeit dieſer Zuſammenfaſſung die Thatſache auf, daß in den 
Handſchriften des Geſetzes, welche die Juden in den Synagogen gebrauchen, 
die zehn einzelnen Gebote ſo abgetheilt ſind. Die Sonderung geſchieht in 
den Geſetzesrollen noch jetzt ſo vermittelſt leer ſtehender Räume, obwohl die 
heutige, offizielle Zählung der decem verba bei den Juden (Vergl. No. III) 
eine andere iſt. Ebenſo findet ſich in den gedruckten hebräiſchen Bibeln die- 
ſelbe Sonderung durch Einführung der ſogenannten Paraſchen. — Zur Er— 
reichung der Zehnzahl wird nun bei dieſer Zählungsweiſe Vers 17 von der 
im Exod. enthaltenen Recenſion in zwei Gebote getheilt. Für ſolche Thei⸗ 
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lung ſprechen die oben erwähnten Paraſchen und die nachdrucksvolle Wieder 
holung der Worte: Laß dich nicht gelüſten. Wenn nun aber der römiſche 
und der lutheriſche Katechismus in Uebereinſtimmung mit der Exodus im 
neunten Gebote von dem Hauſe des Nächſten, im zehnten von dem 
Weibe des Nächſten, ſeinem Knechte, ſeiner Magd u. f. w. ſpricht, fo häu⸗ 
fen ſich bei dieſer Anordnung wieder erhebli che Schwierigkeiten. 
Man ſieht nämlich nicht recht ein, warum das Haus des Nächſten von ſeinem 
ſonſtigen Eigenthume, von ſeinen Sclaven, von ſeinem Viehe ſo ſcharf durch 
ein beſonderes Gebot geſchieden iſt. Mag man nämlich die Bezeichnung in 
der engſten Bedeutung des Wortes als „Gebäude“ oder in der weiteren als 
„Familie“ anſehen, die Schwierigkeit bleibt dieſelbe. Zur Zeit des Erzvaters 
Abraham und feiner Nachkommen bis ins dreißigſte oder vierzigſte Glied war 
das Haus, die Hütte, das Zelt der allergeringfügigſte Theil des oft außeror⸗ 
dentlich großen Beſitzſtandes. Man findet es daher unerklärlich, wie ein ſo 
werthloſer Gegenſtand vor allem übrigen Beſitzthume und nach 
dazu durch ein beſonderes Gebot ausgezeichnet werden ſollte. Hält man aber 
mit Luther „Haus“ gleichbedeutend mit „Erbe“ (property), ſo fragt es ſich 
wie der weſentliche Beſtandtheil des Eigenthumes: „Sclaven und Vieh“ mit 
dem „Weibe“ in Verbindung gebracht werden kann. Denn nach moſaiſchem 
Geſetze durfte die Ehefrau wohl entlaſſen, aber niemals verkauft 
werden; ſie war alſo keineswegs ein Theil des Beſitzthumes des Ehemannes. 
Nach alledem möchte Referent ſein Urtheil über dieſe Zählungsmethode vor— 
läufig beanſtanden.“) 

II. Bekannt iſt fernerhin die Zählungsweiſe der griechiſchen und 
der reformirten Kirche. Die Schwierigkeiten der erſten Methode ſind 
gehoben, wenn der Doppelſatz des Gelüſtens in ein einziges Gebot, das zehnte 
zuſammengefaßt, dagegen aber der Satz: Du ſollſt dir kein Bildniß, noch 
irgend ein Gleichniß machen u. ſ. w. als das zweite angeſehen wird. Schon 
Philo in feiner Schrift: de decalogo und Joſephus in feiner jüdiſchen Ars 
chäologie zählen fo. Unter den Chriſten vertheidigte zuerſt Origenes in ſeinem 
Commentar zum Exodus dieſe Anſicht. Auch Gregor von Nazianz in ſeinem 
geiſtlichen Liede: „Der Dekalog des Moſes“ bekennt ſich zu ihr. Ebenſo hat 
Hieronymus in feinem Commentar zum Epheferbriefe dieſelbe Zählung. Die 
Autorität dieſer großen griechiſchen Kirchenlehrer machte dieſe Zählungsweiſe 
allmählich zum Bekenntniſſe der griechiſchen Kirche, wie dies in dem Katechis⸗ 


*) Das Wort „Haus“ iſt keineswegs gleich „Zelt,“ ſondern bedeutet eben den Haus- 
fand. Wer das Haus des Andern begehrte, der ſuchte den Andern ganz unter ſeine 
Botmäßigkeit zu bringen, fo daß dieſer keinen eigenen Hausſtand mehr hatte, ſondern 
dem des Erſteren angehörte. Vgl. 2 Moſe 21, 2—6; 2 Kön. 4, 1 Amos 8, 6. Im 
zweiten Theil des Gebotes ſind diejenigen Dinge aufgezählt, die zuſammen eben den 
Hausſtand des Nächſten ausmachen; und wenn auch das Weib keineswegs dem Knechte 
und der Magd gleichſtand, ſo war ſie doch nicht ſelbſtändig, ſondern gehörte ihrem 
Manne als ihrem Herrn an. Auch Luther hat, obwohl er die herkömmliche Ein- 
theilung der römiſchen Kirche beibehielt, doch keinen weſentlichen Unterſchied zwiſchen 
den beiden Geboten gemacht, wie ſich das durch die Zuſammenziehung beider in eine 
Er“! lärung beweiſt. D. R. 
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mus des Petrus Mogilas (1643) ausdrücklich ausgeſprochen iſt. In der 
Helvetiſchen Kirche bekannte ſich Calvin in feinen Inſtitutionen (I, 2, 8) zu 
dieſer Zählung, und von ihm ging ſie in den Heidelberger Katechismus, ſo— 
wie in den Rakauiſchen Katechismus der Sozinianer über. Auch der Evan— 
geliſche Katechismus unſerer Synode bekennt ſich zu ihr. Soll nun das 
zweite Gebot dieſer Zählung eine von dem erſten verſchiedene Bedeutung 
haben, ſo iſt damit überhaupt jede Abbildung, auch des wahren Gottes, 
auch die anſchauliche Darſtellung einer der drei göttlichen Perſonen unter 
einem Bilde unterſagt. So lehrt in der That der Synodal-Katechismus, 
daß wir Gott unter keinem Bilde anbeten ſollen (Frage 10). 
— Zur Erörterung dieſer Interpretation von Vers 4 und 5 von Exod. 
20 ſei zunächſt daran erinnert, daß im alten Bunde der Gebrauch von Bil— 
dern bei dem Gottesdienſte keineswegs unterſagt ſein konnte, da die Bundes— 
lade bekanntlich Abbildungen der Cherubim enthielt, und das gläubige An— 
ſchauen der ehernen Schlange (4 Moſ. 21, 8.), die Moſes auf Befehl des 
Herrn aufrichtete, die von den Schlangen Gebiſſenen vom Tode errettete. 
Doch zur Hauptſache: Das göttliche Wort des neuen Bundes iſt die un— 
fehlbare Auslegung des Geſetzes des alten Teſtamentes. Wenn der 
Apoſtel ſchreibt: Wir haben auch ein Oſter lamm, das iſt Chriſtus, für 
uns geopfert, wenn der heilige Seher ausruft: Das Lamm, das erwürget iſt, 
iſt würdig zu nehmen Preis und Ehre, Dank und Anbetung von Ewig— 
keit zu Ewigkeit, wer will noch ſagen, daß man den eingeborenen Sohn Got— 
tes nicht unter einem Bilde anbeten ſolle. Auch die reformirte Kirche und alle 
unſere Synodalgemeinden ſingen: Erſcheine mir zum Schilde, zum Troſt in 
meinem Tod, und laß mich ſehen dein Bilde in deiner Kreuzesnoth. 
Das Verbot von Exod. 20, 4—5 kann ſich alſo nur auf die Bildniſſe und 
Gleichniſſe der andern, der falſchen Götter beziehen, und die Spal— 
tung des einen Gebotes in zwei verſchiedene wird hinfällig.“) 


*) So ungern wir den Mitarbeitern an der Th. Z. widerſprechen, ſo müſſen wir 
doch die Erklärung des zweiten Gebotes, wie ſie unſer Katechismus gibt, nicht nur als 
zuläſſig, ſondern als die allein richtige feſthalten. Wenn einmal „andere Götter“ ver“ 
boten waren, ſo verſtand ſich, da die andern Götter eben Götzen waren, von ſelbſt das 
Verbot der Anfertigung von Bildern dieſer andern Götter. Dagegen verſtand es ſich 
keineswegs von ſelbſt, daß auch Jehovabilder verboten ſeien, und das Verlangen des 
Volkes nach einer konkreten Darſtellung „ſeines Gottes, der es aus Egypten geführt 
hatte,“ war nur die Folge ſeines auf das Irdiſche gerichteten Herzenszuſtandes. Wollte 
man aber den Gott Iſraels unter einem Bilde anbeten, fo ergab ſich als natürliche Folge 
die Anbetung des Bildes, das ſich im Bewußtſein des Volkes mehr und mehr mit der 
Gottheit identificirte, oder genauer genommen, ſie verdrängte. Ebendarum iſt auch die 
Anbetung Jehovas unter einem Bilde Abfall von ihm und deßhalb verboten. 

Schon aus dem alten Teſtament ſelbſt ergibt ſich die Richtigkeit dieſer Auffaſſung. 
5 Moſe 4, 12 ff. wird gerade dieſer Punkt ausführlich erläutert. Dort heißt es: „Die 
Stimme ſeiner Worte hörtet ihr, aber kein Gleichniß (d. h. Geſtalt) ſahet ihr außer der 
Stimme.“ Und dann Vers 15: „So bewahret nun eure Seelen wohl; denn ihr habt 
kein Gleichniß geſehen des Tages, da der Herr mit euch redete aus dem Feuer auf dem 
Berge Horeb; auf daß ihr euch nicht verderbet, und machet euch irgend ein Bild u. ſ. w.“ 
Hier iſt doch von nichts anderem die Rede als von der Anfertigung von Jehovabildern 
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III. Die dritte Eintheilung ſtimmt inſofern mit der zweiten überein, 
als ſie aus den Verboten des Gelüſtens nur ein einziges Gebot macht und 
daß ſie das erſte Gebot des lutheriſchen Katechismus ebenfalls wie bei II in 
zwei Gebote, nur in anderer Weiſe ſondert. Darnach wird als das erſte 
Gebot oder vielmehr als das erſte Wort des Dekaloges die Einleitung des— 
ſelben: „Ich bin der Herr dein Gott, der ich dich aus Egyptenland, aus dem 
Dienſthauſe geführet habe“ angeſehen, während das Wort des Götzen- un d 
des Bilderdienſtes als das zweite Gebot gezählt wird. Schon Origenes 
kannte zu ſeiner Zeit dieſe Theilung, mißbilligte ſie aber ausdrücklich. Sie 
findet ſich bei allen Rabbinern des Mittelalters, insbeſondere bei Aben Esra 
und bei Maimonides. So iſt fie die offizielle Eintheilung in den Lehrbüchern 
des Religionsunterrichts des heutigen Judenthums geworden. Die jüdi⸗ 
ſchen Schriftgelehrten wurden zur Zuſammenfaſſung des Doppel-Gebotes des 
Gelüſtens in ein einziges, alſo zur Spaltung des erſten Gebotes durch die 
verſchiedenartigen Recenſtonen des Dekaloges veranlaßt. Während nämlich 
im zweiten Buche Moſis geleſen wird: Laß dich nicht gelüſten deines Näch⸗ 
ſten Hauſes, laß dich nicht gelüſten deines Nächſten Weibes „noch ſeines 
Knechtes u. ſ. w., haben die beiden Worte im fünften Buche gegenſeitig ihren 
Platz vertauſcht. Wollte man nun das Doppel-Gebot des Gelüſtens als das 
neunte und das zehnte Gebot anſehen, ſo war man genöthigt einer der beiden 
Recenſionen unter Hintanſetzung der andern den Vorzug zu geben. Faßte 
man aber alle Gegenſtände des Gelüſtens in ein einziges Verbot zuſammen, ſo 
umging man dieſe Schwierigkeit, da nunmehr die Differenz geringfügig 
geworden war. Indeſſen ſpricht gegen dieſe Zählungsart der Rabbiner vor 
allen Dingen die Thatſache, daß ihr erſtes Gebot kein mandatum, ſondern nur 
ein dictum iſt. Freilich weiſen ſie darauf hin, daß die heiligen zehn Gebote 
Dekalog d. h. decem verba d. h. zehn Worte genannt werden. Indeſſen 
geht unwiderleglich aus Deut. 4, 13 hervor, daß im Dekalog verbum gleich- 


zum Zwecke des Cultus. Dies iſt verboten und zwar deßwegen, weil Gott keinem der 
dem Menſchen ſichtbaren Dinge gleich iſt, weil Gott überhaupt nicht vom natürlichen 
Menſchen geſchaut werden kann. 

Als Aaron das goldene Kalb machte, bezeichnete man daſſelbe ausdrücklich als den 
Gott, der Iſrael aus Egypten geführt habe, und Aaron ordnete dann ein Feſt des Herrn 
d. h. Jehovas an. (2 Moſe 32, 4. 5.) 

Als Gideon ein gegoſſenes Ephod in Ophra aufſtellte, wollte er keine „andern 
Götter“ einführen, ſondern nur ein ſichtbares Symbol des Jehovadienſtes aufſtellen; er 
verging ſich nicht gegen das erſte, ſondern gegen das zweite Gebot und erſt nach Gideons 
Tode kam es zum förmlichen Abfall von Jehova. (Richter 9, 27. 33.) 

Die Sünde Jerobeams war die Einführung des Bilderdienſtes, nicht anderer Götter; 
wie er denn die goldenen Kälber als Bilder des Gottes aufſtellt, der die Kinder Iſrael 
aus Egypten geführt hat. 1 Kön. 12, 28. Jehu rottet den Baalsdienſt aus, aber er 
läßt nicht vom Bilderdienſt. 2 Kön. 10, 28. 31. | 

Das Verbot bezieht ſich gerade auf Bildniffe, die Abbildungen Jehovas fein follten, 
und es find zwei zwar verwandte, aber doch genau zu unterſcheidende Dinge, von denen 
in 2 Moſe 20, 2—6 die Rede iſt. Damit iſt auch die Trennung dieſer Verſe in zwei 
Gebote vollkommen gerechtfertigt und zwar um ſo mehr, als dieſe Eintheilung des 
Dekalogs die älteſten und gewichtigſten Zeugen für ſich hat. D. R. 
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bedeutend mit mandatum iſt. Denn dort heißt es: Er verkündigte auch ſein 
Bundes geſetz, welches er auch gebot zu thun: die zehn Worte, und 
er ſchrieb ſie auf zwei ſteinerne Tafeln. Alſo wird auch die Zählungsweiſe 
der Rabbiner hinfällig. a 

IV. Wenn die beiden erſten Zählungsarten hinſichtlich des Doppel— 
Verbotes des Gelüſtens der Recenſion von Exod. 20 folgen, ſo gibt die 
vierte Methode dem Berichte von Deut. 5 den Vorzug. Alle drei Zäh- 
lungen nehmen alſo für ſich das Recht der bibliſchen Tert-Kritik in An⸗ 
ſpruch. Nachweislich haben auch die Handſchriften des alten Teſtamentes wie 
diejenigen des neuen und wie die der Profan-Schriftſteller trotz aller ange- 
wandten Sorgfalt der Abſchreiber den Wortlaut des Textes nicht überall in 
der urſprünglichen Geſtalt aufbewahrt; es find z. B. da und dort Verſchie⸗ 
bungen von Worten vorgekommen. Zur Herſtellung des urſpränglichen 
Textes iſt daher die Vergleichung von möglichſt alten Handſchriften und recht 
getreuen Ueberſetzungen erforderlich. Vielleicht haben ſolche Kritik bereits die 
LXX Ueberſetzer geübt, die in Alexandrien zur Zeit des Ptolmäus Phila— 
delphus, alſo im zweiten Jahrhundert vor Chriſto das a. T. aus dem He— 
bräiſchen ins Griechiſche überſetzten. Denn in der Verſion der Septuaginta 
befindet ſich auch im Exod. dieſelbe Ordnung wie im Deut, alſo zuerſt: 
Weib und dann Haus, Knecht u. ſ. w. Zwei Fälle find nun möglich: Ent- 
weder lautete die hebräiſche Handſchrift von Exod. 20, welche dem Ueberſetzer 
vorlag, entſprechend der griechiſchen Verſion, oder der Ueberſetzer ſtellte in 
ſeiner Arbeit die Anordnung von Deut. 5, die er für die richtige erkannte, 
wieder her. In jedem Falle aber find jene 70 Ueberſetzer die erſt en und 
ſehr gewichtigen Zeugen zu Gunſten der Recenſion des Deut. Dazu 
kommt, daß der Heiland und die Apoſtel, wenn fie das a. T. citiren, dies faſt 
immer nach jener griechiſchen Verſion thun, ähnlich wie bei uns die Luther— 
bibel im erſten, natürlich nicht im alleinigen Gebrauch iſt. In der chriſtli⸗ 
chen Kirche treten für dieſe Anordnung mit Entſchiedenheit ein: Auguſtinus 
in feinem Commentare: quaestiones in exodum, (qu. 71), ſodann Petrus 
Lombardus in sententiarum lib. III., dist. 37—40 und von den Refor⸗ 
matoren: Johannes Brenz. Derſelbe ſetzt in ſeinem Katechismus die 
Worte: Non concupisces uxorem proximi tui dem Gebote hinſichtlich des 
Hauſes ausdrücklich voran. 

Wenn nun auch dieſe vierte Zählungsweiſe nirgends in einer Kir— 
chengemeinſchaft ſymboliſch ſanctionirt iſt, fo erſcheint fie dennoch als die 
allein richtige, da fie auf die Schrift (Deut. 5) ſich ſtützt und alle Schwierig 
keiten, die den andern anhaften, beſeitigt. Die erſten acht Gebote ſind alſo 
wie im lutheriſchen Katechismus zu zählen, während das neunte Gebot 
lautet: Du ſollſt nicht begehren deines Nächſten Weib (Matth. 5, 28), das 
zehnte: Laß dich nicht gelüſten deines Nächſten Hauſes, noch feines Knech— 
tes u. ſ. w. Nun gliedern ſich auch die Gebote der zweiten Tafel ebenmäßig. 
Wenn das fünfte, ſechste und ſiebente Gebot die That ſünden, das achte die 
Wort ſünden verbietet, fo fol das neunte und zehnte, entſprechend dem 
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ſechsten und ſiebenten, die Ehe und das Eigenthum vor der böſen Luſt, vor 
den Gedanken ſünden ſchützen. 

Wir ſind zu Ende. Knüpfen ſich nun an das Ergebniß obiger Unter— 
ſuchung irgend welche Forderungen? Iſt etwa zu verlangen, daß der von 
vielen Synodalgemeinden kraft der in der evangeliſchen Kirche hierin obwal— 
tenden Gewiſſensfreiheit (Bekenntnißparagraph 2) in Gebrauch gebliebene 
„Kleine Lutheriſche Katechiemus“ abgeſchafft oder der in Stat. $ 16 als 
Unterrichtsbuch empfohlene Synodal-Katechismus binfichtlich der Zählunge— 
weiſe einer Reviſion unterworfen werde? Das ſei ferne. Das Bekenntniß 
unſrer Synode verbietet das eine, die Pietät das andere. Beide Katechismen 
ſollen, ſo Gott weiter Gnade gibt, auch fernerhin mit reichem Segen im Kon⸗ 
firmanden- und im Schulunterrichte gebraucht werden. Jede evangeliſche 
Gemeinde macht eben als Synodalglied (§ 5) von ihrer Gewiſſensfreiheit (8 2) 
Gebrauch, und der ſichtbare Ausdruck dieſes ihres Glaubens be wu ßtſeins 
iſt ihre Confeſſion, in welcher Beſtimmungen über den Katechismus am ge— 
hörigen Ort ſind. Aber der andere gleichberechtigte Faktor unſers Synodal— 
körpers? Der Synodalpaſtor hat doch auch ein Gewiſſen. Er wählt ſich 
in voller Freiheit diejenige Gemeinde, in deren Bekenntniß er auch 
hinſichtlich des Katechismus voll und ganz ſteht. Aber eine andere Forderung 
möchte der Schreiber dieſer Zeilen ſtellen. Wie wir lebenslang Kinder in der 
Erkenntniß und im Verſtändniß bleiben, ſo wollen wir uns der Kinderarbeit 
nicht ſchämen, den Synodalkatechismus und alle im Bekenntnißparagraphen 
genannten Katechismen einem immerwährenden Studium zu 
unterwerfen. Solche Studenten werden ihr Amen dazu ſprechen, wenn ich 
ſchließe: Es gibt große Katechismen für die Lehrer und kleine für die Kinder. 
Aber eine andere Herrlichkeit haben die großen, und eine andere die kleinen. 
Eine andere Klarheit hat der lutheriſche, eine andere der Heidelberger Katechis⸗ 
mus, es übertrifft wohl auch ein Katechismus den andern an Klarheit. 
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(Eingeſandt von P. J. Schwarz.) 2 


1, Ein Seelſorger ſoll ſeiner Sache d. h. ſeiner Berufung zum Amt 
der Verſöhnung, ſowie der Wahrheiten, die er prediget, göttlich gewiß ſein. 
Er ſoll ſozuſagen, ſeinen geiſtlichen Geburtsbrief aufweiſen können; ſoll feſt 
entſchloſſen ſein, Gottes Ehre zu fördern, Chriſto wahrhaftig zu leben und 
zu dienen, ſelber in den Himmel zu kommen, und auch viele Andere dafür zu 
gewinnen. Wer ſich von eigenthümlichen Banden (der Sünde) freibehält, 
ſo daß er ſich hütet, in keinem Stücke Aergerniß und Anſtoß zu geben, der iſt 
im Stande, deſto lauterer vom Guten und Böſen auf allen Seiten zu 
urtheilen, und an jenem Theil zu nehmen, von dieſem aber frei zu bleiben. 

2. Ein Seelſorger ſoll die Sache tapfer angreifen, und ſich unter die 
Leute hinein machen, und ja den Muth nicht ſinken laſſen. Er beherzige zu 
dem Ende: | 14 
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a. daß, wie ich erachte, kein dritter Sonntag nach Trinitatis vergeht, 
ohne daß eine Freude im Himmel entſtände über einen Sünder, der 
durch den Vortrag dieſes Evangeliums gewonnen wird, und ein 
ſolches Körnlein, wenn es einem nur nach langer Zeit einmal beſcheert 
wird, eine außerordentliche Erquickung iſt; 

b. daß, wenn es manchmal mühſam hergeht, ſolches für uns gut iſt, 
indem es dem Uebermuthe wehrt. Man wendet es zur Selbſter— 
kenntniß an, demüthiget ſich deſto mehr vor Gott, und ringt um das 
Zeugniß des Geiſtes, das allen Zweifel ſtillt; 

c. daß ja Gott auch ſo viele Geduld mit denen haben muß, die die Bot— 
ſchaft des Evangeliums haben, glauben und verkündigen. Wie lange 
ſieht er zu, bis etwas herauskommt, das ſeinen Abſichten gemäß iſt. 
Mit welcher Weisheit leitet er ſie, um aus ihrer Unlauterkeit und 
Mangelhaftigkeit etwas Taugliches herauszubringen? Und ſie ſollten 
nicht auch Geduld beweiſen? 

d. daß er nichts dafür kann, daß er in einer ſo elenden Zeit lebt, wo ſo 
gar wenig ſich ausrichten läßt; 

e. daß Gott (Ezech. 9, 4.) alle diejenigen Leute zeichnen ließ, welche 
über den im Schwang gehenden Sündengräuei ſeufzten, und fie 
mit der darauffolgenden Strafe deßwegen verſchonete; 

f. daß er an alle dem, was Gott irgend durch einen feiner Diener aus— 
richtet, ein Labſal haben könne, wenn er in Demuth ſich ebenſo 
darüber freut, als ob es durch ibn geſchehen wäre. Dadurch iſt 
ihr Gutes auch ſein, und er iſt zugleich außer der Gefahr der Selbſt— 
gefälligkeit; 

g. daß, wenn auch die Leute durch den ernſtlichen Vortrag des Evange— 
liums nicht wirklich erweckt werden, ſie doch ein wenig erweicht, 
gezähmt und milde gemacht werden. 

Wenn Gott dem Einen eine größere Ernte gibt, als dem Andern, ſo 
folgt darans noch nicht, daß jener beſſer bei Gott daran ſei. Die Chi— 
rurgen haben verſchiedene Inſtrumente: einige brauchen ſie täglich, andere 
nur in langer Zeit einmal bei beſonderen Curen, und letztere können ihnen 
doch fo lieb fein, als jene. Ferner: fällt ein Baum nicht von einem Streich ; 
braucht er fünfzig, und der eine thut drei, der andere fünfundvierzig, und der 
dritte, bei welchem er fällt, zwei, ſo fragt ſich's: Welcher hat am meiſten bei 
dieſer Sache gewirkt, welcher wird mehr Lohn bekommen, und welcher weiß am 
wenigſten, wie viel er dazu beigetragen hat, daß der Baum gefällt wurde? 
So iſt's auch mit der Arbeit an den Seelen. 

3. Wo man irgend eine beſondere Gelegenheit hat, Andere zu erbauen, 
da muß man ſeiner nicht ſchonen, und ſich aus vernünftelnder Ueberlegung 
zurückziehen. Im Allgemeinen aber darf man wohl eine billige 
Ueberlegung anſtellen, und ſeine Kräfte zu Rath halten, damit man ſich nicht 
vor der Zeit aufzehrt. Wenn mir einer 10 Jahre lang 200 Fl. liefert, ſo 
iſt es mir lieber, als wenn er mir ein für allemal 400 Fl. gäbe. Daneben 
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ſollte freilich, wer das Predigtamt erwählt, nicht auf Bequemlichkeit, Ehre 
und Wohlleben in der Welt, ſondern auf den Endzweck ſeines Berufes ſehen. 
Es iſt ohnehin ein kurzer Durchgang durch dieſe Welt, man muß daher nicht 
verlangen, Alles auf's Bequemſte zu haben, ſondern zufrieden ſein mit dem, 
wie es eben gerade iſt. Kann man etwas verbeſſern, ſo thut man es, wo 
nicht, ſo hält man ſich auch nicht dabei auf. Man vergleiche ſich daher nicht 
mit denen, die es beſſer, ſondern die es ſchlechter haben. Hat man etwas zu 
leiden, fo denke man daran, daß man in der Welt iſt, und überlaſſe fich 
kindlich der Regierung Gottes. Auch möge Jeder bedenken, daß das Predigtamt 
das Leben in zwei Hälften theilt; die beſſeren Tage ſind dann in der Regel 
vorbei, aber die Unerfahrenen halten es für den Hafen und Ziel. —Es iſt beffer, 
ſich in dasjenige Plätzchen, darin man kommt, ſchicken und ſchmiegen, als haben 
wollen, daß die Stelle nach uns ſoll eingerichtet und zugeſchnitten werden. 
Durch Letzteres macht man ſich nur das Leben verdrießlich; durch Erſteres 
aber gewinnt man wenigſtens ſo viel, daß man das Lob bekommt: man wiſſe 
ſich in ſeine Stelle ſo zu ſchicken, wie wenn man dazu gemacht wäre. Ueber— 
haupt kommen diejenigen nicht allein im bürgerlichen Leben, ſondern auch im 
Chriſtenthum am beiten durch, welche das ihnen anvertraute Plätzchen 
gewiſſenhaft auszufüllen ſuchen, ſich aber hernach in nichts weiter einlaſſen. 
Da gibt es zwar, ſo lange ſie leben, wenig von ihnen zu ſagen, ſie ſchleichen 
ſo unbeſchrieen durch die Welt, aber hernach, wenn ſie weg ſind, vermißt man 
ſie doch. ü 

4. Ein Seelſorger ſoll vor Allem den Weg zur Seligkeit deutlich vor— 
tragen, die Buße fein, lieblich vorſtellen, als eine freundliche Einladung, den 
Irrweg zu verlaſſen und auf den rechten Weg umzukehren. Wie anhaltend 
und liebreich haben die Apoſtel gebeten. 2 Cor. 5, 20! Das ſei unſer 
Vorbild. 

5. Ein Seelſorger muß wie eine Gluckhenne ſein, welche ihre Küchlein 
unter ihre Flügel nimmt und es ſogar leiden kann, wenn ſie ihr auf den 
Rücken hüpfen. Wahre Vertraulichkeit kann nicht mit Gewalt erzwungen, 
ſondern allein mit Liebe zu Wege gebracht werden; ein freundlicher Umgang 
thut oft viel mehr, als alles mögliche Beweiſen und Predigen. — Wenn die 
Sonne brennt, legt der Wanderer von ſelbſt den Rock ab. Es iſt beſſer, 
wenn eine einzige Taube ſelbſt geflogen kommt, als wenn Viele in den Schlag 
eingetrieben werden. Es wäre ſehr gut, wenn man es in ſeiner Gemeinde 
dahin bringen könnte, daß das Fragen und offenherzige Reden zur Gewohn— 
heit würde. 

6. Auch den freundſchaftlichen Umgang mit Weltleuten bei erlaubten 
Gelegenheiten ſoll der Prediger nicht vermeiden, nur nicht fremder Sünden 
ſich theilhaftig machen. Er legt ſich unvermerkt etwas Gutes an, wenn das, 
was auf der Kanzel gepredigt wird, mit dem übereinkommt, was man im 
Umgange bezeugt. Vieles wird zwar verſchlungen, endlich aber gibt's doch 
etwas. Es iſt, wie wenn es ſchneit, ſo wird manche Schneelage von der 
Näſſe des Erdbodens verſchlungen; endlich kommt es doch zu einer Conſiſtenz 
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und weißem Ueberzug. Darum sparge, sparge, quam potes, (ſtreue aus, 
ſo lange du kannſt). 

7. Immer iſt es eine bedenkliche Sache, wenn Pfarrer keine brüderliche 
Gemeinſchaft mit andern wahren Chriſten zu unterhalten ſich bemühen. Ihre 
Pfarrgeſchäfte werden ihnen allmälig zu einer leichten Handwerksarbeit, und 
Viele laſſen es ſich im Uebrigen wohl ſein, oder verſinken dabei in's Zeitliche, 
ob man gleich nicht viel von Pfarrern zu ſagen wüßte, die als ſolche bedeutend 
reich geworden wären. Die gemeinen redlichen Seelen ſind die Hand, die 
redlichen Lehrer das Auge; jene kann waſchen, heben, angreifen, tragen und 
daher dem Auge ſelbſt nützlich ſein. 

8. Die Erfahrung lehrt, daß die Seelen zwar häufig durch den allge⸗ 
meinen öffentlichen Vortrag heilfamlich- verwundet werden, aber der 
Gnadenreſt wird ihnen erſt durch individuelles Traktament gegeben, daher 
darf man die Privatſeelſorge ja nicht gering achten. Namentlich kann ein 
Prediger durch die Hausbeſuche oft viel mehr thun, als durch das öffentliche 
Zeugniß von der Kanzel. 

9. Wegen des Privatumganges mit den Beichtkindern merke man ſich 
das: Man thue nichts im Eigenwillen, und im Willen Gottes unterlaſſe 
man nichts. Man ſuche den Seelen, von denen man einige Hoffnung hat, 
in ſolchen Augenblicken beizukommen, da ſie in keiner Verwirrung ſtehen; auf 
Unartige aber muß uan immer mit dem Worte Gottes ſetzen. Man muß 
ſuchen, auf eine angenehme Manier den Diskurs anfänglich durch gleich- 
gültige Geſpräche dahin zu leiten, daß die Leute endlich ſelbſt antworten, 
was ſie nicht eigentlich gefragt wurden. Wo man viele und tägliche Gele⸗ 
genheit hat, mit den Leuten umzugehen, da läßt es ſich am beſten thun, 
daß man einen günſtigen Augenblick abwartet. Wo man aber nur ſelten 
oder gar nur eine Gelegenheit hat, laſſe man ſte ja nicht vorbei, ohne ein 
Zeugniß abzulegen. Wenn ſolche Leute oft unvermuthet ſterben, kann die 
Unterlaffung einem Angſt machen, und umgekehrt, das abgelegte Zeugniß der 
Wahrheit einen freuen. Man ſei nicht ängſtlich, ſonſt verdirbt man viel. 
Man mache Alles nur zuerſt mit Gott aus, nicht mit ſich ſelbſt, auf daß es 
heiße: „es iſt geſchehen, was du, o Gott, befohlen haſt.“ Ein einziges 
Wörtlein, ein Blick, kann bei einer Seele die Entſcheidung geben, wenn man 
den Nagel auf den Kopf trifft. 

10. Man muß da, wo es gilt Seelen zu gewinnen, nichts für gering 
achten, und ſie, wenn ihrer auch noch ſo wenige wären, wiſſen laſſen, daß 
man es der Mühe werth halte, ſie dem Heiland zuzuführen. 

11. Man muß Niemand ganz verachten. Wenn Jemand irgendwo 
einen Fehler hat, ſo ſoll man ſuchen, ihn zur Erkenntniß und Verbeſſerung 
deſſelben zu bringen. Im Uebrigen aber, es gehe dieß von Statten oder nicht, 
doch ihn auf der Seite anſehen, wo er noch brauchbar iſt. Aber die heutige 
Welt will lauter ganz vollkommene Lente, daher iſt Heuchelei und Verſtellung 
an der Tagesordnung. Wer aber einen Fehler an ſich merken läßt, den hält 
man ſogleich für ganz unbrauchbar. Ach wie ganz anders iſt das Verfahren 
des langmüthigen, großen Gottes! 
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12. Es gibt Seelen, die, je mehr man auf ſie eindringt und ſie kennen 
lernen will, ſich nur deſto mehr raffiniren; man muß daher auch warten, 
ftille fein, auf's Früchteſehen eine Zeit lang verzichten können. Der Stand 
der Paſſivität, davon Tauler und Andere ſchreiben, iſt Vielen, die ſich und 
Andere zu viel treiben, gar zu unbekannt. In demſelben geht oft in einem 
Augenblick mehr vor in einer Seele, als ſonſt in ganzen Monaten, und das 
iſt dann viel dauernder, als das Erzwungene und Erkünſtelte. 

13. Wo wahres Leben iſt, das erhält fich felbft. Wenn man fo immer 
an ihnen drängelt, ſo verlaſſen ſie ſich darauf, werden träge und laſſen ſich 
tragen. Wenn ich ein Bäumlein hätte und wollte immer daran ſchnipfeln, 
darum graben u. ſ. w., es würde darum nicht beſſer gedeihen. 

14. Was iſt das Vornehmſte in der Seelſorge? Das, was ſo oft in 
den Pſalmen als jaschar vorkommt: Geradheit des Sinnes. 

15. Ihr lieben Seelſorger! Wir wollen unſer Herz mit Chriſti Liebe 
füllen: dieſe macht uns munter, wacker, rüſtig, hilft uns erkennen, wie eine 
Seele ſtehe, damit wir ſie um ſo leichter herumholen können. — Man ſollte 
viel vertraulicher mit einander handeln, ſtets bedenkend, daß man Mitmenſchen, 
Miterlöſte vor ſich hat; wie man z. B. in Peſtzeiten oder andern Nöthen 
mit einander handelt und des geringen äußern Vorzugs und Unterſchiedes 
vergißt. 

16. Ich laſſe gerne einer jeden Seele ihren Glaubensgrund: wenn 
auch die Vorderſätze ſchwach oder gar falſch ſind, wenn nur der Schluß 
richtig iſt. Es iſt wie bei einem Kind, das über den Stubenboden gehen ſoll, 
und es hält ſich an ſeinem eigenen Rock; wenn es nur fortkommt, ſo mag 
man ihm dieſe vermeinte Beihülfe wohl laſſen. O wie ſubtil will der Menſch 
behandelt ſein! 

17. Wenn einer ein Schöpplein Wein trinken will, ſo läßt man ihm 
die Wahl wo er es trinken mag; ebenſo muß man einem auch in dem Geiſt— 
lichen zuweilen ein Extra vergönnen; doch ſollte ein Seelſorger recht Acht 
darauf haben, ob nicht auch gute Seelen häufig aus ſeinen Predigten weg— 
bleiben? Es möchte ein Beweis ſein, daß ſie mit Heu, Stroh und Stoppeln 
von ihm gefüttert werden, ſtatt mit dem Brod des Lebens. 

18. Von alle dem, was offenbar gegen das Geſetz Gottes iſt, ſoll ein 
Prediger die Sündlichkeit ſo ernſtlich und deutlich zeigen, daß es Jedermann 
verſtehen könne, und ſich nicht durch Menſchenfurcht davon abhalten laſſen; 
um ſo mehr, als ſich die Welt viele bittere Wahrheit ungeſtraft in's Angeſicht 
ſagen läßt. Allerdings ſoll aber das Beſtrafen mit Klugheit geſchehen, 
wozu gehört: 

a. Man hüte ſich vor offenbar vergeblichen Unternehmungen, denn fo 
lange bleibt das Anſehen bewahrt; wenn es aber einmal Fehlſchüſſe 
gibt, ſo helfen die herrlichſten Siege nichts mehr. 

b. Man halte nicht etwas ſo leicht für eine perſönliche Beleidigung, 
ſonſt plagt man ſich vergeblich. Solches muß man lieber ſchleifen 
laſſen. 


Die erziehliche Wirkſamkeit des Lehrers ꝛc. 273 


o. Man ſuche den rechten Zeitpunkt zu treffen, denn wenn man etwas 
zur Unzeit anbringt, das einen Stachel mit ſich führt, fo bringt es 
bei dem, den es trifft, um ſo mehr Bitterkeit hervor, je mehr es den 
Anſchein hat, als ob man ſich mit Gewalt an ihn machen wollte. 

d. Wenn man von den alten Sachen eines Menſchen hört, ſo muß man 
ihn nicht gleich darüber zur Rede ſtellen; es iſt beſſer, wenn man 
wartet und und auf denſelben genau Acht gibt, bis er wieder anlauft. 
Darnach kann man auf friſcher That mit ihm reden; man muß aber 
nicht bei dem einzelnen Falle ſtehen bleiben, ſondern den ganzen Zu⸗ 
ſtand des Menſchen dazu nehmen. 

e. Man zeige Unparteilicheit, Liebe und Mitleid, denn wenn man einen 
Menſchen nur merken läßt, daß man ihn für einen Mitmenſchen 
halte, ſo kann man ihm ſchon ſein Herz abgewinnen. 

k. Man muß Alles auf angemeſſene Art vorzubringen wiffen, ein über— 
goldetes Nein! hat oft mehr Annehmlichkeit, als ein rohes Ja! 

g. Man muß nicht Alles ohne Unterſchied zu groben Sündern machen, 
wodurch leicht ein heimlicher Phariſäismus bei den Leuten entſteht, 
indem Jeder denkt: ich habe eine beſſere Einficht, führe einen recht- 
ſchaffenen Wandel, ſo übel ſteht es bei mir nicht. (Schluß folgt.) 


Die erziehliche Wirkſamkeit des Lehrers in Bezug auf das 
Wohlverhalten der Kinder außerhalb der Schule. 


(Eingeſandt von A. Breitenbach, Chicago.) 


Wir alle wiſſen, daß ſich kein Lehrer der erzieheriſchen Einwirkung auf ſeine 
Schüler entſchlagen kann; in jeglicher Stunde und bei jedem Unterrichts— 
zweige wird ſelbſt bei dem trockenſten Kollegen ein Theil feines innern Seins, 
ſeines Charakters, ſeines Gemüthes, ſeiner Gefühle und Neigungen zum 
Durchbruche gelangen und vorbildlich auf das lernende Kind einwirken; die 
Wärme des Lehrers beim Unterrichte, ſein Eifer und ſein wiſſenſchaftlicher 
Geiſt übertragen ſich auf das Kind und find gleichſam der Pfingſtgetſt, der 
die Kleinen mit ſeurigen Zungen anredet und zur Nachbildung anreizt. Das 
in Liebe gegründete freundſchaftliche Verhältniß aber, welches ſich bei längerer 
gemeinſchaftlicher Thätigkeit zwiſchen Lehrer und Schüler bildet, erhebt und 
kräftigt in dem Kinde jenes Vetrauen, welches die Grundlage der opferwilligen 
Menſchenliebe bildet. 

Wenn es wahr iſt, daß ſich der Unterricht im engern Sinne faſt nur mit 
der Ausbildung der Vorſtellungen und Fertigkeiten beſchäftigt, während der 
Erziehung die unendlich wichtigere Gemüths- und Charakterbildung zufällt, 
ſo freuen wir uns, daß die uns zugewieſene beſcheidene Aufgabe durch die Be— 
thätigung im erzieheriſchen Sinne gekrönt und verherrlicht wird. 

Und thatſächlich iſt es ja an dem, daß eben beide, Erziehung und Unter- 
richt, „beſtändig ineinander greifen und ineinander greifen müſſen“; der Er- 
zieher z. B. bildet im Kinde jene Aufmerkſamkeit und innere Sammlung, 
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ohne welche ſelbſt bei den trefflichſten Anlagen des Kindes und der beſten Me⸗ 
thode des Lehrers der Unterricht erfolglos bleibt, während der Unterricht wie— 
der theilnimmt an der Ausbildung der geiſtigen Vermögen und Kräfte, des 
Wahrnehmungs- und Beobachtungsvermögens, des Gedächtniſſes, der Ver— 
ſtandes- und Urtheilskräfte, wie auch durch den Unterricht die Gewohnheit 
zur Aufmerkſamkeit, zum Fleiß, zur Ordnung gefördert wird, eine ganze 
Menge ſtttlicher Begriffe, Lebensweisheiten und Ideale bewußt oder unbewußt 
gewonnen wird. Wir ſind demgemäß einig in der Behauptung, daß ſich der 
Lehrer nicht begnügen kann, ſeine Stunden zu geben und dafür zu ſorgen, 
„daß in denſelben Ruhe und Stille herrſche,“ ſondern daß der Lehrer auch der 
fittlichen Bildung des Kindes fortwährend mit großem Ernſte feine Aufmerk— 
ſamkeit zuzuwenden hat. Daß dieſe erzieheriſche Thätigkeit des Lehrers einen 
eindringlichen Charakter in ſich trägt, dafür bürgt uns die Thatſache, daß der 
Schule alle bei der Erziehung nothwendigen Elemente zur Verfügung ſtehen; 
denn die Erziehung des Lehrers wird nicht einzig und allein, getragen von der 
Autorität, die feiner eigenen Perſon innewohnt und von dem Beiſpiele, das 
Lehrer und Mitſchüler gewähren, ſondern dieſelbe wird auch weſentlich ge— 
fördert durch die in der Schule übliche Gewöhnung und die hier reichlich 
fließende Quelle der Unterweiſung. Da uns nun in unſerm Amte in ſo 
reichlichem Maße Gelegenheit geboten wird, die Erziehung der Kinderwelt zu 
fördern, erwächſt aus dieſer Thatſache einem Jeglichen unter uns die Pflicht, 
ſeine Kräfte bei und neben dem Unterrichte dieſer höchſten, weil ſegensreichſten 
Aufgabe zu widmen, die einem Menſchen je geſtellt werden kann. Daß wir 
aber ja nicht unterlaſſen, Hand an's Werk zu legen, iſt um ſo nothwendiger, 
weil gerade auf dem Gebiete der Erziehung noch gar viel der Arbeit zu ver— 
richten iſt. 2 

Wir wiſſen alle, daß das Ziel der Erziehung in ethiſcher Beziehung, die 
Heranbildung eines ſittlich ſelbſtändigen Menſchen, nur bei einer äußerſt ge- 
ringen Zahl unſrer Schüler erreicht wird, weil eben kein Erzieher die Seele 
des Kindes ſo feſt in ſeiner Gewalt hat, daß er dieſelbe ganz und gar in 
Uebereinſtimmung der Norm des Sittlichen zu bringen vermag. 

In einem unbewachten Augenblicke lernt das Kind einen verbotenen Ge— 
nuß kennen, der demſelben ungemeine Befriedigung gewährt und deßhalb 
höher geſchätzt wird, als das erlaubte Vergnügen; je öfter die Gelegenheit 
zur Befriedigung des fraglichen Genuſſes gefunden und benutzt wird, deſto 
höher ſteigt derſelbe in der Werthſchätzung des kleinen Burſchen und dadurch 
bildet ſich die Begierde, die Neigung aus. Auf dem Wege entſtehen in den 
Kindern eine ganze Menge von Neigungen und Begierden, die im Gegenſatze 
zu den ſittlichen Grundverhältniſſen ſtehen und die ein Handeln nach ſittlichen 
Grundſätzen unmöglich machen. Entſtehen derartige Neigungen ſchon in be— 
dauerlichem Umfange oft unter einfachen Verhältniſſen, fo liegt es in der Na- 
tur der Dinge, daß die Zahl derſelben um ſo größer wird, je aufregender das 
Leben der Umgebung des Kindes geſtaltet iſt. In dem Gewühle der Groß— 
ſtädte wirken ſo ungeheuer viele verwirrende, ablenkende, unverſtandene und 
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ſchädliche Eindrücke auf das Kind ein, daß es uns nicht Wunder nehmen darf, 
wenn ſich in der nur allzu empfindlichen Seele des Kindes eine Menge be⸗ 
dauerlicher Gebilde entwickeln, und das immer nervös aufregende Leben und 
Treiben der Großſtadt-Bevölkerung übt einen fo unheimlichen Einfluß aus, 
daß es der höchſten Aufmerkſamkeit des Erziehers bedarf, um ſchädliche Wir— 
kungen zu verhüten. Bei dem harten Kampf um das Daſein fehlt aber gar 
vielen der naturgemäßen Erzieher, den Eltern, die Zeit dazu, eine beſtändige 
Kontrolle über die Einflüſſe auszuüben, welche auf die Kinder einwirken, ganz 
abgeſehen davon, daß tauſende von Vätern und Müttern, weil ſelbſt uner⸗ 
zogen, nicht das geringſte Verſtändniß für eine vernünftige Erziehung beſitzen. 
Kommt nun noch dazu, daß der erziehliche Geiſt in der Familie von der 
Schwäche geleitet wird, die aller ernſtlichen Zucht feindlich geſinnt iſt, die von 
der Nothwendigkeit ſteter liebevoller Behandlung faſelt, und ſich dabei von der 
Jugend auf der Naſe herumtanzen läßt, dann begreift auch der Fernerſtehende, 
daß wir es mit einem Materiale zu thun haben, welches in einem hohen Grade 
unſrer erziehlichen Wirkſamkeit bedarf. 

In der Schule allerdings wird es der aufmerkſamen und konſequenten 
Zucht des Lehrers gelingen, bei den ihm anvertrauten Kleinen ein anſtändiges 
und geſittetes Verhalten zu erzielen; um ſo friſcher und fröhlicher aber zeigt 
ſich der jugendliche Uebermuth in allerlei Thorheiten und dummen Streichen, 
wenn ſich die Schulſtubenthür hinter ihm geſchloſſen, und iſt erſt das Vesper⸗ 
brod verzehrt, dann iſt auch der minder gutmüthige, rohere Geſelle, zur Ver⸗ 
übung von allerlei Gewaltthaten bereit. Da zeigt ſich denn, daß es eine gar 
ſchwere und harte Arbeit iſt, die in einer Kinderſeele entſtandenen unmorali— 
ſchen Neigungen und Begierden zu überwinden und an deren Stelle ſtarke, 
ſittliche Gebilde zu ſetzen, daß das Kind auch dann auf den Bahnen des 
Rechtes wandelt, wenn das Auge des Erziehers nicht auf ſein Thun und 
Laſſen ſchaut. Es iſt eben leider eine Wahrheit, daß wir zur Beſiegung einer 
unſittlichen Neigung viel ſtärkerer Einwirkungen bedürfen, als nothwendig 
waren, jene falſche pſychiſche Eigenſchaft entſtehen zu laſſen. 

So lange aber in den Seelen unſrer Schüler derartige unſittliche Nei 
gungen und Begierden vorhanden ſind, ſo lange wird auch das Verhalten der 
Kinder außerhalb der Schule vielfach zu Tadel Veranlaſſung geben; denn 
wie unſere Stilbücher die beſte Kritik der Geſammtleiſtungen unſeres Unter 
richts abgeben, zeigt uns das Verhalten der Kinder in der Zeit, da ſie der 
Aufſicht entbehren, in wie weit an ihnen das Werk der Erziehung gelungen 
iſt, in wie weit es möglich geworden iſt, die vorhandenen unſittlichen Nei⸗ 
gungen zu überwinden durch ſtarke ſittliche Gebilde, die zur Ueberſetzung in 
die ſittliche That die Kraft verleihen. Da es nun eine Thatſache iſt, daß ge- 
rade das Leben unter unſern Verhältniſſen, das ſehr dazu angethan iſt, falſche 
fittliche Werthſchätzung in der Kinderſeele zu erzeugen, fo liegt es auf der 
Hand, daß wir in einer Großſtadt und deren unmittelbaren Nähe mehr über 
tadelnswerthes Verhalten der Kinder zu klagen haben, als dies unter den 
einfachen Verhältniſſen der entlegenen Landſchule der Fall iſt. Dieſe Er⸗ 
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ſcheinungen ſind ſomit, zum großen Theile wenigſtens, nichts anderes als die 
Kehrſeite der Medaille, als die Schattenſeiten der hoch entwickelten Kultur, 
Verkehrs- und Produktions⸗Verhältniſſe, deren wir uns zu erfreuen haben, 
und nur der oberflächlich Urtheilende wird ſich damit begnügen, die Urſachen 
der oben erwähnten Thatſache in einer angeblich zu humanen Geſetzgebung 
oder andern mechaniſchen Einwirkungen zu ſuchen. Demgemäß haben wir 
uns auch dagegen zu verwahren, daß man aus dem Wortlaute des Themas 
einen Nothſchrei heraus hören wollte, einen Nothſchrei des Inhalts, daß die 
Führung der uns anvertrauten Kinder eine ganz beſonders ſchlimme ſei, 
ſchlechter als an andern Orten und Schulen unter gleichen Verhältniſſen; 
die Klagen, welche aus allen Theilen des Landes ertönen, beweiſen vielmehr 
daß unſere Jugend um nichts ſchlimmer ſich zeigt, als die Kinderwelt aller 
übrigen In duſtriecentren — was ja auch ganz natürlich iſt, da gleiche Urs 
ſachen faſt immer gleiche Wirkungen erzielen. 

Manch kluger Mann, und wir haben ja in unſern Städten, Vorſtädten 
und Landgemeinden gar ſehr kluge Herren, meint freilich ſofort, wenn er ge— 
ſehen, daß ein Knabe die mangelnde Straßenbeſprengung aus eigener Kraft 
zu regeln verſuchte oder daß ein Mädchen im Uebermuthe an Häuſern und 
Wänden ſeine Zeichenkünſte übte, es ſtehe denn doch recht ſchlimm um die 
Wirkſamkeit des Lehrers und die Schule trage ob dieſem ſittlichen Defecte 
unſrer Jugend allein alle Schuld. Nein; wir wiſſen ja, daß die Schule an 
ihrem Theile nicht nur alles Schlechte und Gemeine von ihren Kindern ab— 
zuhalten ſucht, ſondern auch redlich bemüht iſt, die Tugend in den Kleinen 
groß zu ziehen, ſo, daß nur abſolute Böswilligkeit oder bedauernswerthe Un— 
kenntniß eine derartige Behauptung ausſprechen kann. 

Jene Herren Kritiker vergeſſen, daß der weſentlichſte Theil der Erziehung 
immer in den Händen der Familie liegt, gelegen hat und auch immer in deren 
Händen verbleiben wird, namentlich aber gilt dies von der Erziehung in den 
erſten Lebensjahren, welche bekanntermaßen für die Charakterbildung des 
Kindes von ausſchlagender Bedeutung iſt. Wenn wir nun noch erwähnen, 
daß auch der Staat und die Kirche einen gewiſſen, wenn auch vielleicht nur 
beſcheidenen Einfluß auf die Erziehung ausüben, und wenn wir ſchließlich 
daran erinnern, daß die ganze Umgebung, die geſammte geiſtige und ſittliche 
Atmoſphäre, in der das Kind lebt und athmet, auf die Entwickelung der jun— 
gen Seele einwirkt, ſo wiſſen wir, daß die Schule weder die alleinige Verant⸗ 
wortung trägt für das Mißlingen, noch den alleinigen Ruhm verdient für 
das Gelingen der erzieheriſchen Thätigkeit. (Fortſetzung folgt.) 


Nachklänge der Lehrer = Conferenz in St. Charles. 
(Eingeſandt von S. Klein.) 
Die ſchönen Conferenztage ſind vorbei mit ihren Freuden und Genüſſen im 


collegialiſchen Verkehr. Die einzelnen Lehrer ſtehen wieder größtentheils in 
ihren Arbeitsfeldern, um mit friſcher Kraft und muthiger Energie zu wirken, 
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jo lange es Tag iſt. Getrennt find wir wieder; Viele auf hunderte von Mei⸗ 
len, aber als Ein Ganzes fühlen wir uns. Auch bei uns gilt das Sprich⸗ 
wort: „Einer für Alle, Alle für Einen!“ 

Die Conferenz in St. Charles war doch ſchön. Ich will nicht reden 
von der wirklich großartigen Gaſtfreundſchaft, die in der kleinen Stadt zu 
finden iſt; man ſollte nicht meinen, daß in ſolch kleinem Orte ſo viel Liebe 
wohnt, ſo daß wir, um pleonaſtiſch zu reden, mit offenen Armen empfangen 
und beinah mit Schluchzen wieder entlaſſen wurden. Und der Paſtor der 
gaſtgebenden Gemeinde, in deren Mitte wir unſere Conferenztage zubrachten! 
Ja, der liebe Paſtor, R. Wobus, ging allen ſeinen Leuten voran mit Opfer⸗ 
willigkeit, Dieneluſt und Leutſeligkeit. Ein ſolches Verhalten muß rühmend 
anerkannt werden und kann nur dazu beitragen, das Verhältniß zwiſchen 
Paſtoren und Lehrern zu befeſtigen und zu einem herzlichen und freundſchaft⸗ 
lichen zu geſtalten. Gott ſegne ihn und ſeine ganze liebe Gemeinde und ver— 
gelte ihm ſeine große Liebe mit reichem Segen! Noch viel anderes Schönes 
wäre zu berichten von collegialiſcher Freundſchaft, von intereſſanten Vorträ— 
gen und Debatten, von einem geſegneten Gottesdienſt, von dem conſtanten 
berrlichen Wetter ꝛc. Doch das wiſſen ja die Collegen ſelbſt, viel, viel beſſer 
als ich; darum will ich nur noch einen Punkt hervorheben, aus welchem noch 
eine Reihe anderer hervorgehen ſoll. 

Von den ſchönen Dingen nämlich, die die Conferenz-Beſucher genießen 
durften, war wohl das Beſte die Eröffnungsrede unfres ehrw. Präſes, H. 
Säger, über das Thema: „Habt Salz bei Euch,“ und „Ihr ſeid das Salz 
der Erde.“ Das Wort, das der liebe Präſes ſo eindringlich in die Herzen 
ſeiner Collegen ſenkte, klingt mir noch jetzt nach, und ich möchte mir erlauben, 
in aller Kürze folgende Frage zu beantworten ſuchen: „Durch welche 
Mittel können wir Lehrer uns davor bewahren, ein 
dummes, d. h. faules Salz zu werden? Ich gehe von der 
Vorausſetzung aus, daß kein Lehrer absolute und ex-officio davor ſicher iſt. 
Im Gegentheil ſteht jeder Lehrer mehr oder weniger in Gefahr, ein ſolch 
dummes, faules, von den Leuten zertretenes Salz zu werden. Das lehrt die 
Weltgeſchichte, die Kirchengeſchichte, die Bibel, das Gewiſſen. Ich kann mir 
aber nichts Schrecklicheres denken, als einen ſolchen Lehrer, der, allen Charak— 
ters, aller Energie, alles Ideals baar, ein Spielball der Menſchen, ja der 
Kinder ſeiner eigenen Schule wird, ein erbärmliches Subjekt, eine traurige 
Geſtalt! Einſt war er auch ein feuriger und tüchtiger Streiter, ein treuer 
Arbeiter im Reiche des Herrn. Und jetzt? — Ach, ſein Anblick bietet das 
Bild größter Verkommenheit, ein Bild, welches einem gefühlvollen Menſchen 
Thränen des Mitleids entlockt, während der Phariſäer mit verächtlichem 
Achſelzucken und höhniſchem Kopfaufwerfen vorübergeht, ohne dabei zu den⸗ 
ken, daß er, der ſtolze Phariſäer, vielleicht über kurz oder lang daſſelbe traurige 
Bild ſeinen Mitmenſchen darbieten wird. Laßt uns nun folgende Mittel 


näher betrachten, die uns vor ſolch ſchrecklicher geiſtiger Fäulniß bewahren 
können. — a 
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1. Selbſtprüfung. Nicht nur, wenn der Lehrer zum heiligen 
Abendmahl gehen will, ſoll er ſein Innerſtes prüfen, ſondern jeden Tag, ja 
jede Stunde. Je mehr er in ſein eigen ſündig Herz eindringt, muthig und 
entſchloſſen, Alles zu entdecken, was noch von allerlei Sünde darinnen ver— 
ſteckt ift, je mehr Entdeckungen er dann macht, deſto milder, gerechter, unpar— 
teiiſcher und chriſtlicher wird er dann die Thorheiten und Schwächen feiner 
Schüler ſtrafen. Ja man kann dreiſt ſagen, daß das altgriechiſche Wort: 
Tywdı savröv die Baſis eines geſegneten Unterrichts bildet, wenn der Leh— 
rer in beſonderem Sinn es auf ſich anwendet. Die Kinder können nicht um⸗ 
hin, einen Lehrer zu lieben und zu achten, der ſo in ſtetiger Selbſtprüfung 
ſteht, der ſich ſelbſt erſt richtet, bevor er an die Beſtrafung eines Unartigen 
geht. Bekanntlich haben ja Kinder ein ſcharfes Unterſcheidungsvermögen, 
indem ſie ſchnell genug ausfinden, in welchem Sinn und Geiſt der Lehrer ſteht. 
Sie unterſcheiden ſehr richtig und ſchnell zwiſchen einem Lehrer, der in Hoch— 
muth und Aufgeblaſenheit ſie behandelt und einem ſolchen, der, weil er in 
ſteter Selbſtprüfung ſteht, mit chriſtlicher Demuth, himmliſcher Geduld und 
unermüdlicher Liebe ihre Fehler rügt. Der Letztere iſt kein beißender Pfeffer, 
ſondern ein würziges Salz ſeiner Schule. 

2. Von der Selbſtprüfung gehen wir nun über zum zweiten Mittel: 
Studium. 

Es gibt leider Lehrer, welche meinen, ſie brauchen nicht mehr zu ſtudiren, 
wenn ſie aus dem Seminar getreten ſind. In ihrer Aufgeblaſenheit, Blind— 
heit, Einbildung halten fie ſich für ſehr gelehrt, wenigſtens gelehrt genug, 
einer Gemeindeſchule vorzuſtehen, welche ja doch in den meiſten Fällen nichts 
anderes iſt, als eine Elementarſchule, in welcher eben nur die Elemente des 
Wiſſens gelehrt werden. Solche Lehrer, die ſich damit zufrieden geben, daß 
ſie auf der Höhe dieſer Elementarbildung ſtehen, ſind noch weit unter dem 
Maßſtab des normalen deutſchen Volksſchullehrers. Sie werden auch 
in ihrer Schule keine großen Erfolge erblicken können; es wird nicht vorwärts, 
ſondern rückwärts gehen — bis zum dummen Salz. Es fehlt ihnen eben 
die Erkenntniß, daß ſie im Verhältniß zu dem ungeheuren Gebiet des Wiſſens, 
doch erbärmlich wenig wiſſen; weil ihnen nun dieſe Erkenntniß fehlt, indem 
fie ſich ſelbſt für ſehr klug und gelehrt halten, ermangeln fie auch des uner- 
müdlichen Forſch- und Wiſſenstriebes, der nicht nur dem Lehrer im Beſondern, 
ſondern jedem gebildeten, geiſtig geſunden Manne eigen ſein ſollte. Die 
Nothwendigkeit für den Lehrer, ſich noch weiter zu bilden, ſich bis zum gedie— 
genen Wiſſen in allen Zweigen ſeines Berufes durchzuringen, geht aber auch 
daraus hervor, daß er nicht, wie der Stubengelehrte, Kenntniſſe für ſich fam- 
melt, um ſich an ihnen zu erfreuen und mit ihnen zu glänzen, ſondern daß er 
in der Folgerung ſeinen Schulkindern zu Gute Reichthum auf Reichthum an 
Wiſſen häuft. Je reicher der Lehrer, deſto reicher der Schüler, je ärmer der 
Lehrer, deſto ärmer der Schüler. Alles, was wir wirklich durch und durch 
kennen, kommt in irgend einer Weiſe unſern Schülern zu Gute. Das ſollte 
uns eine kräftige Triebfeder ſein, an Wiſſen zuzunehmen und unſern Schatz 
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zu bereichern, aus dem wir dann unſern Schülern Altes und Neues dar— 
bieten können. 

Was ſoll man denn ſtudiren? Nun vor Allem liegt uns evangeliſchen 
Lehrern die heilige Pflicht ob, die Bibel zu ſtudiren. Da gibt es ſo viele in— 
tereſſante und gewinnbringende Studien zu machen, wie z. B. Charakter 
ſtudien der hervorragendſten Männer des Reiches des Lichts und der Finſter— 
niß; geographiſche, chronologiſche, dogmatiſche Studien u. ſ. w. Die Liebe 
macht ja erfinderiſch, ſo auch die Liebe zur Bibel. Dann gibt es noch eine 
Menge anderer Studien für den Lehrer, welche er ja nach Begabung und 
Neigung verfolgen kann; es ſind dies die edlen Liebhabereien, wie Studien 
der Natur, der Geſchichte, der Muſik, der Mathematik u. ſ. w. Da ſoll eben 
ein jeder ſich von ſeinem Genius führen laſſen. Aber die Schule darf unter 
ſolchen Studien nicht leiden, indem der Lehrer etwa dieſes oder jenes Lieblings— 
fach nach eigenem Gutdünken bevorzugt. Im Gegentheil muß er darauf bo⸗ 
dacht ſein, die Harmonie des Stundenplanes für die Schule genau inne zu 
halten; dann kann die Liebhaberei des Lehrers der Schule nützen. Außer⸗ 
dem gibt es noch ſehr intereſſante Studien auf pſychologiſchem Gebiet: 
3. B. mehrere Kinder der Schule von möglichſt entgegengejegten Naturen mit 
beſonderer Sorgfalt zu beobachten. Ueber jedes dieſer Kinder wird ein täg⸗ 


liches Memorandum der Licht- und Schattenſeiten ihres Charakters aufge⸗ 


ſtellt; dann findet man immer neue Züge und kann beobachten, welchen Ein— 
fluß in Beſonderem die Erziehung der Schule auf ihre Charaktere ausübt. 
Es wäre dies nicht nur eine intereffante, ſondern auch lohnende Arbeit, loh— 
nend nicht mit klingender Münze, ſondern was einem ächten Lehrer über Alles 
geht, mit pädagogiſchem Erfolg. 

Endlich ſollte der treue, evangeliſche Lehrer unabläſſig an der Verbeſſe⸗ 


rung der ganzen Schulorganiſation thätig ſein, beſonders da, wo er allein 


ſteht. Da gibt es immer neue Methoden zu prüfen, neue Wege zu ſuchen, 
auf denen man am ſchnellſten zum Ziele gelangen kann; es erfordert Arbeit 
und Studium um eine Schule dahin zu bringen, daß fie in kurzer Zelt mög— 
lichſt viel leiſtet. 

Doch mehr noch als ſolche Privatſtudien nützt oft, beſonders einem 
jungen Lehrer, 

3. Der Umgang mit erfahrenen Collegen. Was ein 
treuer, junger Lehrer oft trotz eifrigen Denkens und Studirens nicht finden 
kann, offenbart ihm der Rath eines ältern Collegen. Sich abſchließen gegen 
die Welt, in die Studien ſich vergraben und, iſolirt von aller collegialiſchen 
Geſellſchaft, feinem Berufe nachgehen iſt kein geſundes Ding und führt zu 
großer Einſeitigkeit. Eigenliebe und Selbſtüberhebung, während der Umgang 
mit Collegen einen Lehrer erfriſcht, ſtärkt, läutert, in feinen eigenen Augen 
demüthigt und doch wieder ermuthigt. Es ſollte jeder Lehrer ſolchen Umgang 
pflegen, entweder, daß er mit ſeinen Collegen von Angeſicht zu Angeſicht 
verkehrt, wenn möglich, oder bei zu großer Entfernung in brieflichen Ver- 
kehr mit ihnen tritt. In großen Städten dienen die Localconferenzen zu 
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dieſem Zweck, die leider uicht immer beſucht werden, wie ſie ſollten, ſondern 
von einigen aus zweifelhaften Gründen gemieden werden. Liebe Collegen, 
laßt uns zuſammenſtehen und unſere Local- und Jahresconferenzen mit 
größerem Eifer beſuchen. Laßt uns nicht fragen: „Was habe ich davon?“ 
und mit verächtlichem Achſelzucken uns davon machen, ſondern fragen wir 
uns einmal ernſtlich: „Was kann ich thun, daß die Conferenzen intereſſanter 
werden?“ Würden wir immer darauf aus ſein, auf das zu ſehen, was des 
Andern iſt, dann wären die Conferenzen immer geſegnet und intereſſant. Es 
gibt aber noch etwas anderes, das Etliche abhält, die Verſammlungen zu be— 
ſuchen, und dies iſt eine gewiſſe Ariſtokratie unter den Collegen. Es gibt 
leider unter uns Lehrer, welche ſtatt ihrem ſchwächeren Bruder zu helfen, gnä— 
dig auf ihn herabſehen und, wenn ſie ihn je eines Wortes würdigen, dann 
wird gleich eine Inquiſition daraus. Sie führen auch auf den Conferenzen 
das große Wort, und wehe dem, der ihnen widerſpricht! Solche Anmaßung 
kann nichts Gutes wirken, kann höchſtens abſtoßen! Wir leben in einem 
Lande der Demokratie, wo einer wie der andere gleiche Rechte hat, und wir 
als Lehrer des Volks ſollten unſern Schulkindern dieſes demokratiſche Princip 
nicht nur beibringen, ſondern wir ſollten auch unter uns nach dieſem Princip 
leben. Es gibt überhaupt keine von Gott gewollte Ariſtokratie, denn wir 
ſind alle ebenbürtig, indem wir alle als Adamskinder demſelben Stand ange— 
hören. Von der Ariſtokratie des Geiſtes allerdings muß man ſagen, daß ſie 
nicht nur ein erlaubtes, ſondern auch ein logiſch nothwendiges Ding iſt. 
Nur ſoll das Verhalten ſolcher geiſtiger Führer derart ſein, daß Niemand ſich 
verletzt fühlen kann, indem fie gegen Alle dieſelbe Freundlichkeit und Liebe be= 
weiſen. Laßt uns darum als Collegen in der rechten Demuth einer den an— 
dern höher achten als ſich ſelbſt. Dann werden die Conferenzen beſſer beſucht 
werden und der Nutzen und Segen derſelben für die einzelnen Lehrer wird 
größer und nachhaltiger fein. Wir kehren von der Conferenz wieder heim in 
unſere Arbeitsfelder, wo vielleicht viel Anfechtung und Kummer unſerer war- 
tet. Doch wir fühlen uns geſtärkt, indem wir wiſſen, dieſelben Anfechtungen 
leidet jeder von uns, und ſo blicken wir im Geiſt auf einander und ſtärken 
uns in der holden Eintracht. 

Wenn wir uns fragen, woher für den Lehrer die meiſten Anfechtungen 
kommen, ſo müſſen wir antworten: „Sie kommen wohl daher, daß wir mit 
den Eltern unſerer Schulkinder nicht genug bekannt ſind. Und dies führt 
uns auf die 

4. Hausbeſuche. Es iſt immer ein peinliches und ſchwieriges Ding, 
Kinder, beſonders unartige Kinder, ſtrafen zu müſſen und nicht zu wiſſen, 
wie man mit den Eltern daran iſt. Natürlich fol der Lehrer ohne Menſchen— 
furcht die Disciplin feiner Schule aufrecht erhalten; aber man kann ſich viel 
Kummer und Verdruß erſparen, dadurch, daß man in freien Stunden die 
Eltern der Schüler beſucht. Wer das thut, der gewinnt viel; er lernt die 
näheren Verhältniſſe kennen, unter denen die Kinder aufwachſen und ſo wird 
er dann das unartige Kind, das in Folge ſchlechter, häuslicher Erziehung ſo 
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geworden iſt, milder und nachſichtsvoller beurtheilen, als dasjenige, in welchem 
trotz einer guten Erziehung in der Familie doch das Böſe ſteckt. Aber nicht 
nur das; der Lehrer kann auch hie und da ein Wort fallen laſſen, das viel- 
leicht zur Beſſerung der ganzen geiſtigen Atmoſphäre eines Hauſes führen 
mag. Die Hauptſache aber iſt und bleibt die, daß der Lehrer einen ungleich 
größeren Einfluß auf ſeine Schüler bekommt, wenn ſie wiſſen, daß er mit ihren 
Eltern verkehrt. Die Leute lernen den Lehrer auch achten und ſchätzen und 
werden ihm in Zukunft keine Unannehmlichkeiten mehr machen, wenn ihr 
Junge Schläge bekommt, ſondern ſie werden vollſtändig mit dem Lehrer über— 
einſtimmen und ihm durchaus freie Hand laſſen. Laßt uns daher die Pflicht 
der Hausbeſuche nicht verſäumen, ſie hat ſchon gute Früchte getragen, und 
wird noch um ſo herrlichere tragen, je fleißiger wir in der Erfüllung dieſer 
Pflicht ſein werden. 

Doch — und das führt uns zum letzten Theil unſeres Aufſatzes — darf 
ſich der Lehrer nicht in unwürdige Vertraulichkeit mit irgend einem Manne 
der Gemeinde einlaſſen. Er muß immer geiſtig über ſeinen Leuten ſtehen, 
ſonſt verliert er nach und nach ſeinen Einfluß. Im Wirthshaus ſitzen mit 
luſtigen Brüdern, Karten ſpielen, Bälle befuchen, ein hoffärtiges Leben füh— 
ren u. ſ. w., das ſind Dinge, die kein Lehrer thun kann, ohne ſich ſelbſt 
und ſeinem Anſehen gewaltig zu ſchaden. Nein, der evangeliſche 
Lehrer ſoll das Muſter eines tugendhaften Menſchen 
ſein. Er darf ſich in moraliſcher Hinſicht keine, nicht die geringſte Blöße 
geben; denn tauſend Augen beobachten ihn ſcharf und ſuchen, ob ſie nicht et— 
was zu tadeln an ihm finden können. 

Der muſtkaliſch tüchtige Lehrer ſoll ſich hüten, in Verbindung mit welt— 
lichen Geſangvereinen zu treten. Dadurch iſt ſchon mancher zu Fall gekom⸗ 
men, daß er die Dirigentenſtelle eines weltlichen Geſangvereines annahm. 
Immer weiter abwärts ging es dann, bis er zuletzt, der Kirche ganz entfrem— 
det, denſelben breiten Weg wandelte, wie die Weltkinder. Die Verſuchung iſt 
eine ſchwere, da ja bekannt iſt, wie gut ſolche Geſangvereine ihren Dirigenten 
dotieren, und wie die meiſten evangeliſchen Lehrer in finanzieller Hinſicht nicht 
glänzend geſtellt ſind. Hüten wir uns vor dem Annehmen ſolcher Dirigenten- 
ftelle. Und würde uns unter den günftigften Bedingungen eine folche Stelle 
angetragen, ſo laſſet uns den Muth haben, ein kategoriſches „Nein“ zu ent— 
gegnen! — Richten wir alſo unſern ganzen Lebenswandel ein nach Gottes 
Wort, ſo kann es nicht fehlen, wir werden ein würziges Salz ſein und es 
durch die Gnade unſeres Herrn immer mehr werden. 

Rekapituliren wir noch kurz: Selbſtprüfung, Studium, collegialiſcher 
Umgang, Hausbeſuche, ein geordneter Lebenswandel bewahren uns vor gei— 
ſtiger Fäulniß; denn: 

Selbſtprüfung macht uns milde und gerecht, Studium fähig und tüchtig, 
collegialiſcher Umgang demüthig und ſtark, Hausbeſuche machen uns einfluß— 
reich, und ein geordneter Lebenswandel macht uns zu angeſehenen Bürgern. — 
Gott gebe ſeinen Segen zu dieſer Arbeit und laſſe ſie nicht ohne Frucht! 
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Nirchliche Rundſchau. 


Eine neue Secte iſt in Cincinnati entſtanden. Dieſelbe ſtellt fi) als eine, aller- 
dings von der Methodiſtenkirche verworfene Frucht der modernen Heiligungsbewegung 
dar. Daß falſche Heiligungsbeſtrebungen, verbunden mit geiſtlichem Hochmuth, die 
treibenden Kräfte hierbei bildeten, geht aus den Berichten des Apologeten über die 
Sache hervor. Er ſagt: „Das Traurigſte in dieſer Geſchichte iſt, daß dieſe Perſonen 
einſt geachtete und nützliche Glieder unſerer Kirche waren, die ſich eifrig nach der Heili— 
gung des Herzens und Wandels, die im Worte Gottes als unſre Pflicht und unſer Vor— 
recht geoffenbart wird, beſtrebten und auch ihr Bekenntniß mit einem äußerlich tadellosen 
Wandel zierten. Ihr erſter Fehltritt war, daß fie ſich von den gewöhnlichen Gnaden— 
mitteln der Kirche, als ungenügend für ſie, abſonderten und ihre eigenen Verſammlun— 
gen in ihren Häuſern hielten. Aus dieſem Schritt gingen ganz folgerecht alle ſpäteren, 
bis in die unerhörteſten Gottesläſterungen ſich verſteigernden Abirrungen hervor. Wer 
einmal über die von Gott eingeſetzten kirchlichen Verordnungen und Gnadenmittel 
hinausgewachſen iſt, der iſt für allen Betrug des eigenen Herzens und des Sa— 
tans bald reif. Die Kirche hatte viel Geduld mit dieſen Perſonen, in der Hoffnung, 
ſie würden zur beſſeren Einſicht kommen; ſchließlich aber, da dieſe Hoffnung eitel war, 
mußte ſie zur Kirchenzucht ſchreiten, und am 17. Juni wurden fünf der Hauptleiter der 
ſchwärmeriſchen Bewegung vor ein Comite geladen, beſtehend aus neun Laiengliedern 
anderer Gemeinden in der Stadt, und auf ihr eigenes Zugeſtändniß der Schuld, ohne 
daß ſie bereit waren umzukehren, von der Kirche ausgeſchloſſen. 

Gegen Alle wurde die Anklage erhoben, die Gnadenmittel gewohnheitsmäßig und 
vorſätzlich verſäumt zu haben. Gegen Frau Martin und Frau Brooke wurde die weitere 
Anklage gemacht, durch falſche Lehre Zwietracht in der Gemeinde angeſtiftet zu haben. 
Die Spezifikationen unter dieſer Anklage waren: 

1. Daß ſie lehren, Frau Martin ſei Gott der Vater und Frau Brooke ſei Chriſtus, 
eins in ihrem Weſen, aber verſchieden in ihrem Werk, und daß Frau Martin unter ge— 
wiſſen Umſtänden die Macht habe, Wunder zu wirken. ö 

2. Daß Jeſus von Nazareth, dem Fleiſche nach, in einem eben ſo reellen Sinne der 
Sohn Joſephs geweſen ſei, als der Sohn der Maria. 

3. Daß die chriſtliche Kirche die Stadt Babylon und die Hure ſei, von welcher in 
der Offenbarung Johannis die Rede iſt. 

4. Daß eine abſolute Vollkommenheit in dieſem Leben erreichbar ſei, und daß Frau 
Martin und Frau Brooke der Sünde unfähig und unfehlbar ſeien. 

Das Verhör, welchem beinahe alle Anhänger der Angeklagten, etwa 30 an der Zahl, 
beiwohnten, wurde mit Ruhe und Würde geführt. Frau Martin und Frau Brooke be— 
bekannten ſich zu Allem ſchuldig, ſagten aber ſie hätten „höheres Licht empfangen.“ So— 
mit wurden ſie aus ihrem eigenen Munde gerichtet. 

Außerdem gaben ſie noch vor, ſie ſeien die zwei Zeugen in der Offenbarung, und 
lehren, die Schlange in dem Paradiesgarten ſei der Mann geweſen, die Frau ſei die 
hohere Schöpfung und des Sündenfalls unſchuldig geweſen; daß die Briefe des Apoſtels 
Paulus, als des vornehmſten Sünders, mehr vom Teufel als von Gott inſpirirt worden 
ſeien. Aus dem Umſtand, daß ihr Vater „Abraham“ und ihr Großvater auf der Mut— 
ter Seite „David“ hießen, leiten ſie den Schluß ab, daß ſie der wahre „Samen Abra— 
hams“ ſeien und „aus dem Hauſe Davids“ ſtammen. 

Sie behaupten ferner, daß ſie von der Geburt an den heiligen Geiſt beſeſſen, daß ſie 
niemals geſündigt oder einen Irrthum begangen haben, daß ſie jetzt im Himmel ſeien, 
indem fie bereits ihre Auferſtehung von den Todten und das Gericht durchgemacht hätten, 
daß die Prediger lauter Teufel ſeien, daß die 24 Aelteſten in der Offenbarung aus der 
Zahl ihrer Anhänger gewählt werden, daß fie ein größeres Werk thun als Jeſus Chri- 
ſtus, daß fie die größten Geiſter ſeien, welche die Welt je geſehen hat, daß das Cölibat 
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recht und die Ehe vom Teufel ſei, daß keine Verbindlichkeiten, die ſie der Kirche gegenüber 
oder in der Eheſchließung auf ſich genommen haben, gültig ſeien, wenn ſie in Conflikt 
kommen mit ihren Pflichten unter ſich und gegen ihren Gott.“ 

Inwiefern nun dieſe Dinge mit den modernen Heiligungsbeſtrebungen zufammen- 
hängen, läßt ſich aus folgenden Betrachtungen des Apologeten erſehen: „Sie faßten die 
Heiligung zu ſehr als ein perſönliches Werk der Gnade auf, das fie von ihren Neben- 
menſchen und ſelbſt ihren Mitchriſten abſonderte. Sie richteten ihr Augenmerk zu aus- 
ſchließlich auf ihre eigene Perſon, und nicht genug auf die allgemeine Reichsſache Gottes. 
So wurde ihr Geſichtskreis mehr und mehr beſchränkt, ſie bildeten einen Kreis für ſich. 
Sie wurden einſeitig in ihrem Studium der Schrift und in der Auslegung beſonderer 
Schriftſtellen. Sie fingen an tadelſüchtig zu werden, die Kirche und die Diener am 
Wort zu richten. Sie bedurften endlich keiner weiteren Belehrung von Außen her, 
ſie hatten die direkte innere Erleuchtung von Gott und verſäumten oder verſchmähten 
die von Gott verordneten Mittel des Wachsthums in der Gnade und Erkenntniß. 

Mit dem Verluſt der Demuth, welche immer eine Grundbedingung wahrer Reli⸗ 
gion bleibt, wird man auch der Leitung des heiligen Geiſtes verluſtig, (den man doch zu 
haben meint), und jedem Selbſtbetrug eines eingebildeten Herzens und jeder Verſuchung 
des Feindes preisgegeben. Mit dieſem geiſtlichen Stolze iſt das Leſen der Schrift nicht 
unvereinbar, ja, dies mag mit einer angenehmen Empfindung verbunden ſein. Man 
verdreht aber die Schrift zu ſeinem eigenen Verderben. Wenn es nun endlich ſoweit 
kommt, daß man wähnt, eine abſolute Heiligkeit erlangt zu haben, ſo daß man nicht 
mehr ſündigen kann, fo iſt man ſelbſtverſtändlich an den Schwindelpunkt gekommen, 
wo der Fall unvermeidlich iſt. Denn jeder Gedanke des Herzens, jede Regung der na— 
türlichen Luſt muß heilig und recht ſein. Da hört Gottes Wort auf, die Richtſchnur des 
Glaubens und Handelns zu ſein. Man iſt ſein eigener Richter und — Gott geworden.“ 

Die durch Pater MeGlynn eingeleitete Bewegung iſt durch die perſönliche Ex⸗ 
communication deſſelben, die wegen ſeiner Weigerung, ſich in Rom zu ſtellen, über ihn 
verhängt wurde, keineswegs zum Stillſtand gebracht, ſondern in ein neues Stadium 
getreten, in welchem fie Blüthen treibt, die fie der Rongeſchen Bewegung in Deutſchland 
ſehr ähnlich erſcheinen laſſen. 

Unter ungeheurem Zulauf hat Dr. MeGlynn in der Muſikakademie in New York 
eine Rede gehalten, die den Berichten zufolge auf einen Katholizismus ohne Rom hinaus- 
läuft. Die dem excommunieirten Prieſter dargebrachten Ovationen ſpotten, nach dem 
Bericht der New Norker Staatszeitung, jeder Beſchreibung. Die St. Stephand-Ge- 
meinde iſt weit davon entfernt, von ihrem früheren „Rektor“ abzufallen. 

„Gott ſegne Sie, unſern geliebten Hirten, Wir ſtehen bis in den Tod zu Ihnen, 

Vater Me lynn!“ 
Hand in goldenen Buchſtaben auf einem der drei weißſeidenen Banner, welche von den 
Mitgliedern derſelben in demonſtrativer, nicht mißzuverſtehender Weiſe in der Mitte 
der Bühne aufgepflanzt waren. 

Patrick Gahan, der Redakteur des eingegangen „Catholik Herald“, eröffnete die 
Verſammlung mit der ironiſchen Bemerkung, er ſehe an derſelben, daß Dr. MeGlynn 
der „beſtiſolirte“ Mann in Amerika ſei. Der Zweck der Verſammlung ſei, die Ent- 
heiligung des Sabbaths durch das von Rom begangene Verbrechen der Excommunica— 
tion des Dr. MeGlynn zu nichte zu machen und fie zu einem großartigen Triumph um- 
zugeſtalten. Als die Zubörerſchaft bei Nennung Roms in lautes Ziſchen und Grunzen 
ausbrach, ſagte der Redner: „Vertrödelt eure Zeit nicht mit dem Ausziſchen einer todten 
Schlange.“ Gahan unterbrach ſeine Rede, als Dr. MeGlynn unter dem wahnſinnigſten 
Jubel der Anweſenden eintrat. Zwei Knaben ſchritten ihm voraus, welche aus Körben 
ihm Blumen auf den Weg ſtreuten, während kleine Mädchen von allen Seiten ihm 
Blumenſträuße überreichten. Die Verſammlung hatte ſich nun geradezu in den Zuſtand 
eines gelinden Wahnſinnes hineingeſchrieen und -gejubelt, welcher gewiß zehn Minuten 
ohne Unterbrechung andauerte. 
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Gahan ſtellte MeGlynn der Verſammlung als „das Ideal eines amerikaniſchen 
Prieſters vor.“ Darauf hielt MeGlynn eine Rede, in welcher er ſich in den ſchärfſten 
Ausdrücken gegen Rom wandte. In den katholiſchen Lehranſtalten, und zwar im 
Schatten deſſelben Roms, welches ihn jetzt von der Gemeinſchaft der gläubigen Katho⸗ 
liken und der Theilnahme an den heiligen Sakramenten ausſchließe, habe er gelernt, 
daß ein Menſch, welcher gegen ſein eigenes Wiſſen und Gewiſſen ſpricht, eine Sünde 
gegen Gott und den heiligen Geiſt begehe. Zurücknehmen ſollte er, was er bei manchen 
Gelegenheiten geſagt und gelehrt habe. Er könne nichts zurücknehmen und wollte ſich 
lieber der Theilnahme an den heiligen Sakramenten berauben laſſen, als feig ſeiner 
Manneswürde entſagen und gegen Gottes Wahrheit ſprechen. d 

Er verglich ſich dann mit Galilei, welcher trotz Kerker und Todesdrohung bei ſeiner 
Ueberzeugung ſtehen geblieben ſei und wandte ſich gegen die katholiſche Geiſtlichkeit und 
ihr Oberhaupt mit folgenden Worten: | 

„Der Katholizismus ift immer beſſer geweſen, als diejenigen, die ihn verkünden; 
dieſe verdrehen ihn, legen ihn falſch aus und entſtellen ihn. Sie erklären der geſunden 
Vernunft den Krieg und treiben die Gläubigen aus den Kirchen. Von der Dummheit, 
Käuflichkeit, den Fehlern und Verbrechen, welche von einer infamen, römiſchen Kleriſei 
ſeit Jahrhunderten begangen wurden, ſind die Blätter der Geſchichte voll. Es ſind dies 
jedoch die Verbrechen einer bloßen kirchlichen Maſchine, mit ihrem Strohmann, dem 
Papſt, an der Spitze, und jene ideale Kirche, welche Chriſtus, unſer Erlöſer, gegründet, 
iſt ſo himmelweit von der Kirche Roms verſchieden, daß dieſe, anſtatt die Menſchen zu 
ihren Lehren zu bekehren, ganze Nationen aus ihrem Schooße vertreibt. In katholiſchen 
Ländern ſind im jetzigen Jahrhundert die Völker ſoweit gekommen, die katholiſchen 
Geiſtlichen und ihr Oberhaupt in Rom von ganzem Herzen zu haſſen und zu verabſcheuen.“ 

Ferner gedachte er ſpottend des Wunſches des Papſtes, die katholiſche Kirche in 
Amerika durch Entſendung eines Nuntius nach Waſhington unter ſchärfere Controle zu 
bringen, und gab dann dem Gefühl der Freude über ſeine Excommunication Ausdruck, 
die ihm endlich die Freiheit wiedergegeben habe: 

„Die Predigt, welche ich Ihnen heute halte, würde ich nicht von der Kanzel in der 
St. Stephanskirche aus halten, das gebe ich ohne Rückhalt zu. Hätte ich es je gethan, 
ſo wäre es auch die erſte und letzte Predigt dort geweſen. Doch jene römiſche Maſchine 
mit ihrem Papſt auf dem verfaulten Thron, der ſo todt wie Julius Cäſar iſt, hat einen 
groben Irrthum begangen. Sie hat mir die Freiheit wieder gegeben — ja in ihrer 
Dickköpfigkeit, Dummheit und dem gänzlichen Unverſtändniß für unſere Verhältniſſe 
hat ſie mich von meinem Amte entbunden und mir die ganze, ungebundene Freiheit 
wieder gegeben. Ich bin glücklich, daß dies geſchehen, denn mein Wirkungskreis kann 
nun ein viel gedeihlicherer werden, und Rom hat dem Katholizismus hier unendlich 
Schaden gethan.“ a 

Der Katholizismus Dr. MeGlynns ſcheint dem Deutſch-Katholizismus ziemlich 
ähnlich. Ob nun ein ſolcher politiſch⸗nationaler Katholizismus hier einen beſſeren 
Boden und gegenwärtig günſtigere Zeiten hat, das läßt ſich im Voraus natürlich nicht 
berechnen. 

Der Kampf um die größere Freiheit und Selbſtſtändigkeit der evangeliſchen 
Kirche in Preußen iſt, nachdem die verſchiedenen Parteien ihre Verſammlungen abge- 
halten haben, ſo ziemlich auf das literariſche Gebiet übergegangen. Die Verſammlung 
der Mittelpartei hat am 7. und 8 Juni in Potsdam ſtattgefunden. Prof. Dr. Köſtlin 
von Halle referirte über die Frage: „Worin hat die evangeliſche Kirche in der gegenwär⸗ 
tigen kirchenpolitiſchen Lage ihre unentbehrliche Stärkung zu ſuchen?“ Der Vortrag ſo 
wie die angenommenen Erklärungen des Geh. Raths Dr. Schrader waren im Ganzen 
eine Abſage, ſich an der Hammerſteinſchen Bewegung zu betheiligen, mit Ausnahme des 
Verlangens einer beſſern Ausſtattung der evang. Kirche mit Geldmitteln. Daß auch 
die Liberalen nicht für die Hammerſteinſchen Beſtrebungen eintreten, liegt auf der Hand, 
ebenſo wie das, daß man auch von dieſer Seite mehr Staatszuſchüſſe verlangt. 

Dabei muß man fragen, ob denn die ſo ſehr verſchiedenen Beſtrebungen, die ſich als 
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Verlangen nach größerer Freiheit bezeichnen, nicht in Conflict kommen werden, ehe man 
das Verlangte hat. Das zeigen die Beſchlüſſe des lutheriſchen Vereinstags in Stettin, 
der am 30. Juni ſtattgefunden hat. Man verlangt hier Freiheit für den Confeſſionalis⸗ 
mus; für andere Standpankte, ſelbſt für den der Union, hat man kaum noch Duldung. 
Allerdings konnte man ſich nicht verhehlen, daß bei einem etwaigen Umſchlag der geiſti⸗ 
gen Strömung die Macht, die man für die gegenwärtigen Synodalorgane erſtrebt, au f 
Leute von anderer Richtung übergehen könnte. Das ſpricht ſich in folgender Reſolution 
aus: „Die größere Freiheit der Kirche kann zur Tyrannei für fie werden, falls ungläu⸗ 
bige oder halbgläubige Majoritäten in den Synoden ſein ſollten. Dem muß durch 
Sicherung des Bekenntniſſes auf allen Stufen vorgebeugt werden.“ 

Nun iſt es Thatſache, daß in den Zeiten des Rationalismus die Sicherung des Be- 
kenntniſſes eine viel ſchärfere war als man ſie heutzutage je zu Stande bringen könnte, 
und doch hatte der Rationalismus alles in Beſchlag genommen. 

Ferner wurde beſchloſſen: „Es muß wieder und wieder beantragt werden, daß das 
Gelübde der Provinzial- und Generalſynodalen dem lutheriſchen (reſp. reformirten) Be- 
kenntniß gerecht werde.“ Ferner: „Die Cabinets-Ordre von 1852, welche den Ev. Ober⸗ 
Kirchenrath in lutheriſche und reformirte Mitglieder theilte, iſt nun aufgehoben worden. 
Sie muß aber aus der Vergeſſenheit hervorgeholt und dahin geſtrebt werden, daß ſowohl 
die kirchlichen Behörden als auch alle Synoden für confeſſionelle Fragen ſich gliedern.“ 

Wenn in dieſer Richtung vor- oder vielmehr rückwärts gegangen würde, ſo könnte 
das Reſultat nur Auflöſung der Union in Preußen ſein. So weit werden aber die Po⸗ 
ſitivunirten ſchwerlich gehen wollen. 

Außerdem wird noch gefordert: „Wie der oberſte Träger des Kirchenregiments bei 
ſeinem Regierungsantritt gelobt, die Verfaſſung des Reiches zu beobachten, ſo ſollte der⸗ 
ſelbe auch eine ähnliche Erklärung in Bezug auf ſeine kirchliche Pflicht abgeben.“ Eine 
Erfüllung dieſer Forderung wäre nichts anderes als Abſchaffung des königlichen Summ— 
episcopates und Erſetzung deſſelben durch eine Perſonalunion, ſo daß das Summepis- 
copat keineswegs mehr einen Theil der königlichen Rechte und Pflichten bilden, ſondern 
die Rechte deſſelben von den königlichen ganz getrennt wären. So wie die Sache jetzt 
ſteht, ſchließt eben die Staatsverfaſſung und das Verſprechen, dieſelbe zu beobachten, die 
kirchlichen Pflichten des Staatsoberhauptes mit ein. Angeſichts ſolcher Forderungen be⸗ 
ruht die Verſicherung, daß an dem Summepiscopat des Landesherrn nicht gerüttelt 
werden ſolle, entweder auf Unklarheit über die Folgen des Unternehmens oder auf Ver⸗ 
hüllung der geſteckten Ziele. Daß ſich Fürſt Bismark einer derartigen Freiheit der Kirche 
nicht geneigt zeigt, iſt kein Wunder; er iſt viel zu konſervativ, um mit derartigen bis 
jetzt noch nicht dageweſenen Ideen zu experimentiren. 

Es zeigt ſich hier wieder eine Wirkung der Zerriſſenheit der evang. Kirche. Anſtatt 
zuſammenzuſtehen um das Erreichbare zu erhalten, will man Dinge, über die eine Ver⸗ 
ſtändigung ſchwer, wenn nicht unmöglich iſt, erſtreben und zwar jede Gruppe wieder 
etwas beſonderes. Da kann es am Ende ſein, daß ſchließlich alle leer ausgehen. 


Die 10. Konferenz der Paſtoren von Nordengland hat vom 6.—8. Juni in 
Bradford in Yorkſhire getagt. Auch aus London war ein und aus Edinburgh waren 
zwei deutſche Paſtoren erſchienen, ſo daß die Zahl der Theilnehmer größer war als je 
zuvor. Schon im Jahre 1883 war der allerdings verunglückte Verſuch gemacht worden, 
die ſämmtlichen deutſchen evangeliſchen Geiſtlichen Britanniens zu einer Konferenz zu⸗ 

ſammenzubringen. Neben einer Anzahl von theologiſchen Referaten wurde auch die 
deutſche Schulfrage beſprochen. Paſtor Wagner von London machte intereſſante Mit⸗ 
theilungen über die in geſegnetem Wirken ſtehende deutſche Schule daſelbſt (in Isling⸗ 
ton). Zugleich wies er darauf hin, daß die deutſche Schulfrage auch für dieſe Gemeinden 
eine Lebensfrage ſei. 

Für das nächſte Jahr wurde die Konferenz von Paſtor Wagner nach London einge⸗ 
laden und es ſoll verſucht werden ſämmtliche deutſchen evang. Paſtoren Englands zur 
Theilnahme zu beſtimmen. 
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Die große ſog. Kaiferglode im Dom zu Köln wurde am 30. Juni vom Erz 
biſchof Dr. Krementz geweiht. Intereſſant iſt es zu erfahren, wie man im Ceremoniell 
römiſcherſeits doch bedeutendes, auch bei einer ſolchen Gelegenheit, leiſten kann. Mit 
den Pontifikalgewändern bekleidet und mit Mitra und Stab ausgeſtattet, miſchte der 
Erzbiſchof zuerſt Salz mit Waſſer und weihte daſſelbe zur Abwaſchung der Glocke. Wäh— 
rend deſſen recitirten die Zöglinge des Prieſterſeminars die Pf. 50, 53, 56, 66, 69, 84 u- 
129, worauf die Abwaſchung der Glocke theilweiſe durch den Erzbiſchof und im übrigen 
durch Aſſiſtenten innerlich und äußerlich auf Leitern ausgeführt wurde. Sodann wurden 
wieder fünf Pſalmen reeitirt: 143, 146, 148, 149 und 150. Hieran ſchloß ſich die Sal⸗ 
bung durch den Erzviſchof an, zuerſt die Außenſeite an ſieben Stellen in Kreuzes form mit 
dem hl. Oele unter Abſingen des Pf. 28 und des Inneren mit vier Kreuzen mittelſt des 
h. Chryſams unter entſprechenden Gebeten. Alsdann ward Weihrauch und Myrrhe, an— 
gezündet im Rauchfaſſe, unter die Glocke geſtellt und Pi. 76 geſungen, dem ein Gebet des 
Weihenden und die Leſung von Luk. 10, 38—42 durch den Diakon folgte. Zum Schluß 
machte der Erzbiſchof nochmals das Kreuzeszeichen über die Glocke. Die Kaiſerglocke 
wurde, entſprechend den älteren Glocken „Preciosa“ und ,, Speciosa“, mit dem Prä- 
dikat „Gloriosa“ bezeichnet. Die Glocke wiegt über 54,000 Pfund; ihr Klöppel allein 
1600 Pfund, ihre ſenkrechte Höhe beträgt 14 Fuß. Der untere Durchmeſſer 11 Fuß. Der 
Ton wird verſchieden als eis oder d aufgefaßt. 

Wie der römiſche Kultus immer mehr zum Papfifultus wird, wenn auch in 
indirekter Weiſe, das geht aus einer Bekanntmachung des römiſchen Kardinalvikars 
hervor. Derſelbe ordnete für das diesjährige Peter- und Paulsfeſt eine neuntägige Vor— 
bereitungsandacht mit dem Zuſatze an: „Oer heilige Vater gewährt einen Ablaß von 100 
Jahren, ſo oft einer an dieſer Andacht theilnimmt, dagegen vollkommenen Ablaß dem, 
der zu dieſer Andacht fünfmal kommt, in ſchuldiger Verfaſſung die heiligen Sakramente 
empfängt und in dem Sinne ſeiner Seligkeit betet. (Se. Seligkeit iſt Titel des Papſtes 
nach neuſter Mode). Die Abläſſe ſind auch für Perſonen im Fegfeuer nutzbringend zu 
verwenden.“ ; 

Der Papſt legt alſo die Verheißung der Sündenvergebung auf Gebete, die nicht im 
Namen Jeſu, ſondern „secondo la mente di sua Beatitudine,“ alſo im Namen des 
Papſtes dargebracht werden. 

Welche Aufmerkſamkeit man Intherifcherfeits der Einwanderung zu Theil 
werden läßt und wie ſehr man ſich bemüht, dieſelbe ganz dem hieſigen Lutherthum zuzu⸗ 
wenden, zeigt ſich in einem Artikel der A. E. L. Kztg. Es werden dort zuerſt die ver- 
ſchiedenen Adreßbücher der lutheriſchen Paſtoren in Amerika beſprochen und dann geſagt, 
daß der Strom der Auswanderung ſeinen Zufluß vornehmlich aus dem Norden von 
Oeutſchland erhalte, alſo aus den Gebieten der evang. luth. Kirche. „Auch das dürfte,“ 
heißt es weiter, „jetzt nicht mehr ſo unbekannt ſein, wie es früher geweſen iſt, daß auf 
dieſem Wege unſerer Kirche unzählige Glieder verloren gehen. Zu der kleinen Notiz in 
Lenkers Adreßbuch: „Die Presbyterianer unterhalten zwei, die Methodiſten, die Bapti- 
ſten, die Congregationaliſten ebenfalls eine Anzahl von theologiſchen Seminarien, um 
die zu ihnen gehörenden deutſchen Gemeinden mit Paſtoren zu verſorgen, und zum über- 
wiegend größten Theil beſtehen dieſe Gemeinden aus früheren Lutheranern, die in Ame⸗ 
rika zu jenen Kirchengemeinſchaften übergetreten ſind,“ ließen ſich noch manche andere 
Zeugniſſe aus älterer und neuerer Zeit hinzufügen.“ 

Wir müſſen nun unſererſeits ſagen, daß ſich hätte hinzufügen laſſen, daß auch die 
Oeutſche Evangeliſche Synode von Nordamerika ein theologiſches Seminar unterhält. 
Das ging aber nicht wohl; denn angeſichts der Thatſache, daß im Norden von Deutſch— 
land die Glieder der preußiſchen Landeskirche, die unirt iſt, wiederum den größten Theil 
der „Gebiete unferer ev.⸗lutheriſchen Kirche“ einnehmen, könnte man es doch nicht gut 
als „Abfall“ bezeichnen, wenn dieſelben ſich Gemeinden der Evang. Synode von Nord- 
Amerika anſchließen. Deßwegen hat man geſchickter Weiſe ſowohl von Seiten des Paſtor 
Lenker als auch der A. E. L. Kztg. unſere evangeliſche Synode zu vergeſſen gewußt, ſo 
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daß es den Anſchein gewinnt, als ob alle Einwanderer, die ſich hier keiner luth. Gemeinde 
anſchließen, nothwendig zu den Methodiſten, Baptiſten u. ſ. w. übergehen müßten. 

Bemerkenswerth ſind die Vorſchläge, die gemacht werden, um zu ermöglichen, daß 
Paſtoren in Deutſchland ihre auswandernden Gemeindeglieder direct an einen lutheri⸗ 
ſchen Paſtor empfehlen können. Es heißt da: „Unſere kirchlichen Adreßbücher ſind wohl 
gut; aber einmal muß man, um ſie recht zu benutzen, zugleich ein klares geographiſches 
Bild der betreffenden Gegend haben. Was nützt es, wenn mein Auswanderer nach Olive 
Branch im Co. Lancaſter, Ohio, gehen will, daß ich weiß, in demſelben County ſind in 
Lincoln mehrere lutheriſche Paſtoren; die beiden Orte liegen ſo weit von einander, daß 
mein Auswanderer, wenn ich ihn nach Lincoln empfehle, ſchwerlich ſeinen Auswanderer— 
paß überbringen wird. Mit großer Wahrſcheinlichkeit wird er in die am Orte befindliche 
deutſche methodiſtiſche Gemeinde gerathen, und erſt nachdem er in ihr eingebürgert iſt, 
vielleicht erſt nach Jahren, wird er erfahren, daß einige engliſche Meilen von ihm in dem 
benachbarten Saline Co. im Orte Crete eine gutlutheriſche Kirche liegt. Es ſind alſo 
Specialkarten von jedem einzelnen Staate im Einwanderungsgebiet nöthig. Ferner 
giebt es unter der großen Anzahl lutheriſcher Paſtoren in Nordamerika natürlich beſtän⸗ 
dig viele Veränderungen; auch werden Gott ſei Dank! jährlich viele neue Kirchen und 
Pfarrſtellen errichtet. Es iſt alſo eine beſtändige Ueberwachung des Perſonalbeſtandes, 
wenn auch nicht ſo wie bei dem erſten Entwurf erforderlich und erwünſcht. Nach unſerem 
Dafürhalten ſollten nun je nach Bedarf in kleineren oder größeren Bezirken unſerer hei⸗ 
miſchen lutheriſchen Kirchen beſondere Beauftragte, etwa Paſtoren, die mit der Auswan— 
derung viel zu thun gehabt haben und ſich für das Heil unſerer lutheriſchen Auswanderer 
intereſſiren, mit ſolchem Kartenmaterial ausgerüſtet und mit der Ueberwachung der 
Veränderungen betraut werden; ſei es daß unſere Konſiſtorien, welche ja ſonſt dankens⸗ 
werthe Anregangen in Bezug auf die Auswandererverſorgung gegeben haben, dafür ein⸗ 
treten, was uns das Liebſte ſein würde, oder daß auch Vereine für Innere Miffion ſich 
der Sache annehmen. Die Beauftragten würden bald Material genug finden. Der luthe⸗ 
riſche Kalender von T. H. Diehl in Allentown, Pa., liefert ihnen jährlich ein neues Ver⸗ 
zeichniß der lutheriſchen Paſtoren in Nordamerika; die „Nachrichten über Amerika“ aus 
Kropp ergänzen daſſelbe im Laufe des Jahres und unterrichten ebenſo wie der „Deutſche 
Anſiedler“ über kirchliche Verhältniſſe in Amerika; dazu käme noch manches andere. 
Eine ſchwerere Aufgabe würde es ſchon für die Beauftragten ſein, auch über die Lehr⸗ 
ſtreitigkeiten und den Lehrſtandpunkt der einzelnen Synoden drüben ſich beſtändig un⸗ 
terrichtet zu halten. 

Iſt dieſe Einrichtung getroffen, ſo kann von den benannten Beauftragten jeder Pa⸗ 
ſtor des Bezirks zu jeder Zeit Auskuuft erhalten, und hiernach ſtellen wir uns nun die 
kirchliche Fürſorge für die Auswanderer im weſentlichen in folgender Weiſe vor. Jeder 
Paſtor hat zuerſt in ſeiner Gemeinde, ſofern dieſelbe irgendwie mit der Auswanderung 
zu thun hat, für die Sache Stimmung zu machen. Er hat in Predigt und Seelſorge 
darauf hinzuweiſen, wie viele Aus wanderer ſich großer Untreue gegen ihre Kirche ſchul⸗ 
dig machen und damit ihr Gewiſſen ſchwer beladen, und zugleich darum bitten, daß kein 
Gemeindemitglied fortziehe, ohne ſich ſo früh als möglich vorher an ſeinen Paſtor zu 
wenden. Auch wird es gut ſein, mit den Gemeindegliedern, welche drüben Verwandte 
haben, über deren Zugehörigkeit zur lutheriſchen Kirche zu ſprechen. Kommt nun jemand, 
der auszuwandern beabſichtigt, ſo möge ſein Seelſorger zuerſt in ſeinem kirchlichen 
Adreßbuch, das billig jeder lutheriſche Paſtor bei uns zur Hand haben ſollte, ſuchen, ob 
das Reiſeziel in demſelben als lutheriſcher Kirchenort benannt iſt. Meiſt wiſſen ja unſere 
Auswanderer vorher, wohin ſie in Amerika ſich wenden und zu Verwandten oder zu Be⸗ 
kannten gehen wollen. Giebt das Adreßbuch nicht genügende Auskunft, ſo iſt es an der 
Zeit, ſich an den obenannten Beauftragten um genauere Angaben zu wenden. Iſt der 
lutheriſche Kirchenort, welcher dem Auswandererziele zunächſt liegt, auf dieſe Weiſe feſt⸗ 
geſtellt worden, ſo begnüge man ſich nicht damit, dem Wegziehenden ein kirchliches Aus⸗ 
wandererzeugniß mitzugeben, ſondern man ſchreibe auch noch an ſeinen zukünftigen 
Paſtor in Amerika eine Weltpoſtkarte und bitte ihn, den zu benannter Zeit in dem Orte 
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reſp. in der namhaft gemachten Wohnung eintreffenden lutheriſchen Einwanderer aufzu⸗ 
ſuchen. Zugleich wird auch etwa acht Tage vor Abgang des Aus wanderers eine Reichs— 
poſtkarte an den Hafenmiſſionar des Hafenortes zu ſenden ſein mit der Bitte, er wolle 
den Betreffenden zur benannten Zeit und Stunde am Bahnhof in Empfang nehmen.“ 
Auf dieſes oder etwas ähnliches ließe ſich auch von unſerer Seite hinarbeiten, da es 
unſerer Synode keineswegs an Verbindungen mit Deutſchland fehlt, und da die Ein- 
wanderung gegenwärtig wieder im Steigen begriffen iſt, ſo würde die darauf verwendete 
Arbeit gewiß nicht verloren ſein. 


Schul nachrichten. 


Die diesjährige Conferenz des deutſchen evangeliſchen Lehrervereins von Nord— 
Amerika tagte am 19., 20. und 21. Juli in St. Charles, Mo. Di ſelbe wurde in der 
Kirche der dortigen evang. St. Johannis-Gemeinde am Dienstag Morgen durch Geſang, 
Verleſung eines Schriftabſchnittes, Gebet und eine darauf folgende Anſprache an den 
Lehrerverein eingeleitet. Darnach wurden Herr Paſtor Ph. Göbel, als der die evang. 
Synode auf unſerer Conferenz vertretende Delegat, und ſonſtige Paſtoren und Gäſte 
vom Präſes des Lehrervereins herzlich begrüßt. Hierauf verlas der Präſes des Lehrer— 
vereins feinen Jahresbericht. 

Ein Komite zur Prüfung des Jahresberichts, ſowie auch einige andere Komiteen 
zur Prüfung ſonſtiger Berichte wurden ernannt. Eines dieſer Komiteen wurde beauf— 
tragt, die von dem Nord⸗Illinois Diſtrikt dem Lehrerverein zugegangene Vorlage, be— 
züglich der Auflöſung des Lehrervereins und der organiſchen Eingliederung aller inner- 
halb der Synode angeſtellten Lehrer in die zwölf Diſtriktsſynoden, zu prüfen und darüber 
an die Conferenz zu berichten. Als dies Komite Bericht erſtattete, war das Endreſultat 
der Berathungen darüber ſeitens der Conferenz der Beſchluß, daß der Lehrerverein von 
einer organiſchen Eingliederung in die Synode abſehen und als deutſcher evangeliſcher 
Lehrerverein von Nord-Amerika in feiner bisherigen Verbindung mit der Synode fort- 
beſtehen will. Sehr erfreulich iſt ferner der Beſchluß, daß der Lehrerverein feine Jahres- 
verſammlung nicht mehr im Monat Juli, wo die Sommerhitze die Gonferengverhand- 
lungen und das gemüthliche Zuſammenſein der Kollegen ſo ſehr beeinträchtigt, ſondern 
in der Pfingſtwoche, alſo in einer milderen und darum der Conferenzthätigkeit gün- 
ſtigeren Jahreszeit abhalten will. . 

Während der Conferenztage fand am Mittwoch Abend ein Gottesdienſt ſtatt, der 
ungeachtet der großen Hitze gut beſucht war. Herr Profeſſor Lüder vom Proſeminar 
hielt die Predigt über Matth. 10, 32. 33: „Darum, wer mich bekennet ꝛe.“ Darnach 
hielt der Präſes des Lehrervereins eine kurze Anſprache, in welcher der lieben St. 
Johannis⸗Gemeinde in St. Charles ein herzlicher Dank abgeſtattet wurde für die Gaſt⸗ 
freundſchaft und brüderliche Liebe, die ſie dem Lehrerverein während der Conferenzzeit 
hat angedeihen laſſen. Auch trugen die Kollegen des Lehrervereins während dieſes 
Gottesdienſtes abwechſelnd einige ſchöne Lieder aus Hauſchilds Männerchören vor. 

Am Donnerstag Morgen wurden die Conferenzverhandlungen beendet, und Herr 
Paſtor Göbel hielt noch eine ebenſo herzliche als kräftige Schlußanſprache an die Brüder 
des Lehrervereins und ſchloß dann mit Gebet und Segen. 

Die von der theuren St. Johannis-Gemeinde dem Lehrerverein erwieſene beſondere 
Gaſtfreundſchaft und brüderliche Liebe und inſonderheit auch das den Brüdern des Lehrer- 
vereins widerfahrene liebevoll thätige Entgegenkommen ſeitens des Paſtors der Ge— 
meinde, Rev. R. Wobus, werden gewiß nicht ſo bald vergeſſen werden und werden der 
Erfüllung des in einem kurzen Schlußworte von Herrn Paſtor Wobus ausgeſprochenen 
Wunſche, daß der Lehrerverein bald wieder nach St. Charles kommen möge, nicht im 
Wege ſtehn. 
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Paſtorale Fragen. 
(Eingeſandt von P. Fr. Pfeiffer.) 
VIII. Der Paſtor in ſeinem Studirzimmer. 


Damit betreten wir ein ſehr umfangreiches ulld wichtiges Lebensgebiet des 
Paſtors. Iſt es rein unmöglich, dieſem wichtigen Gegenſtand in den wenigen 
Spalten einer Nummer unſerer Zeitſchrift gerecht zu werden, ſo kann uns das 
doch nimmermehr abhalten, demſelben unſere Aufmerkſamkeit zu widmen. Für 
diesmal betrachten wir nur das zur eigenen Erbauung dienende 
Leſen des Paſtors. Was für Bücher mag der Paſtor in ſeinen ſtillen 
Stunden zum eigenen Nutzen leſen? 

Es kann kaum eine andere Frage geſtellt werden, die eine ſubjektivere Ant⸗ 
wort hervorruft, d. h. eine Antwort, die nothwendigerweiſe von dem perſön— 
lichen Charakter und der Erfahrung des Antwortenden gefärbt iſt. Deſſen 
bewußt, werden wir nichtsdeſtoweniger verſuchen, vollkommen einfach und frei 
zu ſein in dem, was wir ſagen. 

Als Beleg dafür diene unſern Leſern gleich die Thatſache, daß wir als 
erſtes Leſebuch zur Erbauung denſelben die Bibel nennen, und zwar beide 
Teſtamente, und aus denſelben beſonders ausgewählte Stellen. Sind wir 
auch von der Ueberzeugung durchdrungen, daß alle Schrift von Gott einge- 
geben, der Erbauung dient, ſo ſind doch einzelne Theile mehr dazu angethan 
als andere. Die vorzüglich geeigneten hier anzuführen, würde zu viel Raum 
und Zeit in Anſpruch nehmen. 

Daß die Bibel das beſte Erbauungsbuch iſt, ergibt ſich naturgemäß aus 
ihrem eigentlichen Charakter. Was iſt Erbauung, ächte Erbauung? Sie 
beſteht in völliger Selbſtübergabe an Gott, in bewußter Verſchmelzung un— 
ſeres Willens mit Gottes Willen. Das iſt die eigentliche und höchſte Idee der 
Erbauung. Sie iſt eine That, oder ein Prozeß der Hingabe unſeres Selbſt. 
Der Apoſtel Paulus beſchreibt ihn ſehr treffend, indem er ſagt: „Werdet um- 
gebildet durch die Erneuerung eures Gemüthes, daß ihr prüfen möget, welches 
da ſei der gute, der wohlgefällige und der vollkommene Gotteswille!“ Wahre 
Erbauung kann darum nicht eine blos innerliche That ſein. Eine volle Hälfte 
davon muß auch äußerlich ſein. Den ganzen Umfang derſelben bildet die 
abſolute Uebereinſtimmung mit dem vollkommenen Gottes willen. 

Nun aber exiſtirt kein Buch, das den Willen Gottes uns ſo offenbart, 
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wie die Bibel, ſo vollkommen, ſo lebendig, ſo lebenwirkend. Darum gehe ge⸗ 
raden Weges zur Hauptquelle. Lerne den Willen Gottes daraus leſen und 
demſelben gehorſam werden. Sprich Ja und Amen bewußt und vielleicht auch 
hörbar zu jedem Wink in Gottes Wort, darin ſein Wille dir klar bewußt 
wird. Mache dein Bibelleſen zu einem fortlaufenden Prozeß der Beugung 
deines Willens unter Gottes Willen, ſei's aktiv oder paſſiv, wie's jeder einzelne 
Fall von dir fordern mag. Pauſtre bei jedem Punkte, wo du dir bewußt wirſt 
eines geheimen Widerſtrebens, oder wenn auch nur einer ſtumpfen Apathie, pau⸗ 
ſire — und bete, bis aus der Tiefe deines Herzens du jene Worte höchſter Erge⸗ 
bung, in Getbſemane geſprochen, wiederholen kannſt: „Dein Wille geſchehe!“ 
Erbauliches Schriftleſen kann in ächter Weiſe nicht geſchehen, ohne daß es mit 
Gebet durchflochten wird. 

Der Prediger findet es ganz beſonders ſchwierig, ſo die Bibel als ein 
Erbauungsbuch recht zu gebrauchen. Ihm geſtaltet ſich ganz unvermerkt die 
Bibel zu einer Sammlung von Texten, die er durchzupredigen hat, ſtatt zu 
einem Buch göttlicher Vorſchriften, darnach er ſein eigenes Leben zu geſtalten 
hat. Gegen dieſe Richtung ſeines Gemüthes, auf die ſein Beruf ihn immer 
wieder hindrängt, muß der Paſtor fortwährend auf der Hut ſein, ſonſt wird 
ſein Bibelleſen zu einem berufsmäßigen, ſtatt zu einem erbaulichen. 

Wirkliche und werthvolle erbauliche Eigenſchaft wohnt keinem Gedanken 
des Gemüthes und keinem Gefühl des Herzens inne, wenn ſie nicht darauf 
hinauslaufen, unſern Willen auf den Weg des Gehorſams gegen Gottes 
Willen zu leiten. Der Unterſchied zwiſchen Pietismus und Pietät iſt der, daß 
Pietismus nur ſubjektiv iſt, und Pietät iſt ſowohl ſubjektiv als objektiv, und 
wenigſtens fo viel objektiv als ſubjektiv. Du ſollſt nicht ein Pietiſt, ein fröm- 
melnder Menſch, ſondern ein wahrhaft frommer Mann ſein. Um geſunde 
Frömmigkeit zu nähren, gibts keinen erfolgreicheren Weg als den des thätigen 
Gehorſams. Der Pietismus iſt ein Pilzgewächs, ein Auswuchs, der am 
üppigſten gedeiht und wuchert auf dem Boden bloßer Medidation, fälſchlicher— 
weiſe Erbauung genannt. Wie wir geſagt haben, ſagen wir nochmals, daß 
in bloßer Medidation, ſei ihr Gegenſtand welcher er wolle, ohne praktiſche 
Einigung unſers Willens mit Gott, kein geſundes, kein annehmbares Element 
wirklicher Erbauung vorhanden iſt. Nichts kann müſſiger ſein als die Idee, 
daß die Heiligung unſeres Charakters in ſteigendem Grade zunimmt, durch 
tägliches, aber achtloſes Leſen ſo vieler Verſe oder ſelbſt Kapitel der heiligen 
Schrift, in ungefähr derſelben Weiſe, wie der Römling die Kügelchen ſeines 
Roſenkranzes abzählt. Gottes Gedanken in feinem Wort müſſen aufgenom- 
men, beurtheilt, angenommen, gebilligt werden. Der Wille Gottes in ſeinem 
Worte muß von dir zu deinem eigenen Willen gemacht werden; inkorporirt in 
deinem Charakter, umgeſetzt in dein Leben. Selbſtverſtändlich meinen wir 
nicht vollkommen, aber wenigſtens dem Anfange nach und in gewiſſem Grade, 
— oder du haft deine Bibel als Erbauungsbuch nicht wirkſam geleſen. 

Außer der natürlichen Neigung des Paſtors, die Bibel nur als eine 
Text⸗Sammlung für Predigten zu behandeln, gibt es eine andere Art des 
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Bibel⸗Studiums, welche forgfältig von dem erbaulichen Studium der Bibel 
zu unterſcheiden iſt. Wir haben die exegetiſche und kritiſche Prüfung des bib 
liſchen Wortes im Auge. Exegetiſche Unterſuchung der Schrift kann nicht 
mehr als die homiletiſche den Zwecken perſönlicher Erbauung genügen. Doch 
ſollteſt du den richtigen Sinn des Geleſenen erfaſſen können. Der rechte, Er— 
bauung ſuchende Geiſt wird dich beſorgt machen, daß du doch ja keine gött— 
liche Offenbarung mißverſtehen möchteſt. Sei kein Myſtiker! Lege keine fremde 
Meinung, weder deine noch die eines Andern, einem Schriftwort unter. Viel 
ſubtile und verfängliche Selbſtgefälligkeit, ſich ſelbſt und Andern verborgen, 
liegt in jenem bibelanbetenden Pietismus, der mit Schriftworten ſein Spiel 
treibt, Texte wählt, weit mehr mit der Abſicht, feine eigenen Ideen auszu⸗ 
drücken, als redlich die gottgegebenen Gedanken zu finden und klar zu ſtellen. 
Geſunde Frömmigkeit verabſcheut alle Gewalt, die den Worten Gottes ange— 
than wird, um einen andern Sinn ihnen auszupreſſen, als der wirklich ihnen 
innewohnt. Gewiſſenhafte Exegeſe darf deshalb nicht blos, ſondern ſollte 
eigentlich das erbauliche Leſen der Schrift begleiten und leiten. Aber du mußt 
beſtändig auf der Hut ſein, damit der Verſtand nicht dem Herzen das Brot 
wegnimmt. Ebenſo magſt du bei deinem Bibelleſen zum Zweck deiner Er— 
bauung einen Text zu einer Predigt ins Auge faſſen; aber auch dabet darf 
der Homilet nicht den Chriſten auf die Seite ſchieben. 

Wir ſind davon vollkommen überzeugt, daß die Bibel in dieſer Weiſe als 
Erbauungsbuch treulich benützt, dem Paſtor eine reiche Ernte nicht blos für 
ſein eigenes geiſtliches Leben, ſondern auch für ſein Amt bringen wird, ſo daß 
er täglich ſich überraſcht und entzückt findet. Denn in der Erkenntniß der 
göttlichen Dinge iſt das gelehrige und gehorſame Herz immer tiefer und weiſer 
als der wißbegierige Kopf. Aber jeder Paſtor iſt auch eine Seele, die geheiligt 
und beſeligt werden ſoll; und was wir hiermit hauptſächlich ſuchen, iſt unſere 
Brüder im Amte zu reizen, für ihre eigene Perſon weiſe und treue Paſtoren 
zu werden. J 

Sagte einſt ein vortrefflich gebildeter Paſtor, in einem liebenswürdigen 
Humor, aber auch heiligen Ernſt auf ein Bücherbrett voll Bibeln in verſchie— 
denen Ausgaben zeigend: „Dort iſt meine Bibliothek“ — ſo glauben wir doch 
nicht, daß Gott ſein Buch darauf berechnet hat, alle andern Bücher zu ver— 
drängen und überflüſſig zu machen. Nein, wir ſind vielmehr der Anſicht, daß 
zur Förderung perſönlicher Frömmigkeit auch andere Bücher neben der Bibel 
mit großem Nutzen geleſen werden können. Doch genug für diesmal! 

„Heilige uns, o Gott, in deiner Wahrheit! 
Dein Wort iſt die Wahrheit!“ 
Andeutung von Grundſätzen, paſtorale Beſuche betreffend. 

1. Sei ganz beſonders vorſichtig in deinem Umgange mit Frauenzimmern. 

2. Behandle ſie, jung und alt, verheirathet und unverheirathet, mit 
einer Achtung, die ſich ſelbſt achtet. Niemals veranlaſſe fie und niemals er- 
laube ihnen, öffentlich oder ſonderlich, einer Freiheit in ihrem Betragen ſich 
zu bedienen, deſſen Schicklichkeit leicht in Zweifel gezogen werden könnte. 
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3. Zeige ihnen gegenüber, immer und überall, ſolche Unverdorbenheit 
und ſolchen Ernſt, daß du niemals dich genöthigt Hubert, gegen Anklagen auf 
Unſittlichkeit dich zu vertheidigen. 

4. Wenn du dich ſelbſt erhaben glaubſt über jegliche Verſuchung in Be⸗ 
ziehung auf Frauenzimmer, dann verdopple und verdreifache deine Wachſamkeit. 

5. Wenn du ein Stadtpaſtor biſt, dann waffne dich gegen die Gefahren, 
die deiner Tugend oder deiner Achtung drohen, die ſich ergeben aus der Nöthi- 
gung, auch bei denen deine paſtoralen Pflichten zu erfüllen, die du N kennſt, 
und die dich vielleicht aus ſchlechten Motiven rufen laffen. 

6. Waffne dich in jedem zweifelhaften Falle, nicht damit, daß du deine 
Dienſte verſagſt, ſondern daß du in Begleitung Anderer dem Rufe Folge lei— 
fteft, um ſowohl gegen Verleumdung als auch gegen Verſuchung dich zu ſchützen. 

7° Hüte dich, Beſuche von Frauenzimmern ohne Begleitung in deinem 
Studirzimmer zu empfangen. 

8. Bei deinen Hausbeſuchen bemeſſe weislich die Zeit deines Aufenthalts 
ſo, daß das Verlangen nach deinem Wiederkommen lg ie und nicht gemin⸗ 
dert wird. 

9. Sei ein ſo fleißiger und thätiger Mann, daß deine Leute von Zeit zu 
Zeit ſelbſt erkennen, wie deine Zeit zu einem Hausbeſuch gerechterweiſe und 
nothwendig beſchränkt werden muß durch die Verpflichtung, auch Andere zu 
beſuchen und die mannigfaltigen Pflichten deines Amtes in den verſchiedenſten 
Beziehungen zu erfüllen. 

10. Andrerſeits aber lebe nicht nach einer ſtarren, mechaniſchen Regel in 
der Eintheilung deiner Zeit. Wenigſtens laſſe fo Etwas nicht zur Kenntniß 
deiner Leute kommen, indem fie dir Geiſtesabweſenheit anmerken, oder du 
deine Konverſation eilig führſt und plötzlich abbrichſt, weil wie ein Blitz die 
Erinnerung in dein Gemüth fällt, daß ſofort einem anderwärts gegebenen 
Verſprechen du gerecht werden mußt. ö 

11. Halte das geſellſchaftliche Element in deinem Beſuche dem paſtoralen 
untergeordnet, unaufhörlich dich ſelbſt bewachend, damit nicht dein paſtorales 
Gewiſſen verletzt werde durch Vernachläſſigung deiner eigentlichen Pflicht. 

12. Beſtrebe dich, hier wie ſonſt überall, eine ſtets reinere, weiſere und 
ſichere Natürlichkeit zu verwirklichen vermittelſt der nothwendig vorlaufenden 
Stufen eines wohl überlegten und ängſtlich gehüteten Selbſtbewußtſeins. 

13. Dein Ziel bei allen Hausbeſuchen ſei dir ſelbſtbewußt ernſt- religiös. 
Steure auf die Erreichung deſſelben los in ſolcher Weiſe, daß ſie, gleich frei 
vom Aufſehenmachen wie von Zwang, vielleicht dann und wann flüchtigen 
Beobachtern als gar nicht religiös erſcheint. 

14. Pflege eine nüchterne Freundlichkeit und Heiterkeit in deinem Geiſte 
und deinen Manieren, ſo daß dein Kommen und deine Gegenwart, wo im— 
mer du gehſt und ſtehſt, wie Sonnenſchein begrüßt wird. 


— — = I — ——— 
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Johann Calvin. 
Von Lic. F. Katten buſch. 
(Aus den Jahrbüchern für deutſche Theologie.) 

(Schluß.) 


Dieſes ganze eigenthümliche Disciplin⸗ und Strafſyſtem hat Calvin aude 
geſprochenerweiſe der Kirche vindicirt im Hinblicke auf die vermeinten Zu⸗ 
ſtände der erſten Chriſtenheit. Aber wenn dieſe in ihrem Kreiſe allerdings 
Polizei und Juſtiz ausübte, ſo war das durch die Nothlage bedingt, daß die 
Grundſätze des damaligen Staats noch keine chriſtlichen waren. Die übrigen 
Reformatoren haben geurtheilt, daß in chriſtlichen Völkern der Staat der 
Kirche die gefährliche Aufgabe, Juſtiz und Polizei zu üben, abgenommen und 
daß die Kirche jetzt nur noch durch die Mittel des Worts, der Ermahnung und 
Belehrung zu wirken habe. Nun iſt aber zu bemerken, daß Calvin den Staat 
darum nicht minder in Anſpruch nahm, weil er der Kirche reſp. der geiſtlichen 
Behörde bereits ein gutes Theil ſtaatlicher Funktionen übertragen hatte. In 
dieſer Hinſicht darf es uns nicht beirren, daß er oft Staat und Kirche als 
zwei ganz verſchiedene Gebiete hinſtellt. Das find fie ihm in der That Außer- 
lich, relativ, ſofern ſie in Behörden repräſentirt ſind. Aber nicht in Anſehung 
ihrer Idee und ihrer Aufgaben. In dieſer Hinſicht hat der Staat nach ſeiner 
Anſchauung keine Selbſtändigkeit neben der Kirche. Denn von ihr und von 
dem Evangelium, welches ſie verkündet, hat er ſeine Normen und ſeine Ziele 
zu empfangen. Nicht äußerlich alſo unterſtellt er den Staat der Kirche, aber 
innerlich, indem der Staat ſeine Mittel zu demſelben Zwecke verwenden muß 
als die Kirche. So hat denn der Staat vor Allem die Kirche und ihre noth— 
wendigen ſelbſtändigen Behörden und Geſetze anzuerkennen und mit ſeiner 
Gewalt zu ſchützen. In dieſem Sinne geſchieht es, wenn Calvin die ordon- 
nances ecelesiastiques proclamiren läßt „im Namen von Syndiken und 
Rath mit dem auf den Schall der Trompete und der großen Glocke nach den 
alten Gewohnheiten verſammelten Volk“. Vollſtändig iſt dieſer Gedanke aber 
erſt, wenn Calvin demgemäß verlangt, daß nun in der guten Stadt Genf nur 
der eine wahre, evangeliſche Glaube Duldung habe. In dieſem Sinne hatte 
er ſchon 1536 von jedem Gliede des kleinen Staats beanſprucht, daß er das 
Glaubens bekenntniß beſchwöre. Was das bedeute, war daran zu erſehen, 
daß Jeder, der den Eid verweigere, aus der Stadt ausgewieſen werden ſollte. 
Er hat dieſes Experiment nicht wiederholt, als er zum zweiten Male die Zügel 
des Regiments in die Hand nahm. Aber er hat mit direkten Worten es aus- 
geſprochen, daß der Abfall vom rechten Glauben zugleich Staatsverbrechen ſei. 
So hat er denn in allen Fällen, wo die kirchliche Disciplin ihm nicht genügte, 
den Rath in Anſpruch genommen, daß er die verdächtigen und überwieſenen 
Ketzer ſtrafe und zwinge. Bekannt iſt in dieſer Hinſicht beſonders der Servet⸗ 
prozeß, der mit der Verbrennung des unglücklichen Mannes endete 1553. 
Hier muß jedoch bemerkt werden, daß gerade dieſer Prozeß ganz im Sinne 
auch der andern Reformatoren geweſen iſt. Melanchthon hat Calvin aus⸗ 
A | 
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drüdlich darüber belobt. Der einzige Luther bat den Grundſatz gehegt, man 
ſolle die Ketzer nicht neben dem, daß ihnen die göttliche Strafe drohe, auch 
noch auf Erden peinigen. Eine ganz eigenthümliche Forderung aber richtete 
Calvin an den Staat, indem er darauf drang, daß die Strafgeſetze möglichſt 
ſcharf formulirt und nachſichtslos executirt würden. Eine wahre, gottgefäl- 
lige Obrigkeit kann nicht anders als ſtrenge ſein, meinte er. Der Menſch iſt 
ſo geſunken, daß er ohne Furcht vor der Strafe ſich allen Laſtern hingiebt und 
ſchlimmer wird als das Thier. So iſt es denn Pflichtvergeſſenheit der Obrig— 
keit, wenn ſie nicht die härteſten Strafen androhen und gegebenen Falls auch 
vollziehen würde. Der Genfer Rath iſt in der That auf dieſen Gedanken ein⸗ 
gegangen. Und es hat auf dieſe Weiſe zeitweilig ein wahres Schreckensregi— 
ment in Genf geherrſcht. Die Kerker füllten ſich um Verbrechen willen, die 
wir theilweiſe kaum als Unart betrachten würden. Selbſt Kinder werden in's 
Gefängniß geſetzt, z. B. weil ſie Karten geſpielt. Der Kerkermeiſter erklärt 
1545, er habe keinen Raum mehr. In den Jahren 1542—46 find in Genf, 
einer Stadt von circa 20,000 Einwohnern, nicht weniger als 58 Todesurtheile 
vollſtreckt, 76 Verbannungsdeerete ausgeſprochen worden. Das hat Calvin mit 
Beifall begleitet. Der Grundgedanke ſolcher Einwirkung auf die ſtaatlichen 
Organe war allerdings kein anderer als der theokratiſche. Als ſpezielle Vor⸗ 
bilder hat Calvin hier gewöhnlich die altteſtamentlichen Verhältniſſe angeführt 
Calvin ſchwankt eben vermöge feiner Auffaſſung der Bibel zwiſchen Vorſtel⸗ 
lungen, die er dem neuen und ſolchen, die er dem alten Teſtament entnahm. 
Solcher Geſtalt alſo war das Syſtem, welches Calvin nach ſeiner Rück— 
berufung kurzerhand den Genfern zumuthete. Er hat in der That mehrere 
Jahre lang den Rath treulich auf ſeiner Seite gehabt und konnte ſchon auf 
reiche Erfolge hinblicken. Indeß es wäre doch mehr wie ein Wunder ge⸗ 
weſen, wenn er nicht noch verzweifelte Kämpfe hätte zu beſtehen gehabt 
ehe er jenes Syſtem wirklich durchgeſetzt hatte. Das alte Genferthum hat 
ſich denn auch in der That noch einmal mit der vollen Kraft eines, der 
um ſein Leben kämpft, aufgelegt gegen die immer ſteigende Einengung aller 
Verhältniſſe. Die Strenge des Reformators rief als Reaction ein ent— 
gegengeſetztes Extrem hervor, jene libertiniſtiſche Partei, welche die alte 
Genfer Leichtfertigkeit auf die Spitze treibend die Zuchtloſigkeit zum Prinzip 
erhob und in der Theorie wie in der Praxis als die wahre Freiheit pro— 
klamirte. Aber auch ehrbare und ernſte Männer konnten wohl erſchrek— 
ken über das unerhörte Syſtem des Franzoſen, und ſie haben mitgekämpft 
für die Abwerfung der Tyrannei, die dieſer Mann unter ihnen aufrichtete. 


Neun Jahre hat der Kampf gewährt, wie eine Exploſion im Jahre 
1546 anhebend und ſich fortwälzend bis 1555. Dann hatte Calvin den 
endgültigen Sieg davongetragen. Es iſt ein denkwürdiges Bild, welches 
Calvin uns in dieſem Streite gewährt. Er wich und wankte nicht von 
ſeinem Poſten. Daß Gott ihn auf denſelben geſtellt habe, war ihm eine 
Gewißheit, die durch Nichts zu erſchüttern war. Der Kampf war kein 
bloßer Wortkampf. Mehr als einmal haben tobende Volkshaufen gedroht 
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den verhaßten Fremden in die Rhone zu ſtürzen. Man hetzte die Hunde auf 
ihn, wenn er ſich blicken ließ. Sein Name war ein Schimpfwort in der 
Stadt. Aber Calvin hat kein Jota nachgelaſſen und wenn er nicht konnte, 
wie er wollte, ſo hat er ſich nicht auf Compromiſſe eingelaſſen, ſondern ſeine 
Forderung aufrecht erhalten in dem Vertrauen, daß er ſchon noch Mittel und 
Wege finden werde, ſie ſchließlich doch durchzuführen. Es iſt ein Beweis für 
die einzigartige Macht ſeiner Perſönlichkeit über die Gemüther, daß es doch 
nie zum Aeußerſten gekommen iſt, ſo oft auch das Volk es gedroht hat. Als 
der Anfruhr durch die Straßen tobte, hat Calvin ſich ihm unerſchrocken ent- 
gegen geworfen, und das Volk hat nicht gewagt ihn anzutaſten. Nicht ein- 
mal ihn wegzuſenden, konnte auch der feindſeligſtgeſinnte Rath ſich je ent- 
ſchließen. Es iſt, als ob man ihn wie das Verhängniß der Stadt hinge— 
nommen hätte. Und ſo iſt die Stadt denn ſchließlich unterlegen. Jahr aus, 
Jahr ein kamen Schaaren von Flüchtigen beſonders aus Frankreich. Je 
mehr ihrer das Bürgerrecht in der Lemanſtadt erwarben, um ſo zahlreicher 
wurde das Heer derjenigen, auf welche Calvin in jedem Sturm vertrauen 
konnte. Dieſe Fremdlinge empfanden die Genfer Euge als Freiheit und ſie 
haben Mann für Mann zu Calvins Fahne geſchworen. Im Jahre 1555. 
hat ſeine Partei zuerſt wieder bei den Wahlen das Uebergewicht erlangt. Eine 
Revolution, welche die libertiniſtiſche Partei jetzt verſuchte, endete mit ihrer 
Niederlage. Caloin war nicht der Mann danach, um den Sieg der Seinen 
ungenutzt vorübergehen zu laſſen. Durch Anwendung einer unerhörten 
Strenge, mit Todesurtheilen und Verbannungsdecreten, mit vernichtenden 
Demüthigungen hat der ihm ergebene Rath ſeine Gegner jetzt ein für alle 
mal aus dem Felde geſchlagen. Fortan war Calvins Syſtem geſetzlich ge— 
ſichert und es hat ſich nun auch immermehr durchgeſetzt und eingebürgert in 
in der Denkungsart und dem Leben der Stadt. Es war buchſtäblich ein 
neues Geſchlecht, welches die Stadt jetzt immer vollſtändiger eroberte. Die 
Fremden beſonders haben Calvin zum Siege verholfen und durch ſie iſt die 
Stadt, die ſie gaſtlich aufgenommen, dem unerbittlichen Franzoſen unter— 
worfen worden. 

Zum Schluſſe dürfen wir nun nicht unterlaſſen, auch die Kehrſeite des 
Wirkens des harten Reformators uns vorzuführen. Zu dem Zwecke müſſen 
wir noch ein Auge werfen auf die Genfer Zuſtände, nachdem Calvin geſiegt 
hatte. Calvin hat ſeinen Sieg noch neun Jahre überlebt. Er ſtarb 1564. 
Wir haben mancherlei Zeugniſſe ſelbſt von Gegnern des Reformators, daß 
das bezwungene Genf einen freundlichen, wohlthuenden Eindruck ge— 
währt habe. In der That müſſen ja auch dieſelben Einrichtungen, die als 
bloße Forderung, welche keinerlei Herkommen entſprach, ſo hart und ſchier 
unerträglich ſchienen, ſich ganz anders ausgenommen haben, nachdem fie ein- 
mal angenommen waren, nachdem ſie Empfinden und Denken des Volkes 
erobert hatten und ſomit freie Sitte geworden waren. Sie hatten jetzt 
ganz dieſelbe Berechtigung, wie jede Sitte, die ſich wie immer gebildet hat. 
Wir dürfen unſer Urtheil über das Genfer Leben in dieſer Zeit nicht verwir⸗ 
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ren mit der Frage, ob wir es nachbilden ſollten. Betrachten wir es als 
Ausdruck der Stimmung und des Geſchmacks der neuen Generation, die 
Calvin herangezogen, ſo werden wir die ſchönen Früchte, die es gezeitigt hat, 
willig anerkennen dürfen. Dieſes neue Genfer Geſchlecht, es iſt wirklich ein 
durch und durch ehrbares, ſolides, arbeits frohes Geſchlecht geweſen. Verbrechen 
hat es in dieſem Genf kaum gegeben. So hat auch der Strafrichter hier 
nicht viel zu thun gefunden. Die Stadt iſt wieder aufgeblüht und reich ge- 
worden; aber der Reichthum hat nicht üppig und leichtfertig gemacht. Wohl 
hat dieſes Genf lange als das Muſter eines geordneten, ehrenfeſten und 
frommen Gemeinweſens gelten mögen. 

Aber war nicht doch der Sieg Calvins und Alles dies, was 
er an trefflichen Folgen mit ſich gebracht, zu theuer erkauft? Kann denn 
das uns wirklich verſöhnen mit dem unerbittlichen Manne, der ein reiches, 
wenn auch zum Theil entartetes, nationales Leben einfach vernichtet? Ich 
will, um eine Antwort anzudeuten nur auf einen Umſtand hinweiſen. Es 
iſt bekannt, wie der franzöſiſche und niederländiſche, der fihottifche und 
zum Theil der engliſche Proteſtantismus in Calvin ihr geiſtiges Haupt ver— 
ehren. Es iſt nicht zu viel geſagt, daß jene proteſtantiſchen Kirchen ſich 
nur erhalten haben, weil Calvin es zu Stande gebracht, ihnen ſeinen Geiſt 
einzuhauchen, in ihnen ſeine Inſtitutionen einzubürgern. Der Proſtetantis— 
mus im weſtlichen Europa hat unter ganz anderen Bedingungen ſich ent- 
wickeln müſſen, als der deutſche und der nordiſche. In den Ländern der 
lutheriſchen Reformation hat ſich das weltliche Regiment meiſt ohne Sträuben 
für den Proteſtantismus entſchieden. Hingegen haben jene Königshäuſer 
die im Weſten Europas herrſchten, die Balvis und Habsburger, die Tudors 
und die Stuarts, wenn nicht für immer, ſo doch auf lange hinaus feindſelig 
zur Reſormation ſich geſtellt. So hat der Proteſtantismus in dieſen Ländern 
exiſtiren müſſen in Conventikeln und wie in der Diaspora. Wir kennen die 
Gefahren, denen jedes derartige Chriſtenthum auf die Dauer ausgeſetzt iſt. 
Ohne feſte Organiſation nach außen, ohne ſcharfe Disciplin nach innen, 
ohne feſte Normen, nach denen man Alles vorſichtig ordnete, hätte der 
Proteſtantismus in jenen Ländern ſich nimmermehr erhalten können. Für 
dieſen Proteſtantismus war der Calvinismus das Heil und die Rettung. 
Calvin iſt ſich deſſen bewußt geweſen, daß er in Genf die Vorburg zu 
ſchaffen habe für die zerſtreuten und gedrückten Glaubensgenoſſen zumal 
in Frankreich. Und wenn er in den Jahren des Kampfes die Neigung 
verſpürte, die widerſpenſtigen enfants de Geneve ihrem Verderben zu über⸗ 
laſſen, ſo hat er ſich vorgehalten, welche Bedeutung dieſer Flecken Erde 
für die Sache des Proteſtantismus im Weiten habe. Genf als Muſter dar- 
zuſtellen für dieſe weſtlichen Kirchen, die Alles aus ſich herausorganiſiren 
mußten, das iſt Calvins eigentlicher Gedanke geweſen, um deſſen willen er 
Genf nicht hat fahren laſſen. Praktiſch zu zeigen, wie die chriſtliche Ge— 
meinde geſtaltet ſein müſſe, daß eine ſolche Geſtaltung kein Traumbild 
ſei, das hat ihm vorgeſchwebt, indem er das alte Genf vernichtet hat. 
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Calvin war der einzige in ſeiner Zeit, der keine Kirchthumspolitik in der 
Kirche trieb. Um dieſes univerſellen Intereſſes willen und um der une 
leugbaren Miſſion willen, die er in der Geſchichte des Proteſtantismus 
gehabt und erfüllt hat, gebührt Calvin der Platz an der Seite von Luther 
und Zwingli. Wir werden darum die Schranken ſeines Werkes nicht 
verkennen, die Schrecken, unter denen er ihm Bahn gebrochen, nicht be— 
ſchönigen. Aber wenn es richtig iſt, daß was Calvin gefehlt hat, er 
nicht aus Ehrgeiz oder bloßer Härte gefehlt hat, ſondern in dem Gefühle 
der Pflicht und der Verantwortung gegenüber dem ganzen Proteſtantismus: 
warum ſollten wir da nicht auch ihm zu Gute kommen laſſen, daß irren 
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Etliche Paſtoralgrundſätze Bengels. 
(Eingeſandt von P. J. S ch warz.) 
(Schluß.) 

19. In Dingen dagegen, die unter die adiaphora (Mitteldinge) hin⸗ 
ein laufen, als: Spielen, Tanzen u. ſ. w., muß man bedenken, daß es häufig 
übertrieben und der Bogen zu hoch geſpannt worden iſt. Man muß die 
Leute nicht nach ſich ſchätzen. Man kann ihnen ja feine Augen, feine Ein- 
ſich nicht geben. Die Leute ſind ſo aufgewachſen, ihr Herz iſt wie Leder, oft 
ſogar wie Bein. Manches wird auch für eine Sünde gehalten, was nichts 
als eine leere Ceremonie iſt, und ſogar manche eigentliche Ausbrüche der 
Sünde zurückhält. Solche Sachen nimmt man freilich nicht mit in den 
Himmel, doch machen ſie einem auch keine beſonderen Schmerzen in der Buße, 
da der Menſch die Eitelkeit ſeines bisherigen Wandels erkennen lernt. Sie 
ſind eben ein natürliches Ergebniß des unbekehrten Zuſtandes eines Menſchen 
und fallen bei der Bekehrung von ſelbſt weg. Man muß daher den Leuten 
nicht zuviel zumuthen und ausgelaſſenes Tanzen und ähnliche Exceſſe nicht 
mit Bitterkeit und allzu großer Geſetzlichkeit zu hintertreiben ſuchen, über— 
haupt in dergleichen Dingen keine allgemeine Regeln geben, ſondern einen 
Jeden auf ſein Gewiſſen weiſen, und ihn warnen, ja nichts zu thun, wobei 
er eine innerliche Unruhe und Beſtrafung hat. Gerade zu ſolchen Zeiten 
ſollten wir fleißiger für unſere Gemeinden beten, das würde nicht ohne Nutzen 
fein; Geſetz dagegen richtet Zorn an. Dieſes Alles ſchließet dann freilich 
nicht aus, daß man den Leuten nicht bei ſchicklichen Gelegenheiten ſeine 
eigentliche Meinung von der Sache erklären und ihnen ſagen dürfte: ſie ſeien, 
indem ſie ihre Freiheit aufs Aeußerſte behaupten, und nicht zugeben wollen, 
daß dergleichen Dinge ihnen ſchaden können, denjenigen vergleichbar, die auf 
den Rand eines Fluſſes ſo weit hinausgehen, als immer möglich iſt, den Fuß 
zu ſetzen; fie mögen ſich in Acht nehmen, daß fie nicht mit dieſen Thorheiten, 
Genüſſen und Eitelkeiten der Welt ihren Antheil am Himmel verſcherzen und 
ihr Gutes hier ſchon hinnehmen; fie mögen bedenken, daß die Freude, die 
ſie daran haben, ein Kennzeichen ihres unbekehrten Zuſtandes ſei, und ſie mit 
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ganz anderen Augen die Sache werden anſehen lernen, wenn einmal der 
Geiſt Gottes ſeine Arbeit an ihren Herzen beginne. N 

Endlich hat ein Seelſorger zu beachten, daß er die Beſchaffenheit ſeiner 
Gemeinde nicht nach dem Unfuge beurtheilen dürfe, den einige böſe Buben 
machen; denn wenn man auch aus einem Teiche nichts als Fröſche quacken 
hört, ſo folgt daraus noch nicht, daß keine Fiſche darin ſind. 

20. Soll ein Seelſorger nicht bloß auf der Kanzel, ſondern auch pri⸗ 
vatim bei dieſer oder jener ſpeziellen Gelegenheit auf Verleugnung der Welt 
dringen, aber nur nicht meinen, als müſſe er gerade allemal alles Böſe, das 
er ſieht, ſogleich beſtrafen, ſondern er ſoll darin nach Trieb des göttlichen 
Geiſtes handeln. Das eine Mal ſchweigt man ſtille und ſeufzet zu Gott, 
das andere Mal kriegt man einen Antrieb von innen und kann dann auch 
Andern einen Stoß mit Nachdruck verſetzen. 

21. Man muß Reſpekt vor einer ganzen Gemeinde haben und ſich um 
ihretwillen genau an die geſetzliche Ordnung binden, ſo gehen hernach auch 
die Zuhörer eher in ſich und richten ſich nach der Ordnung. Man muß auch 
in äußerlichen Sachen eine genaue Accurateſſe beweiſen, die Leute ſchließen 
ſonſt von der Unbeſtändigkeit in dergleichen Dingen auf die Unbeſtändigkeit 
in der Lehre. 

22. Ein Seelſorger ſoll ſich beſonders die Erſten (die Kinder) und die 
Letzten (die Sterbenden) in ſeiner Gemeinde angelegen ſein laſſen; die Erſten, 
weil er hier den meiſten Segen ſeiner Arbeit erwarten darf, die Letzten, weil 
er nur noch ſo wenig Zeit hat, ſein Amt an ihnen zu erfüllen. 

Das geiſtliche Amt gibt zu thun, es iſt keine Ruhebank. 
Chriſti Reich iiſt ein Reich des Glaubens; es will durch Zeugen verbrei- 
tet werden, und dieſe müſſen von oben herab bewährt und zuverläſſig ſein. 
Es iſt kein Stolz, wenn man ſein Amt ſo hoch anſchlägt, als es ihm gebührt. 
| Wen der Herr einen unnützen Knecht heißt, der iſt übel daran. Selig 
aber iſt, wer ſich ſelbſt alſo nennet. 

Mancher iſt gegen fremde Leute ſanft, weiß aber daheim um ſo weniger 

ſeinen Zorn zu mäßigen gegen das Weib und die Kinder. Urſache: dieſe 
fürchtet er nicht. Es beweiſet einen hohen Grad von Sanftmuth, wer ſich 
hier überwinden kann. 
Ein Diener des Evangelii muß ein rechtſchaffenes Herz haben. Das 
Herz iſt es, warum Einer dem Andern, der vielleicht im Aeußern Jenem nichts 
nachgibt, dennoch vorgeht. Auf das Herz kommt es an, da muß es rich⸗ 
tig ſein. 

Wer möchte gerne in ſeinem Amt ſo einem Raben gleich ſein, der dem 
Elias Speiſe bringt, die er ſelber nicht koſten darf? 

Es gibt nur ein Werk, das den Namen der „Schrift“ und des „Buchs“ 
verdient. Die übrigen verdienen nur in ſo weit Beachtung, als ſie zum 
Verſtändniß dieſes einen Buchs und zum Gehorſam gegen daſſelbe mitwirken 
und nach dieſem Muſter eingerichtet ſind. N 

Bei der Frage nach der Zukunft und nach den letzten Dingen ſoll es uns 
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nicht um Fürwitz, ſondern vor allem um unſere e e zu thun ſein. 
Alles muß auf Befeſtigung unſerer Erkenntniß und Bekenntniß Chriſti hin⸗ 
zielen. 

Beim Lehren kommt es nicht allein auf Gründlichkeit und Faßlichkeit 
im Vortrag, ſondern hauptſächlich auf ausharrende Geduld an. 

Buße iſt nicht Menſchenwerk; Gott muß es thun; das gibt Geduld. Es 
läßt ſich nicht erzwingen. Wer es erzwingen will, wird deſto weniger aus— 
richten. Schläfrigkeit iſt aber auch nicht am Platz. 

Nicht Vorurtheil, Haß, Zuneigung, Gunſt ſoll das Handeln beſtimmen. 
Es kommt Einen oft geſchwind an, dieſem oder Jenem etwas zu lieb oder zu 
leid zu thun; aber man muß bedächtlich handeln, und bedenken, was dem 
Willen Gottes gemäß iſt. 

Wir ſollen uns nicht in Vergleichung mit Anderen beurtheilen, ſondern 
einfach unſere unparteiiſchen Richter fein. Wohl dem, der ſein Gutes auch 
vergeſſen kann. 

Wer keine Ehre bei Menſchen ſucht, gewinnt immer ſo viel, daß er ſich in 
göttlichen Dingen heilig, gegen Menſchen gerecht, in Anſehung ſeiner ſelbſt 
untadlich verhält, wenigſtens in den Augen der Gläubigen, wenn es auch 
Andern nicht ſo vorkommt. 

Wer ſich ſelbſt wohl verwahrt, der kann erſt Andere verwahren. 

Das ſind keine rechten Pfarrer, welche, wenn ſie könnten, alles lieber 
ſein möchten, als das, was ſie ſind. 

Rechtmäßige Belohnung iſt nicht verboten; nur die Gemeinheit ſoll 
ferne bleiben, und dagegen eine unintereſſirte Munterkelt herrſchen, welche den 
Amtsſegen, nicht aber den Lohn für Gewinn achtet. 

Wer einer Gemeinde vorſteht, ſoll ſein Amt darin ſuchen, daß er treibe 
was noth thut, nicht aber beſonders mit hohen und tiefen Dingen ſich 
einlaſſe. 

Das iſt der Weg, zu einem Anſeben zu kommen, und daſſelbe zu behaup= 
ten, wenn Einer im öffentlichen Vortrag und im Privatgeſpräch, wie auch im 
täglichen Umgang in der Liebe, im Geiſt, im Glauben ſich als Vorbild gibt. 

Im Dienſte des Evangelii tft das Beten ebenfo wichtig, als das Reden. 
Wer alſo nicht beten kann, der iſt auch noch kein rechter Diener des Evan 
gelii, der Gottes Sache den Menſchen und die menſchlichen Angelegenheiten 
Gott vortragen foll. 

Es iſt die Pflicht der Kirchendiener, den Gehorſam oder Ungehorſam 
ihrer Zuhörer vor den Herrn zu bringen. Wer immerdar Jedermanns Hud 
hat, der ſoll billig mißtrauiſch gegen ſich ſein. 

Aaufmerken auf das, was um uns vorgeht, kommt Einem im Umgang 
äußerſt wohl. 

Dass zarte Alter eignet ſich am Beſten zur Einprägung des kindlichen 
Glaubens, der hernach durchs ganze Leben hindurch eine Feſtigkeit verleihen 
kann. Das ſoll Einen zu fleißiger Arbeit an der Jugend antreiben. 
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Eine Frucht iſt nicht dasjenige, was Einer etwa mit großem Fleiß An⸗ 
dern nachſagen lernt, ſondern was der Menſch aus einer guten oder böſen 
Seelenart, welche alle innerlichen Kräfte durchdringt, als ein Baum hervor 
treibt. Eine da und dort zuſammengeleſene und der Zunge angebundene 
Lehre iſt keine Frucht; ſondern alles das, was ein Lehrer aus ſeinem Herzen 
herausnimmt und vorträgt in Rede und Wandel, als etwas, was aus ſeiner 
innerſten Beſchaffenheit fließt, wie die Milch, welche die Mutter aus ſich ſelber 
darreicht. 

Einen wahren oder falſchen Propheten macht nicht die Rede allein, ſon⸗ 
dern die ganze Art, ſich ſelbſt und Andere mit ſich durch den einen oder den 
andern Weg und Pforte ins Leben oder ins Verderben zu führen. 

Auch die Apoſtel haben ſich nicht dünken laſſen, als ob ſie es ergriffen 
hätten. Wie viel weniger die Kirche! Man ſollte trachten, immer weiter 
zu kommen. 

Lehrer, welche den Geiſt haben, müſſen beim Reden ſich nicht ſo ſtreng an 
die Zeit binden, beſonders bei feierlichen und ſeltenen Gelegenheiten. 

Niemals ſoll ein Bote Gottes und Diener des Evangeliums mit Schel— 
ten anfangen, ſondern mit Segnen. g 

Darauf, ob ſeine Zuhörer einen Lehrer gerne hören, beruht deſſen Werth 
im Geiſtlichen keineswegs. 

Wir dürfen nicht denken, daß wir wiſſen, was bei unferen Zuhörern an— 
ſchlagen werde, ſondern müſſen alles aus der Hand des Herrn erwarten. 

Es iſt eine unſäglich große Verbindlichkeit, welche ein Bekehrter gegen 
denjenigen hat, durch welchen er iſt gewonnen worden. Fürs Geiſtliche iſt 
man das Zeitliche zu geben ſchuldig, aber nicht nach bürgerlichen Geſetzen. 

Theilhaftig zu ſein der Herrlichkeit, die offenbaret werden ſoll, das muß 
rechtſchaffene Pfarrer reizen. 


Johann Albrecht Bengel. 


Von Prof. Dr. R. Kübel in Tübingen. 
(Abdruck aus der „Zeitſchrift für Kirchliche Wiſſenſchaft“.) 


Am 24. Juni waren es zweihundert Jahre, daß Bengel geboren wurde. 
Wenn die evangeliſche Kirche „Heilige“ hätte, d. h. Leute, denen von der 
Kirche dieſer Titel zudekretirt wird mit dem Zweck ſonderlicher Verehrung, 
Bengel würde in die vorderſte Reihe derer gehören, die wir alſo ehrten. 
Und wenn wir das Recht hätten, von Propheten Chriſti zu reden, ohne daß 
die ſonderliche prophetiſche Berufung von den Betreffenden ſelbſt ſich zuge⸗ 
ſchrieben oder von uns bei ihnen nachgewieſen iſt, ſo würde neben Luther und 
Spener kein anderer mit ſolchem Recht wie Bengel ein Prophet genannt. 
Namen thun freilich nicht viel zur Sache, aber ſie drücken aus, was die Mit⸗ 
und Nachwelt fühlt den Trägern ſolcher Namen gegenüber. Und das 
können wir gottlob! bei dem Jubiläum Bengels ſagen: ſeiner eigenen 
bekannten Weiſſagung gemäß, daß er eine Weile werde vergeſſen ſein, aber 
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wieder in's Gedächtniß kommen, gehört nunmehr fein Name zu den gefeiert⸗ 
in der edlen Reihe von Vätern und Meiſtern unferer Kirche und Theo- 
Iobie; oder, da „gefeiert“ zu fein gar nicht Bengel's Art entſpricht, ſagen 
Ir lieber: es iſt ein Name, den niemand, der die Geſchichte und ihn kennt, 


[Chriſti Geiſt, der Geiſt aus dem ewigen, himmliſchen Heiligthum, der 
ch in meiner Beſchäftigung mit dieſem Mann, in meiner Ehrerbietung und 


Pils allen damaligen Richtungen gegenüber vollſtändig frei, den meiſten 
genüber fremd ſich hält. b 
Vergegenwärtigen wir uns zuerſt jene Zeit, wobei wir als die mittlere 


leſtauration nach dem dreißigjährigen Kriege war ziemlich vorüber. Der 
Rationalismus war im Aufgehen, die Bahnbrecher der neuen Epoche der 


ch auf dem Boden der Bibelkritik ſcharfe Vorſtöße geführt, wie auch andere 
fritiker, z. B. Richard Simon längft ihre Anſichten veröffentlicht hatten. 
Todesjahre Bengel's wurde Semler Profeſſor in Halle. Der Deismus 
i England hatte feine Blüthezeit im erſten Drittel des 18. Jahrhunderts 
eſreicht, zum Theil ſchon hinter ſich. In Deutſchland war Ch. Wolf der 
Jtern, dem die große Welt huldigte; Demonſtrabilität, Vernünftigkeit der 
Pffenbarung und überhaupt der Religion mit den beiden Seiten, welche 
eſer Kanon enthält, einestheils der ſupranaturalen, ſozuſagen neuſcholaſti— 
hen Ponirung des Uebernatürlichen als vernünftig, mindeſtens zwar über-, 
Aber nicht widervernünftig, und anderntheils der ganz oder halb rationa— 
Iſſtiſchen Unterwerfung des Religiöſen unter die Vernunft und damit letztlich 
Regirung des Uebernatürlichen, mit alledem Entleerung des Chriſtenthums 
von ſeiner Lebensbedeutung und ſeinem Lebensgehalt, das war die herrſchende 
Signatur der Theologie in Deutſchland. Die Fahne des alten Glaubens, 
aber in neuer von den Orthodoxen nicht anerkannter Form, hielt faſt nur der 
Pietismus hoch. Dieſer ſtand zu jener Zeit in Blüthe, namentlich auch im 
Vaterlande Bengel's; doch fing ſchon die Zeit der Epigonen an. Spener 
war todt (1705), A. H. Francke bis 1727 in voller Thätigkeit, mit Bengel 
nahe befreundet; aber mit ſeinem Tod beherrſchten doch ſehr Geiſter zweiten 
Ranges das Gebiet des Pietismus. Der neue große Eroberer auf demſelben, 
Zinzendorf, ſuchte Bengel's Freundſchaft, fand aber mehr deſſen Mißbilligung 
als Anerkennung. Jedenfalls eine gährende, innerlich umgetriebene Zeit, 
aus welcher ein Neues ſich gebären zu wollen ſchien. In Bengel's früheſte 
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Jugend fielen außerdem ſchwere äußere Drangſale, die Verheerung eines großen 
Theils ſeines Vaterlandes durch die Franzoſen; ſeines früh verſtorbenen Va— 
ters Haus und Bibliothek ging in einer durch dieſe Feinde herbeigeführten 
Feuersbrunſt zu Grunde. Aber in wenn auch nicht gerade harter, doch ern— 
ſter Jugend wächſt er zu dem Manne heran, den die Kirche brauchte. Keine 
Größe allererſten Ranges, kein Reformator, kein Erneuerer von Kirche und 
Theologie in dem Sinne, daß durch ihn die Kirche ſelbſt nach ihrem großen 
Geſammtcharaker und die Theologie für den Lauf, den ſie in ihren meiſten 
und in ihren herrſchenden Vertretern machen ſollte, geändert, in neue Bahnen 
gelenkt, vollends etwa ſofort mit der zündenden Allgewalt des Herosrufs 
einen neuen Ruck vorwärts geführt worden wären. Jenes Neue, das die 
Zeit gebären und das dann jahrzehntelang die Geiſter der großen Menge 
beherrſchen ſollte, lag in einer dem Bengel'ſchen Geiſte faſt ganz entgegenge— 
ſetzten Richtung; die bloße Vernunft ſollte zuerſt ihre Triumphe feiern. Dann 
aber freilich, wenn die Kriſis vorüber, ſollte langſam, aber ſchön auch der 
Same aufgehen, den Bengel geſäet hatte. Ein Säemann für künftig zu 
ſein, war ſeine Aufgabe. Seiner gährenden Zeit trat er nicht mit Neuem, 
ſondern mit dem alten Bibelwort entgegen, aber in neuer, vertiefter, friſch— 
lebendiger Faſſung und Anwendung deſſelben, einer Faſſung, vermöge deren 
erſt eine wirkliche Wiſſenſchaft auf Grund und nach Maßgabe der Schrift 
möglich wurde. Und einem gelehrten und ungelehrten, frommen und un— 
frommen Geſchlecht gegenüber, das ſeine Arbeit möglicherweiſe in redlichem 
Streben, doch auch größtentheils, bald ſelbſt unter wiſſenſchaftlichem Schein 
(Naturalismus, Eudämonismus ꝛc.), ohne tieferen Ernſt, nur oder faſt nur 
dem Dieſſeits widmete, deſſen Chriſtenthum ſogar, namentlich im Herrn— 
hutismus, den Himmel über der Erde, das Einſt über dem Jetzt vergaß, hat 
Bengel die Jenſeitigkeit und die Zukünftigkeit des Himmelreichs vor Augen 
geſtellt, er der Mann mit dem Siegel der Ewigkeit auf der Stirn, ſo recht 
ein Fremdling hienieden und doch das Gegentheil deſſen, was man gewöhn⸗ 
lich einen Asketen nennt, ein Pietiſt, der engeren Gemeinſchaft der Gläubigen, 
den Stillen im Lande angehörend, auch nur von denen wirklich verſtanden, 
welche dieſe engere Brüdergemeinſchaft kennen und lieben, und doch ohne 
alles das, was ſonſt das Ungute am Pietismus ausmacht, ein Pietiſt, wie 
er Luther's Schilderung in der Deutſchen Meſſe entſpricht, über dem Kirch— 
lein (ecclesiola) die Kirche (ecclesia) keineswegs vergeſſend und zurüd- 
ftellend, ein Mann der Kirche, ja einer der Regenten feiner, der württem- 
bergiſchen Landeskirche, die es ja bis heute wie keine andere zu Stande ge- 
bracht hat, die ececlesiolas in ecclesia, nicht extra ecclesiam zu haben 
und zu pflegen, endlich ein Gelehrter, der neben den Gelehrteſten ſich ſehen 
laſſen kann, nüchtern didaktiſch und doch zugleich myſtiſch tief (vgl. feine 
Selbſtcharakteriſtik bei Burk, „Dr. J. A. Bengel's Leben und Wirken.“ 
2. Aufl. Stuttgart 1832, S. 240), ein Theolog im ſtrengſten Sinne des 
Wortes, ein Bahnbrecher auf dem Gebiete der Textkritik und der Exegeſe des 
N. T. — das Wort „Gnomon“ beſagt genug — und doch fern von Allem, 
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was ſonſt den Gelehrten, der auf dem Markte ſteht, kennzeichnet, auch hier 
feinem Wahlſpruch, im Verborgenen zu fein (in occulto esse) getreu, nicht 
wirken wollend, aber lebend, zeugend und damit tiefer und länger als tauſend 
Andere wirkend. | 

Vom Lebensgange Bengels, der ja, namentlich durch die „Vita“, die 
dem „Gnomon“ vorgedruckt iſt, ſowie die trefflichen Monographien Burk's 
und Wächter's, ſowie ſonſtige Arbeiten (vgl. beſonders Burk in der Real— 
Encyklopädie,“ 2. Aufl, und meine Abhandlung in Oehler's „Halte, was du 
haſt“ VIII, 6) bekannt iſt, führen wir nur das an, was für die Charakteri— 
ſtik des Mannes, des Chriſten und Theologen ſo recht bezeichnend iſt. Aus 
geiſtlicher Familie (fein Vater war Diakonus zu Winnenden in Württem- 
berg, ſtarb aber früh) entſproſſen, durch ſeine Mutter ein Nachkomme von Joh. 
Brenz, war er ein frommer, ſtiller Knabe, der von ſich ſagt: „Ich bin ſo da— 
hingegangen und habe gemeint, daß Niemand ſonderlich auf mich achte, bin 
froh geweſen, daß ich nur ſo durchkäme.“ Von früh auf war er ein ernſter 
Beter, gewiſſenhaft, kam ohne ſonderliche Fehltritte durch, war und blieb 
aber ſo demüthig, daß er, wie er ſpäter zu Studenten ſagte (Wächter, „Bengel 
und Oetinger“, S. 31), ſtets andere höher achtete als ſich ſelbſt und dachte: 
„Dieſer Menſch hat doch noch nicht ſo viel verſäumt und noch nicht ſo viel 
Gnade verſchleudert als ich.“ Inwiefern dieſe Gewiſſenhaftigkeit und De- 
muth ruht auf dem „Stich, den ihm die Ewigkeit gab“, werden wir unten 
ſehen. Mit 16 Jahren auf die heimathliche Univerſität gezogen, trat er 
dort, im Stift, der beſtehenden ſtudentiſchen, pietiſtiſchen Gemeinſchaft bei, 
ſcheint aber zunächſt das eigentliche punctum saliens einer ſolchen, die brü— 
derliche Gemeinſchaft der Heiligen, noch nicht erkannt oder erfahren zu haben, 
da er erſt von Halle aus ſchreibt (1713): „Bis jetzt war ich faſt nur für 
mich allein ein Chriſt; hier aber lerne ich einſehen, was es um die Gemein- 
[haft und Verbindung der Heiligen iſt.“ Auch die pietiſtiſche Sitte des Tage⸗ 
buchführens beobachtete Bengel. Für ſeine wiſſenſchaftliche Entwickelung war in 
ſeinen akademiſchen Jahren das entſcheidend, daß er theils durch die Arbeit für 
eine Disputation, wobei fein Neues Teftament-Eremplar mit verſchiedenen 
Lesarten überladen war (onustum variis lectionibus erat), theils durch 
den Auftrag, für einen Profeſſor eine Bibelüberſetzung zu korrigiren, auf die 
Menge der Lesarten im Neuen Teſtament aufmerkſam wurde und von nun an 
mit deren Unterſuchung und Werthung ſich abgab. Beſonders bezeichnend 
aber iſt, daß ihm dieſer Thatbeſtand, die Menge der Varianten, innere An— 
fechtung bereitete, weil dadurch die Gewißheit des Wortes Gottes zweifel haft 
werde. Im Gebete flehte er um die Kraft, dieſe Anfechtung zu überwinden 
und die richtige Anſchauung und das ſichere Urtheil zu finden. Wie man 
das Formalismus nennen kann (Ritſchl, „Geſchichte des Pietismus“ III, 72, 
mit welchem Schlagwort Ritſchl überhaupt glaubt, Bengel's Anſichten in 
verſchiedener Beziehung getroffen zu haben), iſt uns unerfindlich. Charak- 
teriſtiſch iſt auch, daß Bengel methodum theologiae cognovit ex Spenero 
de impedimentis studii theologiae, rationem tractandi Scripturae 
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Sacrae ex praefatione Franckii ad Novum Testamentum et manduc- 
tione, und daß er feine akademiſche Laufbahn mit einer Disputation de 
theologia mystica ſchloß. Die Zeit zwiſchen dem Abgang von Tübingen 
1707 und dem Eintritt ins definitive Amt (Denkendorf 1713) verbrachte er 
theils in Mezingen als Vikar, wo er, was ihm, wie er ſagt, ſtets zugute 
kam (vgl. ähnliche Aeußerungen von Beck in meinem Artikel in der „Real 
Encyklopädie“ XVII, 693), den gustus plebejus ac popularis kennen 
lernte, theils in Tübingen als Repetent, dann auch als Vikar (ſowie in Nür- 
tingen), theils endlich in Stuttgart als Vicar. Ehe er ſein Amt als Klo— 
ſterpräceptor (Seminarprofeſſor) in Denkendorf antrat, ging er auf die bei 
württembergiſchen Theologen übliche wiſſenſchaftliche Reiſe, und zwar nach 
Norddeutſchland, um, wie er ſagt, methodos Evangelicorum, Reforma- 
torum, Jesuitarum, Scholasticorum artes et consilıa, befonters auch 
solidas instituendae juventutis rationes fennen zu lernen, Am längften 
und liebſten war er in Halle, wo ihn bald innige und bis an's Ende blei⸗ 
bende Freundſchaft mit A. H. Francke (der ihn 1717 in Denkendorf beſuchte), 
verband. Zurückgekehrt, trat er ſein Amt mit einer Rede an De certissima 
ad veram eruditionem perveniendi ratione per studium pietatis. 
Mit Recht macht Ritſchl ſowohl auf die Aehnlichkeit als auf den Unterſchied 
der hier und ſonſt hervortretenden Pofition Bengel's gegenüber den Pietiften, 
beſonders den halle'ſchen aufmerkſam. Beiden iſt die pietas, ſagen wir: 
die Furcht Gottes, der Weisheit Anfang. Aber für Bengel iſt das, was den 
Hallenſern eigentlich alles iſt, das Gläubigſein eben erft Baſis, Grundbedin— 
gung, und das wiſſenſchaftliche Arbeiten erhebt ſich erſt auf dieſer Baſis in re- 
lativer Selbſtändigkeit, um dann erſt zum Ziel der wahren eruditio zu füh⸗ 
ren. Wie ſich Bengel freilich das Verhältniß des religiöſen und des wiſſen— 
ſchaftlichen Moments in dieſem Erkenntniß- oder chriſtlich-theologiſchen Bil⸗ 
dungsprozeß näher dachte, können wir mehr aus gelegentlichen Aeußerungen 
als aus ausdrücklichen Lehrbeſtimmungen entnehmen (vgl. beſonders die Ab- 
ſchiedsrede in Denkendorf bei Wächter, „Bengel und Oetinger,“ S. 116). 
Ich glaube, daß für ihn der entſcheidende Gedanke hierbei der war, daß Ein- 
lebung in die H. Schrift, ebenſo mit religiös-ſittlichem Ernſt als nüchternem 
Verſtand und möglichſt allſeitiger, auch gelehrt forſchender Arbeit von ſelbſt 
in Einem den beiden Momenten die richtige Geltung und Befriedigung geben 
werde. Ein bezeichnendes, auch für manche heutige Methoden des theologi— 
ſchen Studiums bedenkliches Wort iſt folgendes: „Wenn man ſchon vorher 
einen Geſchmack an der H. Schrift hat, ehe man an die Philoſohie kommt, 
um durch dieſelbe ſeine Begriffe aufzuhellen, ſo geht es ſchon an, ſonſt aber 
iſt's gefehlt. Vom Centrum aus kann man leicht alle Syſteme, die im Um- 
kreis ſtehen, überſehen. Wenn man aber immer zuvor alle möglichen Sy⸗ 
ſteme durchmachen wollte, ſo wäre es eben, als wenn einer, der in eine Stadt 
gehen wollte, zuvor alle Pfützen in ihrem Umkreis austrocknen und alle 
Steine und Klötze, die im Wege liegen, wegräumen wollte. Geht er den 
geraden und gebahnten Weg, ſo kommt er viel ſchneller zum Ziel.“ 
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In den achtundzwanzig Jahren, die Bengel dem Grundſatz, nie ſelbſt 
neue Stellen zu ſuchen, folgend, auch Rufe an Univerſitäten ausſchlagend, 
in der beſcheidenen Stellung zu Denkendorf verbrachte, hat er ſeine bibel— 
kritiſchen und exegetiſchen Studien zu einem gewiſſen Abſchluß gebracht. Im 
J. 1725 erſchien zuſammen mit einer Ausgabe von Chryſoſtomus' „De 
sacerdotio“ fein „Prodromus N. T. adornandi”, dem ähnliche kleinere 
Arbeiten folgten, 1734 ſein „Aparatus criticus“ zuſammen mit der neuen 
Ausgabe des griechiſchen Neuen Teſtaments, 1736 „Evangelienharmonie“, 
1740 „Erklärte Offenbarung Johannis“, 1741 „Ordnung der Zeiten“, 
1742, allerdings erſt nach der Ueberfiedlung nach Herbrechtingen (1741) fein 
berühmteſtes Werk, der „Gnomon.“ Ueber ſeine Verdienſte für die Textkritik, 
ſeine Unterſuchungen über die Handſchriften, von denen, reſp. deren Abſchrif— 
ten möglichſt viele zu ſammeln fein unverdroſſenes Bemühen war, feine epoche- 
machende Eintheilung der Kodices nach Familien (der aſiatiſchen und afri- 
kaniſchen), die von ihm zuerſt klar aufgeſtellten und durchgeführten Grund— 
füge der Entſcheidung über die Lesarten, z. B. daß die lectio difficilior in 
der Regel praeferanda, ſeine literariſchen Kämpfe, beſonders mit Wettſtein, 
der ſeit 1713 („De variis N. T. lectionibus”) ſozuſagen Konkurrent Ben- 
gel's in dieſen Fragen war ꝛc., brauchen wir hier nicht ausführlich zu reden. 
Auf echt chriſtliche Aeußerungen Bengel's betreffend die ihm von Gegnern 
vielfach angethane Schmach ſei nur kurz hingewieſen; er wußte, was es 
heiße, Chriſti Kreuz zu tragen. Beſonders charakteriſtiſch aber iſt für Bengel, 
daß es gar nicht bloß und in erſter Linie das gelehrte Intereſſe war, das ihn 
zu dieſen hiſtoriſchen und textkritiſchen Arbeiten trieb, ſondern ganz unmit- 
telbar das religiöſe. Intereſſant iſt, wie der jüngere Francke ſich über dieſe, 
wie ihm ſchien, ſehr unnöthigen Beſchäftigungen äußerte, und Bengel da— 
gegen fein Nachſehen in den „Brunnenſtuben“ (vgl. auch Ritſchl, a. a. O., 
III, 73) vertheidigte. Gerade weil ihm die H. Schrift Gottes Wort iſt, hält 
er es für Pflicht, aufs Gewiſſenhafteſte zu forſchen, wie Gott durch Paulus ꝛc. 
geredet hat; ſolche Fragen leichthin abmachen wäre Geringſchätzung des 
Wortes Gottes. Und aus demſelben Grunde iſt er als Exeget ſo pünktlich, 
faſt ängſtlich beſtrebt, theils mit Hilfe der Grammatik — man denke nur an 
die im „Gnomon“ eine ſo große Rolle ſpielenden Kunſtausdrücke — den ge⸗ 
nuinen Wortſinn zu ermitteln, theils durch pneumatiſch⸗theologiſches For— 
ſchen, namentlich mit Hilfe der analogia s. s. den Geiſtesſinn ſo zu gewin⸗ 
nen, und kurz, aber treffend markig fo zu bezeichnen, daß die Würde des Got— 
teswortes nicht darunter leidet, ſondern allezeit die eine Herrlichkeit deſſelben 
hervorleuchtet. Die „Ehrenrettung der H. Schrift“ war ſein Zweck, aber wie 
er durch wirkliches Verſtändniß derſelben erreicht wird, ein lebensmäßiges, 
ebenſowohl ſozuſagen fachmänniſches als praktiſches Verſtändniß; und das 
iſt ihm wahrlich in einer Weiſe, die kaum ihresgleichen hat, gelungen. Es 
iſt kein ſchlimmes Zeichen der Theologie unſerer Zeit, daß am „Gnomon“ 
Niemand mehr vorübergehen kann, daß auch liberale Theologen in ſein Lob 
einſtimmen müſſen, wenn dasſelbe auch möglicherweiſe, wie das Ritſchl's 
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etwas gemeſſen und reſervirt lautet. Bekannt iſt Wesley's begeiſterter Preis 
deſſelben. 

Im J. 1741 als Prälat (abbas) nach Herbrechtingen bei Heidenheim 
befördert, konnte Bengel auf dieſer ſtillen Pfründe ſeinen Lieblingsbeſchäf— 
tigungen um fo ungeſtörter nachgehen; doch verſetzte ihn 1747 feine Beru- 
fung in den ſtändiſchen Aus ſchuß wenigſtens von Zeit zu Zeit auf den 
größeren, ſelbſt den politiſchen Schauplatz. In jenem Stillleben reifte theils 
der „Gnomon“ zur Vollendung, theils wurden die (pietiſtiſchen) Privat— 
erbauungsſtunden, die Bengel in Herbrechtingen (wie auch ſpäter in Stutt— 
gart) hielt, der Anlaß zur Entſtehung ſeiner ganz vortrefflichen „Sechzig 
Reden über Offenbarung“, die 1747 erſchienen. Abgeſehen von den kirchen— 
geſchichtlichen Ausdeutungen und apokalyptiſch-chronologiſchen Berechnungen 
ſind nach ſeiner Anſicht dieſe Reden ein wahres Muſterbuch von didaktiſch— 
erbaulicher Schriftbehandlung. Wir können ihnen nur die betreffenden 
Schriften (Homilien) Menken's an die Seite ſteckenz aber der ſüddeutſche Ben- 
gel weiß mit klarer Texterklärung, die er mit dem norddeutſchen Menken theilt, 
ganz anders als dieſer unmittelbar religiöſe Wärme und gemüthliche Auf— 
faſſung zu verbinden; auch die Gebete bei den einzelnen Reden ſind köſtlich. 
Man muß bibliſch-erbauliche Schriften damaliger Zeit vergleichen, vollends 
etwa Zinzendorf'ſche, ſo lernt man vollends dieſe Nüchternheit, Klarheit, 
Keuſchheit und zugleich Innigkeit ſchätzen. Ueber ſeine landſtändiſche (und 
dann auch konſiſtoriale) Thätigkeit äußert ſich Bengel folgendermaßen: 
„Bei der Aufnahme in den landſchaftlichen Ausſchuß und in das fürſtliche 
Konſiſtorium ward ich erſt recht inne, was es iſt, für das gemeine Beſte eines 
Landes und der Kirche in demſelben nicht nur überhaupt, ſondern auch in 
ſo vielen und vielerlei beſonderen Fällen wachen und Sorge tragen helfen. 
Die Verleugnung des eigenen Willens macht alle ſonſt beſchwerliche Aende— 
rung der Geſchäfte leicht, und meine beſtändige Abſicht war, Gottes Ehre zu 
befördern und zu retten. Gegen gnädigſte Herrſchaft war ich ſo geſinnt, wie 
es einem dankbaren Unterthan, einem getreuen Rath, einem gewiſſenhaften 
und für das werthe Vaterland zugleich gefliſſenen Landſtand zukommt. Bei 
allem hielt ich mich für verpflichtet, nicht nur das Gute zu fördern, ſondern 
ach dem Böſen nach Möglichkeit Abbruch zu thun“. Gewiß herrliche Worte, 
die zeigen, wie wenig dem Pietismus an ſich, vollends einem ſo geſunden, 
durchaus theoretiſch und praktiſch an der Bibel orientirten Pietismus, wie 
der Bengel's war, Weltflucht im Sinne des Mönchsideals eigenthümlich iſt, 
wie ſehr bei Bengel mit Weltflucht im Sinne von Jak. 1, 27 Pflicht-, Be- 
rufserfüllung in der Welt verbunden war. 

Das angeführte Wort hat uns aber auch ſchon in die letzte Etappe in 
Bengel's Pilgergang hineinſehen laſſen. Im J. 1749 wurde er Abt (Prälat) 
zu Alpirsbach mit dem Sitz in Stuttgart, wo er zugleich Mitglied des Kon- 
ſiſtoriums war. In dieſer Zeit fand feine endliche Kreirung zum theologi- 
ſchen Doktor ſtatt, wofür er ſich fein und nicht ganz ohne Ironie mit der 
Wendung bedankte, daß er wiſſe, wie werthvoll dieſe Würde namentlich für 
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einen Mann fei, der erſt Eingang in der Nähe und Ferne gewinnen wolle. 
Von ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen fällt in dieſe Zeit beſonders der „Abriß 
der ſ. g. Brüdergemeinde“ (1751). Schon früher hatte Bengel 
Anlaß gehabt, ſich über Zinzendorf und ſeine Anſchauungen zu äußern; 
im Jahre 1733 hatte Zinzendorf ihn in Denkendorf beſucht und war 
von ihm ſo erfaßt worden, daß er ihn den Propheten dieſer Zeit 
nannte. Mehrere Schüler Bengel's, wie Oetinger, ſchloſſen ſich eine 
Zeit lang an Herrenhut an, und ſo hatte Bengel Verſchiedenen gegenüber 
ſchon feine Anſichten über die Gemeinde ausgeſprochen. In jener Schrift 
aber glaubte er zuſammenfaſſend dies thun zu ſollen; und mit ungemein 
perſönlicher Milde und Ruhe, aber mit großer ſachlicher Schärfe, wie ſie der 
Ernſt der Wahrheit gibt, ſpricht er ſich, wenn wir es kurz zuſammenfaſſen, 
dahin aus, daß zwar viel Einzelnes, wie die Heilands- und Sünderliebe, 
der Miſſionseifer u. dgl. lobenswerth an Zinzendorf ſei, aber im ganzen ſei 
es eine leidige Sache; Herrnhut thue nicht gut. Süßlich ſentimentales 
Chriſtenthum, bloſes Genießenwollen des Heilands war nicht Bengel's Sachez 
er iſt zu nüchtern, zu geſund, zu lebensfähig dazu. Außer dieſer Schrift 
arbeitete er bis zu ſeinem Tode an der Ueberſetzung des Neuen Teſtaments 
mit Anmerkungen, die aber erſt als nachgelaſſenes Werk 1753 erſchien. Er 
ſtarb am 2. November 1752. Bekannt ſind Oetinger's Worte: „er wollte 
nicht geiſtlich pompös ſterben, ſondern gemein, wie wenn man unter den Ge— 
ſchäften zur Thür hinausgeworfen wird. Seinesgleichen tft nicht in Würt- 
temberg, aber freilich in ſeiner Art. Der Herr kennt alle die Seinen; ſeine 
Heiligen rangirt Er, nicht wir“. 

Eine Schule in dem Sinne, daß eine von ihm aufgeſtellte Lehrauffaſſung 
der chriſtlichen Wahrheit in materialer Beziehung gleichſam zu der Fahne 
geworden wäre, zu welcher Jünger ſchwuren, und der ſie dann wieder als 
Lehrer, Propaganda für ihr Bekenntniß, beſonders in der Gelehrtenwelt 
und bei Studirenden machend, ja gar eine Partei bildend, folgten, hat 
Bengel nicht geſtiftet. Dazu war er nicht blos zu ſelbſtlos, zu bibliſch, 
ſondern auch nicht Syſtematiker genug. Aber eine Schule Bengel's in dem 
Sinne lebt gottlob! noch heute, als, zwar nicht ausſchließlich, aber doch 
hauptſächlich durch ſeinen Einfluß viele Theologen (und Nichttheologen) 
chriſtlich lebendige Wahrheitserkenntniß dadurch zu gewinnen fuchten und 
ſuchen, daß ſie ausgehend von wirklichem, rückhaltloſem, unverklauſulirtem 
Glauben an die H. Schrift als Gottes Wort und als Wahrheit, ſpeziell von 
der Ueberzeugung, daß dieſe Gottes wahrheit in der Bibel, feies nun direkt oder 
indirkt, als ein wirkliches, in ſich abgerundetes Syſtem vorliege, ſowie von 
der Auffaſſung des Reiches Gottes als eines theils transſcendenten, theils 
namentlich eschatologiſchen Organismus von göttlichen, in Chriſto entſchloſ— 
ſenen Lebensgütern und Kräften dieſe bibliſche Wahrheit in wiſſenſchaftlicher 
und populärer Darlegung, ebenſo aber auch praktiſch durch einen dem Bibel— 
wort rückhaltlos folgenden, der Welt abgewandten, aber in der Welt ſeine 
Pflicht erfüllend, der Zukunft Chriſti zugewandten Wandel, ſowohl als Ein- 
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zelne, als in Gemeinſchaft, in letzterer Beziehung aber ohne Bindung an pieti— 
ſtiſche Formen, vertreten. Von Bengelianern in einem Sinne, wie etwa von 
Schleiermacherianern, Hegelianern, Baurianern ꝛc., kann man eigentlich nicht 
reden. Denen, die zur Bengel'ſchen Schule zählen können, iſt Bengel theils 
weniger, theils viel mehr denn der Meiſter einer Schule; erſteres ſofern von 
jurare in verba abſolut gar keine Rede fein kann, letzteres ſofern das Ver⸗ 
hältniß ein viel innigeres, tieferes als das der Schüler zum Lehrer oder Mei— 
ſter iſt. Bengel iſt ſeinen Schülern ſei es geradezu der geiſtliche Vater, ſei es 
doch der Erſchließer nicht von Wahrheiten, ſondern von der Einen Lebens— 
wahrheit, wie ſie eben in der Bibel gegeben iſt. In dieſem Sinne aber ge— 
hören nicht blos die Württemberger, die man gewöhnlich die Bengel'ſche 
Schule nennt, die Oetinger, der freilich dann eigene Wege ging, die Stein— 
hofer, Rieger, beſonders aber Ph. M. Hahn und in unferem Jahrhundert 
Beck mit ſeinen Anhängern hierher, ſondern auch Männer wie G. Menken, 
Kollenbuſch u. dgl. Ja, auch ſonſt viele, anders gerichtete Theologen ſind 
inſofern Bengels Schüler, als ſie dankbar bekennen, durch ihn erſt das Neue 
Teſtament in ſeiner Tiefe, Herrlichkeit, Lebenskraft verſtehen gelernt zu haben. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die erziehliche Wirkſamkeit des Lehrers in Bezug auf das 
Wohlverhalten der Kinder außerhalb der Schule. 


(Eingefandt von A. Breitenbach, Chicago.) 

(Fortſetzung.) a 
Aber, wenn wir auch dieſe allgemeine Verantwortung ablehnen, ſo ſind 
wir doch, einer wie der andere, bereit, in Gemeinſchaft mit den übrigen Fak— 
toren das Werk dergeſtalt zu fördern, daß wir die Kontrolle über die getroffe⸗ 
nen erzieheriſchen Maßnahmen und die Lebensregungen der Kleinen auch auf 
die Zeit auszudehnen, zu welcher wir in keinem directen Verkehr mit den Kin⸗ 
dern ſtehen, und wenn in dieſer Weiſe Familie, Schule, Kirche und Obrigkeit, 
um mit Dörßfeld zu reden, ſich zum Werk der öffentlichen Sittenzucht die 
Hand reichen, dann muß der bisher oft mangelhafte erzieheriſche Erfolg ein 
weſentlich höherer werden. Die Perſon des Lehrers hat man für dieſen Theil 
der Zucht im alten Vaterlande von jeher in Anſpruch genommen, weil man 
eben weiß, daß auf dem fraglichen Gebiete der Lehrer ein berufener Sachver— 
ſtändiger iſt. Schon die alte Schulordnung der Oberlauſitz in Schleſien vom 
Jahre 1770 beſagt ausdrücklich, daß der Schulmeiſter, wenn er erfährt, daß 
die Kinder Unfug auf den Gaſſen verübt haben, oder wenn ſonſten die Kin— 
der unanſtändig ſich bezeigen, „bei denen Eltern, mit welchen er einen ver- 
nünftigen Umgang pflegen ſoll, ernſtliche Erinnerung zu thun, auch, wenn 
ſolches nicht verfangen wollte, es dem Schulinſpektor anzuzeigen, und ſie nach 
Befinden zu beſtrafen.“ Die Verordnung vom 9. Juni 1835 beſagte in $ 79: 
„Auf das Verhalten der Kinder außer der Schule erſtreckt ſich die Wirkſamkeit 
der Schulzucht fo weit, als es von dem Lehrer beobachtet werden kann, nament⸗ 
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lich auf den häuslichen Fleiß und auf die für denſelben beſtimmten Aufgaben, 
auf das Betragen der Schuljugend auf den Schulwegen, auf öffentlichen 
Plätzen, in der Kirche, bei Leichenbegleitungen, Hochzeiten und andern öffent— 
lichen Feſtlichkeiten.“ Die Ausführungs-Verord nung zu dem jetzt im König- 
reich Sachſen geltenden Schulgeſetze endlich ſagt in S 47: „Die Schulzucht 
erſtreckt ſich auch auf das Betragen der Schuljugend auf dem Schulwege und 
auf den häuslichen Fleiß. Ebenſowenig kann ſich ein Lehrer der Verpflichtung 
entziehen, den Schüler bei gebotener Gelegenheit zu ſchicklichem und wohl— 
anſtändigem Betragen außer der Schule überhaupt anzuhalten.“ 

Wenn ſomit alle Faktoren darin einig ſind, daß die Beihilfe des Lehrers 
nothwendig iſt, wenn ein angemeſſenes Verhalten der Schüler auch außerhalb 
der Schule erzielt werden ſoll, und wenn ſchließlich auch die Lehrer ſelbſt bereit 
ſind, in dem gewünſchten Sinne zu wirken, ſo muß man in erſter Linie die 
Stellung des Lehrers derart kräftigen, daß ſeine Thätigkeit eine erfolgreiche 
werden kann. Da meine ich denn, daß man in allen Kreiſen dahin wirken 
müſſe, die Autorität des Lehrers unter allen Umſtänden und ſo weit als nur 
irgend möglich aufrecht zu erhalten. Wo Vater und Mutter in Gegenwart 
der Kinder abſprechende Urtheile über den Lehrer ausſprechen, wo unverftän- 
dige Erwachſene auf öffentlicher Straße den Lehrer beleidigen, der rohe Kna— 
ben zur Verantwortung zieht, wo die Tagespreſſe, wie es leider auch hier zu 
Lande nur zu häufig geſchieht, gern und mit Liebe alle Vergehen einzelner 
Lehrer breittritt, wo man ob jeglicher Kleinigkeit breitſpurige Nörgeleien für 
nothwendig hält, da freilich wird die Autorität des Lehrers langſam, aber 
ſicher unterbunden. Vielleicht iſt es im Intereſſe unſeres Gegenſtandes auch 
beklagenswerth, daß Richter unſeres Landes im gegebenen Fall gegen den 
Lehrer und nicht ſelten zu Gunſten der Schüler entſcheiden. In dem Kultur— 
kampfe um Sittlichkeit des heranwachſenden Geſchlechtes iſt der Lehrer in 
vielen Gemeinden der einzige zielbewußte, konſequent ſchaffende Faktor, in allen 
Orten aber iſt er ein wichtiges und einflußreiches Glied in der Kette der Per- 
ſonen, die nach dem gemeinſchaftlichen Ziele ſtreben — darum gilt es die Au— 
torität dieſes Mannes ſo feſt als nur eben möglich zu begründen, denn man 
bedarf derſelben zu nothwendig! 

Anderntheils aber erwächſt gerade in unſerer alles gleichmachenden Zeit 
dem Lehrer hieraus die Pflicht, durch ein immer taktvolles und allezeit männ— 
liches Verhalten ſich die Achtung der Gemeinde zu erwerben und zu erhalten. 

Trotz alledem aber verbleibt dem Lehrer eine ſehr große Anzahl von Mit- 

teln, um auf das Verhalten der Kinder außerhalb der Schule erziehlich ein- 
zuwirken. Am nächſten liegt ihm ja die gründliche Entwickelung des kindlichen 
Verſtandes, die vorausſetzt, daß der Lehrer im Unterrichte ſich nicht früher 
befriedigt erklärt, als ſeine Kinder den behandelten Gegenſtand vollſtändig 
verſtanden haben, damit in den kleinen Köpfen kein Wirrwarr entſteht, ſon— 
dern klare Begriffe ſich allerwärts bilden. Denn nur klare Begriffe einzig und 
allein verbürgen die ane zu klaren Schlüſſen und Urtheilen, zu rich⸗ 
tigem Denken. 
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Dieweil aber die Anregung zum Handeln beim Kinde viel weniger in 
den Begriffen, Urtheilen und Schlüſſen, als vielmehr in dem Gefühle zu ſuchen 
iſt, wird es eine unſerer oberſten Pflichten ſein, für die richtige Ausbildung 
des kindlichen Gefühls Sorge, zu tragen. Wo die Entwickelung von Verſtand 
und Gefühl normal iſt, da wird der Grauſame bald einſehen, daß die 
eigene Luſt zu theuer erkauft iſt um den Schmerz, den der andere erduldet; 
da wird der Neidiſche bald verſtehen, daß der Verluſt, welchen er dem Kame— 
raden zu bereiten gedenkt, ſchwerer in die Wagſchale fällt, als der Genuß, den 
er ſich bereiten will, und ſo werden die kleinen Selbſtſüchtigen ein Gefühl auch 
für die Zuſtände anderer Menſchen erlangen, das in ihnen verhindert wurde 
durch die große Stärke, mit welcher die eigenen Intereſſen in ihnen angelegt find. 

Das ſchluß- und folgerichtige Denken und das beſtentwickelte Gefühl 
reichen aber immer noch nicht aus, das Kind zu einem tadelloſen Verhalten 
zu bringen. Jeder von uns wird eine Anzahl von Kindern haben oder doch 
kennen, welche'ganz richtige Urtheile über das Falſche ihrer eigenen Handlungs— 
weiſe abgeben, die auch das richtige Gefühl für das Unrecht beſitzen, die ſogar 
wünſchen, das Richtige zu thun, die es aber trotzdem zu keinem kräftigen 
Streben bringen und denen dann, wenn die Stunde der Verſuchung ſchlägt, 
immer und immer wieder der Muth für die Ausführung des ſittlich Guten 
fehlt. Da gilt es, den Willen des kleinen Menſchenkindes zu kräftigen, indem 
man ihm dort, wo nichts Unrechtes beigemiſcht iſt, freien Spielraum zu eige— 
nem Thun läßt, damit es die eigene Kraft kennen lernt. Man flößt ihm durch 
die Zuverſicht, daß man Gutes von ihm erwartet, Muth ein zu einer erneuten 
Uebung ſeiner Kräfte, ſteigert allmählich die Anforderungen an ſein Vermögen, 
damit ſchließlich das Bewußtſein von der eigenen Sittlichkeit ihm ſoviel Fe— 
ſtigkeit und Sicherheit gewährt, daß er aus ſich ſelber heraus und ganz frei— 
willig die unſittliche That meidet. Dabei wollen wir Erzieher uns aber hüten 
ver jenen Kuren des bekannten Dr. Eiſenbart, bei denen man darnach trach⸗ 
tet, den Willen des Buben zu brechen und den trotzigen Geſellen zu einem 
windelweichen, handlichen Material zu geſtalten. Ein Brechen der Kraft er— 
zeugt ſtets Schwäche, entweder in der Form eines Feiglings oder eines Heuch— 
lers, und in keiner dieſer Geſtalten erblicken wir das eigentliche Ziel unſerer 
Thätigkeit, wohl aber darin, daß wir die von falſchen Begehrungen geleitete 
Kraft nach und nach mit der Norm der Sittlichkeit in Uebereinſtimmung 
bringen und in richtige Bahnen lenken. Geduld, großer, unendlicher Geduld 
bedarf ein ſolcher Schüler. Es ſind uns aber auch gerade in ſolchen Elementen 
die lohnendſten Aufgaben geſtellt; handelt es ſich dabei doch gewöhnlich um 
Kinder, die ſpäter im Stande find, etwas Tüchtiges zu leiſten, und ſolche Kin- 
der für das Gute zu gewinnen iſt ſicher eine anſehnliche Vermehrung des Ver— 
mögens der Menſchheit. 

Unter der Vorausſetzung einer beſtändigen Aufmerkſamkeit auf die Ver⸗ 
ſtandes⸗, Gefühls- und Willensbildung des Kindes wird es von nicht zu 
unterſchätzendem Werthe ſein, wenn in gewiſſen Zwiſchenräumen die Auf— 
merkſamkeit der Kinder auf die Vergehen gelenkt wird, welche ſich öfter wieder⸗ 
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holen und auf die Unterlaſſungsſünden, deren ſich die Schüler vielfach ſchuldig 
machen. Wenn außerdem auf die einzelnen Punkte dieſer Zuſammenſtellung 
im Unterrichte bei jeder nur möglichen Gelegenheit hingewieſen wird, ſei es in 
der Religion in Bezug auf das Quälen der Thiere, das Verſpotten Erwach— 
ſener, ſei es in der Heimathskunde in Bezug auf das Verhalten in Straßen, 
in Parks und freien Plätzen, ſei es in der Schreibſtunde, in der man einzelne 
Sätze ſchreiben läßt, oder in der Aufſatzſtunde, die Gelegenheit zu einer ſchrift— 
lichen Arbeit über dieſen oder jenen Punkt giebt, ſo iſt zu hoffen, daß dieſe 
Unterweiſung nicht bloß werthloſer Worterwerb bleibt, ſondern nach und nach 
zur lebendigen That umgeſetzt werden wird. Das Lehrer-Kollegium in Cöln 
a. Rhein hat für feine örtlichen Verhältniſſe folgende Zuſammenſtellung “) 
entworfen und benutzt dieſelbe in der Weiſe, daß die einfachen, beſtimmten, 
inhaltlich leicht verſtändlichen Sätze jeden Sonnabend vorgeleſen und zur 
paſſenden Zeit in der vorerwähnten Weiſe erläutert werden. 

Wenn ich nun meine, daß der Lehrer außer dieſer verhütenden, vorbeu— 
genden und poſitis ſchaffenden Thätigkeit ſich auch der Korrektur der that— 
ſächlich außerhalb der Schulzeit vorkommenden Streiche unterziehen ſoll, ſo 
leitet mich zu dieſer Anſicht ein doppelter Grund. Wie ſchon vorher geſagt, 
iſt wohl in allen Erziehungsfragen wenigſtens der ältere, erfahrene Lehrer eine 
kompetente Perſönlichkeit. Er hat zunächſt die pſychologiſche und pädagogiſche 
Vorbildung, welche ihn befähigt, neben der ſtraffälligen Aeußerung des Wil— 
lens auch die tiefer liegenden Urſachen der ſittlich falſchen That zu erkennen, 
fo daß er von einem höheren, objektiveren Standpunkte aus an die Beurthei⸗ 
lung der That und an die Behandlung des Schülers herantritt. Der Schüler 
iſt ihm anvertraut, ſo daß er auch tagtäglich, wo es immer nothwendig ſein 
ſollte, in beſſerer Weiſe auf das Kind einzuwirken vermag. Außerdem kennt 
er genau die Eigenſchaften ſeiner Schüler, ſo daß die Wahrſcheinlichkeit eines 
falſchen Urtheils über das fragliche Vergehen und eines Irrthums in der 


*) Anmerkung. Dieſe Zuſammenſtellung lautet: Schule zu Cöln a. Rhein; 
der nachſtehende Text dieſes Blattes iſt den Kindern aller Klaſſen der Frei- und Stadt⸗ 
ſchulen jeden Sonnabend vorzuleſen. Die einzelnen Punkte ſind gelegentlich im Unter⸗ 
richte zu beſprechen. 1. Du ſollſt Erwachſene niemals necken oder verſpotten. 2. Du 
ſollſt Häufer, Wände ꝛc. nicht bemalen, beſchmutzen oder ſonſtwie beſchädigen. 3. Du 
ſollſt auf den Straßen des Ortes keinen Drachen ſteigen laſſen. 4. Du ſollſt nicht mit 
Steinen werfen. 5. Du ſollſt nicht vor dem fahrenden Eiſenbahnwagen oder dem Eiſen⸗ 
bahnzuge über die Schienen laufen. 6. Du ſollſt nicht Steine in die Pferdebahngeleiſe 
legen. 7. Du ſollſt dich nicht an im Fahren begriffene Wagen hängen. 8. Du ſollſt 
weder Obſt, noch Gras, noch Blumen, noch Feldfrüchte ſtehlen. 9. Du ſollſt dich in ſpä⸗ 
ter Abendſtunde nicht auf der Straße umhertreiben. 10. Ou ſollſt nicht an Orten baden, 
an denen dies verboten iſt. 11. Du ſollſt nicht ſpielen, wo du den öffentlichen Verkehr 
ſtören kannſt, wie auf Straßen, Fuhrwegen u. ſ. w. 12. Du ſollſt nicht Vogelneſter aus⸗ 
nehmen oder ſonſt Thiere quälen. 13. Ou ſollſt Straßen und Plätze nicht verunreinigen. 
14. Auf Straßen und öffentlichen Plätzen ſollſt du dich ruhig verhalten. 15. Du ſollſt 
alles Papier, was im Schulhauſe, Schulhofe, auf Straßen und Plätzen liegt, aufheben. 
16. Ou ſollſt die Herren Lehrer und die dir bekannten erwachſenen Perſonen allezeit mit 
Anſtand grüßen. 17. Du ſollſt deine Kleidung und deine Bücher immer ſauber und in 
guter Ordnung halten. a ö Das Lehrer⸗ Kollegium. 
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Bemeſſung der Strafe eine geringere iſt, als wenn den Kleinen ferner ſtehende 
Perſonen mit der Unterſuchung kindlicher Streiche betraut werden. Alsdann 
bewegt mich aber auch ein von der Humanität diktirter Beweggrund zu mei⸗ 
ner Forderung. 

Viele Vergehen unſerer Kinder find von einer Tragweite, daß fie in Folge 
der Beſtimmung der polizeilichen Verfügungen oder des Strafgeſetzes geahndet 
werden müſſen. Iſt ein Kind auch nur einmal in die ſtrafenden Hände der 
Polizei oder gar des Richters gefallen, ſo liegt in den obrigkeitlichen Archiven 
ein Aktenſtück für daſſelbe und es ruht auf dem Namen des beſtraften Knaben 
ein Schatten, den er Zeit ſeines Lebens niemals los zu werden vermag, an 
den er in ſpäteren Jahren immer und immer wieder erinnert werden kann. 
Was dagegen in den Räumen des Schulhauſes ſich ereignet, das tritt nie— 
mals fo ſchroff über die Schwelle deſſelben und iſt mit der Beſſerung des Kin— 
des, die ja unſer einziger Zweck iſt, nicht nur vergeben, ſondern auch vergeſſen. 

| (Schluß folgt.) 


Die Frucht des anhaltenden Studiums. 
(Eingeſandt von H. Scherer.) 


Die Vergangenheit ſowohl wie die Gegenwart geben uns genügend Beiſpiele, 
welche beweiſen, daß irgend eine ehrliche Beſchäftigung des Menſchen Bemü⸗ 
hungen reichlich belohnt, wenn er ſich alle dazu erforderlichen Kenntniſſe völlig 
aneignet. Energie (Thatkraft, Wirkſamkeit) — konzentrirte Energie — iſt hier 
der Hauptfaktor. Nur durch anhaltendes Studiren, durch unermüdete Ener— 
gie und Anſtrengung iſt der Fortſchritt ſo weit gelungen, und zwar durch 
ſolche, die ihre volle Kraft, ja ihr ganzes Leben dazu widmeten. Das Genie 
oder die Fähigkeit allein hat noch nie etwas Großes hervorgebracht; ſondern 
alle großen Entdeckungen und Enthüllungen ſind durch anhaltendes Studium 
hervorgebracht worden. Um in dem Amt oder Beruf, den wir uns auserwählt' 
haben, erfolgreich zu ſein, müſſen wir allen Fleiß, alle Aufmerkſamkeit und alle 
Geiſtesgaben nur dieſem Berufe widmen. Wollen wir Männer ſehen, die uns 
als Beiſpiel dienen, — wir haben mehrere —. Da iſt ein Kepler, ein Coper— 
nicus, ein Newton, die uns durch ihr unermüdetes Denken die Aſtronomie 
verſtändlich machten. Von dem Botaniker Linnäus wird erzählt, daß als 
bemerkt wurde, daß das Bauholz an den Schiffswerften in Schweden ver— 
faule, er gerufen wurde, um ein Gegenmittel ausfindig zu machen. Und 
richtig, er fand, daß ſich Inſekten in dem Bauholz vorfanden, welche daſſelbe 
verheerten. Er ließ das ſämmtliche Bauholz in's Waſſer legen, und der Scha— 
den war geheilt. In der Naturwiſſenſchaft haben wir einen Humboldt und 
einen Agaſſiz. In der Muſik jene berühmten Künſtler Mendelsſohn, Beetho— 
ven, Mozart, Bach ꝛc., deren Compoſitionen ſehr viel zur Civiliſation der 
Menſchheit beitrugen. In der Staatswiſſenſchaft zeichnen ſich aus: Bismark 
in Deutſchland, Richelieu in Frankreich und Pitt in England. In der Er- 
findung: Fulton, deſſen ſcharfer Verſtand der Welt das erſte Dampfſchiff gab. 
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Was kurz vorher „Fultons Thorheit“ genannt wurde, durchfurcht jetzt die Ge⸗ 
wäſſer des Weltmeeres als allgemeiner Träger der Geſchäftswelt. Columbus, 
durch ſeine unerhörte Ausdauer, fand eine „neue Welt. Sein Beiſpiel, ein 
vorgenommenes Ziel zu erreichen, hat ſeitdem Manchem eine gute Lehre gege- 
ben. Newton, als er gefragt wurde, durch welche Mittel er die großen Ent— 
deckungen zu Stande gebracht habe, antwortete: „Wenn ich der Menſchheit 
einen Dienſt geleiſtet habe, ſo habe ich's nichts Anderem zu verdanken, als 
dem Fleiß und dem beharrlichen Nachdenken.“ Jener Knabe, welcher — neun 
Jahre alt — den Römern ewigen Haß ſchwur, zeigte nachher der Welt, — 
indem er ſeinen Lebenszweck ausführte — wie die ſchneebedeckten Alpen zu 
paſſiren ſeien. Genug der Beiſpiele. Es iſt ja allerdings nicht des Lehrers 
Sache, die Geheimniſſe des Weltalls zu enthüllen, oder eine Welt zu erobern; 
doch deſſenungeachtet, iſt des Lehrers Beruf eben ſo nobel, und eben deshalb 
ſollten wir Lehrer alle unſere Kräfte nur für dieſen Beruf verwenden. Wer 
den Lehrerberuf nur aus lohnſüchtigen Beweggründen betreibt, begeht ein 
großes Unrecht. Der Lehrer ſollte nicht zu jener Klaſſe gehören, die nur ihr 
Eigenes ſucht, ſondern zu jener edlern Klaſſe, welche andere Menſchen zu 
beſſern und zu veredeln ſucht. Um den Unterricht in der Schule anziehend 
und lehrreich zu machen, iſt ſorgfältiges Nachdenken und weiſes Planiren 
vonnöthen. 


Einige Aphorismen, 
welche zur Charakteriſtik Friedrichs des Großen (Friedrich II.) 
nach pädagogiſcher Seite hauptſächlich von Wichtigkeit ſind. 
Aus einem Referate: „Friedrich II. nach pädagogiſcher Seite.“ 
Von Dr. Horſt Keferſtein (Hamburg). 
5 (Rheiniſche Blätter.) 

12 Die Erziehung der Jugend iſt eine der wichtigſten Angelegenheiten 
des Staates, da an ihr das Gedeihen, die moraliſche wie die intellektuelle 
Kultur der Völker hängt. 

2. Die Erziehung macht erſt den Menſchen zum wahren Menſchen; die in 
ihn gelegten Bildungskeime müſſen durch ſie zur Entwickelung gebracht werden. 

3. Die Erziehung vermag zwar viel, aber es ſind ihrer Wirkſamkeit doch 
auch Schranken gezogen. Das innerſte eigenthümliche Weſen eines Jeden 
wird durch keine Erziehung völlig umgeſtaltet werden können. 

4. Die Erziehung iſt, vermöge ihrer Wichtigkeit, die Angelegenheit aller 
ſitttlichen Gemeinſchaften: alſo des Staates, der Kirche, der Ortsgemeinde 
und der Familie. 

5. Unterricht und Erziehung müſſen Hand in Hand mit einander gehen. 

6. Die Hauptaufgaben des Unterrichts ſind a. Klarheit und Selbſtän⸗ 
digkeit des Denkens und Urtheilens, alſo logiſche Schärfe des Geiſtes; b. 
werthvolle, in's Leben eingreifende, daſſelbe fördernde Kenntniſſe; c. geſchmack⸗ 
voller ſprachlicher Ausdruck; d. Freude an geiſtiger Fortbildung; e. richtige 
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moraliſche Werthurtheile; k. folgerichtiges, bewußtes, ſittliches Handeln; 
g. Erweckung eines frommen Sinnes. 

7. Die höchſte Aufgabe der Bildung iſt die Hervorbringung des ſittlichen 
Handelns. Handeln ſteht höher als Wiſſen, und das Wiſſen ſoll nur zum 
Rechthandeln führen, als der Hauptbedingung des menſchlichen Glücks. 

8. Zur Erzeugung der wahren Intelligenz dient im allgemeinen die 
rechte Methode des Unterrichts. Dieſelbe offenbart ſich u. a. in der richtigen 
Auswahl des Leſeſtoffes, alſo z. B. in Ausſcheidung alles Unweſentlichen, zu 
fern Liegenden, in der das Intereſſe der Schüler befriedigenden und beleben— 
den, zur Selbſtthätigkeit eee den Thätigkeitstrieb reichlich be— 
rückſichtigenden Lehrweiſe. 

9. Die praktiſche Nützlichkeit des 9 iſt an dem mannigfachen Werth 
der Wiſſenſchaft — und Kunſt — für das Gedeihen der Geſellſchaft von 
Staaten und Völkern zu erkennen. Dies Gedeihen liegt theils im mate— 
riellen, theils im geiſtigſittlichen Gebiete. 

10. Die zum Lehramt Berufenen bedürfen einer entſprechenden Fach— 
bildung. Dieſelbe erſtreckt ih theils auf das rein Wiſſenſchaftliche, alſo 
z. B. auf die zu lehrenden Sprachen, theils auf die Technik des Unterrichts. 
Nach beiden Seiten haben ſich Kandidaten des Lehramts einer Prüfung zu 
unterwerfen. 

11. Außerdem iſt vom Lehrer eine tadelloſe ſittliche Haltung zu 
fordern, da er ja durch ſein perſönliches Beiſpiel erziehen ſoll. 

12. Jedes Kind aus dem Volke ſoll Schulbildung erhalten. Der Staat 
beanſprucht die allgemeine Schulpflichtigkeit auch der Kinder der Aermſten. 

13. Dem Schulzwang entſpricht eine auf's genaueſte organiſirte Schul- 
verwaltung, die ſich auf alle denkbaren Bedürfniſſe des Schullebens und die 
Bedingungen für deſſen Gedeihen einläßt. 

14. Die Lehrgegenſtände der Landſchule ſind in der Hauptſache Leſen, 
Schreiben, Rechnen, Religion, Mutterſprache (ſtiliſtiſche Uebungen), Geſang, 
gemeinnützige Kenntniſſe (wofür ein Realienbuch zu gebrauchen). Dem Reli- 
gionsunterricht wird ein beſonders weiter Raum überwieſen. Zu ihm geſellen 
ſich die Führung der Kinder zum Gottes dienſte durch den Lehrer, die kirchlichen 
Katechiſationen mit Kindern und Erwachſenen u. ſ. w. 

15. Die Disciplin ſei in der Schule zwar ſtrenge, aber nicht pedantiſch. 
Der jugendliche Sinn fol geſchont und nur dem unbedingt Gemeinen, 
Schlechten mit aller Strenge entgegen getreten werden. 

Schlußbemerkung des Referenten. 

Die perſönlichen philoſophiſchen Anſichten Friedrichs über die menſch— 
liche Seele, die Unſterblichkeit, die Beziehungen zwiſchen Religion und Moral, 
die Motive der Sittlichkeit und beſonders über die Dogmen der chriſtlichen 
wie anderer Religionen ſind nicht unmittelbar und unbedingt maßgebend 
geweſen für ſeine Schulpolitik, da ſich der König vollkommen deſſen bewußt 
war, daß man wohl zu unterſcheiden habe zwiſchen den Fähigkeiten und gei- 
ſtigen Bedürfniſſen der großen Menge und der zu freiem Gebrauche ihrer 
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Vernunft Fortgeſchrittenen. Und gerade darin haben wir Friedrichs ſcharfen 
philoſophiſchen Blick zu erkennen, daß er mit Beſonnenheit feine Reform- 
gedanken auf dem Gebiete des öffentlichen Unterrichts zur Geltung zu bringen 
ſuchte.“) Worin trotz alledem der große König mit den Hauptforderungen 
auch der neueren Pädagogik in völligem Einklange ſtand, das faſſen wir in 
folgenden Sätzen zuſammen: 5 N 5 

a. Die Schule iſt nicht nur Unterrichts-, ſondern zugleich Erziehungs- 
anſtalt. b. Der Unterricht bezwecke vornehmlich die geiſtig erhellende und 
ſittlich veredelnde formale Bildung des Geiſtes. C. Der Unterricht führe zur 
Bildung eines ſittlichen Charakters. d. Der Unterricht trete in möglichſt 
nahe Beziehung zu den Bedürfniſſen des Lebens. e. Der Unterricht führe zu 
geiſtiger Selbſtthätigkeit. k. Der Unterricht ſei frei von allem Mechanismus 
und todtem Gedächtnißkram. g. Den Menſchen adelt weder Geburt noch 
Beſitz, ſondern das perſönliche Verdienſt. h. Alle ohne Unterſchied haben An- 
ſpruch auf ein gewiſſes Maß geiſtiger Bildung. i. Die allgemeine Schulpflicht 
iſt vom Staate, als dem Oberhaupt des Unterrichts- und Erziehungsweſens, 
zu fordern. k. Das Recht auf den Lehr- und Erziehungsberuf iſt unter ſtaat- 
liche Aufſicht zu ſtellen, denn der Staat iſt auch Friedrich dem Großen weſent— 
lich Kulturſtaat. 
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Die diesjährige Derfammlung des Generalkonzils hat in Greenville, Pa., ſtatt⸗ 
gefunden. Die meiſte Zeit wurde von der Beſprechung und Formulirung der ſchon ſeit 
einigen Jahren als Berathungsgegenſtand vorliegenden Agende verwendet. (Vgl. Th. 
Stſchr. 1884, S. 300; 1885, S. 383; 1886, S 379). Diefelbe ſoll nun ſoweit gelangt 
ſein, daß ſie bald herausgegeben werden kann. Die ſtärkſten Differenzen zeigten ſich in 
der Sache der innern Miſſion und des Kropper Seminars. Es wollen nämlich eine An⸗ 
zahl von Synoden ſich den Beſtimmungen der allgemeinen Miſſionscomite nicht unter- 
werfen, ſondern ihre Miſſionsgelder nach ihrem eigenen Ermeſſen für ſich ſelbſt verwenden. 
Das deutſche Miſſionscomite vermochte trotz aller Anſtrengung nicht, die Anerkennung 
des Kropper Seminars als einer Anſtalt des Generalkonzils durchzuſetzen. Da auch die 
Penſylvania⸗Synode eine Unterſtützung dieſes Seminars abgelehnt hat, jo wird das⸗ 
ſelbe wohl keine große Zukunft vor ſich haben und es ſind damit auch die deutſchen Pa⸗ 
ſtoren innerhalb des Generalkonzils auf den Ausſterbeetat geſetzt. Das iſt die praktiſche 
Kehrſeite der theoretiſchen Gleichberechtigung der Sprachen im Generalkonzil. P. Paul- 
ſen, der mit viel Arbeit und Opfern das Seminar in Kropp gegründet hatte, beklagt 
ſich bitter über dieſe Handlungsweiſe des Generalkonzils. Es ſei die Handlungsweiſe 
von Leuten, die wohl eſſen, aber nicht bezahlen mögen und von welchen ein Wirth geſagt 
habe, „ſolche Gäſte kann ich viel haben.“ Er wiſſe deutſche Gemeinden genug, die ſeine 
Kandidaten begehrten, wenn aber das Generalkonzil nichts für ſeine Anſtalten thun 
wolle, dann könne er auch keine Kandidaten für daſſelbe ausbilden. 


*) Anmerkung der Redaktion. Wenngleich, wie aus dem Geſagten zu 
ſchließen iſt, Friedrich II. für ſich und andere mit ihm auf gleichem Standpunkte der 
Philoſophie Stehenden das poſitive Chriſtenthum, den Glauben an das ſeligmachende 
Evangelium irrthümlicher Weiſe nicht zu bedürfen wähnt, ſo erachtet er es doch 
für nothwendig, daß der großen Menge im Volke ſolches nicht vorenthalten, und darum 
auch die Jugend darin unterrichtet und erzogen werde. Indeß bleibt es ewig wahr: 
Selig find, die dageiſtlicharmſind, denn das Himmelreichiſtihr. 
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Die in der norwegiſch⸗lutheriſchen Synode in Folge des Gnadenwahlſtreites 
unvermeidlich gewordene Trennung der Miſſourier und Antimiſſourier innerhalb dieſer 
Synode wird ſich nun verwirklichen, da von einer Verſammlung der Antimiſſourier 
beſchloſſen worden iſt, aus der Synode auszutreten. Den Hauptanſtoß zur endlichen 
Ausführung dieſes Schrittes hat nach einer dem Beſchluſſe beigefügten Motivirung, die 
Erklärung der miſſouriſchen Majorität gegeben, daß ſie die Fortführung des Seminars 
in Northfield nicht dulden wolle. 

Der Beſchluß auszutreten war von den bei der Synode in Stoughton, Wise., an⸗ 
weſenden Antimiſſouriern gefaßt worden. Am 27. und 28. Juni haben dieſelben eine 
Verſammlung in Northfield gehalten, auf welcher 30 Paſtoren und etwa 70 Laien zuge- 
gen waren. Die Fakultät des Seminars berichtete über den derzeitigen Stand der An⸗ 
ſtalt, daß letztes Jahr 33 Studenten die Anſtalt beſuchten, von denen 21 in das eigentliche 
Seminar aufgenommen waren. In die Kaſſen für Lehrergehalt u. ſ. w. waren etwa 
57000 eingegangen, während die Ausgaben nur 94600 betrugen. Es wurde beſchloſſen, 
das Seminar wie bisher fortzuführen, ohne daß man fi als beſondere Synode orga- 
niſire. Wahrſcheinlich gedenken die Antimiſſourier ſich mit einer andern luth. Kirchen⸗ 
gemeinſchaft zu vereinigen. In dem Seminar ſoll eine neue Kollege-Klaſſe eingerichtet 
werden, der zu berufende Lehrer ſoll $1200 Gehalt bekommen, während der Gehalt der 
beiden bisherigen Profeſſoren Dr. Schmidt und Böckmann auf $1500 feſtgeſetzt wurde. 
Ferner ſollte ein dritter theologiſcher Lehrer angeſtellt werden. 

Das bisher von Dr. Schmidt herausgegebene Blatt „Lutherſke Vidnesbyrd“ wurde 
von der Verſammlung übernommen. Außerdem wurde das Direktorium des Seminars 
beauftragt, zu einer paſſenden Zeit eine Verſammlung der bereits aus der Norwegiſchen 
Synode Ausgetretenen und ſolcher, die noch austreten wollten, zu berufen. 


Die deutſchen Karmelitermönche wollen in Louiſiana eine Kolonie gründen, 
wozu ſie bereits 2000 Acker Land angekauft haben. Eine Anzahl der jüngern Ordens⸗ 
brüder ſollen zunächſt die Vorarbeit für die Kolonie beſorgen, indem ſie einen Ziegelofen 
bauen und Ziegel zum Bau des Kloſters und der Schule brennen. Sobald die nöthigen 
Vorarbeiten vollendet ſind, ſoll die ganze Kolonie nachrücken. 


Nach Rom citirt wurde der Biſchof Laughlin von Brooklyn, der älteſte Biſchof 
der katholiſchen Kirche in den Ver. Staaten, um, wie es heißt, ſich auf die Beſchuldigung 
der Inſubordination zu verantworten. Der Biſchof hatte ſich mit einem Geiſtlichen ſeiner 
‚Didcefe, dem Vater J. J. Crimmins, verfeindet, weil derſelbe ſich geweigert, eine Pfarr- 
wohnung für die Kirche „St. Mary of the Immaculate Conception“ im Oſt-Diſtrikte 
bauen zu laſſen, als die Gemeinde tief verſchuldet war. Vater Crimmins war ſuspendirt 
worden, appellirte an die verſchiedenen geiſtlichen Gerichte und bekam ſchließlich in Rom 
Recht. Als der Biſchof die Ordre von Rom erhielt, den Geiſtlichen wieder in ſein Amt 
einzuſetzen, ſoll er die Dokumente zerriſſen und die Papierſtücke ins Feuer geworfen 
haben. Aus dieſem Grunde ſoll der Biſchof nach Rom citirt worden ſein; doch glaubt 
man in Anbetracht ſeines Alters und feiner langjährigen Dienfte nicht, daß ihm eine 
beſondere Strafe bevorſteht. Möglicherweiſe wird ein Coadjutor für feine Didcefe mit 
dem Nachfolgerechte ernannt werden. Die Anhänger des Biſchofs behaupten zwar, daß 
letzterer nur deßhalb nach Rom reife, um über die Angelegenheiten feiner Didcefe per- 
ſönlich zu berichten, was jeder Biſchof alle zehn Jahre thun müſſe. Da aber die Zeit fei- 
nes Beſuches nach Rom, um dort Bericht zu erſtatten, erſt in einigen Jahren um iſt, ſo 
iſt es höchſt wahrſcheinlich, daß der Biſchof im nächſten Herbſt durchaus nicht freiwillig 
die Reiſe nach der „Ewigen Stadt“ unternehmen wird. (R. Kztg.) 

Der Beſuch des Präſidenten der Vereinigten Staaten bei dem Kardinal Gib- 
bons ſowie die Einladung zur Theilnahme an der Konſtitutionsfeier in Philadelphia, 
die an den Kardinal ergangen iſt, ſind der Gegenſtand verſchiedener Betrachtungen und 
Befürchtungen proteſtantiſcherſeits geworden. Es wird darauf hingewieſen, daß der Prä⸗ 
ſident feine Viſite bei Kardinal Gibbons in Begleitung mehrerer Kabinetsglieder abge- 
ſtattet habe; ferner daß weder Kardinal noch Präſident als Privatperſonen an der Feier 
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theilgenommen hätten, ſondern der Kardinal eben die römiſche Kirche und Kurie reprä⸗ 
ſentire, deren Beſtreben gegenwärtig immer mehr darauf gerichtet iſt, in die innere 
Politik der Nationen einzugreifen, um ſich wiederum eine politiſche Weltſtellung und 
eine weltliche Herrſchaft zu ſichern. Ebenſo wird bemerkt, daß ber Kardinal jedenfalls 
nicht aus reinem Intereſſe an der Verfaſſung der Ver. Staaten an dem betr. Feſte ſich 
betheiligt haben könne, indem eben Leo XIII. in ſeiner Encyelica Grundſätze proklamire, 
die der Verfaſſung der Ver. Staaten geradezu widerſprechen. 

Nun mag allerdings die Sache nicht ſo gefährlich ſein, wie ſie von Manchen ange⸗ 
ſehen wird, aber ſo viel iſt jedenfalls ſicher, daß wenn Kardinal Gibeons auch noch nicht 
wegen Errichtung einer Nuntiatur in Waſhington unterhandelt hat, ſo hat er doch 
wenigſtens einmal den politiſchen Boden ſondirt, um zu ſehen, wie weit man im Pur⸗ 
pur der römiſchen Kirche gehen kann, ohne daß die nichtrömiſche Bevölkerung der Ver. 
Staaten in allzugroße Aufregung geräth. 


Der Evangeliſche Bund hat ſeine conſtituirende Derfammlung am 16. u. 17. 
Auguſt in Frankfurt am Main gehalten. Der Zweck des Bundes iſt zunachſt der Wider» 
ſtand gegen die immer mehr um ſich greifende Macht Roms. Das mußte ja jedem auch 
nur halbwegs Einſichtigen klar ſein, daß der Kulturfriede für Rom nichts anderes zu 
bedeuten habe, als eine weitere Bekämpfung des evangeliſchen Glaubens, zwar von einer 
andern Seite und mit anderen Mitteln als vorher, aber mit um ſo größerer Energie, 
als man nun dem Staate gegenüber freie Hand hat. 

Da aber ein erfolgreicher Widerſtand gegen Rom nicht denkbar iſt ohne ein Zu⸗ 
ſammenhalten der verſchiedenen Theile und Richtungen innerhalb der evangeliſchen. 
Kirche DOeutſchlands, jo will der Bund auch das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit 
wecken und ſtärken. Obwohl der evangeliſche Bund bei ſeinem Entſtehen — der Aufruf 
des proviſoriſchen Vorſtandes iſt vom 15. Januar 1887 datirt — ſowohl von Seiten der 
confeſſionellen wie der poſitiv unirten Partei heftig angegriffen und als ein in ſeiner 
Grundlage verfehltes Unternehmen hingeſtellt wurde, jo hat doch die Mitgliederzahl bis 
Mitte Auguſt 10,000 erreicht. Namentlich iſt der Süden und Südweſten Deutſchlands 
ſtark vertreten. Während Mecklenburg⸗Schwerin nur 2 Mitglieder zählt, Bayern 17, 
Heſſen 79, Oldenburg 161, Königreich Sachſen 214, ſo kommen auf Württemberg 1064, 
auf Elſaß⸗Lothringen 335, auf Preußen 5475, davon ſtellt wiederum die Rheinprovinz 
2107, die Stadt Berlin 203, die Provinz Schleſien 201, Pommern 101 u. ſ. w. Unter 
den 10,000 Mitgliedern ſind etwa 2000 Geiſtliche, 8000 Laien, 127 Profeſſoren, 577 
Schullehrer, 98 Aerzte u. ſ. w. 

Was man hauptſächlich gegen den evangeliſchen Bund vorbrachte, war einerſeits, 
daß man — wie das von den Angreifern ſelbſt geſagt wurde — „die Vorſtände der 
beiden“ (nämlich der confeſſionellen und pofitiv-unirten Partei) „offenbar gefliſſentlich 
übergangen hat,“ andererſeits, daß das Bekenntniß des evangeliſchen Bundes „zu Jeſu 
Chrißo als dem eingeborenen Sohn Gottes, als dem alleinigen Mittler unſeres Heils, 
und zu den Grundſätzen der Reformation“ doch zu unbeſtimmt und allgemein gehalten 
ſei, indem die Bekenntnißſchriften nicht mitgenannt ſeien. Nun iſt es freilich ganz rich- 
tig, daß ein derartiges Bekenntniß als theologiſche Grundlage einer evangeliſchen Kirchen- 
bildung in keiner Weiſe ausreichend wäre, aber darum handel es ſich auch nicht, die 
evang. Kirche beſteht ja ſchon längſt. Wollte man aber erſt dann gegen die römiſche 
Kirche Front machen, wenn man ſich über die Bekenntnißſchriften endgültig verſtändigt 
hat und nur in Gemeinſchaft mit ſolchen gegen Rom kämpfen, die alle genau die gleiche 
Stellung zu den Bekenntnißſchriften einnehmen, dann könnte man es gleich von vorn- 
herein aufgeben. Was ſeiner Zeit Luther in Schmalkalden geäußert hatte: „Gott erfülle 
euch mit Haß gegen den Papſt“, das hat recht verſtanden heute noch ſeinen guten Sinn. 
Wenn nämlich die verſchiedenen evang. Confeſſionen ſich, bis jetzt wenigſtens, noch nicht 
auf poſitiver evangeliſcher Grundlage einigen können, fo könnten und ſollten fie wenig— 
ſtens in der Abweiſung alles römiſchen Weſens und aller Herrſchaftsanſprüche der Kurie 
einig ſein. f f 
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Daß der evangeliſche Bund ſeine Stellung ſo aufgefaßt hat, geht aus der Erklärung 
hervor, daß der Bund durchaus nicht beabſichtige, an dem Bekenntnißſtand der einzelnen 
deutſchen evangeliſchen Landeskirchen auch nur das Geringſte zu ändern. 

Was aber das Bekenntniß zu Chriſto dem eingeborenen Sohn Gottes betrifft, ſo iſt 
nach dem, was die Deutſche evangeliſche Kirchenzeitung, die ſonſt dem Bunde nicht ſym— 
patiſch gegenüber ſteht, berichtet, „auch aus hervorragender Laien Mund deutlich in den 
Frankfurter Tagen bezeugt worden, wenn irgendwie von einer Seite an Jeſum Chri- 
ſtum den wahrhaftigen Gottes und Menſchenſohn, den Eingeborenen vom Vater voller 
Gnade und Wahrheit getaſtet und ihm ſeine Göttlichkeit zu beeinträchtigen gewagt würde, 
dann wäre ein Zuſammengehen und Ineinswirken auf keinen Fall möglich und erreichbar.“ 
n So lange die Sache ſo ſteht, ſcheint keine Gefahr vorhanden zu ſein, daß der evang. 
Bund ſich von theologiſchen Falſchmünzern ins Schlepptau nehmen, und anſtatt zu Ber 
kämpfung römiſcher Uebergriffe und zur Pflege evangeliſcher Gemeinſchaft zu dienen, 
ſich zur Untergrabung der chriſtlicher Wahrheit mißbrauchen laſſe. 

Freilich, der theologiſche Parteihader hat ſehr tief gefreſſen und wie nicht blos von 
Katholiken, ſondern auch von Lutheranern der evang. Guſtav-Adolf-Verein bekämpft wird, 
weil er eben evangeliſch iſt, ſo wird es dem evangeliſchen Bund ſelbſt dann, wenn er ſich 
voll und ganz ohne alle Vorbehalte und Hintergedanken auf den Boden des Evangeliums 
ftellt, nicht an Angreifern fehlen, denen das „lieber papiſtiſch als calviniftifch“ zwar 
nicht mehr über die Lippen kommt, aber in einer andern Form immer noch im Blute ſteckt. 

Das 5ojährige Jubiläum des evang. heſſiſchen Predigerſeminars in Fried- 
berg wurde am 26. u. 27. Juli unter zahlreicher Betheiligung aus Nah und Fern gefeiert. 
Die größte Zahl der Feſttheilnehmer waren ehemalige Schüler des Seminars, deren es 
bis jetzt etwa 700 gehabt hat, da der Kurſus nur einjährig iſt und das Univerſitäts— 
ſtudium nicht erſetzt, ſondern vorausſetzt. Außer dem Feſtgottes dienſt in der Stadtkirche 
und der eigentlichen Feſtfeier in der Burgkirche fand noch eine beſondere Feier ſtatt, bei 
der Uebergabe einer von früheren Schülern geſtifteten Orgel im Seminarſaale. 


Ebenfalls das 50jährige Jubiläum wurde gefeiert von dem Pfarrwaiſenhaus 
in Windsbach in Bayern, einer Anſtalt, die in mancher Hinſicht unſerm Proſeminar 
verwandt iſt. Es war nämlich im Jahre 1836, daß Dekan Brandt in Winds bach einen 
„Aufruf an die Geiſtlichkeit Bayerns und an alle chriſtlichen Menſchenfreunde“ ergehen 
ließ, es möge ein Pfarrwaiſenhaus, alſo eine Heimſtätte für Pfarrwaiſen, ſowie auch 
Pfarrersſöhne gegründet werden. Am 20. Sept. 1837 wurde bereits das neugebaute 
Haus, zu dem die Stadt Windsbach den Bauplatz geſchenkt hatte, und zu deſſen Bau die 
Gaben von allen Seiten zuſammengekommen waren, eingeweiht. Mit drei Pfarrwaiſen 
und vier Pfarrersſöhnen wurde die Anſtalt eröffnet. Ein Kandidat Inſp. Ulmer war der 
Hausvater, die Schweſter des Stifters der Anſtalt, Frl. Sophie Brandt, die Hausmutter. 
Die Zahl der Zöglinge ſtieg indeß ſehr bald, indem ſowohl Pfarrwaiſen wie unverwaiſte 
Pfarrſöhne eintraten; ſoweit der Raum reichte, wurden auch Söhne von Nichtgeiſtlichen 
aufgenommen. In den verfloſſenen 50 Jahren haben etwa 200 Pfarrwaiſen, 720 ſonſtige 
Zöglinge und etwa 200 Stadtſchüler der Anſtalt angehört, die ſich nach und nach zu einer 
fünfklaſſigen Lateinſchule mit Vorbereitunge klaſſe erweitert hat, und ihre Zöglinge an 
die Gymnaſien abgibt. Die Pfarrwaiſen werden ganz unentgeltlich aufgenommen, die 
Pfarrersſöhne zahlen einen ermäßigten Preis, während die Söhne von Nichtgeiſtlichen 
zwar den vollen aber ſehr mäßigen Preis zu bezahlen haben. 

Die Jubelfeier ſand am 2. Auguſt ſtatt. Von überall her hatten ſich frühere Zöglinge 
der Anſtalt eingefunden, einer ſogar aus Puebla in Mexico. Die früheren Zöglinge 
hatten 5000 Mark zu einem Jubiläumsfond geſammelt, aus deſſen Zinſen bedürftige 
Angehörige der Anſtalt unterſtützt werden ſollen. Die früheren Stadtſchüler haben als 
Jubiläumsgabe eine Büſte des Stifters der Anſtalt aufſtellen laſſen, die nach dem Feſt⸗ 
gottesdienſt enthüllt wurde. Die Feſtpredigt hatte Conſiſtorialrath Stählin unter Zu- 
grundlegung von Joh. 14, 18: „Ich will euch nicht Waiſen laſſen, ich komme zu 
euch,“ gehalten. a 
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Daß die gegenwärtigen Beſtrebungen und Siele der Kurie rein politiſcher Art 
find, zeigt ſich deutlich an der Unermüdlichkeit, mit der man die Frage nach der welt— 
lichen Herrſchaft des Papſtes immer wieder vor Fürſten und Völker bringt. So hat der 
Kardinal⸗Staatsſekretär ein Rundſchreiben — das direkt von Leo XIII. ſtammen ſoll — 
an die Nuntien gerichtet, in welchem die von Leo XIII. an Italien gerichtete Aufforde- 
rung „aus eigenem Antriebe die beleidigte Gerechtigkeit und die gegen die Unabhängig— 
keit des hl. Stuhles gerichteten Schläge wieder gut zu machen,“ eine unzweifelhafte 
Auslegung erhält. Es wird als eine von den „Feinden des Friedens und den im Haſſe 
gegen die Kirche Erzogenen“ ausgehende Verdrehung bezeichnet, wenn die päpſtliche Allo⸗ 
cution vom 23. Mai d. J., die von Verſöhnung mit dem Königreich Italien redet, ſo 
aufgefaßt wird, als ſei der Papſt bereit auf den Kirchenſtaat zu verzichten. Durch kein 
Wort und keinen Akt habe er Anlaß zu der Meinung gegeben, als wolle er „auf jene 
höchſten Güter“ (So wird die weltliche Herrſchaft genannt. O. R.) „verzichten, welche 
zurückzufordern er und ſeine Nachfolger nie und nimmer aufhören können.“ 

Während dieſes Rundſchreiben nur für die Fürſten beſtimmt war und eigentlich gar 
nicht veröffentlicht werden ſollte, ſo wird auf der andern Seite durch Verbreitung einer 
Petition das italieniſche Volk in Bewegung zu erhalten geſucht. Die an das italieniſche 
Parlament gerichtete Petition wünſcht, daß „man das erhabene Haupt von 300 Mil- 
lionen Geiſtern und Herzen und den erſten und ehrwürdigſten Bürger Italiens wieder 
in die Lage verſetzt, in der er der Macht niemandes unterworfen iſt und volle und wahre 
Freiheit genießt, wie es die Gerechtigkeit in jeder Beziehung verlangt und wie es den 
wahren ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Intereſſen des italieniſchen Volkes durchaus 
entſpricht.“ Damit aber dieſes phraſenhafte Schriftſtück wenigſtens den Komiteen, welche 
Unterſchriften ſammeln, nicht unverſtändlich bleibe, hat man in einem an dieſelben ge- 
richteten vertraulichen Circular erklärt, daß der Zweck der Petition die Wiederherſtellung 
der weltlichen Macht des Papſtes ſei. Das Ganze wird nur den Erfolg haben, daß es von 
der römiſchen Agitationspreſſe als ein recht bequemer Beweis für die Rückſichtsloſigkeit 
der italieniſchen Regierung benützt werden wird, die natürlich auf derartige künſtlich 
fabricirte Volkswünſche keine Rückſicht nehmen wird. 


Im Vordoſten Deutſchlands geht die römiſch-katholiſche Kirche natürlich mit 
andern Mitteln vor, als in Rom, derſelbe Geiſt iſt es aber doch. In Oliva bei Danzig 
wird mit abſichtlicher Beleidigung der Evangeliſchen das Glockengeläute bei den katho⸗ 
liſchen Beerdigungen ſo lange unterbrochen, als der Leichenzug an der evangeliſchen 
Kirche vorbeizieht. Zu Donausberg, gleich Oliva in der „Kaſſubei“ gelegen, durchbohrte 
beim Brande des evangeliſchen Schulhauſes ein katholiſcher Feuerwehrmann in dem 
eben geretteten zum Lutherfeſte vom Kaiſer in alle evangeliſchen Schuleu geſchenkten 
Lutherbilde die Lutherfigur. Noch ſchlimmeres geſchah im Kreiſe Flatow: der am Weih⸗ 
nachtsheiligenabend 1885 von dem evangeliſchen Lehrer zu Obodowo gehaltene Schul⸗ 
gottesdienſt ward in roher Weiſe geſtört, ein 12jähriges Kind fo geſchlagen, daß es bin- 
nen 24 Stunden ſtarb. In der Nacht vom 3. zum 4. April 1887 wurde durchs Fenſter in 
das evangeliſche Pfarrhaus zu Zempelburg geſchoſſen, zu welcher That ſich ein Katholik 
bekannte. Und zu Smazin, wiederum in der Kaſſubei, wo die Guitav-Adolf-Kirche 1865 
am 19. November eingeweiht ward, wurde an einem Sonntag ⸗Nachmittage von drei 
t unkenen katholiſchen Burſchen das eiſerne Kirchhofsthor gebrochen, mehrere Gräber 
geſchändet, hölzerne, eiſerne, ſteinerne Denkmäler, darunter das dem Kinde eines frü⸗ 
heren Geiſtlichen errichtete, zerſchlagen. Ehe der Frevel entdeckt wurde, waren die Frevler 
nach Amerika verſchwunden. 

Das Traurigſte aber iſt noch, wenn die evangeliſchen Kirchenbehörden eine bis zur 
Feigheit gehende „Friedensliebe“ gegenüber den römiſchen Umtrieben an den Tag legen, 
wie dies z. B. in Braunsberg in Schleſien geſchehen iſt. Die dortige evang. Gemeinde 
iſt der römiſchen Proſelytenmacherei ſo ſehr ausgeſetzt, daß ſie dadurch in ihrem Beſtande 
bedroht iſt. Der Paſtor dieſer Gemeinde wurde dadurch, daß er die Umtriebe der römi- 
ſchen Katholiken bloßſtellte, in einen Zeitungs- und Broſchürenkampf verwickelt und 
ſchließlich römiſcherſeits wegen Beleidigung verklagt. Die Braunsberger Strafkammer 
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lehnte, da die Klage auf gröblicher Mißdeutung beruhte, einſtimmig ein weiteres Ver⸗ 
fahren gegen den evang. Paſtor Löfflad ab. Der die Klage vertretende Staatsanwalt 
hatte ſich damit zufrieden gegeben und ebenſo war eine Beſchwerde beim Oberſtaats— 
anwalt als unbegründet abgewieſen worden. Somit war alſo der Paſtor vor dem Ge- 
richt vollſtändig gerechtfertigt. Nachdem nun das alles geſchehen war, erhielt Paſtor 
Löfflad von ſeinem Conſiſtorium einen „ernſten Verweis“ und die Ankündigung un⸗ 
freiwilliger Verſetzung. Wenn die Sache nun ſo ſteht, daß ein evang. Conſiſtorium ſich 
derart indirekt in den Dienſt Roms ſtellt, daß bedarf es nicht mehr blos äußerer Refor- 
men, eines größeren Maßes von Freiheit u. ſ. w., ſondern einer gründlichen Schärfung 
der Gewiſſen, damit man wenigſtens halte, was man hat. f 

Paſtor Guſtav Werner, über deſſen aufopfernde und ſegensreiche Thätigkeit die 
Th. Ztſchr. von 1886, Februarheft, Seite 47 ff. ausführlich berichtet hat, iſt am 2. Auguſt 
dieſes Jahres nach längerem Leiden entſchlafen. 

P. Philipp Göbel von St. Charles, Schatzmeiſter unſerer evang. Synode und 
langjähriger Vorſitzender der Aufſichtskomite unſeres Prediger-Seminars iſt den 
29. September entſchlafen. 8 


Schulnach richten. 


Die durch Lehrer Oöhring's (Glied des evang. Lehrervereins) Reſignation vakant 
gewordene Schulſtelle an der evang. Petri⸗Gemeinde in Kanſas City, Mo., iſt durch 
Lehrer W. Bauer wieder beſetzt worden. — Die durch Lehrer Buck's Reſignation erledigt 
wordene Schulſtelle an der evang. Lukas⸗Gemeinde in Burlington, Jowa, iſt durch 
Lehrer Herzog wieder beſetzt worden. — Die durch Lehrer Maier's Reſignation vakant 
gewordene zweite Lehrerſtelle an der evang. Zions⸗Gemeinde in St. Louis, Mo., iſt 
durch Lehrer Wicht (Glied des evang. Lehrervereins) wieder beſetzt worden. 

Lehrer Froſt (Glied des evang. Lehrervereins), der im Juni d. J. das Lehrerſeminar 
in Elmhurſt abſolvirte, hat die ihm überwieſene zweite Lehrerſtelle an der evang. Salems⸗ 
Gemeinde in Chicago, Ills., übernommen. — Lehrer Martin, der im Juni d. J. unſer 
Lehrerſeminar abſolvirte, hat Stellung erhalten an der evang. Johannis⸗Gemeinde in 
Detroit, Mich. — Lehrer Schmidt (Glied des evang. Lehrervereins), der im Juni d. J. 
unſer Lehrerſeminar abſolvirte, hat die ihm überwieſene zweite Lehrerſtelle an der luth. 
Emmanueld-Gemeinde in Brooklyn, N. Y., abgelehnt und hat die Schulſtelle an der 
evang. Salems⸗Gemeinde in St. Louis, Mo., übernommen. — Lehrer Scholz, der im 
Juni d. J. das Abiturienten⸗Examen im Seminar zu Elmhurſt beſtanden, hat nach län⸗ 
gerem vergeblichen Warten auf Anſtellung an einer Gemeindeſchule, Stellung gefunden 
an der Oeffentl. Schule in Evansville, Ind. — Lehrer Buck hat wieder Stellung gefun- 
den an der evang, Pauls-Gemeinde in Oſage, Nebr. — Lehrer Clauß (Glied des evang. 
Lehrervereins) hat die an der I. evang. Gemeinde in Burlington, Iowa, vakant gewor- 
dene Lehrerſtelle übernommen. — Lehrer Döhring iſt berufen worden als Lehrer an die 
von Lehrer Clauß neu gegründete Gemeindeſchule der evang. Immanueld-Gemeinde in 
Sedalia, Mo., und hat dieſe Berufung angenommen. 

Einer der fünf Lehrerzöglinge, die im Juni d. J. das Abiturienten-Examen beſtan⸗ 
den, iſt bis jetzt noch ohne Stelle. Es iſt dem Präſidium des Lehrervereins bis dahin 
noch nicht gelungen, ihm eine Schulſtelle innerhalb unſerer Synode überweiſen zu können. 
Wir erlauben uns, darauf hinzuweiſen, daß es ſynodale Pflicht iſt, auch jedem der im 
Proſeminar ausgebildeten „Lehrerzög linge“ ein für ihn paſſendes Arbeitsfeld an- 
zuweiſen und auch dem Schwachen aufzuhelfen, und bitten zugleich, daß Paſtoren und 
Lehrer mit dafür Sorge tragen wollen, daß dem jungen Manne eine für ihn paſſende 
Lehrerſtelle überwieſen werden kann. 

Notiz. Die Beamten des Evang. Lehrervereins zeigen hiermit an, daß ſie ſich 
genöthigt ſehen, Lehrer H. Degginger von der Mitgliedſchaft des Vereins bis zur nächſten 
Jahres⸗Conferenz zu ſuspendiren, und wird ſolches auch in der nächſten Nummer des 


Friedensboten veröffentlicht werden. ö H. Säger, Präſes. 
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Johaun Albrecht Bengel. 


Von Prof. Dr. R. Kübel in Tübingen. 
(Abdruck aus der „Zeitſchrift für Kirchliche Wiſſenſchaft“.) 
(Schluß.) 


W wir Bengels theologifche und chriſtliche Stellung zu charakteriſiren, 
ſo iſt von den zwei oben hervorgehobenen Punkten, ſagen wir: dem Es— 
chatologismus und dem Biblieismus der erſtere nur im allgemeinen, dies aber 
allerdings voll und ganz, jedoch nicht in der Einzelfaſſung zum Eigenthum 
derer geworden, die wir zu Bengels Schule rechnen können. Wie Bengel 
ſelbſt über ſeine apokalyptiſchen Entdeckungen, beſonders die Faſſung der Zahl 
666 als Bezeichnung der Dauer des (päpſtlichen) Antichriſtenthums (von 
1143 bis 1809) und die eigenthümliche Anſicht vom ſ. g. Non-Chronus 
(Offb. 10, 6 ff.) = 1036 Jahren ꝛc., gedacht hat, iſt bekannt. In merk— 
würdiger Weiſe iſt hier ineinander ein gewiſſes prophetiſches Selbſtbewußtſein, 
daß er nicht ohne göttliche Erleuchtung auf ſeine Theorie gekommen, und das 
ehrlich demüthige Geſtändniß, daß dieſelbe das Ergebniß ebenſo einfältigen 
wie ſorgfältigen Forſchens geweſen ſei. Und das köſtliche Wort ſei ihm ja 
nicht vergeſſen: „Wer mich nach etlichen beſonderen Materien, die ich in 
meinen Schriften abgehandelt, ſchätzen wollte, der möchte mich nicht von allem 
Fürwitz losſprechen. Nun habe ich mir zwar angelegen ſein laſſen, das was 
mir unter die Hände kam, anderen aufs getreulichſte mitzutheilen, für mich 
ſelbſt aber ſuchte ich beſtändig, wie meine Bekannten wiſſen, meine Seelennah⸗ 
rung in den gemeinſten katechetiſchen Grundwahrheiten mit aller Einfalt und 
ohne Grübelei. Glaube, Hoffnung, Liebe, Sanftmuth, Demuth war die 
Hauptſache.“ Damit alſo, daß die bibliſch-poſitiven Theologen unſerer Zeit, 
namentlich auch die Beck'ſche Schule, von welcher Auberlen mit feiner reichs- 
geſchichtlichen Auffaffung der Apokalypſe noch Bengels kirchengeſchichtlicher 
am nächſten ſteht, in Beziehung auf das Verſtändniß der Apokalypſe faſt durch⸗ 
aus endgeſchichtlich denken, haben ſie nicht aufgehört Bengels Schüler zu ſein. 
Im Glauben an und in der tiefen Verehrung vor dem Schlußbuche der H. 
Schrift ſind ſie mit Bengel ebenſo eins, wie in der Ueberzeugung, daß Ausſchauen 
und Sichbereiten auf die Parufie ein durchaus integrirendes Stück echtchriſt⸗ 
licher Theologie iſt. Und hierin find mit den Bibliſch-Poſttiven gegenwärtig 
gottlob! alle Poſitiven eins. Und man kann die ſcharfe Scheidung, welche dieſe 
Theolog. Zeitſchr. 21 
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Poſition zwiſchen ihnen und den Liberalen wie Vermittelungstheologen macht, 
für welche die eschatologiſchen Lehrſtücke eigentlich kein Objekt der Glaubens⸗ 
überzeugung und Glaubens wiſſenſchaft find, nicht entſchieden genug hervor— 
heben. Auf welcher Seite aber das Neue Teſtament iſt, wird kein Zweifel 
ſein können. Bengels und ſeiner Schüler Stellung zur Apokalypſe iſt nur 
eine Konſequenz ihrer Stellung zur ganzen Bibel, ſpeciell zum Neuen Teſta— 
ment, der Eschatologismus die nothwendige Folge des Biblicismus. Es ift 
nicht richtig, wenn man (ſo Ritſchl auch in ſeiner neuen Darſtellung Bengels, 
a. a. O. III, S. 72 ff., wo er übrigens in ſehr anzuerkennender Weiſe ſeine 
frühere, in der „Chriſtlichen Lehre von der Rechtfertigung und Verſöhnung“ 
2. Auflage gegebene modificirt) als die Baſis dieſes Biblicksmus die Anſicht 
von „der Inſpiration der Schrift bis auf die Worte hin“ darſtellt. Jeden⸗ 
falls ſollte dieſer Satz ſofort durch den anderen ergänzt werden, daß von der 
mechaniſch-äußerlichen Inſpirationstheorie der Orthodoxen ſich bei Bengel 
nichts findet. Ich habe überhaupt eine eigentliche Inſpirations theorie 
bei ihm nicht entdeckt, am eheſten gibt die Vorrede zum Gnomon'' eine ſolche. 
Daß er die H. Schrift für Gottes Wort im vollen Sinne und in Betreff von 
allem in ihr hält, iſt ſicher; gerade Gottes Finger, die göttliche Kraft in 
allem, auch dem Kleinſten nachzuweiſen, ift fein Beſtreben, und Harmoniſtik, 
nicht blos für die Evangelien, ſein Bemühen, und man darf wohl ſagen, ſeine 
Kunſt, obgleich wir ihm nicht immer zu folgen vermögen. Er ſteht, kann 
man etwa ſich ausdrücken, ſo zur ganzen Bibel, wie die neuteſtamentlichen 
Schriftſteller zum Alten Teſtament ſtanden; und von dieſen hat er ſeine Exe⸗ 
geſe gelernt. Daß aber ſeine Anſchauung eine weit geiſtigere als die ſeiner 
Zeitgenoſſen iſt, kann z. B. ſeine Bemerkung zu Jak. 2, 14 ff. zeigen, wo er 
bei aller Harmoniſtik die individuelle Verſchiedenheit der pauliniſchen und ja- 
kobiniſchen Lehre anerkennt. Anderentheils folgt aus jenem allerdings von 
Bengel ſtatuirten Uebergreifen des Göttlichen über das Menſchliche bei den In⸗ 
ſpirirten diejenige Einheit der Bibel, kraft deren ſie einer Kugel vergleichbar, 
ihrem Inhalt nach ein feſtgeſchloſſenes Syſtem von Lebenswahrheit iſt, und die⸗ 
jenige Art von Wahrheit ihres Inhalts, die man bibliſchen Realis mus nennt. 

In erſterer Beziehung iſt es ſehr intereſſant, Ritſchl's frühere, im ganzen 
auf v. d. Goltz's Aufſatz (in den „Jahrbücher für deutſche Theologie“, 
Jahrg. 1861) ruhende Darſtellung („Die chriſtliche Lehre von der Recht⸗ 
fertigung und Verſöhnung“. 2. Aufl., S. 606 f.) mit ſeiner jetzigen („Ge⸗ 
ſchichte des Pietismus“, III. 74 ff.) zu vergleichen. Dort ſagt er, das 
herrliche Syſtem in der Bibel, das Bengel meint, ſei ein nach der Eschatologie 
gerichteter und chronologiſch berechneter Entwurf der Ordnung der Heilsge⸗ 
ſchichte, womit aber die Verſöhnung und Rechtfertigung ihre centrale Stel⸗ 
lung verliere. Ja, wenn die Heilsgeſchichte zugleich kosmiſch orientirt werde 
nach der Erſchaffung der Welt im Anfang und nach der Neubildung der 
Welt am Schluſſe der bibliſchen Bücher, ſo werde ein Materialismus in die 
Theologie eingeführt, welcher für die reformatoriſche Rechtfertigungslehre ſo 
wenig Verſtändniß zuläßt, wie Zinzendorf's ſinnlich bedingte Pantaſie. Und an 
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einer andern Stelle (II. 19) heißt es: nicht alle nachweislichen urchriſtlichen 
Hoffnungen und Lebensformen ſeien nothwendige Glieder der kirchlichen 
Theologie. In ſeiner neuen Darſtellung nun nimmt Ritſchl den Satz 
zurück, als ob Bengel alles, was die Bibel lehre, beſonders in Betreff der 
oeconomia divina von Anfang bis Ende als „ein auf einer Raumfläche 
aufzutragendes Lehrſyſtem“ denke; vollends habe Goltz unrecht, wenn er den 
Unterſchied Bengel's von der Orthodoxie dahin beſtimme daß letztere 
nichts lehre, was nicht in der Bibel begründet ſei, Bengel aber alles gelehrt 
wiſſen wolle, was in der Bibel begründet ſei, Bengel aber alles gelehrt wiſſen 
wolle, was in der Bibel als Hauptſache hervortrete. Vielmehr ſei der Aus— 
druck „Syſtem“ für die bibliſche Wahrheit bei Bengel ein ungenauer; er 
meine darunter nur „den in regelmäßigen Zeitabſchnitten geordneten 
Zuſammenhang der Heilsgeſchichte“, alſo etwas Hiſtoriſches mit weſent— 
lichem Einſchluß der Eschatologie und ſo, daß das Ganze in ein 
chronologiſches Syſtem gebracht ſei. Wir halten dieſe neuere Darſtellung 
Ritſchl's nicht für unrichtig, aber nicht für vollſtändig. Ein dogma— 
tiſches Syſtem findet Bengel ſicher nicht in der Bibel, aber ein blos 
geſchichtliches „Syſtem“ auch nicht. Wenn Ritſchl beifügt, Bengel ver— 
wechsle die Urkunden, aus denen ein ſolches Syſtem erkannt werde, mit 
dieſem ſelbſt (der Ausdruck Ritſchl's S. 77 iſt nicht ganz ſcharf: „Verwech— 
ſelung“ wovon und womit?), fo iſt damit von feinem Standpunkte aus als 
ein Vorwurf für Bengel die Hauptſache getroffen (vgl. auch die Stellen 
Bengel's in der Anmerkung bei Ritſchl S 75): Die Bibel ſelbſt iſt für 
Bengel ein Syſtem einmal, aber nicht blos mit ihrem Inhalt, und zwar mit 
ihrem ganzen, dem Lehrinhalt ſo gut wie dem Geſchichtsinhalt, ſodann auch 
ſie ſelbſt als Buch. Ganz wie in der Natur die vielen Individualitäten 
durch den Einen Geiſt zu einem lebensvollen und lückenloſen Ganzen ver- 
bunden ſind, ſo die Bibel mit ihren verſchiedenen Schriften; da fehlt keines 
und darf kein Glied fehlen; man braucht aber auch nichts weiter, es iſt ein 
integrum im Ganzen und Einzelnen. Und ſo auch ihre Lehre. Jede 
Schrift trägt zum Ganzen etwas, und zwar Integrirendes bei, alſo darf für 
den, der wirklich die ganze lebendige Schriftwahrheit erfaſſen will, ja keine 
Schrift und kein Stück einer Schrift beiſeite gelaſſen werden. Wir können 
nun freilich, weil Bengel kein ſyſtematiſches Werk ausgearbeitet hat, nicht 
ſagen, wie weit er die Konſequenzen dieſer Anſchauungen gezogen, und inwie- 
weit Syſteme, wie ſie zuerſt Ph. M. Hahn und in unſerer Zeit Beck von 
dieſen Prämiſſen aus entworfen haben, ganz ſeinen Ideen entſprechen. Aber 
ſeinen Intentionen entſprechen ſie ſicher; namentlich iſt Hahn's Betonung 
des Königthums Chriſti als Centrums der bibliſchen Wahrheit gewiß im 
Sinne Bengel's, der ja dieſen Gedanken Zinzendorf gegenüber ſo ſehr zu 
maßgebender Geltung gebracht ſehen wollte. 

Auch in Beziehung auf den anderen Punkt, der zum Biblicismus Ben⸗ 
gel's gehört, den f. g. bibliſch⸗transſcendentalen Realis mus hat erſt ein 
Schüler Bengel's, Oetinger, dieſer aber ſicher über den Meiſter hinausgehend, 
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die volle ſyſtematiſche Konſequenz gezogen. Getreuer in Bengel's Fußſtapfen 
wird in dieſer Beziehung Beck einhergehen. In dem Titel „biblifch-trang- 
ſcendentaler Realismus“ iſt nun aber ein Doppeltes enthalten, was man ge— 
nau auseinanderhalten muß. Einmal der transſcendentale Realismus ſelbſt, 
d. h. die gewöhnlich myſtiſch⸗theoſophiſch genannte Anſchauung, daß die 
Himmelswelt, ſonderlich die Perſon Chriſti, am ſpeciellſten ſein (mit ſeiner 
Leiblichkeit verklärtes, aber nach dieſer Lehre als etwas Sonderliches im Him 
mel befindliches) Blut die Lebensſubſtanzen und Kräfte realiter, ja ſagen wir 
physice und ſelbſt materialiter, letzteres Wort jedoch in pneumatiſch⸗, nicht 
ſinnlich⸗ſubſtantialem Sinne genommen, enthalte, aus denen wir, und zwar 
durch reales, ſubſtantiales Ueber- und Einſtrömen derſelben aus dem Jenſeits 
ins Dieſſeits, leben. Dieſe Anſchauung tritt nicht blos in dem berühmten 
Exkurs des Gnomon'' zu Hebr. 12, 14, ſondern beſonders in den Schriften. 
über die Apokalypſe hervor, wo ganz deutlich iſt, daß Bengel die in der Viſion 
geſchauten himmliſchen Dinge als realiter im Himmel vorhanden faßt, aber 
ja nicht finnlich, ſondern „geiſtlich,“ ſodaß fie zugleich ſymboliſche Bedeutung 
haben, was aber an ſich ihrer, ſagen wir: lokalen Realität keinen Eintrag 
thut. Ich verweiſe z. B. auf die Ausführungen über Tempel, Altar im Him- 
mel (vgl. feine „Sechzig erbauliche Reden über die Offenbarung Johannis.“ 
Stuttgart 1835-37, S. 118. 123. 187), den Satan im Himmel (S. 340 f.). 
Andererſeits freilich iſt zuzugeben, daß Bengel gerade in der Deutung der 
apokalyptiſchen viſtonären „Realitäten“ keineswegs konſequent iſt; die fom- 
boliſche Deutung ſchlägt oft, ja meiſtens ſo vor (beſonders bei den Gerichten; 
ogl. auch „Stern“ S namhafter Lehrer; „Meer“ S Abendland u. dgl.), 
daß die realiſtiſche ſehr zurücktritt. So wage ich in der That nicht, Bengel 
eine wirklich abgerundete, ſyſtematiſche Anſchauung realiſtiſcher Art etwa nach 
Art Beck's zuzuſchreiben, obgleich die Grundlinien dazu vorhanden ſind. 
Was aber die zweite Seite dieſes Realismus, eben die bibliſche, d. h. das 
betrifft, daß die Ausſagen der H. Schrift als ſolche durchaus, um bekannte 
moderne Termini zu verwenden, Seinsurtheile enthalten, ſo objektiv realiſtiſch, 
wie ſie lauten, verſtanden werden müſſen, ſo bekenne ich, daß ich auch hier mir 
nicht ganz klar geworden bin, ob Bengel ſo weit geht wie Beck. Was er z. 
B. zu Off b. 12 vom Satan im Himmel ſagt, daß er wirklich bis dahin eine 
Stätte im Himmel gehabt, ſpricht allerdings für die Bejahung dieſer Frage. 
Dagegen iſt er gegenüber Bildern, wie vom Weinſtock Joh. 15, unbefangen 
genug, ſie einfach eben als Bild, nicht, wie Beck thut, als Ausdruck des realen 
himmliſchen Urbildes des betreffenden irdiſchen Dinges zu faſſen. Der Er- 
kurs zu Hebr. 12, 24 und auch die oft wiederkehrenden Erklärungen, wonach 
man Gottes Wort in der Bibel ja genau als das nehmen muß, als was es 
ſich gibt, beweiſen nicht, daß Bengel auch hier ein Syſtem gehabt hätte, das 
zuletzt, auf alles Einzelne gewendet, feinem exegetiſchen Geſchmack widerſpro— 
chen hätte. Dagegen wird Ritſchl („Geſchichte des Pietismus,“ III. 79 ff.) 
im weſentlichen Recht haben, wenn er dieſe Theorie Bengel's — den Ausdruck 
„Theorie“ halten wir für zu weitgehend — für „nur dem Buchſtaben des 
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Hebräerbriefes zu Liebe erdacht“ hält. Nur ſcheint uns dies ein Lob, kein 
Tadel Bengel's; es iſt, mag er nun dabei im einzelnen geirrt haben oder 
nicht, der Reſpekt Bengel's vor Gottes Wort in der Schrift, der ihn zu ſolchen 
„Theorien“ bringt. Wie man aber dies einen „Verſtandesformalismus“ 
nennen kann, deſſen „Einwirkung auf ſein Gemüthsleben eine gewiß höchſt 
ſeltene pſychologiſche Thatſache und eine unübertragbare Eigen thümlichkeit 
iſt,“ iſt mir wieder unbegreiflich. Dagegen ſtimme ich wieder Ritſchl im we⸗ 
ſentlichen bei, wenn er glaubt, daß bei ſolchem bibliſch-realiſtiſchen Verfahren, 
wie es eben erſt Beck zur Konſequenz entfaltet, „für den Verſtand in Anſpruch 
genommen wird, was der Einbildungskraft zuzuweiſen“; vielleicht ſchärfer 
ausgedrückt: es liegt eine Verwechſelung von Anſchauungen und Begriffen vor. 
Erſteres gibt die Bibel, nicht letzteres. 

Alles aber, was wir an Bengel als Theologen ins Auge gefaßt, wurzelt 
in dem, was Bengel als Chriſt iſt. Bengels perſönliches Chriſtenthum, 
ſein Innenleben, ſein Pietismus im Unterſchied von dem ſonſtigen, beſonders 
dem damaligen halleſchen und herrnhutiſchen, ſeine Stellung zur Kirche, deren 
Symbolen und Ordnungen, ſodann zur engeren Gemeinſchaft, zum bürger- 
lichen Leben und deſſen Pflichten, ſeine rührende Demuth und Beſcheidenheit, 
Ruhe und Klarheit, Milde und Gerechtigkeit, beſonders im Urtheil über 
andere ꝛc., das alles iſt theils ſchon in dem Bisherigen berührt, theils ſo 
bekannt, daß wir es nicht für nöthig halten, hier näher darauf einzugehen. 
Beſonders lehrreich iſt feine Vereinigung von Konſervatismus und Freiheits- 
forderung, aber eben für das in der hl. Schrift gegründete Pneuma, in der 
Frage über die Verpflichtung auf die ſymboliſchen Bücher. | 

Schließlich mögen noch einige Bengeliana ihn in der einen und andern 
Beziehung charakteriſiren. Das echt pietiſtiſche, der Welt abgekehrte Weſen 
zeigt folgendes, vom modernen politiſirenden Pietismus leider viel zu ſehr 
vergeſſene Wort: „Auf die weltlichen Begebenheiten ſehe ich nicht ſonderlich, 
ſondern ſehe im Guten und Böſen vornehmlich auf das Geiſtliche und die 
Hauptſache. Und was mit Deutſchland vorgeht, iſt gegen die Hauptſache 
wie ein Graben gegen einen Strom.“ (Burk, a. a. O., S. 301.) Eine Er⸗ 
gänzung hierzu bildet freilich das früher angeführte Wort über die Pflichten 
im Staats- und Kirchenamte. In anderer Beziehung geht gegen ſpiritua— 
liſtiſchen Pietismus wie auch die bloße ſubjektiviſtiſche Frömmigkeitstheologie 
das Wort (Wächter, a. a. O., S. 91): „Es gibt rationes superiores, 
quibus carnalia elevantur ad forum Spiritus. Das iſt ſehr ſchrecklich, 
da kann die Sünde auf der einen Seite weichen, und hat deſto gefährlichere 
Schlupfwinkel auf der anderen.“ Sodann: „Die Lehre vom innern Wort 
(verbo interno) wird noch gewaltigen Schaden thun, wenn einmal die 
Philoſophen anfangen ſich ihrer zu bedienen; ſie werden den Kern ohne die 
Hülſen haben wollen, d. i. Chriſtum ohne die Bibel, und werden ſo aus dem 
Subtilſten ins Gröbſte fortſchreiten, ohne zu wiſſen, wie es ihnen geht.“ Ein 
anderes, in moderner Zeit wohl zu beherzigendes Wort iſt: „Der Stand der 
Paſſtvität, davon Tauler und andere ſchreiben, iſt vielen, die ſich und andere 
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zu viel treiben, gar zu unbekannt. In demſelben geht oft in einem Augen- 
blick mehr in einer Seele vor als ſonſt in ganzen Monaten, und das iſt dann. 
viel dauernder als das Erzwungene und Erkünſtelte“ (Burk, a. a. O., S. 
104). Ein merkwürdiges Ineinander, gewiß ein Zeichen gefunden Chriſten⸗ 
thums, iſt dieſe Innerlichkeit, wie er ja auch auf die Einſamkeit viel hielt, und 
andererſeits die Oppoſition gegen das bloße Genießenwollen der Heilandsgabe 
nach herrnhuter Art. Allbekannt ſind ja wohl ſeine Worte über die „Gna— 
denblicke“; ſie ſollen, ſagt er, „nicht perpetui ſein, ſondern das robur in 
futurum geben, wie die Mahlzeit zur Arbeit. Wir ſind nicht in der Welt, 
immer delicias zu genießen, aber wohl einen ruhigen Seelengrund und 
Frieden. Es iſt oft ein Menſch unter dem Gedräng lauterer und ſteht in 
tieferer Dependenz von Gott, als wenn er unangefochten iſt. Gott hält die 
Seinen nicht in Vergnügen, ſondern in Uebung; ich will die Süßigkeiten bor⸗ 
gen, bis in die Heimath.“ Endlich zum Schluß das Wort, das ſo recht in 
das Geheimniß von Bengel's Chriſtenthum hineinſehen läßt: „Mein Leiden 
war (nicht die Schmach, womit man mich überſchüttet, ꝛc., ſondern) meiſtens 
geiſtlich und verborgen, ſachte und anhaltend; und ſonderlich gab mir bis— 
weilen einen geſchwinden Stich die Ewigkeit, die der Menſch vor ſich hat, da 
ohne peinliche Furcht vor dem Weh, ohne wirkliche Freude auf das Wohl die 
Ewigkeit an ſich ſelbſt mit ihrer großen Wichtigkeit mein Innerſtes durchdrang 
und ſchärfer durchläuterte, als keine Widerwärtigkeit zu thun vermag.“ 
Man höre, wie hierüber Ritſchl urtheilt, und ſage ich, ob hier ein Verſtehen 
können und wollen Bengel's vorliegt: „Wenn dieſer quälende Eindruck einer 
Abſtraktion ohne Inhalt und Anſchaulichkeit nicht eine durch körperliche 
Krankheit bewirkte Erregung war, ſo verräth dieſe Angabe, daß in Bengel's 
Geiſt eine Dispoſition zum Formalismus als Sache des Gemüths vorhanden 
war, welche in dieſem Fall mit unwiderſtehlicher Gewalt wider ſeinen Willen 
ſich geltend machte.“ Der Gedanke, der ernſte Selbſtvorhalt: „es gibt eine 
Ewigkeit, ein ewiges Leben!“ das ſich Durchdrungen fühlen und Durchdrin— 
gen laſſen von Gottes Leben, Gottes Heiligkeit, von den Kräften einer oberen 
und einer künftigen Welt ſoll ein Formalismus, ſoll ein ſich Abgeben mit 
leeren Abſtraktionen ſein! Iſt das Gefühl: „Gott iſt gegenwärtig“; ſind 
Pſalmworte wie: „Ich fürchte mich vor dir, daß mir die Haut ſchaudert“; 
ſind Lieder wie: „O Ewigkeit du Donnerwort“ Formalismen und Abſtrak— 
tionen? Ja, iſt die Ewigkeit ſelbſt d. h. das Gottesleben eine Abſtraktion? 
Wie ſieht man doch an derartigen Aeußerungen, daß das, was einen Bengel 
und Aehnlichſtehende von ſolchen ſcheidet, die ſo wie Ritſchl hier urtheilen, 
nicht die Wiſſenſchaft ꝛc., ſondern die Religion, die Art von Chriſtenthum iſt, 
die dort und hier vertreten iſt. Doch genug. Der Mann mit dem Ewig— 
keitsſinn ſoll uns einer der theuerſten Gottesknechte bleiben, ſein Leben und 
Wirken ein Gnomon hin zur Schrift und hinaus auf die Ewigkeit. Ein 
Denkmal nach moderner Art ihm zu ſetzen, iſt ſicher nicht in ſeinem Sinn; 
durch ſeine Schriften etwas von ſeinem, von dem Bibelgeiſt, den er wie wenige 
andere lebenskräftig vertritt, in uns walten zu laſſen, das ſei unſer Denk⸗ 
mal für ihn. 
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Kurzer exegetiſcher Beitrag zu Matth. 11, 2 — 6. 
(Von P. Alb. Thiele.) 

Nachfolgende kurze Unterſuchung wurde auf der Herbſtverſammlung der Milwau⸗ 
keer Paſtoral⸗Conferenz zu Menomonee Falls, Wisc., dargeboten. Da aber 
jedes Glied der Conferenz eine kurze ſchriftliche Exegeſe dieſer Stelle zu liefern 
hatte, ſo war äußerſte Knappheit und Kürze geboten. Für die Exegeſe iſt Tho⸗ 
lucks Synopſe benutzt worden. 

Anſere Unterſuchung ſelbſt wird ſich auf die Erörterung und Beantwortung 
der beiden Hauptfragen beſchränken: 

1. Hat Johannes der Täufer an dem HErrn Jeſu, als an 

dem verheißenen Meſſias, wirklich gezweifelt ? 

2. Wodurch ſtärkt ihm der HErr den Glauben, daß er der 

verheißene Meſſias iſt d 

1. Hat Johannes der Täufer an dem HErrn Jeſu, 
als an dem verheißenen Meſſias, wirklich gezweifelt? 
Dieſe Frage wird von dem Einen bejaht, von dem Andern verneint — und 
beide Seiten begründen ihre Anſicht. Hören wir Diejenigen, die ſich dafür 
entſcheiden, daß Johannes der Täufer an dem HErrn, als an dem verheiße- 
nen Meſſias, wirklich gezweifelt habe, ſo ſcheint für dieſe Anſicht zu- 
nächſt der wichtige Umſtand zu ſprechen, daß Johannes eine Geſandtſchaft 
feiner Jünger zu Jeſu abordnet, dem HErrn die Frage vorzulegen: „20 ens 
ehe, *) Erepov nposdox@pev ;" (Biſt Du der da kommen ſoll, oder ſollen 
wir eines andern warten?) Sodann aber ſcheint dafür der Schluß der Ant- 
wort des HErrn zu Sprechen, V. 6: „waxdp:ös Sarıv dg kav un ? e)desỹ 
ey Eh (Selig iſt, der ſich nicht an mir ärgert). 

So kommt es alſo darauf an, dieſe beiden Stellen genau und recht zu 
unterſuchen, um zu entſcheiden, ob Johannes der Täufer an dem HErrn Jeſu, 
als an dem verheißenen Meſſias, wirklich gezweifelt hat oder nicht! Die An- 
frage betreffend, ſo lag Johannes der Täufer aus dem bekannten Grunde 
(ef. Matth. 14, 13 ff. und die Parallelſtellen) ſeit Monaten im Gefängniß 
der Grenzfeſtung Machärus. Ein Jahr war bereits ſeit dem Auftreten des 
HErrn vergangen; der Täufer ſah ſeinen Tod in der Nähe; noch immer 
aber ſah er keine Beſtätigung, kein Anzeichen an und in den Thaten des 
HErrn, daß Jener, über den er das Bekenntniß abgelegt hatte: „Ie & dnvös 
Tod deo 6 Alpwy Thy dnapriav Tod j“ (Siehe, das iſt Gottes Lamm uſw. 
Ev. Joh. 1, 29), der verheißene Meſſtaskönig ſei. Ueberdies werden von den 
Propheten alle Segnungen des Meſſias gleichſam in einem Blickder 

*) G &yönevos wahrſcheinlich „der nach allgemeiner Erwartung Kommende,“ ähn⸗ 

lich wie auch Hebr. 10, 37: „Denn noch über eine kleine Weile, ſo wird kommen, der 
da kommen ſoll und nicht verziehen:“ re yd uxpöv Öoov, Öoov 6 Epyöuevos TjEeı xa 
ed ypoveei. Wörtlich: „Denn noch eine wie kleine, wie kleine Zeit! der Kommende 
wird kommen und nicht verweilen.“ Das Particip. praes. für Partieip. fut. von 
dem, was man beſtimmt, bald erwartet. Möglicherweiſe wurde auch der erwartete 
Meſſias überhaupt „der Kommende“ d. i. „der da kommt“ genannt, ct. Pf. 118, 26: 
„Gelobet ſei der da kommt im Namen des HErrn!“ bei dem Einzug des HErrn in Ie- 
ruſalem. Matth. 21, 9. 1 00 
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Gleichzeitigkeit zuſammengefaßt („in ſimultaner Erſcheinung“) 
ausgeſprochen, ohne die verſchiedenen Zeiten und Zeitunterſchiede zu berück⸗ 
ſichtigen. Das Geſetz der Beſchränkung auf gewiſſe Zeiten wird erſt ſpäter 
kund und offenbar — ſo auch den Jüngern nur ganz allmählich, am deut— 
lichſten erſt denen, die das Gericht über Jeruſalem, die Zerſtörung Jeruſa⸗ 
lems, erlebten, welche fie früher als gleichzeitig, ja identiſch mit dem Endge⸗ 
richte der Welt angeſehen hatten. So erwartete auch Johannes der Täufer, 
der Erſte im neuen Bunde, gleichſam die Brücke zwiſchen dem alten und dem 
neuen Teſtament, daß der Meſſias auch gleich das Endgericht vollziehen und 
ſein Reich aufrichten werde; eine Erwartung, die er durch die Werke, die der 
HErr bisher gethan, und von denen er gehört hatte, nicht beſtätigt fand. 
Iſt es da nicht pſychologiſch ganz erklärlich, daß er deshalb ſeine Jünger zum 
HErrn ſandte mit der Frage: „Biſt Du, der da kommen ſoll, oder ſollen wir 
eines Anderen warten?“ wodurch er nicht ſowohl ſeinen Zweifel ausdrücken, 
als vielmehr Jenem die Bitte übermitteln wollte, die Wartezeit zu Ende gehen 
zu laſſen und ihm noch vor ſeinem Tode, den er ſchnell nahen ſah, durch ge— 
wiſſe Thatſachen die ſelige Gewißheit zu ſchenken, das Heil, anf das alle 
Frommen des alten Bundes von Jacob an bis auf Simeon gewartet hatten, 
fei nun erſchienen, der HErr nehme die letzte Sichtung vor und richte fein 
ewiges Friedensreich auf, ſowie ihn ſelbſt dieſe ſelige Zeit noch erleben zu 
laſſen! Außerdem war für Johannes und ſeine Jünger in der ſo gefahrvollen 
Zeit eine Stärkung ſeines und ihres Glaubens erwünſcht und nöthig; dieſe 
ſuchte er für ſich und für fie durch feine Frage an den HErrn zu erlangen.“) 
Ein wirkliches Zweifeln, d. h. ein Schwanken zwiſchen Nein und Ja, wäre 
auch wohl kaum vereinbar mit dem hohen Lobe der Standhaftigkeit, das der 
HErr dem Johannes gleich darauf V. 7 ſpendet: „Kein vom Winde beweg— 
tes Rohr,“ „zalapov. ono due, salevönevo,," alſo „kein ſchwanken des 
Rohr,“ Bild eines zweifelnden, ſchwankenden (zwiſchen Gewißheit und Un- 
gewißheit ſchwankenden) Menſchen. Da auf des HErrn Frage V. 7: „Was 
ſeid ihr hinausgegangen in die Wüſte zu ſehen? Wollet ihr ein Rohr ſehen, 
das der Wind hin und her wehet?“ die Antwort nur lauten kann: Nein! 
ein ſolches findet ihr in Johanne nicht, ein ſolcher iſt er nicht! ſo weiſt der 
HErr vielmehr ſelbſt es damit ab, daß Johannes ein ſchwankendes Rohr, ein 
Zweifler ſei und zweifle. Das iſt unſer gewichtigſter Grund dagegen, daß 
Johannes an Jeſu, als an dem verheißenen Meſſias gezweifelt habe, und 
daß dieſer Zweifel der Grund ſeiner Anfrage ſei. Auch das Wort des HErrn 
V. 6: „Maxapıös sor ös sd oxavdalıadr &v Euot," kann uns fo wenig 
irre machen, daß es vielmehr zur Begründung unferer Meinung dient. Denn 
gleich nachdem der HErr dieſes Wort geſprochen hatte, begann er zu dem Volke 
von Johanne zu reden, daß er kein ſchwankendes Rohr (Zweifler), kein Höf⸗ 
ling, vielmehr ein Prophet, ja noch mehr als ein Prophet ſei, ſein eigener 
) Damit weifen wir die Meinung ab, als ob dieſe Anfrage nur wegen der Zwei⸗ 
fel der Jünger des Johannes geſchehen ſei, da der HErr ſeine Antwort direkt an Jo, 
hannes den Täufer ſelbſt richtet, Vers 4: Ilopevö£uzes e A, 4 
dxobere xd Plenere. zn Ge 
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Vorläufer, fo daß er in dieſem Zuſammenhange keine Warnung für Johannes, 
den Täufer, mit V. 6 ausſpricht, als vielmehr ein Lob: „Selig iſt, der nicht 
an mir Anſtoß nimmt,“ und ſolch Einer iſt Johannes der Täufer, 
deshalb auch noch das in den folgenden Verſen enthaltene Lob über ihn. 

So können wir in der Frage des Johannes (in Verbindung mit der 
Antwort Jeſu und deſſen nachfolgendem Zeugniß des Lobes über ihn) keinen 
Grund dafür finden, daß Johannes der Täufer an Jeſu, als an dem ver- 
8 Meſſias, gezweifelt habe, vielmehr erkennen wir darin nur ſeine 

Sehnſucht nach größerer Gewißheit und Beſtätigung ſei⸗ 
ner Hoffnung und allenfalls noch eine indirecte Bitte 
und Aufforderung an den HErrn, ſein königliches Auf 
treten zu beſchleunigen, daß er es ſelbſt noch l Erden 
erleben möchte, bevor er ſcheiden müßte. 

2. Dafür ſcheint noch überdies die Art und Weiſe der Antwort 
des HErrn, durch welche er feinen Glauben ſtärken will, daß Er der verhei— 
ßene Meſſias iſt, zu ſprechen. Dem Hohenpriefter antwortet der HErr auf die 
Frage: „Ich beſchwöre dich bei dem lebendigen Gott, daß du ausſageſt, ob 
du ſeiſt Chriſtus, der Sohn Gottes?“ mit einem: „Du ſageſt es!“ einem 
kräftigen, einfachen „Ja!“ Desgleichen dem römiſchen Landpfleger Pontius 
Pilatus auf deſſen Frage: „Biſt du der Juden König?“ mit einem: „Du 
ſageſt es!“ einem kräftigen, einfachen „Ja!“ Aber Johanni gegenüber lautet 
feine Antwort anders. Ihn verweiſt er auf die leiblichen und geiſtigen Heils- 
wunder als Zeichen des anbrechenden Meſſiasreiches, wobei auch die ſicht⸗ 
baren, leiblichen Heilswunder nur die Unterpfänder und Symbole der 
geiſtigen Heilswunder find, denn daß unter „Blinden, Ausſätzigen, Tau⸗ 
ben, Todten“ gewiß und vor Allem die „geiſtig“ Blinden, Ausſätzigen, Tau⸗ 
ben, Todten gemeint find, erhellt aus dem Zuſatze: „xa mrwyor edayyeirfov- 
rat,“ „den Armen wird das Evangelium geprediget,“ wobei Er doch offen— 
bar vor Allem die „geiſtlich“ Armen im Auge hat, welche er in dem erſten 
feiner (8) Makarismen ſelig preiſt, Matth. 5, 3: „Maxdprot ol nrwyol r& 
ye“ H adrov koriv 7 Bacıleia Tüv obpavwv, *) 

So deutet alfo der HErr für Johannes, den Täufer, darauf hin, daß 
feine leiblichen Heilungen Unterpfänder und Symbole für ſein gei— 
ſtiges Heilswerk ſind, und indem Er ihn damit von dem Sichtbaren zum 
Unſichtbaren erhebt, feine altteſtamentlichen und noch irdiſchen Meſſiashoff— 
nungen in neuteſtamentliche, geiſtige und himmliſche verklärt, führt Er ihn 
vom Sehenwollen und Hoffen zum ſtillen Gehorſam des Glaubens, der ſich 
an des HErrn Wort hält, wenn er auch nichts ſieht, und ſtärkt ihm gerade 
damit den Glauben, daß Er, Jeſus, der verheißene Meſſias iſt, 
derſelbe, der nach ſeiner Auferſtehung zu dem wirklich zweifelnden Thomas 
geſprochen hat: „Selig ſind, die nicht ſeben und doch glauben! a | 


*) Dabei ſoll von uns keineswegs beſtritten werden, daß bei dem Doppelfinne des 
Wortes OD im Alten, Teſtamente und bei dem Fehlen hier der näheren Beſtim⸗ 
mung: „r rvebnarı" der HErr die alte Erfahrung: „Noth lehrt beten “ bei dem 
Worte: „Den Armen wird das Evangelium gepredigt“ mit in's Auge gefaßt haben m g. ; 
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Beiträge zum Kirchenrecht. 
Eingeſandt von P. Dobſchall. 
III. Einleitung in die Synodalſtatuten. 


Als die Grundlage alles in unſerer Synode geltenden Rechtes ſind die 
Statuten derſelben anzuſehen. Dieſelben haben ihre gegenwärtige Ge— 
ſtalt auf der in Chicago, Ill., tagenden Genenral-Conferenz des Jahres 
1877 am 2. Oktober erhalten. Allerdings findet ſich dieſes Datum nur als 
Notiz auf dem Umſchlage des im Synodal-Verlage erſchienenen Abdruckes. 
Auch iſt derſelbe nicht durch die Ausfertigung beglaubigt, wie ſolche durch 
Stat. $ 55 a lin. 2 und 3 für wichtige Synodal-Dokumente vorgeſchrieben 
wird. Indeſſen waltet unter ſämmtlichen Synodalen nicht der mindeſte 
Zweifel ob, daß dieſer Abdruck unverſehrt die auf jener Conferenz feſtgeſtellten 
Statuten enthält, und ſo legt Referent eben jenen Abdruck in Ermangelung 
einer authentiſchen Ausgabe den nachfolgenden Erörterungen zu Grunde. 
Ebendieſe letzten werden auch darthun, daß ſeit dieſer Zeit keine Veränderung 
des ſtatutariſchen Rechtes durch Reviſton oder durch Anhängung von Zuſätzen 
(Stat. $ 82) ſtattgefunden hat. 

Wenn augenſcheinlich der Text der Statuten nicht in den Händen jedes 
Synodalgliedes iſt, wenn jeder Paſtor perſönlich, jede aufzunehmende 
Gemeinde aber durch den bevollmächtigten Vertreter mit Unterſchrift und 
Handſchlag ſich zur treuen Erfüllung derſelben zu verpflichten hat, ſo erſcheint 
der Wunſch begreiflich, es möchten die Beamten der Generalſynode urku n d⸗ 
lich den Text der jetzt geltenden Statuten nach Vorſchrift von § 55 a lin. 
3 feſtſtellen und dieſes Dokument dem Synodal-Archive einverleiben, gleich 
zeitig aber dieſe Urkunde zur allgemeinſten Kenntniß bringen durch Aufnahme 
eines Abdruckes in den Synodal-Kalender für 1889; denn der Wortlaut 
dieſes Grundgeſetzes iſt offenbar nicht blos für die unmittelbaren Synodal— 
glieder (Paſtoren und Gemeinden) ſondern auch für die mittelbaren, für die 
Glieder der Synodalgemeinden, von beſonderem Intereſſe. Denn alle Glie— 
der und Bedienſteten der Synode, ſeien es Perſonen oder ganze Gemeinden, 
ſeien es einzelne Diſtrikte oder die General-Synode, ja ſei es die General- 
Conferenz, die in außerordentlichem Falle nach Vorſchrift von Stat. $ 28 in 
der Geſammtheit aller ihrer einzelnen Glieder ſich verſammelt, ſtehen unter 
den Beſtimmungen dieſes ſynodalen Grundgeſetzes, nicht über denſelben. 
Ebenſo haben ſich Glieder anderer Kirchengemeinſchaften den Satzungen der 
Statuten zu unterwerfen, ſofern ſie von der Synode Recht nehmen, z. B. 
wenn fie einen Synodal⸗Paſtor oder eine Synodal-Gemeinde anklagen. Die 
Beſtimmungen der Statuten können daher auch niemals von irgend wel— 
cher Inſtanz für beſondere Perſonen oder für beſondere Fälle außer Kraft 
geſetzt werden. Vielmehr genügt der rechtzeitig erhobene Einſpruch eines 
einzigen Synodalgliedes die ſtatutenwidrige Handlung rechtlich unmög⸗ 
lich zu machen. Iſt ſie trotzdem geſchehen, oder iſt ſie erfolgt, weil der Proteſt 
aus irgend welchem Grunde zu ſpät eingelegt wurde, ſo genügt dieſer Wider⸗ 
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ſpruch jedenfalls dazu, um ſolche Handlung als rechtswidrig zu be⸗ 
klagen. Ob weitere Folgen: die Ungültigkeit der Handlung, die Wieder⸗ 
herſtellung des früheren Zuſtandes (restitutio in integrum), die Entſchä— 
digung des Beſchädigten, die Ahndung des begangenen Frevels u. ſ. w., ſich 
hieraus ergeben, oder ob, wo bona fide gehandelt oder ſeitdem Verjährung 
eingetreten iſt, es bei dem nun einmal Geſchehenen ſein Bewenden haben ſoll, 
wird in letzter Inſtanz die General-Synode zu entſcheiden haben. Freilich 
kann es nicht fehlen, daß ſie manchmal Richterin in eigener Sache ſein wird. 
Indeſſen, je enger ihr Gewiſſen bei der Beurtheilung des eigenen Thuns iſt, 
je mehr fie ſich bewußt bleibt, wie das Aufgeben eines Jota's (Matth. 5, 18) 
des Bekenntniſſes gleichbedeutend mit dem Anfange des Sterbens iſt, deſto 
gnädiger werden die Gerichte Gottes ſein, mit denen die Synode ſteht oder 
fällt (1 Cor. 11, 31). 

Wenn gottlob ſeit dem faſt fünfzigjährigen Beſtehen der Synode in der 
Geſchichte derſelben nicht ein einziger Fall zu verzeichnen iſt, wo mala fide 
von dem ſtatutariſchen Rechte abgewichen worden iſt, ſo ſind einzelne wenige 
Fälle anzuführen, wo Organe der Synode in gutem Glauben ihrer Berech— 
tigung nicht ſtatutenmäßig gehandelt haben. Wenn Referent etliche derſelben 
hier anführt, ſo will derſelbe damit nicht Einſpruch gegen den Rechtsbeſtand 
derſelben erheben, ſondern vor den Gefahren warnen, die aus einer we— 
niger ſcharfen und unausgeſetzten Beachtung der Statuten entſpringen. 
Drei Beiſpiele mögen hier erwähnt werden. Wenn der Name unſerer Sy⸗ 
node nach Stat. § 1 lautet: Deutſche Evangeliſche Synode von Nord- 
Amerika, wenn trotzdem in dem amtlichen Blatte derſelben, in dem Friedens- 
boten, das Epitheton: „Deutſche“ beharrlich am Kopfe der Zeitung wegge— 
laſſen wird, ſo iſt ſolche kürzere Schreibung (etwas Anderes iſt 
hierin nicht zu erblicken) dennoch bei Ueber- und Unterſchriften von ſynodalen 
Urkunden, Publikationen u. ſ. w. ebenſowenig zuläſſig, als wenn man den 
andern Namen „Evangeliſch“ weglaſſen wollte. Allerdings können im Ber- 
laufe des Textes ganz kurze Bezeichnungen z. B. unſere Synode, die Synode 
u. ſ. w. Verwendung finden. Der volle, amtliche Name darf aber da nicht 
fehlen, wo die Synode mit andern Kirchengemeinſchaften, überhaupt mit der 
Außenwelt in Verkehr tritt, wie dies unzweifelhaft in öffentlichen Blättern 
geſchieht. Wenn dieſe Weglaſſung ganz ſicherlich bisher ohne irgend welche 
Tendenz geſchah, fo kann doch dieſes Präcedenz von ſolchen, die einen allmäli- 
gen Uebergang unſerer Synode in das engliſche Sprachgebiet erwarten, als 
erſte Stufe dieſes Uebergangs angeſehen und benutzt werden. Einen ſchmerz— 
lichen Beweis dafür, wie das Bewußtſein, daß die Synode nach ihrer 
Verfaſſung (Stat. § 3) ihre Thätigkeit aus ſchließlich auf die 
deutſche Bevölkerung der Ver. Staaten zu beſchränken hat, bereits im 
Oſten ſchwindet, liefern die diesjährigen Verhandlungen des Ohio ⸗Diſtriktes 
(Protokoll für 1887, Seite 11). Derſelbe lehnte nämlich das Geſuch der 
First English Evangelical Congregation at Alleghany, Pa., um Auf⸗ 
nahme in den Synodalverband nicht ohne Weiteres ab, indem er auf die ſta⸗ 
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tutenmäßige Unmöglichkeit das Geſuch zu gewähren hinwies; vielmehr wurde 
die Gemeinde nicht ohne Hoffnung auf Gewährung ihres RAN auf das 
nächſte Jahr vertröſtet. Referent hofft, daß inzwiſchen ſämmtliche Glieder des 
Diſtrikts ſich von der Unmöglichkeit der Aufnahme einer nicht⸗deutſchen Ge⸗ 
meinde überzeugt haben werden. 

Nach Stat. § 3 hat unſere Synode die Aufgabe die evangeliſche Kirche 
unter der deutſchen Bevölkerung der Vereinigten Staaten von 
Nord-Amerika zu verbreiten. Wenn trotzdem die Synode gegenwärtig 
zu ihren vollberechtigten Gliedern zwei Gemeinden in Canada zählt, ſo 
wird ſich auch fernerhin kein Synodalglied finden, welches hiergegen Einſpruch 
erhebt. Indeſſen iſt darauf hinzuweiſen, daß der gegenwärtige Stand des 
ſtatutariſchen Rechtes eine fernere Erweiterung des geographiſchen Synodal— 
gebietes, etwa durch die Circumſcription eines Diſtriktes: „Canada“ nicht 
geftattet, daß auch eine in dieſem Sinne erfolgte Revifion von $ 3 der Sta— 
tuten nicht im Intereſſe der Synode, ſein würde; denn dieſes verlangt eine 
Beſchränkung aller Kräfte der innern Miſſion auf das ohnehin übergroße 
Gebiet der Vereinigten Staaten. 

Was aber den Verfaſſer dieſes Aufſatzes beſonders zum Schreiben deſſel⸗ 
ben veranlaßt hat, iſt ein Irrthum, der ſich vielfach in ſynodale Kreiſe 
eingeſchlichen zu haben ſcheint. Es iſt dies die Meinung, daß die in drei- 
jährigen Perioden zuſammentretende General-Conferenz zu aller und jeder 
Zeit, insbeſondere auch gelegentlich der Berathung von Spezialſach en, 
wie Heiden miſſton, Zuſammenſetzung des Direktoriums der Lehranſtalten u. 
ſ. w. die Vollmacht habe, eine Außerkraftſetzung der Statuten 
(Protokoll für 1886, Seite 31, Abſatz 3, Zeile 11), eine Ergänzung 
derſelben (a. a. O. Seite 52, Beſchluß 7), die Nihbtanwendung der⸗ 
ſelben (a. a. O. Seite 49, Beſchl. 8) u. ſ. w. eintreten zu laſſen. Solcher 
Irrthum kann in ſeinen Folgen für die Synode ſehr verhängnißvoll werden, 
da er die Berathungen der General-Conferenz nicht unter die Verfaſſung der 
Synode, ſondern über dieſelbe ſtellt. 

Offenbar wirkt ein mittelmäßig gutes, aber nahezu unwandel⸗ 
bares Geſetz, das eben durch feine Unwandelbarkeit nach und nach zur 
Sitte geworden iſt (3. B. die äußerliche Sonntagsheiligung in den Ver. 
Staaten), viel ſegensreicher als ein gutes Geſetz, das in kurzer Zeit einem 
beſſeren und dieſes wieder einem beſſeren weichen muß. Darum werden Ver— 
faſſungsgeſetze, wie auch dieſe Statuten, mit außerordentlichen Vorſichtsmaß— 
regeln umgeben, welche voreilige und ſtetig ſich wiederholende Aenderungen 
ſehr erſchweren, andere aber, welche die Exiſtenz des Organismus in Frage 
ſtellen, geradezu unmöglich machen. So wenig nämlich auf verfaſſungsmä⸗ 
ßigem Wege die Ver. Staaten von Amerika (ſo lautet ihr Name) ſich in eine 
Monarchie umwandeln können, wie ſolches nur auf dem Wege der Gewalt⸗ 
that denkbar iſt, ſo wenig kann Paragraph zwei der Statuten, der das Be⸗ 
kenntniß der Synode, alſo ihren Lebens nerv enthält, auf ordnungsmäßigem 
Wege eine Aenderung erleiden. Daſſelbe gilt von Paragraph zweiund⸗ 
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achtzig. Denn dieſer ſpricht die Unverletzbarkeit von 8 2 aus und gibt 
außerdem den Weg an, auf welchem die Aenderung des übrigen ſtatutariſchen 
Rechtes alleinig zu erlangen iſt. Eben dieſe beiden Paragraphen bil- 
den daher den Kanon, nach welchem zweifelhaft gewordene, ſtatutariſche Be— 
ſtimmungen auszulegen ſind. Ebenſo iſt es klar, daß dieſe letzten nur inſo⸗ 
fern rechtsgiltig ſind, als ſie dieſem Kanon nicht widerſprechen. 

Aber auch die ſtatutenmäßige Aenderung des ſynodalen Grundgeſetzes 
birgt Gefahren in ſich, die jeder Synodalfreund wohl zu beachten hat. 
Die Conſtitution von Alt-England iſt nahezu ein halbes Jahrtauſend, die— 
jenige unſeres Landes in dieſem Jahre gerade ein ganzes Jahrhundert alt, 
dagegen hat das unglückliche Frankreich in derſelben Zeit etwa 30 verſchiedene 
Verfaſſungen erlebt. Eine unwandelbare Conſtitution iſt der fruchtbare Acker, 
auf welchem gute und zeitgemäße Geſetze er wachſen und vergehen, um 
durch jüngere erſetzt zu werden. Solcher Acker will gepflegt und bearbeitet, 
aber er will nicht in ſeinen Grundveſten erſchüttert ſein. Auch in unſerer 
Synode wird es nothwendig, die Statuten ſtreng von andern Geſetzen, Ord— 
nungen, Inſtruktionen, Weiſungen der General- und der Diſtrikts-Synoden, 
An ordnungen der Synodalbeamten, der Inſpektoren der Lehranſtalten, der 
Senioren unter den Zöglingen u. ſ. w. zu ſondern. Was allen dieſen dem 
Range nach ſo verſchiedenen geſetzlichen Ordnungen gemeinſchaft⸗ 
lich iſt, das iſt der unbedingte Gehorſa m, den ſie innerhalb ihres 
Geltungsbereiches zu beanſpruchen haben. Was fie ihrem Range nach fo 
vielſtufig ordnet, iſt die Unmöglichkeit oder Möglichkeit ihrer Umſtoßung, ſowie 
der große oder kleine Bereich ihrer Geltung. Den erſten Rang nehmen 
nun, wie bereits nachgewieſen, die beiden kanoniſchen Paragraphen der Sta- 
tuten ein. Wie die ſtatutariſchen Beſtimmungen zweiten Ranges eine 
Aenderung erleiden dürfen, lehrt $ 82. Derſelbe lautet: Die Deutſche 
Evangeliſche Synode von Nord⸗Amerika behält ſich das 
Recht vor, die gegenwärtigen Statuten mit Ausnahme 
von Kapitel IS2 zu verändern oder mit Zuſätzen zu 
verſehen. Jedoch darf dies nur geſchehen, wenn ein 
oder mehrere Diſtrikte eine ſolche Reviſion und Abän⸗ 
derung dieſer Statuten bei der General⸗Synode bean⸗ 
tragen und in derſelben wenigſtens zwei Drittel der 
ſtimm berechtigten Glieder für ſolchen Antrag ſtimmen. 
Eine zwiefache Aenderung des ſtatutariſchen Rechtes iſt in dieſem Para⸗ 
graphen in Aus ſicht genommen; fie kann erfolgen entweder durch Reviſion 
oder durch Beigabe von ſtatutariſchen Zuſätzen. Wird eine Reviſton d. 
h. eine Durchſicht der bisherigen Statuten beantragt, ſo kann die Annahme 
dieſes Antrages nur die Ausfüllung von Lücken, die Beſeitigung von Dunkel- 
heiten, ſchärfere Faſſung einzelner Beſtimmungen u. ſ. w. zur Folge haben, 
aber ſie kann auch eine radikale Umgeſtaltung des ganzen ſtatuta⸗ 
riſchen Materials, Ausmerzung des Bisherigen und anderweitige Aenderung 
deſſelben u. ſ. w. veranlaſſen. In jedem Falle werden die bisherigen Statu⸗ 
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ten vollſtändig durch die Reviſion abrogirt, und neue tre- 
ten an die Stelle, die im äußerſten Falle mit den alten vielleicht nur §S 2 und 
$ 82 gemeinſchaftlich haben. Natürlich bedarf das neue ſtatutariſche Recht 
in ſeiner Einleitung der Beſcheinigung, daß es auf verfaſſungsmäßigem Wege 
entſtanden tft, und iſt dies wie überhaupt der ganze Text der neuen Verfaſ— 
ſungs-Urkunde durch die vorſchriftsmäßege Ausfertigung (Stat. § 55 al. 3) 
zu beglaubigen. (Schluß folgt.) 


Die Aufgabe der evangeliſchen Predigt. 
(Eingeſandt von P. C. Kißling.) 


In einem früheren Aufſatz in dieſer Zeitſchrift (ek. Märzheft 1887 p. 72 ff.) 
habe ich einige Gedanken „über die Form der Predigt“, ſo zu ſagen über das 
Kleid der Kanzelrede ausgeſprochen. Daß wir mit einer formvollendeten, gut 
ſtiliſirten, ſchwungvollen Rede unſere Predigtaufgabe nicht vollſtändig gelöſt, 
ja daß wir damit erſt die Peripherie unſerer Aufgabe geſtreift haben, ohne in 
das Centrum einzudringen, liegt auf der Hand. Denn ſo nothwendig auch 
ein Kleid und ſo hülfreich zur Gewinnung eines günſtigen Eindrucks der 
gute Schnitt eines Kleides iſt, die Hauptſache iſt es nimmermehr, die Haupt— 
ſache iſt immer die Perſönlichkeit, welche in dem Kleid ſich präſentirt. „Der 
ſchlechte Rock wird ſchön durch mich,“ pflegte ein geiſtreicher Mann zu ſagen. 
Wer über der Form den Inhalt, über den Zuſchnitt, daß ich ſo ſage, den 
Stoff der Predigt vernachläſſigt, der degradirt ſich, um mich eines paulini— 
ſchen Ausdrucks zu bedienen, zu „einem tönenden Erz und einer klingenden 
Schelle“. Eine glänzende Schale erſetzt nimmermehr den wohlſchmeckenden 
Kern. Da aber — Gott Lob — die Predigt heutzutage wiederum im Mittel— 
punkte unſeres Amtes ſteht, da die Gemeinden nicht nur treue Seelſorger, 
ſondern vorzugsweiſe auch tüchtige Prediger ſuchen, ſo wird es wohl nicht 
unnöthig ſein, wenn wir uns einmal über die eigentliche Aufgabe, über das 
innerſte Weſen, über den Kern einer guten, evangeliſchen Predigt zu verſtän⸗ 
digen ſuchen. 

Suchen wir uns zunächſt auf Grund der Schrift den Begriff der Predigt 
klar zu machen. Von unſerem Heiland heißt es Marc. 1, 15: Nachdem Jo⸗ 
hannes überantwortet war, kam Jeſus nach Galiläa, predigend — znpbccwv — 
das Evangelium vom Reich Gottes und ſprach: Die Zeit iſt erfüllet und das 
Reich Gottes iſt herbeigekommen; thut Buße, ändert euren Sinn und glau- 
bet an das Evangelium. Als ein , als ein Herold trat Jeſus auf unter 
ſeinem Volk in göttlichem Auftrag, um ihm Gottes Willen kund zu thun 
und ihm den Anbruch des Gottesreiches, das in ihm erſchienen iſt, zu ver⸗ 
kündigen und ihm die Bedingungen kund zu thun, unter welchen allein der 
Eintritt in dieſes Reich ermöglicht iſt: ueravora und zieris, Buße und Glau- 
ben. Hier haben wir ſchon in kurzen Worten eine weſentliche Seite der chriſt⸗ 
lichen Predigt ausgeſprochen. Chriſtliche Prediger ſollen Herolde ſein, die 
nicht in ihrem eigenen Namen, ſondern im Namen des Herrn, der ſie geſandt 
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hat, den Menſchen den Willen Gottes kund thun. Näher beſtimmt wird dieſe 
Predigt durch den öfters wiederkehrenden Ausdruck: edaryeſdise oh, d. h. eine 
gute Botſchaft verkündigen. Schon im alten Teſtament findet ſich neben N 
Jeſ. 40, 6 auch 2 Jeſ. 52, 7: fröhliche Botſchaft, gute Nachricht, will— 
kommene Zeitung bringen, ſogar mit dem verſtärkenden Zuſatz: 212. Jeſus 
war der unübertrefflichſte edayyekiorns, der D var 2Eoyyv. Er hat der 
Welt die freudenreichſte, beglückendſte, troſtvollſte Botſchaft gebracht, die je 
auf dieſem Erdenrund vernommen worden iſt, daß nämlich in ſeiner Perſon, 
im Glauben an ſeinen Namen, Heil und Leben, Friede und Seligkeit be— 
ſchloſſen iſt. Und dieſes Amt eines Evangeliſten, eines Botſchafters an feiner 
Statt, 2 Cor. 5, 20, hat er ſeinen Jüngern übertragen. Botſchafter, Leute, 
die eine gute Botſchaft bringen, und die eben darum auch mit Freudigkeit 
ihren Mund aufthun, ſollen die Prediger ſein! Von jedem rechten Predi— 
ger muß gelten, was einſt David von Ahimaaz ſagte: „Es iſt ein guter 
Mann und bringet eine gute Botſchaft.“ 2 Sam. 18, 27. 

Es ſcheint mir durchaus nicht überflüſſig zu ſein, gerade dieſen Punkt 
beſonders zu betonen und hervorzuheben. Wir werden ja vielfach von den 
Leuten angeſehen als Friedensſtörer und Unruhſtifter — was wir allerdings, 
wie ſich noch zeigen wird, in gewiſſem Sinn ſein müſſen — als Leute, die 
den Menſchen ihr Glück, ihre Erdenluſt und Erdenvergnügen rauben und 
nehmen wollen. Und man möchte manchmal den Leuten mit Paulus zu— 
rufen: „Bin ich denn euer Feind geworden, daß ich euch die Wahrheit ſage.“ 
(Gal. 4, 16.) Dieſer betrübenden Erſcheinung gegenüber ſollen wir es uns 
angelegen ſein laſſen, mit allem Nachdruck zu betonen, daß wir nur Gutes 
predigen und Heil verkündigen im Namen Jeſu. Oder was kann es für ein 
größeres Gut geben, als daß wir den Todesmenſchen Leben bringen und 
Leuten des Jammers und Verderbens die Quelle aller Kraft zeigen? Durch 
alle unſere Predigten muß dieſes „Gutespredigen“ hindurchklingen, ſelbſt die 
erſchütterndſten, zermalmendſten Bußpredigten nicht ausgenommen. Denn 
was haben unſere Bußpredigten für einen andern Zweck, als eben unſere 
Zuhörer zum Heil zu rufen und ihnen zu zeigen, wie kreuzunglücklich ſie ſind, 
ſo lange ſie ihre eigenen Wege gehen, und wie ſelig ſie werden können, wenn 
ſie die dargebotene Heilandshand ergreifen? Gewiß, Geſetz und Evangelium 
gehören zuſammen, aber das Evangelium, die frohe Botſchaft, muß doch die 
Hauptſache ſein, denn das Geſetz iſt nur der nothwendige Durchgangspunkt, 
um innerlich frei und ſelig zu werden. Unſere Zuhörer müſſen unter jeder 
Predigt den Eindruck haben, den der Sänger des lieblichen 23. Pſalms mit 
dem eigenthümlichen Ausdruck bezeichnet (nach dem hebräiſchen Grundtext): 
Gutes und Heil verfolgen mich! Wer ſollte ſich eine ſolche Ver— 
folgung nicht gefallen laſſen? Und doch zeigt uns die Erfahrung, daß die 
Meiſten ſich vor dieſer ſeligen Verfolgung fürchten und darum dieſer Glücks- 
botſchaft und Heils nachricht fo viel als möglich aus dem Wege gehen. Wie 
iſt das zu erklären? Nun ich denke — wenn mir dieſe Erinnerung geſtattet 
iſt — an die Kriegsjahre 1870 und 71 zurück. Mit welchem Jubel und un⸗ 


336 Die Aufgabe der evangeliſchen Predigt. 


ſagbarem Entzücken haben wir die Siegesnachrichten vom Kriegsſchauplatz 
vernommen und unſeren Jubel in alle Lüfte gerufen, daß die Erde erzitterte! 
Man wird es mir nun ohne ſpeciellen Nachweis glauben und in der Natur 
der Sache begründet finden, daß dieſelben Sieges nachrichten einen ganz ver— 
ſchiedenen Eindruck in Frankreich hervorriefen, daß ſich dort wenig von 
dieſem Sturm des Entzückens merken ließ. Wer wollte es auch anders erwar— 
ten? Jeder Jubelruf der Deutſchen war ein Todesſtoß in das Herz des Fein⸗ 
des. — Oder, um ein bibliſches Beiſpiel anzuführen, nach der verlorenen Phi— 
liſterſchlacht, 1 Sam. 4, wird ſogar der Unglücksbote, der Eli den traurigen 
Ausgang der Schlacht verkündete, ein 29, alſo ein Heilsbote, genannt. 
So ſcheint es mir nun auch mit dem Evangelium zu ſein. Das Evangelium iſt 
eine gute Nachricht, eine Siegesbotſchaft ohne Gleichen, aber wie verſchieden 
wird ſie aufgenommen? Die Freunde, die ſich um den himmliſchen König 
ſchaaren, jauchzen darob, die Feinde wenden ſich zornig und verächtlich ab. 
Je mehr das Evangelium ſein Gut anpreiſt, deſto mehr ſpüren ſie, wie viel 
ihnen fehlt, und das wollen ſie nicht wiſſen, nicht glauben. Je heller das 
das Evangelium ihnen in die Augen leuchtet, deſto dunkler erſcheinen ſie ſich 
ſelber, und hier liegt, meines Erachtens, der nervus rerum ihrer Verachtung 
des Seligſten, was es gibt. Unglücksboten, wie es keine andern mehr gibt, 
ſind wir allerdings für die, die ihr Heil einzig und allein im Diesſeits ſuchen. 
Das Evangelium iſt den Einen ein Geruch des Lebens zum Leben, den An- 
der ein Geruch des Todes zum Tode. Das liegt aber nicht an uns, ſonderu 
am Evangelium und an denen, die es von ſich ſtoßen. Aber trotz alle dem — 
gute Botſchafter müſſen wir fetu, nur nicht zu viel Donner vom Sinai 
her, nur nicht Feuer vom Himmel fallen laſſen wollen, wie die Donnerſöhne 
(Olo Bpovräs), wo der Herr Chriſtus hell und freundlich feine Gnadenſonne 
ſcheinen läßt! Daß die Menſchen nicht ſind, wie ſie ſein ſein ſollen, daß ſie 
troſtlos, friedlos, heillos ſind, das ſpüren ſie ſelber, es iſt unſere angenehme 
Aufgabe ihnen zu ſagen, daß fie es fo gut haben könnten, wenn fie nur 
wollten. Die Sage iſt ja bekannt von der Wette zwiſchen dem Sturm und 
der Sonne. Im Sturm knöpfte der Wanderer ſchaudernd ſeinen Rock zu, 
unter den warmen Sonnenſtrahlen wurde es ihm ſo wohl und leicht zu 
Sinn, da öffnete er einen Knopf nach dem andern. | 

Ju dem Ausdruck Botſchaft liegt aber dann weiter ausgeſprochen — wie 
bereits oben angedeutet — daß der Prediger nicht in ſeinem eigenen Namen 
auftreten, nicht ſeine Worte, ſeine eigene Weisheit an den Mann bringen 
darf. Hier liegt auch der Unterſchied zwiſchen der geiſtlichen und der profanen 
Rede. Der weltliche Redner iſt bemüht, ſeinen Zuhöreru ſeine Ueberzeugung 
beizubringen, fie mit aller Ueberredungskunſt, die ibm zu Gebote ſteht, auf 
feine Seite herüberzuziehen, er iſt daher vielfach auch nicht beſonders wähle— 
riſch und ſcrupulös in der Wahl der Mittel, die ihm zur Erreichung feines 
Zweckes dienen können. Dagegen der geiſtliche Redner hat die Aufgabe, die 
Seelen, die er vor ſich hat, im Namen Gottes zum Himmelreich einzuladen, 
ihnen die frohe Botſchaft zu bringen: Die Nacht iſt vergangen, der Tag aber 
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herbeigekommen; freilich uicht ohne die ernſte Mahnung: Darum laſſet uns 
ablegen die Werke der Finſterniß und anlegen die Waffen des Lichts (Röm. 
13, 12). Ueber alle unſere Predigten müſſen wir, wenn ſie rechter Art ſind, die 
Worte ſetzen können: „So ſpricht der Herr.“ Es liegt im Begriff der chriſt⸗ 
lichen Predigt, daß ſie Verkündigung des geoffenbarten Willens Gottes iſt. 
Dadurch ſind auch die ſogenannten „freien Prediger“, die Prediger des 
halben oder ganzen Unglaubens gerichtet. Wer der Auſicht iſt, das alte 
Evangelium vertrage ſich nicht mehr mit den modernen Anſchauungen, es 
müſſe, wenn auch nicht geradezu ganz preisgegeben und als veraltet über 
Bord geworfen, oder höchſtens als ein anachroniſtiſches Curioſum betrachtet, 
als ein überwundener Standpunkt angeſehen, fo doch wenigſtens moderniſirt 
und bedeutend modificirt, dem Geſchmack unſerer Zeit angepaßt und mund⸗ 
gerecht gemacht werden, der hat überhaupt nicht mehr das Recht, eine Kanzel 
zu betreten. Es iſt ein Widerſpruch, ja ein läſterlicher Frevel, Gottes Wort 
vor ſich liegen zu haben, und doch ſeine eigenen Meinungen und Anſchauun— 
zu predigen. Die Furcht iſt unbegründet, als beraubten wir uns durch die 
einfältige Predigt des Evangeliums, wie es in Gottes Wort ſteht, des Ein— 
fluffes auf die Menſchen unſerer Zeit, die einerſeits durch den heutzutage in 
voller Blüthe ſtehenden Kultus des Genius, durch die Selbft« und Kreaturen- 
Vergötterung, andererſeits durch den vererdenden Materialismus abgekommen 
ſind von der lauteren Schriftwahrheit. Eben darum iſt es die höchſte Zeit, 
daß dem Geſchlecht unſerer Tage ſeine hohe Beſtimmung, ſein göttlicher Adel, 
ſeine königliche Würde wieder nachdrücklich zum Bewußtſein gebracht wird, 
deren es ſich ſelber freventlich beraubt. Es iſt heilſam, daß über dem Rennen 
und Jagen nach Erwerb und Genuß, nach Eedenglück und Erdenheil, über 
einem Geſchlecht, deſſen Wahlſpruch: panem et eircenses, Brod und Spiel 
lautet, die Glocken der Ewigkeit kräftig geläutet werden. Heilſam iſt es auch, 
daß den Hochmuthsnarren unſerer Zeit, die in ihrem bodenloſen Größen- 
wahnſinn mit Fauſt aufrufen: Ich bin's, bin Fauſt, bin Deinesgleichen, es 
wieder zum demüthigenden Bewußtſein gebracht wird: „Du gleichſt dem 
Geiſt, den du begreifſt, nicht mir.“ Wer aber ſtatt deſſen mit dem armſeligen 
Geklingel ſeiner „klingenden Schelle“ ſeine Zuhörer regalirt, dem gilt das 
Wort des Herrn durch den Propheten Jeremias (23, 32): „Siehe, ich will 
an die, ſo falſche Träume weiſſagen und predigen dieſelben, und verführen 
mein Volk mit ihren Lügen und loſen Theidingen, ſo ich ſie doch nicht geſandt 
und ihnen nichts befohlen habe und ſie auch dieſem Volk nichts nütze ſind.“ 
Aber mit alle dem haben wir den Begriff der wahren, evangeliſchen Pre- 
digt noch nicht erſchöpft. Wenn wir die Apoſtel fragen, was ſie ſind, wofür 
fie ſich halten, fo antworten fie einftimmig in vollem Chor: „Wir ſind 
Zeugen.“ Es iſt ein Lieblingsausdruck der Apoſtel. cf, Act. 2, 32; 3,15; 
10, 39. 41; 13, 31; 23, 11; 26, 16. Jeſus ſelber wird in der Apocalypſe 
der treue und wahrhaftige Zeuge genannt, 1, 5 und 3, 14. Dazu iſt er in 
die Welt gekommen, daß er die Wahrheit zeugen ſoll, Joh. 18, 37; ſein 
Zeugniß iſt wahr, Joh. 8, 14. „Sein ganzes Leben,“ ſagt Beck, „ift ein fort⸗ 
Theol Zeitſchr. 22 
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laufendes, Gott verherrlichendes und dem Heil der Menſchheit gewidmetes 
Zeugniß in Wort und That, unter beſtändigem Widerſpruch der Sünder, 
lehrend und lebend, handelnd und leidend iſt er ein Zeuge der göttlichen 
Macht⸗, Liebes⸗ und Wahrheits Fülle.“ Und fo hat er auch feine Apoftel 
ausgeſandt, daß fie feien feine Zeugen bis an das Ende der Erde, Act. 1, 8. 
Es iſt bemerkenswerth, wie die Apoſtel immer und immer wieder mit großem 
Nachdruck betonen, daß fie nicht leere Luftgeſpinnſte, nicht eitle Phantaſiege— 
bilde zum Beſten geben, ſondern daß fie von allem, was ſie reden, ſelber Zeu— 
gen geweſen ſind, und daß ſie bereit waren, dieſes ihr Zeugniß mit dem Tode 
zu beſiegeln. Zeugen der Auferſtehung ſind die Apoſtel. Und darin faßt ſich 
auch unſere Hauptaufgabe zuſammen. Wir ſollen Zeugen ſein! 
Dazu ſind wir berufen. 

Daraus folgt zunächſt, daß die Perſönlichkeit des Predigers durchaus 
nicht von ſeiner Verkündigung losgelöſt und getrennt werden kann. Gerade 
im geiſtlichen Stand ſpricht die Perſönlichkeit eine große Rolle. Der Mann 
und ſein Amt dürfen durchaus nicht geſchieden werden. Das geht wohl in 
einem weltlichen, aber nicht im geiſtlichen Amt. Ein Advokt hat ſeiner Pflicht 
genügt, wenn er durch, feine blendende Beredſamkeit den beabſichtigten Ein— 
druck auf die Geſchwornen hervorgebracht hat, daß der Angeklagte unſchuldig 
iſt. Ihn ſelber braucht die Sache durchaus nicht innerlich zu berühren. Er 
ſpricht als Advokat, nicht als Menſch. Mit ſeinen Gefühlen, mit ſeiner 
Stimmung hat der vorliegende Fall durchaus nichts zu ſchaffen. Aber wehe 
dem Prediger, der ebenfalls ſo verfahren wollte! Im geiſtlichen Stand muß 
Mann und Amt unlöslich Eins ſein. 

Zeugniß ablegen kann nur der, der etwas ſelber erlebt, erfahren hat, der 
ſelber dabei geweſen iſt. Wer Zeugniß ablegt von etwas, wovon er innerlich 
nicht gewiß und überzeugt iſt, der iſt ein Lügner. Darum berufen ſich die 
Apoſtel immer wieder darauf, daß ſie Zeugen geweſen ſind von Jeſu Worten 
und Thaten, Leiden und Sterben und Auferſtehen, daß ſie ſeine Herrlichkeit 
ſelber geſehen haben! Sind die Apoftel nicht in beneidens werther Lage uns 
gegenüber? Wir können uns doch auf keine ſolche Erfahrungen berufen? 
Muß ſich unſer Zeugniß nicht auf das Zeugniß Anderer, nämlich Jeſu ſelbſt 
und ſeiner Apoſtel ſtützen? Und dennoch muß es mit uns dahin kommen, 
daß wir mit den Apoſteln in Wahrheit ſprechen können: Wir ſind deß alle 
Zeugen. Wir müſſen innerlich durchdrungen, überzeugt ſein von der Wahr— 
heit, von der Lebensmacht des Evangeliums; wir müſſen es an unſerm eige— 
nen Herzen erfahren haben, daß das Evangelium von Jeſu Chriſto eine Kraft 
Gottes iſt, ſelig zu machen Alle, die daran glauben. Wir müſſen Jeſu Wort 
zu dem unſrigen machen können: Wir reden, das wir wiſſen, und zeugen, 
das wir geſehen haben, Joh. 3, 11, und mit den Apoſteln ſprechen: „Wir 
können es ja nicht laſſen, daß wir nicht reden ſollten, was wir geſehen und 
gehöret haben.“ Act. 4, 20. Wo dieſe innerliche Erfahrung fehlt, ſo lange 
wir nicht im Stande ſind, ein ſolches lebenskräftiges Zeugniß abzulegen, ſo 
lange reden wir wie der Blinde von der Farbe, ſo lange tappen wir ſelber im 
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Dunkeln und eben deßhalb ſind wir ſo lange auch nicht im Stande, unſere 
Zuhörer zum Licht zu führen, ſo lange bleibt unſere Rede, mag ſie noch ſo 
geiſtreich, blumenreich, citatenreich fein, ohne Saft und ohne Kraft! Welch 
ein himmelweiter Unterſchied iſt zwiſchen dem, was wir ſelber erlebt und dem, 
was wir nur vom Hörenſagen wiſſen! Wie lebendig, wie! hinreißend, wie 
packend wird unſere Rede, wenn wir etwas Selbſterlebtes ſchildern! Welch 
einen ganz andern Eindruck wird es hervorrufen, wenn ich Jemand noch 
friſch unter dem Eindruck des Erlebten meine eigene Erfahrung mit überftrö- 
menden Worten, mit flammendem Auge erzähle, als wenn ich mich erſt auf 
ein on dit berufen muß: ich habe es da oder dort gehört, ſo oder ſo ſoll's 
geweſen ſein. Aber für die Wahrheit kann ich nicht bürgen. Es könnte auch 
etwas übertrieben ſein! — Es könnte nicht ſchaden, wenn wir einmal darauf 
hin unſere Predigten unterſuchten und prüften, ob ſie darum oft ſo ſchaal, ſo 
kalt, ſo ſeicht, ſo wenig einſchlagend und durchſchlagend ſind, weil ſie uns 
nicht aus tiefſtem Herzen quellen, weil ſie kein wahres Zeugniß ſind, ſondern 
im beſten Fall äußerlich angelernte Orthodoxie, kurz, weil wir nicht reden, 
was wir mit den Augen des Glaubens geſehen, erfahren haben! Ich erinnere 
beiſpielshalber an die Pfingſtpredigt des begeiſterten Petrus, deren Erfolg ſich 
in den 3000 Getauften offenbarte. Woher dieſer rieſige, überraſchende Er— 
folg? Was gab dieſer Predigt dieſe zündende, unwiderſtehliche Gewalt über 
die Herzen? Das war die Macht des Zeugniſſes! Die Predigt 
des Petrus war kein rhetoriſches Meiſterſtück nach unſerem Begriff. Ob ſie in 
den Augen der meiſten Homiletiker Gnade gefunden hätte, iſt zweifelhaft. Es 
fehlt die Dispoſition, das I., II., III., worin wir uns oft ſelber übertreffen. 
Aber etwas Anderes hat Petrus dafür, was uns, leider Gottes, ſo vielfach 
abgeht. Mit blitzenden Augen, mit zünden den Worten, ein lebendiger Zeuge 
ſeines auferſtaudenen Heilandes ſteht Petrus da und bezeugt dem erſchütterten 
Volk, daß Gott dieſen Jeſus, den ſie vor ein paar Wochen zum Tode ge⸗ 
ſchleppt, zu einem Herrn und Chriſt gemacht hat! Dieſem begeiſterten Petrus 
ſah man es an, man fühlte es ihm ab, daß er in der That für etwas einſteht, 
was er ſelber mitgemacht, was ſein ganzes Herz, ſeine feurige Petrusnatur in 
Aufruhr verſetzt hat, daß er bereit ſei, jeden Augenblick, nicht etwa ſeinen 
Herrn wieder zu verleugnen — das liegt weit hinter ihm — ſondern ſein 
Haupt zum Pfand für die Wahrheit ſeiner Ausſage, ſeiner Verkündigung 
einzuſetzen. Fürwahr, dieſe Predigt war ein beſſer Schwertſtreich, als den er 
einſt dort im Garten nach des Malchus Ohr geführt hat! Dieſe Macht des 
Zeugniſſes, die eher an den Einſturz des Himmels glaubt, als an die Mög⸗ 
lichkeit einer Widerlegens deſſelben, muß man auch uns anmerken. Von dem 
berühmten Londoner Baptiſtenprediger Spurgeon ſagt Funke einmal: „Man 
hat das beruhigende Gefühl, daß dieſer Mann jeden Augenblick, falls es 
nöthig ſein ſollte, für das Evangelium, das er predigt, ſeinen Kopf auf den 
Block legen würde!“ Ob unſere Zuhörer unter unſern Kanzeln während 
unſerer Predigten wohl auch immer dieſes „beruhigende Gefühl“ haben?, 
b (Schluß folgt.) 
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Die erziehliche Wirkſamkeit des Lehrers in Bezug auf das 
Wohlverhalten der Kinder außerhalb der Schule. 
(Eingeſandt von A. Breitenbach, Chicago.) 

(Schluß.) f 
Sind wir nunmehr, wie ich glaube, einig in der Anſicht, daß ſich der Lehrer 
der Unterſuchung auch der Fälle von Thorheiten widmen ſoll, die außer der 
Schulzeit ſich ereignen, ſo ſind vor allen Dingen Mußregeln zu treffen, durch 
die er möglichſt genau über das Wohlerhalten der Kinder orientiert wird. 

Ich meine damit keineswegs, daß der Lehrer mit Hilfe ſeiner Schüler ein 
Spionierſyſtem organiſieren ſoll, ſondern ich ſchlage vor, Einrichtungen zu 
treffen, ähnlich denen des Schulcollegiums zu Cöln a. Rh., welche die Leh⸗ 
rer dort durchgeführt haben. Ein ſehr großer Theil der tollen Streiche wird 
durch die Polizeiorgane bei dem Vertreter der Ortspolizei, dem Gemeinde— 
Vorſtande angebracht. Da geht denn das zwiſchen dieſem und den Haupt- 
lehrern getroffene Abkommen dahin, daß ſämmtliche Anzeigen der Schutzleute, 
welche Schulkinder betreffen, den Hauptlehrern zur Entſchließung vorgelegt 
werden. Der Herr Polizei-Anwalt hat ſomit auf einen Theil ſeines Straf- 
rechtes verzichtet und der Behandlung der einzelnen Hauptlehrer überwieſen. 
Sie unterſuchen nach Eingang der Anzeige den vorliegenden Fall, beſprechen 
ſich in zweifelhaften Fällen mit den Klaſſenlehrern und diktieren alsdann 
entweder die angemeſſene Strafe, oder verwarnen und ermahnen das Kind, 
oder fie ſprechen daſſelbe ſtraf- und koſtenlos frei. 

Schon aus dieſer Darſtellung iſt erſichtlich, daß Seitens des Polizei⸗ 
Anwaltes den Lehrern vollſtändig freie Entſchließung überlaſſen wird. So 
ſehr ich bereit bin, in dieſem Sinne mich im Intereſſe der öffentlichen Moral 
mit der Behandlung der Vergehen meiner Schüler abzugeben, die außerhalb 
der Schulzeit vorkommen, ſo entſchieden würde ich mich doch weigern, voraus— 
geſetzt, daß es in meiner Hand läge, eine von irgend einer Behörde beſtimmte 
und feſtgeſetzte Strafe vollziehen zu laſſen. Die in dem 1. Hefte der „Ent⸗ 
ſcheidungen“ abgedruckte Verordnung des preußiſchen Cultus-Miniſters vom 
5. Dezember 1874 ſpricht ſich übrigens ganz in dieſem Sinne aus, wenn ſie 
ſagt, daß der Lehrer zwar Schulſtrafen zu vollziehen, die „Vollſtreckung einer 
vom Schulvorſtande ſpeziell dekretierten Schulſtrafe abzulehnen“ aber das 
unbenommene Recht habe. Ein Lehrer muß eben das Recht beſttzen, die 
Strafe mit Berückſichtigung der Individualität des Kindes ſelbſt zu beſtim⸗ 
men. Beſſer iſt es, wenn man ihm überläßt, zunächſt den vorliegenden Fall 
zu prüfen. Er thut das nicht in der Weiſe, daß er die Kinder zum Geſtänd⸗ 
niß prügelt oder durch allerhand Drohungen zum Jaſagen zwingt, ſondern 
indem er zunächſt den Thatbeſtand in ruhiger Weiſe feſtſtellt und dann die 
Motive der That zu erkennen ſucht, ob eine ſchädliche Einwirkung 
durch ſchlechten Umgang, Mangel an Aufſicht, Unkenntniß, Uebermuth, 
Leichtfinn oder Rohheit zur That geführt haben, und ich perſönlich 
ſtrafe nie, wenn ich kein Geſtändniß erziehlt habe, ſelbſt dann nicht, wenn 
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Zeugen mit erdrückenden Ausſagen vorhanden ſind. Liegt nun ein Geſtänd⸗ 
niß vor, ſo hüte man ſich vor ellenlangen Reden; ein paar kurze, derbe 
Vermahnungen, die an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig laſſen, ſind viel 
beſſer am Platze; ſchon Luther ſagt ja, man könne einem Menſchen in einer 
Stunde mehr predigen, als er in drei Jahren auszuführen vermöge; bedenken 
Sie doch auch, je mehr ein Bube heult, deſto weniger bildet er ſich Grundſätze, 
ja, deſto willensunkräftiger iſt er in der Regel. Vor allen Dingen aber 
hüte man ſich vor den ſittlichen Rührungen, worauf die Mütter ſo ſehr viel 
zu geben pflegen. Die Erſchütterung verſchwimmt, ohne auch nur das 
Grundgerüſt des Charakters berührt zn haben. Ein derbes „du ſollſt“ iſt 
beſſer, als eine lange, noch ſo ſchöne Rede; denn Gutzkow hat ſehr recht, 
wenn er ſagt: „Grob iſt beſſer als fein, bei Handtüchern, wie bei der Er- 
ziehung.“ N 
Damit iſt keineswegs geſagt, daß der Lehrer ob jeder übermüthigen 
Aeußerung kindlichen Lebensmuthes mit dem Bakel oder Sträp dazwiſchen 
ſchlage. Ein Wink mit der Hand wird oft genügen, die nach dem Schule 
ſchluſſe allzulaut jubilierende kleine Schaar zur Raiſon zu bringen, und wir 
werden nicht nöthig haben, die nach ſtundenlangem ſtraffen Sitzen des 
freien Gebrauchs ihrer Glieder ſich freuenden Jungens zu dem gezwungenen 
paarweiſen Nachhauſegehen anzuhalten. Ein ernſter Blick wird hinreichen, 
die Burſchen, welche mitten auf der Straße im luſtigen Ringkampfe ihre 
Kräfte zu meſſen unternehmen, zur Ruhe zu verweiſen und ein warnendes 
Wort in Bezug auf die leicht möglichen Folgen wird ausreichen, das Schnee— 
ballen am ungehörigen Platze zu vermeiden. Freilich müſſen wir dieſes war- 
nende Wort ausſprechen mit dem nöthigen Nachdruck, obgleich vielmehr 
mancher von uns mit inneren Bedauern ausrufen möchte: „Der ſchöne 
Schnee!“ 
Wenn ſo der Ausbruch des kindlichen Uebermuthes durch ein warnendes 
Wort gerügt wird, gebührt dem leichtſinnigen Streiche ſchon der ernſte Tadel 
und bei öfterer Wiederholung die ſtrenge Strafe. In vielen derartigen Fäl⸗ 
len hat ſich der kleine Schwerenöther zum Laufen hinter die Schule, zum 
Losbrennen von Feuerwerk durch gute Freunde oder getreue Nachbarn verlei⸗ 
ten laſſen. Ein Knabe hat im Moment der lebhaften Erregung vergeſſen, 
ſich die Tragweite ſeines Feueranzündens im Aborte klar vor die Seele zu 
führen und andere Burſchen beſchwichtigten das mahnende Gewiſſen mit der 
Behauptung, daß der liebe Gott das Gras auf den Wieſen, die Früchte auf 
dem Felde und das Obſt auf den Bäumen allen Menſchen zur Freude 
wachſen laſſe, weßhalb ſehr viele derartige Entwendungen eben ſo wenig für 
Diebſtahl gehalten werden, wie das Angeln ohne die dazu nöthige Berechti- 
gung. Dieſe Fälle bedürfen außer des ernſten Tadels um fo mehr der auf- 
klärenden Worte, wenn, wie das leider öfter vorkommt, dieſe Vergehungen 
auf direktes Gebot der Eltern oder Pflegeeltern zurückzuführen find. Wieder⸗ 
holen ſich aber die auf dem Leichtſinne baſierenden dummen Streiche, wie bei 
verzogenen Kindern und leidenſchaftlichen Geſellen häufig geſchieht, dann frei⸗ 
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lich müſſen dieſelben ſtreng gehalten und unter Umſtänden zu einſchneidendem 
Wehe verurtheilt werden. Hat ein ſolches Kind den Kelch des Leidens erſt 
ernſtlich gekoſtet und ſich endlich einmal, wenn auch zunächſt aus Furcht, 
überwunden, ſo hat der Lehrer in der Regel gewonnen. 

Zu allen Zeiten aber und unter allen Umſtänden ſind Ausbrüche von 
Rohheit und Gemeinheit, von Grauſamkeit und Bosheit mit ſtrenger Strafe 
zu belegen. Für Thierquäler, für Kinder, welche ſich geſchlechtlicher Sünden 
ſchuldig machen, oder die aus Neigung ſtehlen, gibt es nur eine Strafe, das 
iſt der Stock oder Sträp, der dann aber auch mit Energie zur Anwendung 
gelangen muß. 

Die Thätigkeit der Schule in dieſer Richtung hat zumeiſt den Zweck, 
das Haus und die Familie zu unterſtützen. Leider iſt es in Folge des Man⸗ 
gels an Energie, die nur zu häufig unſere Familienerziehung kennzeichnet, wie 
auch in Folge unſerer ſozialen Zuſtände nöthig, daß der Familie öfter als es 
wünſchenswerth iſt, Schutz und Unterſtützung gewährt wird, und als der 
naturgemäßeſten Autorität ſind wir gerne bereit, den Eltern dieſe Unterſtü— 
tzung zu Theil werden zu laſſen, allerdings mit dem Bedauern darüber, daß 
das erwachſene Publikum dem ſtrafbaren Verhalten der Kinder gegenüber ſeine 
Pflichten nicht erfüllt. Ich habe in früheren Jahren Kinder bei den Ohren 
genommen, die fortgeſetzt Feuerwerkskörper auf die Schienen der Pferdebahn 
legten und dadurch die Pferde und das Dienſtperſonal ſtundenlang in Un— 
ruhe verſetzten, und ich mußte erleben, daß die Erwachſenen die Kinder trotz— 
dem zur Wiederholung der Heldenthat anſpornten. Als ich endlich Ruhe ge— 
ſchaffen, gingen Erwachſene hin, mir zum Trotz, und legten Feuerwerkskörper 
eigenhändig in die Schienen — da habe ich mich im eigenen Intereſſe dieſer 
Leutchen gefreut, daß mir kein Strafrecht in Bezug auf Erwachſene zuſtand. 
Collegen von mir, die Unregelmäßigkeiten der Kinder auf der Straße rügten, 
wurden von Vorübergehenden gröblich inſultirt und jeder von Ihnen, m. H., 
wird wohl ſchon bemerkt haben, daß Erwachſene mit aller Seelenruhe den 
Thorheiten der Jugend zuſehen, dieſelben vielleicht ſogar noch veranlaſſen, 
faſt niemals aber abwehrend dazwiſchen fahren. Hier muß vor allen Dingen 
Wandel geſchaffen und den Erwachſenen ihre Pflicht und ihr Recht in das 
Gedächtniß gerufen werden. 

Unter den Fällen, welche ſich auf den Schutz der Familie beziehen, ſpielen 
eine große Rolle die Klagen der in ein und demſelben Haufe wohnenden Kin- 
der über einander. Sie alle, m. H., kennen dieſelben! Wo ſich die Mütter 
entzweit, da wird jede Gelegenheit benützt, durch Vermittlung des Lehrers. 
den Kindern der feindlichen Partei eine Lection ertheilen zu laſſen. Da gilt 
es dann, mit feinem Takte das von der Rache diktirte Geſchrei von der berech- 
tigten Klage zu unterſcheiden, denn ich habe vielfach die Erfahrung gemacht, 
daß die meiſten dieſer angeblichen Unbilden ſich heben durch gegenfeitige Ver⸗ 
übung, und daß gemeiniglich die ſtrengere Verfolgung der einen Klage ſofort 
die Anbringung einer zweiten Klage von der gegneriſchen Partei zur Folge 
hat. Außerdem finden die meiſten aller dieſer Fälle ihre pſychologiſche Er⸗ 
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klärung in dem Verhältniß, in welchem die ſtreitigen Parteien zu einander 
ſtehen und ihre mechaniſche Urſache iſt nur zu oft in einer Anreizung durch 
Erwachſene zu ſuchen. Ich bin in allen dieſen Fällen vorſichtig und ſtrafe 
gewöhnlich nur dann, wenn ein eingeſtandener Inſult gegen Erwachſene 
vorliegt. 

Ein überaus großer Theil der beklagenswerthen Vergehen der Kinder 
wurde nur dadurch möglich, daß eine geregelte, konſequent durchgeführte Auf— 
ſicht fehlte, unter deren ſchirmenden und ſchützenden Hut die Kleinen zur fitt- 
lichen That geführt werden, welcher Erfolg keineswegs dadurch beeinträchtigt 
wird, daß er angeſtrebt worden iſt auf dem Wege der Gewöhnung. Es wird 
darum für ein Verdienſt gelten, wenn Einrichtungen geſchaffen werden, durch 
welche eine derartige Aufſicht auch über die Schulzeit der Kinder hinaus durch— 
geführt wird. Für das vorſchulpflichtige Alter haben wir ja in großen 
Städten hie und da die Kleinkinderſchule, Kindergärten ꝛc., und wenn man 
auch hie und da den Fröbel'ſchen Inſtituten öfters den Vorwurf gemacht hat, 
daß ihre Einwirkung auf die Seele des Kindes eine zu mechaniſche geworden, 
ſo bleibt doch immer noch die Aufſicht und gute Gewöhnung, die Arbeit und 
das Spiel übrig, deren jedes weſentliche Förderungs mittel in ſich ſchließt. 

Für die ſchulpflichtigen Knaben hat man in Deutſchland ſchon ſeit einer 
Reihe von Jahren an den oft gefährlich werdenden Mittwoch- und Samstag- 
Nachmittagen für eine zweckmäßige Beſchäftigung geſorgt, an der jeglicher 
Knabe ſich in vollſtändig zwangloſer Weiſe betheiligen kann. An den Mitt- 
woch-Nachmittagen z. B. geht es unter der Leitung eines Lehrers in das Bad 
zur Sommerzeit in den Fluß, zur Winterzeit dagegen in das Schwimmbaſſin. 
An den Samstag-Nachmittagen verſammeln ſich dagegen regelmäßig gegen 
100, oft noch mehr Kinder, die unter der Leitung eines Lehrers fröhliche 
Spiele ausführen, leichte Bewegungsſpiele die Kleinen, ſchwierigere Ballſpiele 
die Großen. Ich habe nicht nöthig, noch beſonders zu betonen, daß es ſich 
bei dieſen Spielſtunden nicht allein um eine mechaniſche Aufſicht, ſondern 
auch zu allermeiſt um den poſitiven Nutzen handelt, der durch das geregelte 
Spielen im erzieheriſchen Sinne gewonnen wird. 

In einem noch höheren Grade wird dieſer Gewinn in den ſogenannten 
Schreibegärten und durch den Kinderhort geſchaffen, namentlich in letzterem, 
in welchem Knaben und Mädchen Gelegenheit erhalten, ihre Schularbeiten 
zu fertigen und in welchem denſelben in glücklicher Abwechslung ſegensreiche 
Arbeit und frohgemuthes Spiel, wie auch anderweitige Anregung in Hülle 
und Fülle geboten wird. Derartige Einrichtungen verdienen unſere Sym— 
pathien, verdienen, daß wir ihnen unſere Unterſtützung in vollem Umfange 
in moraliſcher Beziehung ſowohl, wie durch thatſächliches Eingreifen zu Theil 
werden laſſen, und wo dieſe Inſtitute fehlen, da möchte ich rathen, die Agi 
tation zu eröffnen, daß ganz oder theilweiſe, im Großen oder im Kleinen, 
dieſe Einrichtungen zum Segen der Kinderwelt geſchaffen werden. — — 
Damit bin ich am Ziele. — — f 

Ich habe nichts Neues ausgeſprochen über die alte Klage und nichts 
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Neues vorgeſchlagen zur Abwehr des alten Uebels, das ſich fortgeerbt von 
Geſchlecht zu Geſchlecht. Aber, wenn wir uns wieder die Summe aller Uebel⸗ 
ſtände vor die Seele geführt, ſo haben wir doch trotz aller tauſendfachen Miß⸗ 
verhältniſſe neben und bei dem Uebel auch die Mittel zur Heilung gefunden, 
was uns die Gewißheit gibt, daß die Menſchheit nicht an unheilbaren 
Krankheiten leidet. Gewaltſames Eingreifen duldet das Uebel nimmer, denn 
die kindliche Seele läßt ſich nicht auf mechaniſchem Wege in künſtlich 
hergeſtellte Formen preſſen; es gilt vielmehr in langſamer, ſteter Entwicklung, 
Schritt für Schritt, beharrlich und mit Ausdauer dem Ziele nachzuſtreben. 
Das gilt im einzelnen Falle und gilt im Hinblicke auf die Geſammtheit, aber 
es wird der treuen Arbeit in jedem Falle hier wie dort, ſicher gelingen, ein 
kleines Ziel zu erreichen, deſſen wir uns um fo mehr freuen wollen, je mühe 
voller die Arbeit geweſen, die zu demſelben geführt hat. Als die Lebenden 
haben wir die Arbeit zu verrichten und den Boden zu bereiten, auf dem eine 
kommende Zeit mit glücklicher Hand den Samen ſtreuen wird. Schämen wir 
uns dieſer Arbeit doch ja nicht, und laſſen wir uns nicht entmuthigen durch 
Enttäuſchungen aller Art und oft nur geringe Erfolge; für die Anbahnung 
einer beſſern Zukunft des Einzelnen und der Geſammtheit iſt dieſes unſer 
Schaffen doch von ungemeiner Bedeutung. Wir ſelbſt werden kaum aller⸗ 
dings erſt die erſten Strahlen der Morgenröthe erblicken; aber „wenn die 
Wahrheit eine Macht, und wenn das lebendige, gläubige Gefühl der warmen 
Menſchenbruſt, die an Glück und Frieden, an Harmonie der Natur und der 
menſchlichen Beſtimmung, an eine ewige Liebe der gütigen Gottheit glaubt, wenn 
dies Gefühl eine Wahrheit iſt, ſo wird dieſe Zeit kommen!“ (Lorenz Stein.) 
| een: 

1. Die Schule iſt nicht nur Unterrichts-, ſondern auch Erziehungs- 
Anſtalt. 

2. Das Ziel aller Erziehung in ethiſcher Beziehung, die ſittliche Selbſt— 
ſtändigkeit, wird bei den meiſten Kindern nicht erreicht, weil eine große Zahl 
frühzeitig entſtandener Neigungen und Begierden noch nicht überwunden iſt; 
die Zahl dieſer falſchen Gebilde wird um fo größer fein, je bunter und auf- 
regender das Leben der Umgebung ſich geſtaltet und je ſchwächlicher die häus— 
liche Erziehung gehandhabt wird. 

3. Weil den meiſten Kindern die ſittliche Selbſtſtändigkeit fehlt, iſt das 
Verhalten der Schüler außerhalb der Schule ſehr häufig ein unrichtiges. 

4. Der Lehrer iſt nicht der einzige Erzieher; er trägt in Folge deſſen nicht 
die alleinige Verantwortung für das Gelingen oder Mißlingen der Erziehung; 
derſelbe iſt aber jederzeit bereit, in Gemeinſchaft mit den Eltern, der Kirche 
und — wenn es ſein muß — auch mit der Staatsbehörde das Verhalten der 
Kinder auch außerhalb der Schule zu beeinfluſſen. 

5. Die Vorbedingung eines gedeihlichen Wirkens in dieſem Sinne iſt 
eine allſeitige Unterſtützung der Autorität des Lehrers. 

6. Die Thätigkeit des Lehrers im Speziellen erſtreckt ſich A. auf Er- 
ziehung zu ſittlich gutem Verhalten, auch außerhalb der Schule durch 
a) gründliche Entwicklung des Verſtandes und Gefühls, b) möglichſte Kräf- 
tigung des Willens, c) öftere Zuſammenfaſſung der häufig vorkommenden 
Vergehen und gelegentliche Erörterung derſelben beim Unterricht. 
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B. Auf Unterſuchung und Behandlung aller ihm zur Kenntniß ge- 
langenden Fälle tadelnswerthen Verhaltens ſeiner Schüler, indem er a) warnt 
bei Ausbrüchen des Uebermuthes, b) ernſt tadelt bei leichtſinnigen, dummen 
Streichen, c) ſtreng ſtraft bei Beweiſen von Rohheit, Grauſamkeit ꝛc. 

C. Auf Unterſtützung reſp. Begründung von Anſtalten und Einrich— 
tungen, welche den Kindern eine geordnete Aufſicht angedeihen laſſen. (Spiel- 
ſtunden, Kinderbewahranſtalten, Kinderhorte ꝛc.) 


Wunde Punkte im Rechenunterricht. 


(Eingeſandt von H. Brodt.) 


Der Volksſchullehrer des 19. Jahrhunderts ift gewohnt über die Unterrichts 
und Erziehungsweiſe anderer Jahrhunderte abzuurtheilen und wegwerfend zu 
ſprechen. Zwar blickt er nicht mit Unrecht voll Stolz auf die Errungenſchaf— 
ten, welche die neuere Pädagogik unter der Pflege tüchtiger Schulmänner ſich 
zu eigen gemacht hat; denn kaum eine andere Wiſſenſchaft hat ſolche Fort— 
ſchritte und Erfolge aufzuweiſen; aber er vergißt, daß die Keime zu ſolcher 
Entwickelung doch ſchon in früheren Jahrhunderten gelegt worden ſind, und 
daß wir jetzt vielfach ernten, was wir nicht geſäet haben. Wenn er ſich daher 
auf's hohe Pferd ſetzt und dieſe oder jene Eigenthümlichkeit in der Erziehungs— 
und Unterrichtsweiſe ſeiner Vorgänger mit lächelnder und überlegener Weiſe 
kritiſirt, ſo begeht er damit ein Unrecht gegen die Pädagogen früherer Jahr— 
hunderte, unter denen es Männer gegeben hat, deren Methode im Großen und 
Ganzen noch vor der ſcharfen Kritik unſerer Zeit Stand hält, Männer, die 
ihresgleichen kaum in der Neuzeit finden, Männer, durch deren Wort und 
Wirken wir uns noch in mancher Hinſicht das Gewiſſen ſchärfen laſſen könn— 
ten. Ich erinnere nur an Comenius und Peſtalozzi, und jeder wird mir bei 
pflichten. Sind fie es nicht geweſen, die das Fundament, auf dem die ganze 
neuere Pädagogik ruht, gelegt haben, indem ſie die Anſchauung als die einzige 
Grundlage aller Erkenntniß prieſen? Daß es in den Schulen jener Zeit oft 
noch ſehr traurig ausſah, daß man den Unterricht noch ſo wenig auf die An- 
ſchauung gründete, war nur eine Folge davon, daß die Ideen jener großen 
Männer noch nicht genügend Platz gegriffen, noch zu wenig Verkörperung ge— 
funden hatten. Aber wer von uns wäre kühn genug zu behaupten, daß das 
Prinzip der Anſchaulichkeit, obwohl es ja allgemein als das allein richtige: 
anerkannt worden iſt, nun auch in allen Schulen der Jetztzeit angewandt und 
konſequent durchgeführt werde; wer hätte noch nicht die traurige Erfahrung 
gemacht, daß es auch in der Jetztzeit und namentlich hierzulande noch eine 
ganze Menge Lehrer giebt, die durch ihren Unterricht beweiſen, daß jenes 
Prinzip ihnen dem Buchſtaben nach wohl bekannt iſt, daß ſie den Geiſt deſſel— 
ben aber nicht erfaßt haben. Auf den verſchiedenſten Unterrichtsgebieten kön— 
nen wir dieſe für unſern Stand recht beſchämende Betrachtung machen, aber 
auf keinem Gebiete in ſo auffälliger Weiſe, wie auf dem in Rede ſtehenden, 
auf dem Gebiete des Rechenunterrichts. Wenn irgendwo, ſo gibt es auf die— 
ſem noch eine ganze Anzahl wunder Punkte, deren Berührung, Unterſuchung 
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und Heilung, ſo ſchmerzhaft ſie dem oder jenem auch ſein mag, vorgenommen 
werden muß, wenn eine ſpätere Zeit uns nicht mit Recht den Vorwurf der 
Oberflächlichkeit oder gar des Unverſtandes machen ſoll. In Folgendem ſollen 
nun einzelne dieſer Punkte berührt werden. 

Da war vor Kurzem ein Kollege bei mir, der ſtellenlos umherirrte und 
dieſe Gelegenheit benutzte, um verſchiedene Schulen, deren Lehrer und ihre 
Methode kennen zu lernen. Er erzählte unter anderem, daß er zuhörte, als 
ein Lehrer neueingetretenen Schülern die erſte Rechenlektion ertheilte. Jener 
Lehrer habe damit begonnen, daß er feine Schüler von 1 bis 100 zählen ließ, 
ſie hierbei aufmunterte, antrieb oder beſchämte, je nachdem er ſich von dieſem 
oder jenem Mittel mehr verſprach. Zum nächſten Tage gab er ihnen auf— 
von hundert rückwärts zu zählen, und für die ſchriftliche Beſchäftigung ſchrieb 
er den Kindern die Ziffern vor und veranlaßte ſie, dieſelben nachzumalen. 
Wird dieſes Verfahren, das doch jedes anſchaulichen Momentes bar iſt, nur 
von wenigen Lehrern deutſcher und engliſcher Schulen angewandt, oder hat 
jener Lehrer noch viele Genoſſen im Lande der Freiheit — vielleicht gar unter 
uns? Ich will nicht hoffen, daß ſich in unſerer Mitte Collegen finden, die 
ſo oder doch ähnlich bei ihrem erſten Rechenunterrichte vorgehen. Es giebt 
aber noch genug Lehrer, die keine andere als die eben beſchriebene Weiſe kennen; 
dafür ſpricht der Umſtand, daß ſo viele Kinder aus andern Schulen in unſere 
Schulen eintreten, die die Zahlwörter von 1 bis 100 und darüber der Reihe 
nach mechaniſch herſagen können, aber ſelbſt bei den erſten zehn nicht wiſſen, 
wie viele Einheiten ſie mit denſelben bezeichnen. Frage man nur einmal nach, 
wie viele Lehrer beim erſten Rechenunterricht von der Ruſſiſchen Rechenma— 
ſchine oder einem ähnlichen Veranſchaulichungsapparat Gebrauch machen. 
Es ſind in der That nur wenige; vielleicht liegt in einem verſtaubten Schranke 
ein ſolcher Apparat, der von einem ſtrebſameren Vorgänger hinterlaſſen wurde; 
aber der Nachfolger weiß nicht, wie er ihn benutzen ſoll. „Mit dem Ding,“ 
äußerte einſt ein Kollege, „verſteh ich mich nicht recht; ich kann ohne die Re— 
chenmaſchine beſſer fertig werden.“ (Das ſollte wohl heißen: Ich bin zu bes 
quem, mir die nöthige Einſicht in eine mir völlig fremde Methode zu verſchaf— 
fen; meine alte Methode anzuwenden iſt bedeutend leichter für mich.) In 
der That iſt es ja leichter für den Lehrer, die Arbeit der Auffaſſung, des Zah— 
len verſtändniſſes dem Schüler zu überlaſſen; aber es geht dann im Rechnen 
nicht blos bedeutend langſamer, ſondern ich behaupte ſogar, daß nicht beſon— 
ders befähigte Schüler gar nicht voran kommen. Die Erfolge entſprechen 
hier ganz genau der Arbeit des Lehrers und dem von ihm angewandten Fleiße. 
Wo man nichts oder doch nur ſehr wenig ſäet, da kann man doch unmöglich 
eine reiche Ernte halten. Daher kommt die Erfahrung, die man in den mei— 
ſten Schulen macht, daß nämlich die Erfolge im Rechenunterrichte der darauf 
verwandten Zeit durchaus nicht entſprechen. Daſſelbe möchte ich auch allen 
Lehrern an einklaſſigen Schulen zu bedenken geben, die da vorgeben, ſie hätten 
über der Arbeit mit den Großen nicht Zeit, ſich mit den Kleinen zu beſchäfti⸗ 
gen. Das iſt jedenfalls tine ganz verkehrte Anſicht; denn welchen Pflänz- 
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lingen wendet der Gärtner mehr Sorgfalt zu, den größeren oder den kleine- 
ren? Und aus welchem Grunde pflegt er die kleinen ſorgfältiger? Nun, er 
weiß gar wohl, daß ſie leicht geknickt und beſchädigt und ſo für jede weitere 
Pflege untauglich gemacht werden können, während die größeren ſchon ſelbſt— 
ſtändiger ſind und deßhalb ſchon öfter als jene ſich ſelbſt überlaſſen bleiben 
mögen. Wer der Kleinen verſäumt, der ſchädigt die Schularbeit in ihrem 
Fundamente, der ſtumpft die Schüler für jeden weiteren Unterricht ab. Wenn 
die Rekruten nicht ordentlich ausexerziert werden, ſo ſchlägt ſich das Heer 
ſehr ſchlecht. 5 

Erſte Theſe: Es iſt verkehrt, wenn Lehrer es unterlaſſen, den 
Anfängern im Rechnen das nüthige Verſtändniß der Zahlen durch Vor⸗ 
führung von Objekten beizubringen; denn dadurch rauben ſie dieſem 
Unterrichte die Hauptbedingung ſeines Erfolges, nämlich die anſchauliche 
Grundlage. 

Mit dem zuerſt beſprochenen Punkte hängt ein zweiter ſehr nahe zuſam— 
men. Wer ein vollſtändiges Zahlverſtändniß haben ſoll, dem darf die volle 
Einſicht in das dekadiſche Syſtem unſrer Zahlen nicht fehlen, der muß die 
beiden Sätze verſtehen: „Zehn Einheiten einer Ordnung bilden eine Einheit 
der nächſt höheren Ordnung“ und: „Eine Einheit einer Ordnung enthält 
zehn Einheiten der nächſt niederen Ordnung.“ Wie viele Schüler gibt es 
ſelbſt in den höheren Stufen der Volksſchulen des 19. Jahrhunderts noch 
wohl, denen dieſe Einſicht ganz fehlt, die, wenn ſie beim Subtrahiren auf der 
Tafel an eine Null im Subtrahendus kommen, wiſſen, warum ſie nicht bei 
dieſer, ſondern bei der nächſten Ziffer borgen, und warum dieſe Null dann als 
eine Neun gilt. Wie viele giebt es, denen die Fähigkeit, eine Zahl in ihre dezi- 
malen Einheiten zu zerlegen, ganz abgeht, die nicht einmal angeben können, 
wie viele Zehner eine 3—4ſtellige Zahl hat, und beim Operiren mit größeren 
Zahlen erſt recht nicht wiſſen, mit welchen Größen ſie ſich beſchäftigen. Wo 
aber den Schülern dieſe Einſicht in das dekadiſche Syſtem fehlt, da kann kein 
bewußtes, verſtandesmäßiges Rechnen, ſondern nur ein mechaniſches Spiel 
mit todten Ziffern ſtattfinden. Aber weſſen Schuld iſt es, wem iſt es zuzu— 
ſchreiben, wenn der Rechenunterricht ſo herabgewürdigt wird? Nur der be— 
treffende Lehrer hat ſchuld, weil er es unterlaſſen hat, den Schülern Einſicht 
in das Zehnerſyſtem zu verſchaffen. Darum muß beim Rechenunterricht jede 
Gelegenheit benutzt werden, dieſe Einſicht zu vermitteln. Das geſchieht durch 
Veranſchaulichung mit der Rechenmaſchine, mit Geldſtücken, Fingern ꝛc., durch 
fleißiges Zahlenleſen und ⸗-ſchreiben, durch Zerlegen der Zahl in ihre Eiuhei— 
ten, durch Multiplikation und Diviſion mit 10, 100, 1000 u. ſ. w. 

Zweite Theſe: Es iſt verkehrt, wenn Lehrer ihren Rechenunter⸗ 
richt nicht ſo ertheilen, daß der Schüler zur vollen Einſicht in das deka⸗ 
diſche Syſtem gelangt; denn dadurch verhindern ſie das ſchnelle und ver⸗ 
ſtandesmäßige Operiren mit Zahlen. (Schluß folgt.) 
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Rirchliche Rundſchau. 


Der MeGlynnſtreit hat innerhalb der römiſchen Kirche noch ein Nachſpiel 
gehabt. Da nämlich die Exkommunikation des Pater MeGlynn feinen Einfluß ver- 
größert hat, anſtatt ihn zu brechen, ſo iſt der eifrigſte Beförderer dieſer Maßregel, der 
Generalvikar der Erzdiöceſe New Pork, Preſton, ſeines Amtes enthoben worden. An 
die Stelle dieſes dem Dr. MeGlynn ſchon länger feindlich geſinnten Generalvikars iſt 
ein früherer Hilfsgeiſtlicher der St. Stephans⸗Gemeinde, Dr. Charles E. Me Donnel, 
getreten, der heute noch gegen ſeinen ehemaligen Vorgeſetzten wohlgeſinnt ſein ſoll. 

Dr. MeGlynn ſelbſt will Kapital aufbringen, um in allen größern Städten Ame- 
rikas ein tägliches Blatt herauszugeben, im Intereſſe feiner ſocialiſtiſchen Beſtrebungen. 


Ein Standbild Henry Ward Beechers ſoll in Brooklyn errichtet werden. Das 
betr. Komite hat zu dieſem Zweck bereits 525,000 in Händen. 


Die diesjährige Hauptverſammlung des Guſtav-Adolfvereins hat in Nürn- 
berg ſtattgefunden, wo der Verein ſchon einmal vor 25 Jahren getagt hat. 

Das Feſt nahm ſeinen Anfang am Nachmittag des 13. September durch eine öffent⸗ 
liche Begrüßung im großen Rathhausſaale. Der Vorſtand des Lokalkomites, Pfr. Löſch, 
ſprach den erſten Willkommgruß aus. Ferner begrüßten Konſiſtorialrath Burger aus 
Ansbach im Namen des Konſiſtoriums und Regierungsrath Götz als Vertreter der königl. 
Regierung von Mittelfranken die Verſammlung. Der Bürgermeiſter der Stadt Nürn- 
berg wies zwar darauf hin, daß die Stadt nicht rein proteſtantiſch ſei, daß aber dennoch 
der Verein in allen Kreiſen auf ſympathiſche Aufnahme rechnen könne, da er gegen keine 
Konfeſſion vorgehen, ſondern nur feine Glaubensgenoſſen in Liebe verſorgen wolle. 

An dieſe Verſammlung ſchloß ſich ein Feſtgottesdienſt in der alten Sebalduskirche 
an, deren Räume bis auf den letzten Winkel gefüllt waren. Die Predigt hielt Haupt⸗ 
paſtor Dr. Hölſcher aus Leipzig. Der Text war: 1 Joh. 4, 16—21; das Thema: Die 
heilige Loſung des Guſtav⸗Adolf⸗Vereins: „Bleibet in der Liebe. Denn fie iſt 1. unſeres 
Herzens Schatz und höchſte Seligkeit, 2. unſerer Kirche Schutz und freudigſter Troſt, 
3. unſeres Vereines Trutz und reichſte Kraft.“ 

Die eigentliche Feſtpredigt hielt am nächſten Tage Konſiſtorial⸗Präſident Dr. von 
Stählin über Röm. 8, 31. 32. Das Thema war: „Iſt Gott für uns, wer mag wider 
uns fein? Unſer Kampf- und Siegeslied: wie es aus der Tiefe der Geſchichte in die 
Tiefe unſerer Herzen klingt.“ a 

Die beiden Hauptverſammlungen wurden in der Aegidienkirche gehalten. Im Weſt⸗ 
theil der Kirche waren die Feſtgaben aufgeſtellt, unter denen vier Glocken, zwei Harmo— 
niums und ein Altar mit prächtigem Altarbild beſonders in die Augen fielen. Außer- 
dem hatte die Nürnberger Jugend beim Schluß des Abendgottesdienſtes in der Sebaldus- 
kirche eine Anzahl Feſtgaben dargebracht. Die Kinder der Kindergottesdienſte — Sonn⸗ 
tagſchule würden wir ſagen — überbrachten Bibeln, die Konfirmanden heilige Gefäße, 
die Handelsſchüler einen Kelch; ein Schüler des Gymnaſiums eine reich ausgeſtattete 
Abendmahlskanne, die er mit einer lateiniſchen Anſprache übergab. 

In der erſten Hauptverſammlung wurde nach den üblichen Anſprachen und Erwide- 
rungen der Jahresbericht durch den Schriftführer Dr. v. Criegern erſtattet. Der Verein 
beſteht aus 14 Haupt⸗ und 1781 Zweigvereinen, unter denen ſich 17 neugebildete befinden. 
Auch acht neue Frauenvereine haben ſich gebildet, ſo daß die Zahl derſelben 429 beträgt. 
Auch drei neue Kindervereine ſind entſtanden. Die Einnahmen betrugen im Ganzen 
802,491 Mark, 91,399 Mark mehr als im Vorjahre. Seit ſeiner Gründung im Jahre 1832 
hat der Guſtav⸗Adolf⸗Verein Unterſtützungen im Betrage von 21,158,636 Mark (85, 
072,694) gewährt. Als dringende Bedürfniſſe wurden genannt der Bau von 314 Kir- 
chen, 142 Schulen, 110 Pfarrhäuſern, ſowie die Abtragung über drei Millionen Mark 
(über 800,000) Schulden, mit denen die Diasporagemeinden belaſtet find. 
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Von Berichterſtattern aus Elſaß, der Schweiz, Ungarn, Siebenbürgen, Mähren, 
Belgien, Spanien, Italien und Braſilien wurden die Nothſtände der evangeliſchen 
Chriſten in der Diaspora dargelegt, um die Herzen zur Theilnahme und Mithülfe 
zu erwecken. 

In der zweiten Hauptverſammlung referirte zuerſt Dr. Fabri über die Verhältniſſe 
der Evangeliſchen in Südamerika namentlich in Braſilien. Seine Bitte an den Cen- 
tralvorſtand ging dahin, das Werk der kirchlichen Verſorgung der evangeliſchen Chriſten 
auf dieſem Gebiete ig Angriff zu nehmen. Darauf erfolgte die Abſtimmung darüber, 
welcher von den drei vorgeſchlagenen Gemeinden die diesjährige Hauptgabe von 18,000 
Mark (54230) zufallen ſolle. Die Gemeinde Ramsau in Steiermark vereinigte die 
meiſten Stimmen auf ſich; die beiden andern Gemeinden Elversberg in Rheinpreußen 
und Hayingen⸗Algringen erhielten je 6077 Mark (81430). Hayingen-⸗Algringen erhielt 
außerdem noch von dem Magdeburger Frauenverein die Summe von 5000 Mark. 
„Vielen Zuhörern,“ ſo lautet der Bericht weiter, „trieb es Thränen in die Augen, als 
nach dieſer Verhandlung der Pfarrer Hilpert aus Ramſau die Tribüne beſtieg, um 
weinend vor allem Gott feinen Dank darzubringen mit den Worten: „O, daß ich tau- 
ſend Zungen hätte und einen tauſendfachen Mund.“ Was er dann auch den Menſchen 
dankend von ſeinen evangeliſchen Chriſten erzählte, war derart, daß man denſelben die 
Erlangung des reichen Geſchenkes von Herzen gönnt.“ 

Außerdem wurden noch an zwei verſchiedenen Abenden Feſtverſammlungen gehal- 
ten; ein Ausflug nach Fürth auf der erſtgebauten Eiſenbahn Deutſchlands und eine Feier 
auf der „alten Veſte,“ jenem geſchichtlich merkwürdigen Berge, den im Jahre 1632 
Guſtav Adolf vergeblich feinem Gegner Wallenſtein zu entreißen ſuchte, beſchloß die 
Zuſammenkunft. i 


Unter dem Titel der Beſtrebungen für größere Freiheit und Selbſtändigkeit 
der evangeliſchen Kirche haben natürlich die allerverſchiedenſten An- und Abſichten Platz, 
und ſie treten mehr hervor als es wohl den Urhebern der Hammerſteinſchen Bewegung 
lieb ſein dürfte. Man hat allerdings von ſeiten der Leiter der Bewegung die Forderung 
biſchöflicher Verfaſſung entweder wieder fallen gelaſſen oder nicht hervorgehoben, aber 
wo es bei Manchem hinaus will, läßt ſich doch nicht verbergen. Man möchte, wie das 
in jeder von Parteien durchſetzten Gemeinſchaft iſt, wohl alle mögliche Freiheit haben, 
kann ſich aber doch nicht verbergen, daß dieſelbe der Gegenpartei ebenfalls zu Gute kom⸗ 
men würde. Daher iſt denn auch der Streit darüber, für wen die zu erſtrebende Frei- 
heit ſein ſoll, ſchon da. „Für die ganze, die wirkliche Kirche Freiheiten und Rechte 
fordern, hieße zugleich für das Fleiſch und die Welt ſorgen neben Gottes Ehre; das iſt 
Sünde!“ Die Landeskirche hat nie für ſich als ſolche, „ſondern nur für ihre Funktionen 
und Inſtitutionen, ſoweit ſie der Wahrheit dienen, und für ihre Glieder, ſoweit ſie in 
der Wahrheit ſtehen, Anſprüche zu erheben.“ 

Als erſtes Ziel ſei daher ins Auge zu faſſen „die Wiederherſtellung eines lediglich 
durch Gottes Wort beſtimmten, alſo freien, geiſtesmächtigen Hirten⸗ und Oberhirten⸗ 
amtes aus dem jetzigen bloßen Predigt⸗ und Verwaltungsamt heraus. Aus den Pre⸗ 
digern, die das Evangelium nur verkündigen, das Himmelreich und den Weg dahin nur 
zeigen, müſſen wieder Paſtoren werden, die das Evangelium handeln an den Seelen, 
das Himmelreich auf- und zuſchließen im Beichtſtuhl.“ f 

Was nun unter dem Oberhirtenamt zu verſtehen ſei, das wird, allerdings nicht mit 
ganz denſelben Worten wie ſonſt, aber deutlich genug geſagt: „Das Regiment, die Lei- 
tung der ganzen Kirche muß in den Händen derer ruhen, die am geiſtesmächtigſten ſind, 
und muß die Macht haben, die dem heiligen Geiſte, deſſen vornehmſte Werkzeuge die Lei⸗ 
ter und Aufſeher ſind, in der Kirche Gottes gebührt. Wer dieſe Männer beruft iſt prin⸗ 
zipiell gleichgültig, nur daß ſie nach A. C. Art. 14 rite vocati ſeien! Denn der heilige 
Geiſt, der urſprünglich Biſchöfe eingeſetzt hat, hat damit zwar nicht die Biſchofsſtühle 
für Prälaten geſchaffen, wohl aber es als unerläßlich bezeugt, daß Männer an der Spitze 
der Gemeinden, der einzelnen wie der geſammten ſtehen, welche nicht blos die perſön⸗ 
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liche Befähigung, ſondern auch die amtliche Macht haben die Heerde zu führen und zu 
ſchützen, welche alſo einerſeits von der Staatsgewalt unabhängig find, andrerſeits unbe- _ 
ſchadet des Wahlrechtes der Gemeinde und Privatperſonen über alle Diener der Kirche 
geiſtlichen und weltlichen Standes ſoweit Verfügung haben, daß ſie ihr Hirtenamt auch 
wirklich auszuüben im Stande ſind.“ 

„Das zweite zu erſtrebende Ziel iſt die Aufrichtung bekenntnißmäßiger Ordnungen 
in der Kirche dauernden lapidaren Ausdruck zu geben. Man unterſchätzt dieſe Drd- 
nungen weit, wenn man ſie nur als untergeordnete, aus Zweckmäßigkeitsgründen nöthige, 
menſchliche Hülfsmittel betrachtet. Sie ſind gerade ſo menſchlicher Natur, ſolche aus 
Erde gebaute Kanäle für den heiligen Geiſt, wie die aus dem Menſchenherzen heraus⸗ 
geborene Predigt.“ N \ 

Wir haben von dem betreffenden Artikel ſoviel als der Raum geſtattete wiederge- 
geben, denn er iſt in der That intereſſant, auch wenn man dieſen kirchenpolitiſchen Be⸗ 
wegungen nur als parteiloſer Zuſchauer gegenüberſteht. Zunächſt macht das Ganze den 
Eindruck, daß die gleich einem Lichtnebel ſchimmernden, unbeſtimmten Ausdrücke einen 
ſehr maſſiven Kern einhüllen, der allerdings noch nicht reif genug iſt, um ſich von dieſer 
Hülle beſtimmt und klar zu ſcheiden. Sodann aber kommen einem ſowohl die Gedan- 
ken, wie die Ausdrücke als alte Bekannte vor, die man nur an einem Orte trifft, wo 
man ſie nicht, oder wenigſtens noch nicht geſucht hätte. Gedanken und Worte des an- 
geführten Artikels ſind vielfach derart, daß fie aus den Schriften des Puſeyismus ent- 
nommen zu ſein ſcheinen. Die wahre Kirche, wird dort geſagt, iſt nicht ſowohl Lehrkirche 
als Sakramentskirche. „Die Sakramente und nicht die Predigt, ſagt das Vorwort 
zum erſten Band der Traktate, „ſind die Quellen der göttlichen Gnade.“ Ferner „Gott 
theilt durch die Abſolution eine innere Gnade und die autoritative Verge⸗ 
wiſſerung ſeiner Vergebung mit und zwar durch den Prieſter.“ Sowie 
in dem angeführten Artikel auf das rite vocati, auf die in rechtmäßiger Form geſchehene 
Berufung der Biſchöfe der Hauptnachdruck gelegt wird, ſo ſagt auch der 35. Traktat der 
Puſeyiten: „Kraft der apoſtoliſchen Kommiſſion ſteht jeder Biſchof an der Stelle eines 
Apoſtels der Kirche und verſieht ſein Amt durch die Geiſtlichen, die er ordinirt.“ Ebenſo 
an einer andern Stelle: „Die Biſchöfe wurden die Kanäle für die Mittheilung der 
Gnade und Wahrheit an die einzelnen Gemeinſchaften.“ Auch das puſeyitiſche Merf- 
mal der Kirche, ihre Autonomie, findet ſich in der Forderung der Unabhängigkeit der 
Biſchöfe von der Staatsgewalt. . 

„Die ſtehenden kirchlichen Ordnungen“ find auch nach traktarianiſcher Lehre von 
hoher Bedeutung. Sie ſind die beſte Methode, die Lehre fortzupflanzen, die beſte Art, 
das Geiſtliche und Himmliſche uns nahe zu bringen, ein ſtetes Zeugniß gegen die Sünde, 
und als alte, wohlbekannte Einrichtungen von beſonderer Einwirkung auf das Gefühl.“ 

Vollends aber iſt der in dem betreffenden Artikel feſtgehaltene Begriff der Kirche 
ganz und gar der puſeyitiſche. Die Kirche iſt die Summe der Ordnungen, die zur Ber- 
mittlung der Heilsgüter geſtiftet worden find. Aus der ſichtbaren Kirche geht die Gemein- 
ſchaft der Gläubigen hervor, und konſequenter Weiſe müßte dann auch gelten: Außer- 
halb dieſer ſichtbaren Kirche iſt kein Heil. 

Als erſter Schritt zur Erreichung des in dem Artikel genannten Zieles iſt folgendes 
bezeichnet: „Da die preußiſche evangeliſche Landeskirche aus der lutheriſchen und refor⸗ 
mirten Bekenntnißkirche komponirt iſt, fo würden infolge ſolcher Reformarbeit dieſe bei- 
den Gemeinſchaften wieder auseinandertreten, jedoch nicht getrennt und geſchieden, ſon⸗ 
dern ſoweit vereinigt, als es die Verſchiedenheit des Bekenntniſſes zuläßt.“ 

Wenn man den Verfaſſer dieſer verklauſulirten Theſe fragen würde, wie weit die 
beiden Kirchen auseinander zu treten hätten und in welcher Richtung er die ſeinige weiter 
zu führen gedächte, ſo würde man wohl keine Antwort erhalten. Man braucht es aber 
auch gar nicht, denn man kann deutlich ſehen, daß er zwar in der Richtung von Berlin 
nach Oxford geht, aber dennoch dem gegenwärtigen Zug der Zeit folgend auf dem Wege 
nach Rom iſt. 
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Die 34. Katholifenverfammlung in Trier ift, wie einer der Feſtredner ſich aus⸗ 
drückte, „ein Schauſpiel für Engel und Menſchen“ geweſen, bei dem allerdings Windt⸗ 
horſt feine Rolle meiſterlich zu ſpielen verſtanden hat. Der Kulturfriede ſchien ja Windt⸗ 
horſt entbehrlich zu machen, die ſelbſtändige Regierung des „Laienpapſtes“ war Leo XIII. 
manchmal recht unbequem, von Rom aus war er zur Ruhe verwieſen worden, und ein 
Ruhen iſt für einen ſolchen Geiſt, der wie Windthorſt nur vom Gegenſatz lebt, gleichbe- 
deutend mit dem Tode. Er hat es aber meiſterlich verſtanden, wieder ein neues Feldge⸗ 
ſchrei auszugeben und Viele glauben zu machen, er kämpfe für Rom, während er eigent⸗ 
lich ebenſo für ſeine eigene politiſche Größe kämpft, wie Leo XIII. für die Wiederher⸗ 
ſtellung ſeiner politiſchen Herrſchaft. Der Kampf darf nicht aufhören. Darum mußte 
Graf Balleſtrem in Windthorſts Dienſten erklären, daß der jetzige Zuſtand nur ein Waf⸗ 
fenſtillſtand mit Oemarkationslinie ſei, und ſich für dieſe ihm von der kleinen Exeellenz 
eingegebenen Erklärung von eben dieſer kleinen Excellenz ſehr theatraliſch umarmen 
und küſſen laſſen, da eben Windthorſt ſich doch nicht ſelbſt umarmen und küſſen konnte, 
was jedenfalls noch ein intereſſanteres „Schauſpiel für Engel und Menſchen“ geweſen 
wäre. Windthorſt ſelbſt kündigte an, daß nun der Kampf um die Schule beginnen müſſe. 
Einigermaßen wird ihm auch ſchon wieder auf evangeliſcher Seite ſecundirt, indem ge- 
ſagt wird, daß er zwar nicht ganz Recht, aber auch nicht fo ganz Unrecht habe, und hin⸗ 
zugefügt wird: „Und endlich find auch wir der Meinung, daß hinſichtlich der Schulauf-- 
ſicht die Geſetzgebung wieder in Fluß kommen muß. Da im Schulaufſichtsgeſetz an die 
Kirche gar nicht gedacht ift, fo dürfte eine Reviſion nöthig fein, bei welcher an fie gedacht 
wird.“ Es iſt eben heute noch wie zu Aeſops Zeiten: Trotzdem der Löwe die Beute im⸗ 
mer für ſich ſelbſt behält, fo findet er dennoch jedesmal wieder einen Begleiter, wenn er 
auf die Jagd gehen will. 

Leo XIII. wurde mit einer Ergebenheitsadreſſe und der Forderung der Wiederher— 
ſtellung ſeiner weltlichen Herrſchaft abgefunden. Dafür hat er dann ſeinen Segen ge— 
geben. Das gehört eben einmal zu den „Formalitäten des Dienſtes“ einer Katholiken⸗ 
verſammlung, die allerdings der Menge des katholiſchen „Volkes“ imponiren, aber in 
ihrem Werth von den leitenden Perſönlichkeiten ſelbſt keineswegs überſchätzt werden. 
Leo XIII. würde es viel lieber hören, wenn Bismarck die Wiederherſtellung der meltli- 
chen Herrſchaft des Papſtes verlangte und Windthorſt hat, um dieſe, geiſtliche Dekoration“ 
ſeiner Politik zu erhalten, dieſelbe zum großen Theil aufgeben müſſen. 

Ob die Forderung der Rückkehr der Jeſuiten nach Deutſchland für Windthorſt auch 
zum „Schauſpiel“ gehörte, läßt ſich freilich nicht ganz genau ſagen. Bis jetzt hat er fie 
nicht nöthig gehabt, um feine Herrſchaft über die Ultramontanen Oeutſchlands zu erhal- 
ten, und es iſt außerdem noch ſehr fraglich, ob fie nicht die Herrſchaft auch über Windt— 
horſt beanſpruchen würden. Aber verderben will er es nicht mit ihnen und eine derartige 
Höflichkeit kann ihn, da der Jeſuitenorden von Reichswegen verboten iſt, zunächſt in keine 
Gefahr bringen. 

Bemerkenswerth war übrigens, daß der „weſtfäliſche Bauernkönig“ Freiherr von 
Schorlemer-Alſt fi hatte in Trier entſchuldigen laſſen, dagegen aber in Dortmund auf 
dem Handwerkertage den konfeſſionellen Hader entſchieden verurtheilte. „Bleiben Sie 
einig,“ ſagte er, „laſſen Sie ſich durch nichts in dieſer Einigkeit ſtören, vor allem auch nicht 
ſtören durch die konfeſſionelle Hetze, die man vielfach verſucht hat und die ich offen als 
ganz unpatriotiſch und ſchmachvoll für unſer Vaterland bezeichne. Wir müſſen unſere 
Ueberzeugung gegenſeitig achten und das, was uns trennt, in Liebe ertragen und aus⸗ 
tragen, ohne ein verletzendes Wort, ohne Haß und Bitterkeit.“ Wenn nur dergleichen 
ehrliche und aufrichtig gemeinte Worte auch recht beherzigt würden. 

Daß man in Trier des „heiligen Rockes“ nicht ganz vergaß iſt ſelbſtverſtändlich. 
Der Biſchof von Luxemburg forderte unter großem Jubel der Anweſenden eine baldige 
Ausſtellung deſſelben zur Verehrung. Biſchof Korum gab indeß eine ausweichende Ant- 
wort, er hielt jedenfalls die Sache nicht für zeitgemäß, wenn er auch überzeugt ſein mag, 
daß der „heilige Rock“ zu Trier mindeſtens ebenſo ächt iſt, als die zwanzig andern 
„heiligen Röcke.“ 
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In Rußland iſt der orthodoxen Geiſtlichkeit das Rauchen und Schnupfen ſowie 
das Kartenſpielen verboten worden. Daß das aber nicht in Folge der Abnahme des 
Aberglaubens innerhalb der ruſſiſchen Kirche ſtattfindet, ſondern wohl andere Gründe 
hat, läßt ſich leicht denken, auch wenn man nicht wiſſen ſollte, daß im Polizeigebäude zu 
Libau in Kurland am 19. April 1887 die Einweihung der in den verſchiedenen Zimmern 
angebrachten Heiligenbilder in Gegenwart der Militär- und Civilbehörden ſtattge⸗ 
funden hat. f 


Schulnachrichten. 


(Aus dem Lehrer-Boten.) Im Seminar in Neuwied, Königreich Preußen, 
iſt eine ſehr ſchlimme Geſchichte paſſirt. Die Seminariſten ſollten die ſchriftliche Ent— 
laſſungsprüfung beſtehen. Um bei derſelben ein recht günſtiges Ergebniß zu erzielen, 
ſuchten fie ſich aus dem Arbeitszimmer des Direktors die Prüfungsaufgaben zu ver- 
ſchaffen. Ihrer fünf drangen bei Nacht mittels eines Nachſchlüſſels in die Wohnung und 
das Arbeitszimmer des Direktors ein. Die Sache kam aber durch eine Ungeſchicklichkeit 
ſeitens der Seminariſten und durch den Sohn des Direktors, der wegen Unwohlſeins in 
der betreffenden Nacht aufſtehen mußte und das Geräuſch in ſeines Vaters Zimmer hörte, 
an den Tag und brachte den Betheiligten anſtatt des erhofften Gewinns eine ſchwere 
Strafe. Da alle Abiturienten um die That wußten, ſind ſie ſämmtlich durch Verfügung 
des Königl. Provinzialſchulkollegiums von der Anſtalt verwieſen und iſt den fünf Haupt- 
ſchuldigen nahe gelegt worden, einen anderen Beruf zu erwählen. Die Verweiſung von 
der Anſtalt ſchließt reversmäßig von ſelbſt die Verpflichtung zur Zahlung von Unter— 
richtskoſten und zur Rückzahlung der empfangenen Stipendien in ſich. 

Frankreich. Auf dem jüngft in Paris ſtattgehabten zweiten Kongreß der franzöfi- 
ſchen Volksſchullehrer wurde u. a. beſchloſſen, in jedem Kanton und in jedem Departe⸗ 
ment einen Lehrerverein zu bilden, welche Vereine wiederum einen Landesverband mit 
einem Centralausſchuß an der Spitze zur Wahrung der gemeinſchaftlichen Interſſen ins 
Leben rufen ſollten. Auf den über dieſen Beſchluß ſeitens des Direktors des Volksſchul⸗ 
weſens an den Unterrichtsminiſter erſtatteten Bericht hat der letztere an die Rektoren 
(Bezirksſchulräthe) ein Rundſchreiben gerichtet, in welchem auseinandergeſetzt wird, daß 
die Regierung eine derartige Organiſation von Staatsbeamten zu einem rieſigen Fach⸗ 

verein (Syndikat) als unſtatthaft anſehe und mit aller Strenge zu verhindern wiſſen 
werde. Die von den Lehrern ſelbſt gewählten Leiter und Vorſtände würden bald in Ge- 
genſatz und Streit mit den amtlichen Vorgeſetzten des Unterrichtsweſens gerathen; def- 
halb könne eine derartige Organiſation neben der vom Parlament eingeſetzten nicht 
geduldet werden. 


Eine Frage und deren Beantwortung. Hat unſer evang. Lehrerverein bezüg⸗ 
lich derjenigen Lehrer, welche eine Zeitlang Glieder des Vereins geweſen, aber aus mora- 
liſchen Gründen haben müſſen ſuspendirt, oder ausgeſchloſſen werden, noch Pflichten zu 
erfüllen? Auf Grund der Schrift „Ja.“ Die Liebespflicht gegen Verirrte iſt beſchrieben 
im Brief Jakobi, Kap. 5, 19. 20. „Liebe Brüder, ſo Jemand unter euch irren würde von 
der Wahrheit, und Jemand bekehrte ihn, der ſoll wiſſen, daß wer den Sünder bekehrt 
hat von dem Irrthum ſeines Weges, der hat einer Seele vom Tode geholfen, und wird 
bedecken die Menge der Sünden.“ Aber wie? Nun, wo ſich die Gelegenheit darbietet, 
ſollen wir dieſen und jenen der Verirrten mündlich oder ſchriftlich in Ernſt und Liebe 
warnen und mahnen. Und ferner: Mögen wir doch des Einen und Andern in unſerm 
Gebete fürbittend vor dem Gnadenthrone gedenken; denn „des Gerechten Gebet vermag 
viel, wenn es ernſtlich iſt.“ Jak. 5, 16. Die Erfüllung folder Liebespflicht ſeitens der 
Brüder unſeres Lehrervereins iſt gewiß auch ein Opfer, dem Herrn gefällig. 
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Beiträge zum Kirchenrecht. 
Eingeſandt von P. Dobſchall. 
(Schluß.) 


Indeſſen iſt es eine eigene Sache mit dem Antrage auf Reviſion. Soll die— 
ſelbe ſich nur auf die zuerſt geſchilderten Correcturen und Einſchaltungen be⸗ 
ſchränken, ſo wird wegen Geringfügigkeiten für mindeſtens vier Jahre, wie nach— 
her gezeigt werden wird, ein großer Apparat in Bewegung geſetzt. Soll aber 
wirklich mittelſt Reviſton eine radikale Umgeſtaltung vorgenommen werden, ſo 
übernimmt der beantragende Diſtrikt für die Folgen ſeines Reviſionsantrages 
ſchwere Verantwortung. — Leichter durchführbar iſt daher die andere Aen⸗ 
derung des ſtatutariſchen Rechtes, nach welcher eine Vermehrung deſſelben 
in § 82 durch Anhängung von Zuſätzen in Ausſicht genommen wird. Es 
bleibt alsdann das bisherige ſtatutariſche Recht nach Form und Inhalt vol l⸗ 
ſtändig unangetaſtet, und wird demſelben der neue Zuſatz ohne orga- 
niſche Verbindung einfach angehängt. So würde es ſich z. B. vielleicht 
empfehlen, das ſtatutariſche Recht um einen „Erſten Nachtra g zu den 

Statuten, betreffend die Regulirung des ſynodalen 
Schulweſens“ zu vermehren. Aber auch hier droht die Gefahr, daß die 
äußerlich hinzugethanen Beſtimmungen nicht mit dem bisherigen Leibe der 
Statuten organiſch zuſammenwachſen, und daher als todte Glieder ſtörend, 
nicht befruchtend auf den Organismus wirken. 

Immerhin aber nehmen die Statuten in § 82 dieſe doppelte Art der Ver— 
änderung in Ausſicht, und fragt es ſich, welche einleitenden Schritte 
zu thun find. Zunächſt ſteht das Recht der Initiative nach § 82 aus- 
ſchließlich den Diſtrikten und zwar jedem einzelnen derſelben zu. Zwar ſcheint 
es, als wenn dieſes Recht der Initiative von Stat. § 34 (ef. § 30) nur der 
Mehr beit der Diſtrikte, nicht einem einzelnen eingeräumt würde. Dies 
iſt aber, wie ſpäter gezeigt werden wird, nur Schein. Wäre dies aber auch 
nicht der Fall, fo würde einzig der kanoniſche $ 82 maßgebend ſein. Aus dem⸗ 
ſelben folgt zunächſt, daß der Antrag „auf Reviſion und Abänderung der 

= Statuten bei der Generalſynode“ nur formell, etwa mit den Worten zu 
ſtellen iſt: „Der Diſtrikt Kträgt hiermit bei der General⸗ 
Synode des Jahres 18... auf Reviſion der Synodal⸗ 
ſtatuten an.“ Etwaiges Material, das der beantragende Diſtrikt zur 
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Unterſtützung ſeines Antrages und um der beabſichtigten Reviſion frühzeitig 
eine beſtimmte Directive zu geben, beibringen will, iſt in den Motiven 
beizufügen. Dabei iſt jedoch wohl zu beachten, daß nur über den Wortlaut 
des Antrages, niemals über die Motive abgeſtimmt, beziehungsweiſe ein Be— 
ſchluß gefaßt werden kann. Wiederholt der Diſtrikt J vor dem Zuſammentritt 
der General-Conferenz dieſen Antrag, fo unterſtütz̃t er denſelben. In- 
deſſen iſt ſolche Unterſtützung nicht nöthig, da 8 82 ausdrücklich auch 
einem einzigen Diſtrikte das Recht der Initiative einräumt. Der Antrag des 
Diſtriktes X darf übrigens nicht in dem gedruckten Sitzungs-Protokoll ver— 
ſteckt fein, ſondern er iſt ſchriftlich nach $ 55 al. 2 auszufertigen und dem 
Synodalprä ſes beſonders einzureichen. Als ſpäteſter Termin dieſer Ein- 
reichung ergiebt ſich naturgemäß die Zeit der Verſendung des betreffenden, 
gedruckten Sitzungs-Protokolles an die Synodalglieder. Nunmehr iſt der 
Synodal-Präſes bis zum Zuſammentritt der nächſten General-Conferenz 
hinſichtlich der geſchäftlichen Behandlung deſſelben vollſtändig autonom, Die 
etwaige Vorberathung deſſelben in Paſtoral-Conferenzen, Diſtrikten, beſonders 
niedergeſetzten Commiſſionen u. ſ. w. wird ſich in dieſem Stadium der Sache, 

ebenſo wie bei der Erledigung des Antrages, nicht bloß mit der Reviſions-⸗ 
Bedürftigkeit, ſondern auch vornehmlich mit der Opportunität einer 
derzeitigen Vornahme zu beſchäftigen haben. Wird die beantragte Reviſion 
mit der erforderlichen Majorität von zwei Dritteln der Stimmen beſchloſſen, 
fo iſt für die weitere Behandlung der Sache § 34 in Verbindung mit $ 30 
maßgebend. Nunmehr haben ſämmtliche Diſtrikte materielle Vorſchläge zur 
Statuten⸗Reviſton während des folgenden Trienniums einzureichen; hierbei 
kann jeder Diſtrikt über das in den Motiven des Antrages beigebrachte Re— 
viſionsmaterial hinausgehen, oder auch daſſelbe einſchränken oder ſich voll— 
ſtändig gegen die Reviſion ablehnend verhalten. Geſchähe das Letzte von der 

Mehrheit der Diſtrikte (S 34), fo iſt die Reviſion endgiltig verworfen. Würde 
genau die Hälfte ſich gegen dieſelbe, die andere dafür ausſprechen, ſo würde 
dies gemäß der auch im Naturrechte begründeten vis inerti als Ablehnung 
zu gelten haben. Stimmt aber die Mehrheit derſelben durch Beibringung von 
materiellen Reviſions-Vorſchlägen für dieſelbe, ſo dienen dieſelben der nächſten 
General-Conferenz als brauchbares, aber nicht einziges Material, um die end— 
giltigen, neuen Statuten feſtzuſtellen. Auch hier iſt zur Feſtſtellung jedes 
einzelnen Paragraphen, ſo wie bei der endgiltigen Schlußabſtimmung über 
das Ganze eine Majorität von zwei Dritteln der Stimmen ($ 82 und $ 34) 

erforderlich. 

Nicht ſo umſtändlich geſtaltet ſich die Sache, wenn ſeitens eines Diſtriktes 
in der oben geſchilderten Weiſe nicht die Reviſion der Statuten, ſondern deren 
Vermehrung „durch Beigabe eines Statuten-Nachtrages“ beantragt 
wird. Hier hat der beantragende Diſtrikt dem Synodal-Präſidium ſofort den 
Entwurf des Statuten-Nachtrages einzureichen. Gelingt es dem Antrag— 
ſteller, vor dem Zuſammentritt der General-Conferenz die erforderliche (§ 34) 
Anzahl von Diſtrikten zur Unterſtützung des Antrages zu bewegen, ſo wäre 
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die Erledigung des Antrages in einer einzigen General-Conferenz zu ermög⸗ 
lichen. Statuten-Nachträge regeln naturgemäß nur eine einzige, wichtige 
Materie. Soll eine zweite, dritte Sache ſtatutariſch geregelt werden, ſo iſt ein 
zweiter, dritter Nachtrag erforderlich. 

Vielleicht iſt es nicht unnöthig darauf hinzuweiſen, daß der Beginn 
der Rechtskraft überall bei Emanation von Statuten, Geſetzen, In- 
ſtruktionen und andern Ordnungen beſonders auszuſprechen iſt. Der Eintritt 
dieſer Rechtskraft wird ſich je nach der Sache verzögern; ſo wird er ſich bei 
Einführung von Prüfungsordnungen für die Lehranſtalten auf einen mehr- 
jährigen Zeitraum ausdehnen. 

Man ſieht, daß die Aenderung der Statuten nur ſchwierig zu bewerk— 
ſtelligen ift, aber das liegt in dem Weſen derſelben. Wohl von denſelben find 
die Geſetze der Synode zu unterſcheiden, die jede General-Conferenz zahl⸗ 
reich bringt, die aber auch als ſolche beſonders formulirt, datirt und ausge- 
fertigt werden ſollten. Solch ein Geſetz iſt z. B. die Theilung unſrer Synode 
in elf Diſtrikte durch die General-Conferenz von 1886. 

Genug. Referent fürchtet, daß mancher der Amtsbrüder nur mit gerin⸗ 
gem Intereſſe den rechtlichen Auseinanderſetzungen gefolgt iſt. Sie meinen, 
wir find Männer und Prediger des Evangeliums und keine Advokaten; dieſen 
überlaſſen wir gern all die zahlreichen Spitzfindigkeiten, die mit der Entſchei⸗ 
dung von Rechtsfragen verbunden ſind. Sehr wohl. Evangelium iſt beſſer 
denn Geſetz. Auch dürfen wir uns hierbei nicht einmal des Wortes getröſten: 
Wohl dem Manne, der Luſt hat zum Geſetz des Herrn und redet von ſei⸗ 
nem Geſetze Tag und Nacht. Der Weg dieſes Gerechten führt zu Bächen 
lebendigen Waſſers, an welchem herrliche Früchte reifen zu ſeiner Zeit. Denn 
fein Geſetz iſt ohne Wandel. Kirchenrecht aber und auch unſer Synodal— 
recht iſtmenſchliche Ordnung, die erſt von der göttlichen abgeleitet iſt. 
Auch auf dieſe bezieht ſich das Wort des Meiſters: So ihr nun in dem 
ungerechten Mammon nicht treu ſeid, wer wird euch das Wahrhaftige 
anvertrauen? 


Die Aufgabe der evangeliſchen Predigt. 
(Eingeſandt von P. C. Kißling.) 
(Schluß.) 


Freilich müſſen wir uns hier vor einem gefährlichen Abweg, vor einer argen 
Täuſchung hüten. Erzwingen, künſtlich machen läßt ſich das nicht. 
Nichts widerlicheres als eine forcirte Begeiſterung, der man das Gemachte 
anmerkt! Vielmehr wird die innere Begeiſterung, das innerliche Durchdrungen⸗ 
ſein und Ergriffenſein von der Wichtigkeit und Wahrheit unſeres Zeugniſſes 
ſich von ſelbſt die anfaſſende, begeiſternde Wärme des Ausdrucks ſchaffen. Das 
„Machen“ iſt überhaupt im Chriſtenthum vom Uebel. „Ein Menſch kann 
nichts nehmen, es werde ihm denn gegeben vom Himmel,“ ſpricht Johannes. 
Da gilt ſowohl für unſer inneres Leben als auch für unſer äußeres Wirken: 
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„Nehmen“ läßt ſich Gott nichts, aber geben will er allen denen, die ihn 
demüthig, einfaltsvoll darum bitten! Uud wer fi) fo das rechte Zeugniß in 
Herz und Mund hat geben laſſen, dem wird es dann auch nicht an der nöthi— 
gen Wärme und Begeiſterung fehlen. Hier gilt Göthe's Wort: 
Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen, Wenn es nicht aus der Seele dringt, 
Und mit urkräftigem Behagen Die Herzen aller Hörer zwingt; 
Sitzt ihr nur immer, leimt zuſammen, Braut ein Ragout von andrer Schmaus, 
Und blaſt die kümmerlichen Flammen Aus eurem Aſchenhäufchen 'raus! 
Bewunderung von Kindern oder Affen, Wenn euch darnach der Gaumen ſteht, 
Doch werdet ihr nie Herz zu Herzen ſchaffen, Wenn es euch nicht von Herzen 
geht. 

Das „von Herzen gehen“ iſt die Hauptſache, dann wird es auch durch's 

Herz gehen! Darum wollen wir uns die Mahnung geſagt ſein laſſen: 
Such Er den redlichen Gewinn, Sei er kein ſchellenlauter Thor! 
Es trägt Verſtand und rechter Sinn Mit wenig Kunſt ſich ſelber vor. 

Zeugniß abzulegen, das iſt die Aufgabe, das Herz der evangeliſchen Pre— 
digt. Aber wovon? Aus dem Bisherigen erhellt deutlich, von nichts anderem 
als von dem Heil in Chriſto. Das ſollen wir fort und fort den Menſchen— 
kindern unter ihrer Mühe und Arbeit, unter ihrer Sorge und Unruh bezeugen 
und in ſolchem Zeugniß nicht müde werden, daß ein Heiland da iſt, um uns 
aus aller Sorge und Unruh herauszuheben, ein Retter von Sünde und Tod! 
Wir ſollen uns nicht ſo lang damit aufhalten, den Menſchen zu beweiſen, 
daß ſie einen ſolchen Retter brauchen, oder daß in Chriſto thatſächlich dieſer 
Retter erſchienen iſt, ſondern wir ſollen einfach bezeugen: „Jeſus iſt kommen 
ein Opfer für Sünden“, „Jeſus iſt kommen, die Quelle der Gnaden“ und 
das Uebrige dem Herrn überlaſſen, in deſſen Namen wir ſolches Zeugniß ab— 
legen und der die Verheißung gegeben hat, daß ſein Wort nicht leer zurück— 
kommen ſoll. Alſo, was ich damit ſagen will, iſt das, wir ſollen weniger 
Apologetik und Polemik in der Predigt treiben! Es mag ja manchmal ange— 
bracht ſein, daß man ſich mit dieſer oder jener Richtung des Zeitgeiſtes mit 
wenigen Worten auseinanderſetzt — aber notabene nur vann, wenn man 
deutliche Beweiſe davon hat, daß dieſe oder jene antichriſtliche Richtung in 
unſerer Gemeinde ſeinen unheilvollen Einfluß äußert, — aber im Allgemeinen 
müſſen wir hauptſächlich poſitives Evangelium predigen, wenn unſere Ge— 
meinden wirklich erbaut werden ſollen. Das Polemiſiren und Apologetifiren 
iſt ja vielfach auf der Kanzel eine beliebte Sache. Und es will mir ſcheinen, 
als bringen wir dabei Sachen auf die Kanzel, von denen unſere meiſten Zu— 
hörer keine Ahnung haben. Und der Grund davon? Ich glaube nicht fehl 
zu greifen, wenn ich behaupte, der Grund davon liegt vielfach in einem Ge— 
fühl von Stoffmangel, an Gedankenarmuth. Es iſt einem manchmal ordent— 
lich erwünſcht, daß man ſich mit dem Unglauben auf der Kanzel herumbalgen 
kann. Manche Predigt und manche Prediger wären faſt zu bedauern, wenn 
jeder Grund zur Polemik wegfiele. Womit wollten ſie auch die Zeit des 
Gottes dienſtes ausfüllen? Es iſt viel leichter, gegen wirkliche oder fingirte 
Gegner verſchiedene Luftſtreiche zu führen von unfrer ſichern Burg, der Kanzel, 
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aus, als ſich gründlich in das Wort Gottes zu verſenken, um den Leuten 
wirklich reine Perlen darzubieten, anſtatt ſie mit dem Glanze unſeres Schwerts 
zu blenden. In ſeinen „engliſchen Bildern in deutſcher Beleuchtung“ erzählt 
Funke folgende lehrreiche Geſchichte (pag. 228): „Ein origineller Chriſt kam 
aus der Kirche und wurde gefragt, ob er ſich erbaut habe? Antwort: „Die 
Predigt war ſehr ſchön und orthodox und der Paſtor voll heiligen Zorns. 
Er hat erſt den böſen Darwin todtgemacht; darauf Hegel und Schleiermacher 
mit wirklichen oder vermeintlichen Keulenſchlägen bearbeitet. Darauf hat er 
ſich mit dem Zeitgeiſt und mit dem Proteſtantenverein herumgeſchlagen; ich 
aber und die armen Dienſtmädchen, Schneider und Handſchuhmacher, des— 
gleichen die Hausfrauen, die ſich abgehetzt hatten, um noch glücklich in die 
Kirche zu kommen, — wir warteten auf Brod vom Himmel; aber es kam 
nicht! Wir gingen hungrig heim und waren ärmer als wir vorher geweſen 
waren.“ Dieſe ſarkaſtiſche Kritik kann uns Paſtoren viel lehren. Die Leute 
wollen Brod haben, wenn ſie kommen, nicht Polemik, nicht Apologetik, 
ſondern Brod zum Leben.“ 

Liegt im Begriff des Zeugniſſes — wie oben bemerkt — die Selbſtſtän⸗ 
digkeit, in welcher man das Erlebte ſchildert, ſo folgt daraus auch die Pflicht 
der Selbſtändigkeit gegenüber den gegenwärtig geradezu fluthartig anſchwellen⸗ 
den Erzeugniſſen der Homiletik. Damit ſoll geſagt ſein, ein Prediger habe 
die Pflicht, ſich freizuhalten von der fatalen Angewohnheit — um mit Albert 
Knapp zu reden — „aus fremden Predigten zu ſpicken und ſich an allerlei 
homeletiſchen Magazinen zu wärmen,“ ſondern er ſoll „das Material der 
Predigt unter dem Beiſtand des Herrn redlich und unmittelbar aus der Fülle 
der heiligen Schrift ſelber ſchöpfen.“ Unlängſt las ich irgendwo den ſicherlich 
auf eindringender Sachkenntniß beruhenden Satz: „Gerok und Ahlfeld ſeien 
gegenwärtig die Märtyrer der Homiletik.“ Ahlfeld erzählt bekanntlich ſelbſt 
einmal, daß er in einer fremden Kirche, wo er auf der Durchreiſe dem Gottes— 
dienſt beiwohnte, mit ſeiner eigenen Predigt erbaut worden ſei. Was wohl 
der betreffende Paſtor für ein Geſicht gemacht haben würde, wenn er hernach 
von der Anweſenheit ſeines Doppelgängers während des Gottes dienſtes Kunde 
erhalten, oder wenn er gar ſein Ideal perſönlich gekannt und von der Kanzel 
herab erkannt hätte! Gewiß ein Photograph hätte da ein lohnendes Objekt 
ſeiner künſtleriſchen Thätigkeit gehabt. Es wäre wohl ein dankbares Geſchäft 
dieſen Punkt mit etlichen inſtruktiven Beiſpielen aus dem täglichen Leben zur 
illuſtriren, aber exempla odiosa sunt. Der Vorwurf, den einſt Göthe dem 
chriſtusgläubigen Lavater machte, daß er dem tauſendfachen Geflügel unter 
dem Himmel alle köſtlichen Federn ausraufe, um ſeinen Paradiesvogel aus— 
ſchließlich damit zu ſchmücken, läßt ſich — mutatis mutantis — wohl auch 
hier anwenden. Auch das „Ragout von Andrer Schmaus,“ por— 
trätirt prachtvoll das hier in Rede ſtehende Thun und Treiben. Die Sache 
hat einestheils etwas Komiſches oder, ſagen wir beſſer, etwas Tragikomiſches. 
Noch fataler wird die Tragikomödie, wenn es dem betreffenden Redner mit 
der Predigt, mit der er glänzen will, geht, wie dem kleinen David in Sauls 
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Waffenrüſtung, die ihm bekanntlich viel zu groß war, ſo daß er ſprach: Ich 
kann nicht darin gehen. Und das wird wohl meiſtens der Fall ſein. Denn 
warum ſollte ſich Jemand fremder Mitiel bedienen, wenn er es eben ſo gut 
ſelber fertig bringt? Wer gehen kann braucht keine Krücken. Aber der Ge— 
genſtand, von dem wir reden, hat doch ſeine ſehr ernſte Seite, und das ver— 
anlaßt mich, dieſe heikle Sache, die man ſo gern mit dem Schleier zudeckt, 
überhaupt hier zur Sprache zu bringen. Denn es iſt doch offenbar eine Un— 
redlichkeit, wenn ich eine fremde Arbeit für die meinige ausgebe, ebenſo un— 
redlich als wenn ich ein geiſtreiches, fremdes Werk unter meinem Namen 
drucken laſſe. In Deutſchland wird der Nachruck fremder Werke als Diebſtahl 
beſtraft. Und ich denke, einem Mann ſollte das Gewiſſen ſchlagen, wenn er 
in dem Augenblick, wo er als ein Diener der Wahrheit vor ſeiner Gemeinde 
ſteht, mit ſolchen unlautern Mitteln operirt. Und dann iſt eine ſolche Hand— 
lungsweiſe der ſchlagendſte Beweis, daß der betreffende Redner kein wah— 
rer Zeuge iſt. Denn was ich ſelbſt erlebt habe, wovon ich unmittelbar 
ſelbſt Zeuge geweſen bin, das muß ich doch beſſer und eindringender ſchildern 
können, wenn ich überhaupt zurechnungsfähig bin, als wenn ich es nur noth— 
dürftig aus andern Quellen zuſammenſtopple. Es ſoll damit natürlich nicht 
geſagt ſein, daß jede eigene Predigt, objektiv betrachtet, beſſer ſei als eine 
fremde, ſondern die Meinung iſt die: meine eigene Ueberzeugung muß ich mit 
meinen eigenen Worten beſſer ausdrücken können, als wenn ich mir Gedanken 
und Worte erſt von außen her mühſam und mangelhaft für die kurze Zeit 
des Gottesdienſtes borge und aneigne. Eine rechte Predigt kann überhaupt 
— meines Erachtens — nicht ein halbes Dutzend mal gehalten werden. 
Vollends aber den Zuhörern in der Kirche eine Predigt halten, die ſchon vor 
20, 30 Jahren gedruckt worden iſt, heißt eben ſo viel als einem Gaſt ein 
Stück Brod aufwarten, das ſchon ein halbes Jahr in der Schublade gelegen 
iſt. Warum ſollten wir uns auch mit altem, geſtandenen Waſſer begnügen, 
während die Quelle ſo reichlich ſtrömt? In Zeiten von Waſſermangel mag 
man aus der Noth eine Tugend machen, aber, Gott Lob, noch iſt die Quelle 
nicht am Verſiegen: „Es rieſelt ſo helle Vom Felſen die Quelle.“ Es gilt 
nur zu ſchöpfen! Es iſt wahr, das Produciren iſt durchaus keine Kleinigkeit. 
Und Jahrelang Sonntag für Sonntag eine oder gar zwei Predigten zu ma— 
chen und zu halten, iſt ſicherlich keine ganz leicht zu löſende Aufgabe. Aber 
haben wir nicht die Verheißung, daß der Herr uns Alles geben werde, worum 
wir ihn bitten — alſo doch wohl auch die Predigt — und daß ſein Geiſt uns 
in der Stunde der Noth — aber wohlgemerkt nur dann, nicht aber um unſere 
Trägheit zu unterſtützen — das rechte Wort geben werde? Sollten wir, 
die wir doch von unſern Zuhörern verlangen, daß ſie ihr Vertrauen nicht 
wegwerfen ſollen, in unſeres Herrn Verheißungen ein ſo großes Mißtrauen 
ſetzen, daß wir ihm nicht zutrauen, daß er ſein Wort an uns wahr mache? 
Und dann, wenn es wirklich nicht geht — die Gaben ſind verſchieden — ſo 
gibt es noch andere Wirkungskreiſe, in denen man Gott dienen und ſeinen 
Mitmenſchen nützen kann. Aber wer mit einer fremden Predigt auf der 
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Kanzel ſteht, der kann unmöglich ein gutes Gewiſſen haben, und noch viel 
weniger kann er mit aufrichtigem Herzen Gott um Segen zu ſeiner Verkün⸗ 
digung bitten, oder er gleicht den Banditen in Italien, die Gott um Schutz 
und Beiſtand anrufen, wenn ſie auf ihr nächtliches Gewerbe ausziehen. Es 
ſoll mit alledem nicht geſagt ſein, daß es verboten ſei, ein treffendes Bild, ein 
gutes Gleichniß, einen feinen Gedanken zu entlehnen und zu verwerthen, das 
iſt ganz in der Ordnung, denn der tiefſte Brunnen kann ſchließlich ausge— 
ſchöpft werden, und daneben kann doch die höchſte Selbſtſtändigkeit beſtehen. 
Aber gewarnt ſoll werden vor dem „Pflügen mit fremdem Kal be,“ 
das bekanntlich ſchon Simſon feinen Hochzeitsgäſten zum Vorwurf gemacht 
hat. Und Kreibig iſt — wie mir ſcheint — ſehr berechtigt, auf die allzugroße 
Benützung fremder Predigten, bei der die eigene Originalität nicht etwa nur 
zurücktritt, ſondern ganz verſchwindet, das Wort des Herrn beim Propheten 
Jeremias (23, 30) anzuwenden: „Siehe, ich will an die Propbe- 
ten, ſpricht der Herr, die mein Wort ſtehlen einer dem 
andern!“ 

Zum Schluß ſei es mir erlaubt, die Hauptſache noch einmal kurz zus 
ſammenzufaſſen.“) Das innerſte Weſen der evangeliſchen Predigt beſteht in 
der chriſtlichen, fröhlichen Botſchaft des Evangeliums! Und zwar muß dieſe 
Botſchaft, wenn ſie glaubwürdig und überzeugend ſein ſoll, den Charakter des 
Zeugniſſes an ſich tragen. Zeugen aber ſollen wir nicht von dem, was da 
und dort geſchehen iſt in der Welt, ſondern von Jeſu Chriſto. Er iſt das A 
und das O, wie der ganzen Menſchheitsgeſchichte, ſo auch unſerer Predigt, 
wenn ſie überhaupt dieſen Namen verdient. Die Zeit iſt kurz und koſtbar. 
Wir haben fürwahr keine Zeit zu verlieren. Wenn wir Sonntags die Kanzel 
betreten und die Leute anſehen, die alle zu dem ſeligen Ziel der Herrlichkeit in 
Chriſto Jeſu berufen ſind und die alle noch ſo himmelweit davon entfernt 
ſind und jeden Augenblick Gefahr laufen, dieſes Ziel nie zu erreichen, wie kann 
man da einen andern Gedanken haben, als dieſen Leuten den zu zeigen, mit 
dem allein dieſes Ziel erreicht werden kann, weil er allein der Weg, die Wahr— 
heit und das Leben iſt! „Was auch das Thema unſrer Predigt ſei,“ ſagt mit 
Recht Funke in ſeinen „Engliſchen Bildern in deutſcher Beleuchtung“ pag. 231, 
Eines muß nicht fehlen, wenn es eine chriſtliche Predigt fein ſoll, nämlich 
daß Chriſtus, der Retter da iſt, und daß die Erlöſung geſchehen 
iſt. In dieſem Licht muß jedes andere Thema erſcheinen und beleuchtet wer— 
den. Wir dürfen nie eine Predigt halten, die ein frome 
mer, jüdiſcher Rabbi auch hätte halten können, und das 
geſchieht doch oft. Wir dürfen nie eine Predigt halten, wobei ein 


*) Der Schreiber dieſer Zeilen weiß ſehr wohl, daß die wahre evangeliſche Predigt 
wie das wahre Wort Gottes noch zahlreiche Seiten darbietet, die zu fruchtbaren und 
nutzbringenden Betrachtungen Anlaß geben könnten. Aber er hofft, einige weſentliche 
Seiten, die beſonders heutzutage aller Beachtung und Berückſichtigung werth ſind, wenn 
unſere Predigt unter unſerm Geſchlecht etwas ſchaffen ſoll für die Ewigkeit, in dem 
Obigen wenigſtens angedeutet zu haben. Hinſichtlich der Mangelhaftigkeit nimmt er 
das alte Wort für ſich in Anſpruch: In magnis voluisse satis est. C. K. 
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ſogenannter „liberaler“ Prediger ſagen könnte: Das unterſchreibe ich Wort 
für Wort. Es muß ſo ſein, daß, wenn ein Menſch da wäre, der in ſeinem 
ganzen Leben noch nie das Evangelium gehört hätte, in dieſer Stunde ver- 
nimmt, daß ihm aus Sünde und Tod geholfen werden kann.“ So weit Funke. 
Nichts zu wiſſen als Jeſum Chriſtum, den Gekreuzigten, deſſen Kreuz zwar 
den Juden ein Aergerniß und den Griechen, die nach Weisheit fragen, eine 
Thorheit, uns aber den Sieg über allen Jammer, Sturm und Wetter, Sünde, 
Tod, Teufel und Hölle bedeutet und verbürgt, das iſt die große Kunſt, aber 
auch das ſelige Vorrecht eines evangeliſchen Predigers. Ob dieſes Zeugniß 
Beifall findet, oder ob es heißt: Was will dieſer Lotterbube ſagen? das iſt 
nicht unſere Sache. „Haben ſie den Hausvater Beelzebub geheißen, wie viel 
mehr werden ſie ſeine Knechte alſo heißen.“ Es muß alſo gehen! Wir zeugen. 
nicht, um Beifall zu erringen und Lob zu ernten, ſondern um zu ſtärken, was 
ſterben will, um zu retten, was noch zu retten iſt. 

Liebe Brüder! Unſere Zeit iſt kurz; unſere Aufgabe iſt groß; unſere 
Verantwortung iſt ernſt! Laſſet uns fefthalten an dem Bekenntniß der Hoffe 

nung und nicht wanken, denn er iſt treu, der ſie verheißen hat! 


Das Gleichniß von den Arbeitern im Weinberge. 
Matth. 20, 1—16. 
Von J. L. Endres, Pfarrer in Nördlingen. 
(Abdruck aus der „Zeitſchrift für Kirchliche Wiſſenſchaft“.) 
Den Zweck, den der Herr mit dieſem Gleichniß verfolgt, erſehen wir aus dem 
Zuſammenhang und aus den beiden es umſchließenden ſentenzartigen Aus⸗ 
ſprüchen des Herrn Matth. 19, 30 und 20, 16. 

Achten wir zuerſt auf den Zuſammenhang! Ein reicher Jüngling war 
zu Jeſu gekommen und hatte ihn gefragt: „Guter Meifter, was ſoll ich Gutes 
thun, daß ich das ewige Leben möge haben?“ Der Herr hatte ihm geantwor— 
tet: „Willſt du vollkommen ſein, ſo gehe hin, verkaufe, was du haſt, und gib 
es den Armen, ſo wirſt du einen Schatz im Himmel haben und komm und 
folge mir nach!“ Darauf war fer betrübt hin weggegangen; denn er hatte 
viele Güter, und ſein Herz hing an ſeinen Gütern. 

Jenem, das Irdiſche feſthaltenden und darum die Nachfolge Jeſu aus⸗ 
ſchlagenden Jüngling gegenüber erſcheint das, was die Jünger gethan haben, 
groß und anerkennenswerth. Sie haben alles verlaſſen und find Jeſu nach- 
gefolgt. Sie haben alle Verbindungen abgebrochen, die ſie hindern wollten, 
ſie haben der Welt Feindſchaft nicht geachtet. Ein ſtarkes Bewußtſein davon 
erfüllt den Petrus, und hinblickend auf den weggehenden Jüngling ſpricht er: 
„Siehe, wir haben alles verlaſſen und ſind dir nachgefolgt. Was wird uns 
dafür?“ Er meint, das kann uns doch nicht unvergolten bleiben. Welchen 
Lohn willſt du uns geben? Sicherlich werden wir die erſten ſein im Reiche 
der Herrlichkeit, wie wir die erſten waren in deiner Nachfolge. 

Und der Herr ſtraft dieſe Erwartung nicht Lügen. Er ſagt: „Wahrlich, 
ich ſage euch, daß ihr, die ihr mir ſeid nachgefolgt, in der Wiedergeburt, da 
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des Menſchen Sohn ſitzen wird auf dem Stuhl ſeiner Herrlichkeit, werdet ihr 
auch ſitzen auf zwölf Stühlen und richten die zwölf Geſchlechter Iſrael.“ Er 
gibt ihnen eine große und herrliche Verheißung. 5 

Und er dehnt ſeine Verheißung noch weiter aus. Sein Blick ſchaut in 
die Zukunft. Er ſieht die tauſendmal tauſend, welche als feine Jünger in fein. 
Reich eintreten, welche viele Beſchwerlichkeit und Gefahren erdulden, viele 
Opfer ſich auferlegen werden um ſeines Namens willen, und ſpricht: „Und 
wer immer (va! räs doris) verläßt Häuſer oder Brüder oder Schweſtern oder 
Vater oder Mutter oder Kinder oder Aecker um meines Namens willen, der 
wird es hundertfältig nehmen und das ewige Leben ererben.“ Gut macht 
Stier ſchon an dieſer Stelle darauf aufmerkſam, daß hier zwiſchen einem zeit— 
lichen und ewigen Lohn unterſchieden wird; noch deutlicher geſchieht dies Luk. 
18, 30: „det es nicht vielfältig wieder empfahe in dieſer Zeit, und in. 
der zukünftigen Welt das ewige Leben.“ 

Der Herr ſieht aber auch die Schaar derer, welche in hohem Gefühl 
deſſen, was ſie gethan haben, auf Lohn und Verheißung Anſpruch machen und 
eingebildet auf ihr eigenes Verdienſt anderen die Gnade mißgönnen, die Gott 
ihnen ſchenkt, eine Schaar, an deren Spitze ſich Petrus geſtellt hat mit der 
Frage: „Was wird uns dafür?“ (Petrus iſt hier, wie ſo oft, der Wortführer 
und Sprecher im Apoſtelkreiſe.) Darum fügt der Herr ſeiner Verheißung ein 
„Aber“ hinzu. „Aber viele, die da ſind die Erſten, werden die Letzten, und die 
Letzten werden die Erſten ſein.“ Und wodurch die Erſten Letzte werden können, 
wodurch es geſchieht, daß ſolche, die früher in die Arbeit getreten ſind und 
mehr geleiſtet haben im Reiche Gottes als andere, zurückgeſtellt werden hinter 
andere von geringerer Arbeitsleiſtung, das ſagt er uns in unſerem Gleichniß. 

„Das Himmelreich iſt gleich einem Hausvater, der am Morgen ausging. 
Arbeiter zu mietben in feinen Weinberg.“ Der Hausvater geht gleich am 
Morgen aus und ſpäter wiederholt, um Arbeiter zu gewinnen in feinen Wein- 
berg. Daraus ſehen wir, wie viel ihm daran gelegen iſt Arbeiter zu bekommen. 
Der Weinberg iſt das Reich Gottes, der Hausvater iſt Gott. Wer ſind aber 
die Arbeiter? Die Arbeiter ſind wir oder ſollten es doch wenigſtens ſein. Aber 
viele ſtehen noch dem Reiche Gottes fern und gleichen jenen Müffiggängern. 
am Markte, die noch keine Arbeit übernommen haben. Das ſind alle die, 
welche kein Auge und Herz haben für die Zwecke und Abſichten des Reiches. 
Gottes, alle, die blos irdiſchen Geſchäften nachgehen und darüber ihrer Seele 
vergeſſen, alle, die der Freude und Luſt und Ehre der Welt nachlaufen und 
darüber das Trachten nach dem Himmel und nach dem ewigen Leben verſäu— 
men. Zu ſolchen ſpricht der Herr: Kommet in meinen Weinberg und arbeitet! 

Die Arbeiter find demnach nicht blos die Apoſtel, Biſchöfe, Hirten und— 
Lehrer, dieſe allerdings ganz beſonders, aber nicht ausſchließlich. Wer wäre 
denn nicht zur Arbeit im Reiche Gottes berufen? Z. B. Vater und Mutter, 
ſind ſie nicht von Gott berufene Arbeiter, die in ihrem Hauſe dem Reiche 
Gottes eine Stätte bauen ſollen? Oder Lehrer und Erzieher, ſind ſie nicht 
auch von Gott berufene Arbeiter, die in die zarten Kinderherzen die Keime der 


363 Das Gleichniß von den Arbeitern im Weinberge.’ 


Gottesfurcht und Frömmigkeit einſenken ſollen? Was einer thut in Liebe zum 
Heiland, in treuer Berufserfüllung, am Krankenbett und in der Kinderſtube, 
die ſtille Arbeit, die im Verborgenen geſchieht, nicht mit Dienſt vor Augen 
als den Menſchen zu gefallen: es iſt Arbeit im Reiche Gottes und bleibt 
nicht unbelohnt. | 

Aber die Arbeit geſchehe nicht um des Lohnes willen! Von den erſtbe— 
rufenen Arbeitern heißt es: „Da er mit den Arbeitern eins ward um einen 
Groſchen zum Tagelohn, ſandte er ſie in ſeinen Weinberg.“ Dieſe erſten Ar— 
beiter ſagen nicht ohne weiteres: Wir wollen kommen. Nein, ſie fragen, wie 
eben Petrus gefragt hat: Was wird uns dafür, wenn wir in die Arbeit ein— 
treten? Sie haben ſich einen Denar ausbedungen, einen reichlichen Tagelohn. 
„Der Denar,“ bemerkt Stier, „erſcheint auch bei Taeitus noch als der übliche, 
reichliche Tagelohn für arbeitende Soldaten.“ Sie haben ſich dem Herrn des 
Weinbergs gegenüber ſichergeſtellt. Sie wiſſen nun, daß ſie einen Lohn 
bekommen, und was für einen Lohn ſie bekommen. Dieſen Zug dürfen wir 
bei unſerem Gleichniſſe nicht überſehen. Nebe ſagt mit vollem Recht: „Dieſer 
Zug darf nicht hinwegexegeſirt werden: es iſt ein weſentlicher Zug in dieſer 
Parabel.“ Von den anderen leſen wir nichts dergleichen. Sie hören des 
Herrn Ruf, der um die dritte, ſechste und neunte und noch um die elfte 
Stunde, eine Stunde vor Feierabend, an die Verſchiedenen ergeht: Gehet ihr 
auch hin in den Weinberg, ich will euch geben, was recht iſt,“ und ſie ſind's 
zufrieden. Sie beweiſen dem Herrn des Weinbergs ein Zutrauen, ſie laſſen 
ihm freie Hand. Wer in ſolcher Weiſe handelt, der kann gut oder ſchlimm 
fahren, je nachdem er es mit einem edelmüthigen oder mit einem niedrigden⸗ 
kenden, eigennützigen Herrn zu thun hat. Wenn jene ſpäter berufenen Ar- 
beiter hier jeden Vertrag für überflüſſig halten, ſo müſſen ſie den Herrn für 
großmüthig und edelmüthig halten. Sollte das dem Herrn nicht gefallen? 
Sie denken wohl überhaupt weniger an den Lohn als an die Ehre, die es für 
ſie iſt, daß ſie in dem Dienſte dieſes Herrn arbeiten dürfen, und wiſſen wohl 
auch etwas von dem Segen der Arbeit, welche mit freudigem Herzen geſchieht. 
Nun kommt der Abend; nun wird der Lohn ausgetheilt. Der Herr ſpricht zu 
dem Schaffner: „Rufe die Arbeiter und gib ihnen den Lohn.“ Welchen Lohn 
werden fie empfangen? Wenn der Heer blos nach dem Recht mit ihnen han— 
delt, blos äußere Rückſichten walten läßt, blos nach der Zeit den Lohn be— 
mißt, dann wiſſen wir, was jeder bekommen wird. Die Erſten, die vom frühen 
Morgen bis zum ſpäten Abend, nach unſerer Rechnung von Morgens 6 Uhr 
bis Abends 6 Uhr, alſo zwölf Stunden gearbeitet haben, erhalten den vollen 
Tagelohn ausbezahlt; die anderen aber in dem Verhältniſſe weniger, als ſie 
kürzere Zeit gearbeitet haben. Wenn der Herr des Weinbergs alſo thut, kann 
keiner ſich beſchweren; denn er hat jedem gegeben, was recht iſt. Es iſt aber 
‚ein gütiger Herr, und er nimmt nicht blos äußerliche Rückſichten, ſondern 
ſchaut auch die Geſinnung und die Herzens beſchaffenheit feiner Arbeiter an. 
Es hat ihm gar wohl gefallen, daß die ſpäter Berufenen ihm keine Bedingung 
geſtellt und nicht die Frage erhoben haben: „Was wird uns dafür?“ Darum 
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erweiſt er fich gegen fie über Erwarten freundlich. Sie ſollen nicht vergeblich 
ſeinem Worte geglaubt, ſeiner Großmuth vertraut haben. Er läßt zuerſt den 
Letzten ihren Lohn auszahlen, die noch nicht wiſſen, was ſie bekommen werden, 
und zwar einen vollen Tagelohn, und ſo der Reihe nach allen bis zu den 
Erſten. Dieſe alle ſind zufrieden und hocherfreut. Es denkt keiner daran zu 
murren oder zu klagen wider den Herrn. Es hat ja auch unter ihnen eine 
Verſchiedenheit der Arbeitszeit und der Arbeitsleiſtung ſtattgefunden. Denn 
etliche baben eine, andere drei, andere ſechs, andere neun Stunden gearbeitet. 

Zuletzt kommen die Erſten an die Reihe, die Erſten nach der Zeit ihrer 
Berufung. Mit ihnen hat es der Herr nicht eilig. Sie wiſſen ja ſchon, was 
ſie bekommen, ſie haben ja einen Vertrag gemacht und ſich den Lohn ausbe⸗ 
dungen. Genau nach dem Vertrag handelt der Herr mit ihnen. Es bekommt 
ein jeder den verſprochenen Denar, einen vollen Tagelohn. Da find fie unzu— 
frieden, ſehen ſcheel auf die anderen und fangen an zu murren wider den 
Hausvater, denn fie hatten gemeint, fie würden mehr empfangen, und fpre= 
chen, innerlich ergrimmt: „Die Letzten haben nur eine Stunde gearbeitet, und 
du haſt ſie uns gleich gemacht, die wir des Tages Laſt und Hitze getragen 
haben.“ Statt des Dankes, der ſich geziemt hätte bei Empfang des Lohnes, 
zeigen ſie dem Hausvater mürriſche Mienen und ſtellen ſich ungeberdig. Sie 
wären zufrieden mit ihrem Denar, wenn nur die anderen nicht auch einen 
vollen Denar bekommen hätten. „Wohl empfingen ſie den zugeſagten Denar,“ 
bemerkt Steinmeyer („Die Parabeln des Herrn“), „aber fie hatten ſich inzwi- 
ſchen eine andere Rechnung gemacht. Sie haben bemerkt, was die Hand des 
Schaffners den 2oydrors gereicht. Da ſchnellt denn ihre eigene Hoffnung über 
den bedungenen Preis hinaus. Aber ſie ſehen ſich getäuſcht. Da zeihen ſie 
den Hausherrn einer ungerechten Parteilichkeit.“ Aber was thut der Herr? 
Er weiſt ſie zurecht und weiſt ſie hinweg. „Mein Freund,“ ſpricht er zu einem 
unter ihnen, dem Wortführer derſelben, „ich thue dir nicht unrecht. Biſt du 
nicht mit mir eins geworden um einen Groſchen? Haſt du nicht dieſe Bedin— 
gung eingegangen? Nimm, was dein iſt, und gehe hin (Öraye!). Ich will 
aber dieſen Letzten geben gleich wie dir.“ Oder haſt du ein Recht mir Vorſchriften 
zu machen über die Verwendung meiner Güter, über die Bezeigung meiner 
Gnade? „Habe ich nicht Macht zu thun, was ich will mit dem Meinen?“ 
wenn du das Deine bekommen haſt? „Sieheſt du darum ſcheel, daß ich 
ſo gütig bin?“ 

Wie häßlich erſcheint die Geſinnung dieſer Arbeiter! Es iſt der blaſſe 
Neid, der fie erfüllt, das opdarnös rovnpös, das ſcheel und mißgünſtig 
blickende Auge. Die Ausleger (Stier, Nebe, Steinmeyer) weiſen auf das 
Alte Teſtament, wo das böſe Auge auch vom Neide gebraucht iſt (Spr. 23, 
6; vgl. 22, 9). Man könnte noch weiter zurückweiſen auf das ſcheelſehende 
Auge Kains, mit welchem er auf das Opfer ſeines Bruders blickte, das Gott 
wohlgefällig aufnahm. An ſolchen neidiſchen, mit dem Hausherrn zuletzt noch 
hadernden Arbeitern kann dieſer unmöglich ein Wohlgefallen haben. Und ſo 
weiſt er ſie denn mit überlegener Ruhe und überführendem Wort, wogegen eine 
Einſprache nicht mehr aufkommen kann, von ſich hinweg. 
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„Alſo,“ (oörws), fügt der Herr hinzu, das veranſchaulicht uns dieſes 
Gleichniß, „werden die Letzten die Erſten und die Erſten die Letzten ſein. Denn 
viele ſind berufen,“ berufen zur Arbeit im Reiche Gottes, und treten wohl 
auch in die Arbeit ein, „aber wenige ſind auserwählt.“ Wenige ſind ſo demü— 
thig, fo uneigennützig, fo felbftoerleugnend, fo vertrauensvoll gegenüber dem 
Herrn, daß ſie zuletzt des göttlichen Wohlgefallens theilhaftig werden oder 
bleiben und zur Seligkeit eingehen. 

Der Inhalt des Gleichniſſes iſt klar genug; das Gleichniß redet eine 
ernſte, eindringliche Sprache zu allen, zumal zu denen, die ein Amt haben in 
der Gemeinde. „Dies Gleichniß,“ ſagt Luther, „trifft gar treffliche Leute, ja 
es erſchreckt die allergrößten Heiligen, darum es auch Chriſtus den Apoſteln 
ſelbſt vorhält.“ Und Steinmeyer bemerkt: „In den Arbeitern, wie fie mur⸗ 
rend und hadernd erſcheinen, erkennen die Jünger ihr Bild; gleichwie dort 
(im Gleichniß vom verlorenen Sohn) den murrenden Phariſäern in dem 
Spiegel des älteren Sohnes ihre eigene Geſtalt gewieſen wird.“ Es enthält 
unſer Gleichniß eine entſchiedene Warnung vor Lohnſucht und Selbſtſucht. 
Obgleich der Herr alle Arbeit in ſeinem Reiche reichlich und gern lohnt, ſo 
mißfällt es ihm doch ganz und gar, wenn er die Frage hört aus unſerem 
Munde: „Was wird uns dafür?“ Es mißfällt ihm, wenn man nur um des 
Lohnes willen arbeitet, nicht aus Liebe zum Herrn, nicht aus Freude zur 
Sache, nicht im Vertrauen auf ſeine Großmuth und herrliche, unausſprechliche 
Gnade. Wenn man alſo fragt: welche Arbeiter ſind die erſten, gottgefälligen, 
auserwählten, ſo lautet die Antwort: diejenigen, welche am Morgen, beim 
Eintritt in den Weinberg, nicht mit dem Hausherrn um Lohn handeln und am 
Abend nicht eiferſüchtig auf andere mit dem Hausherrn um den Lohn hadern. 

Wir könnten hier abſchließen, wenn nicht noch einige Fragen zu erörtern 
wären, welche man bei Beſprechung dieſes Gleichniſſes aufgeworfen hat. Man 
hat gefragt: was iſt die Tageszeit mit ihren zwölf Stunden? Und hat die 
verſchiedenen Stunden der Berufung auf die verſchiedenen Weltzeiten bezogen. 
Das iſt in der älteren Zeit die gewöhnliche Auffaſſung geweſen. Auguſtin 
denkt bei den Erſten an Abel und Noah, bei denen der dritten Stunde an die 
Erzväter und ihre Zeitgenoſſen, bei denen der ſechsten Stunde an Moſes und 
Aaron, bei denen der neunten Stunde an die heiligen Propheten, bei denen 
der elften Stunde an die Chriſten. Aber es leuchtet ein, daß dieſe Deutung 
ſchnurſtracks dem Gleichniſſe entgegen iſt. Das Gleichniß wird da aus allem 
Zuſammenhang herausgeriſſen, die Warnung an Petrus geht verloren, wor— 
auf es doch in erſter Linie abgeſehen iſt, und die richtige Anwendung auf die 
Gegenwart geht verloren. Luther hat nicht unrecht, wenn er dagegen einwen— 
det: „Solch Geſchwätz iſt gut die Zeit zu vertreiben, weil man ſonſt nichts zu 
predigen hat.“ Nein, es gibt zu allen Zeiten erſte und letzte, erſte, welche 
letzte werden können, und letzte, welche erſte werden können. Erſte ſind überall 
die, welche zuerſt in ein Arbeitsfeld eingetreten find, eine größere Arbeitslei— 
ſtung aufzuweiſen haben, in höherem Range ſtehen, auf höheren Lohn Ana 
ſpruch zu haben ſcheinen. 


Das Gleichniß von den Arbeitern im Weinberge. 365 


Eher ginge es an, die verſchiedenen Stunden auf die verſchiedene Lebens- 
zeit eines Menſchen zu beziehen, wie dies häufig in Predigten geſchieht. Aber 
auch dieſe Beziehung dient nicht zum beſſeren Verſtändniſſe, ſondern eher zur 
Verdunkelung des Gleichniſſes. Im Gleichniſſe iſt nicht gedacht an Kinder, 
Jünglinge, Männer und Greiſe, ſondern an Männer, und es iſt nicht von 
der Berufung in das Reich Gottes im allgemeinen, ſondern von der Berufung 
zur Arbeit im Reiche Gottes die Rede. Was von Arbeitern gilt, gilt natür— 
lich auch von den Arbeiterinnen. Auch bei Diakoniſſen und ähnlichen Arbei- 
terinnen kommt ein Fragen nach Lohn und das böſe Auge vor, das neidiſch 
hinblickt auf andere, und thut alſo auch ſolche Warnung noth. Eine andere 
Frage, die nicht eingetragen wird, ſondern die ſich wirklich aufdrängt, iſt die 
nach der Deutung des Groſchens. Was iſt unter dem Groſchen zu verſtehen, 
den auch die murrenden Arbeiter empfangen? Nimmermehr das ewige Leben. 
Wer dies darunter verſteht, der bringt wieder durch eigene Schuld Schwierig— 
keiten in dies herrliche, an ſich nicht dunkle Gleichniß. Schon Luther hat das 
Richtige geſehen, welcher die murrenden, ſcheelſehenden Arbeiter mit ihrem Gro— 
ſchen davontraben und verdammt werden läßt (wenn ſie ſo bleiben), und ſagt: 
„Darum, wenn man ja wollte ſcharf deuten, ſo müßte man den Pfennig das 
zeitliche Gut laſſen ſein, und die Hulde des Hausvaters das ewige Gut.“ 
Melanchthon, der Luther hierin folgte, hat zu den bonis temporalibus die 
‚spiritualia hinzugefügt, und Stier iſt in neuerer Zeit entſchieden für dieſe 
Anſicht eingetreten, dem ſich Nebe in feiner Auslegung der evangeliſchen Pe- 
rikopen des Kirchenjahres anſchließt. Stier erinnert außer den mehr ficht- 
baren, ins Aeußere fallenden Belohnungen und Segnungen an den inneren, 
geiſtigen Genuß und Lohn, welcher alles Thun des Guten und Rechten un- 
mittel bar in ſich trägt, und an die Bewahrung vor Sünden und Schaden, 
welcher außerhalb des Reiches Gottes uns bedroht. 

Daß dies die richtige Meinung iſt, ſehen wir aus den Worten des Herrn; 
denn er macht Matth. 19, 29 ſelbſt dieſen Unterſchied zwiſchen zeitlichem Lohn 
und dem ewigen Leben, ſpricht am Abend fein Mißfallen aus über jene mur⸗ 
renden Arbeiter und drückt dieſer Anſicht das Siegel der Gewißheit auf durch 
die Schlußſentenz 20, 16: „Denn viele ſind berufen, aber wenige ſind aus— 
erwählt.“ Wie ſollten denn auch Menſchen mit ſolch lohnſüchtiger, neidiſcher 
Geſinnung, die noch am Abend mit Gott hadern, eingehen können in das 
ewige Leben? Mit Recht hat man gefragt: Giebt es eine Seligkeit ohne das 
Wohlgefallen Gottes? und weiter: Wenn der Denar die Seligkeit iſt und 
doch die Erſtberufenen damit unzufrieden noch mehr erwarten, was gibt es 
denn noch Beſſeres als das ewige Leben? Wenn zuletzt noch gefragt wird, 
was iſt unter dem Abend zu verſtehen, da der Lohn ausgetheilt wird, ſo iſt 
klar, daß im Gleichniß der Abend eines Arbeitstages gemeint iſt, weshalb 
wir nicht an den Abend der Weltzeit, ſondern an das Ende eines Lebenstages, 
eines Menſchenlebens zu denken haben. Die Jünger ſtehen noch mitten in der 
Arbeit oder vielmehr erſt am Anfang derſelben. Regt ſich jetzt etwas in ihnen 
von der gerügten eigennützigen und lohnſüchtigen Geſinnung, ſo ſollen ſie 
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über ſich wachen und die Gefahr derſelben erkennen. Würden ſie dieſelbe in 
ſich nähren und bis zum Ende feſthalten, ſo würden ſie zuletzt das Wort 
hören, das der Herr hier dem Wortführer der Erſtberufenen (Petrus) zuruft, 
und das er bei Beginn der Leidenszeit wieder dem Petrus zugerufen hat, als 
jener ihn abhalten wollte, den Kreuzesweg zu betreten, daſſelbe Wort, mit dem 
er nach der letzten und frechſten Verſuchung den Satan von ſich geſcheucht 
hat: Öraye, hebe dich weg! 

Was den Apoſteln gilt, das gilt allen, die zu irgendeiner Zeit irgendwie 
durch Arbeitsleiſtung, Rang und Geltung als erſte gegenüber den anderen er— 
ſcheinen. Die Apoſtel haben die Warnung unſeres Gleichniſſes beherzigt. Es 
hat ihnen ſpäter nicht an Gelegenheit gefehlt, die Geſinnung zu bewähren, 
die hier der Herr von ſeinen Knechten verlangt. Thierſch erinnert an die Zeit, 
wo der Apoſtel Paulus in die Weinbergsarbeit berufen wurde. Der Mann, 
der nicht in der Begleitung Jeſu geweſen war, der die Gemeinde Chriſti mit: 
blindem Eifer verfolgt hatte, wird ein Mitgenoſſe ihres Amtes, erringt Er⸗ 
folge, gewinnt eine Autorität, vor welcher die ihrige in Schatten trat. Aber 
fie haben ihm die rechte Hand dargeboten (Gal. 2, 9) und freudig und neidlos 
ſeine glänzende, erfolgreiche Wirkſamkeit anerkannt. Unſere Parabel iſt es 
geweſen, deren Stab und Stachel ihren Fuß auf dieſen Friedensweg geleitet hat. 


Ein heidniſcher Dichter. 


Aus einem Bericht von Miſſionar Matthiſſen in Calieut, Indien. 
(Eingeſandt von P. Behrendt.) 


Das Lebensbild eines der berühmteſten tamuliſchen Dichter, Palanadu 
Pillay, liefert eine überraſchende Illuſtration von den Zügen des Geiſtes 
Gottes auch in der Finſterniß des Heidenthums. Er lebte als ein reicher und 
ſehr gewandter Kaufmann mit ſeiner Familie im Genuß aller weltlichen 
Freuden und Ehren, als er in ſeinem 40. Lebensjahre durch einen Traum 
aufgeſchreckt wurde, in dem er ſich von Shiva's Todesengeln zum Gericht fort— 
geführt ſah. Die ſchreckliche Angſt, mit welcher er die Rechnung ſeiner guten 
Werke aufzumachen fuchte, zitterte noch beim Erwachen in feinen Gliedern 
nach und brachte ihn zum ernſtlichen Nachdenken über ſein bisheriges Leben. 

Nicht lange darauf beſuchte ihn ein heiliger Pilger, der ihm ſtillſchwei— 
gend eine in alte Lappen eingewickelte öhrloſe Nadel überreichte; Palanadu 
ſah ſie lange nachdenkend an und plötzlich erkannte er die Meinung des Hei— 
ligen, fein ganzes bisheriges Leben war nichts als leere Eitelkeit; Gott hatte 
ihn zum Menſchen gemacht, er aber war nur Kaufmann geweſen! Dieſe Er— 
kenntniß der Nichtigkeit erfaßte ihn mit ſolcher Macht, daß er ſeiner Familie 
erklärte, er wolle von nun an alles dran geben und nur noch Gott und ſeiner 
Menſchenwürde leben. Seine Familie hielt ihn für verrückt oder von einem 
Teufel beſeſſen und es wurden alle Ceremonien ausgeführt; als er aber feſt 
bei ſeinem Entſchluſſe blieb, hielt man die Todtenceremonien über ihn und 
ſtieß ihn als Fremden aus dem Hauſe. Tiefbetrübt über die Herzloſigkeit der 
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Seinen und im Gefühl völliger Vereinſamung verließ er im gelben Gewand des 
Saniaſt ſeine Heimath und ſchreibt darüber ſpäter in ſeinen Gedichten: 
Ein Aas! ſo nennt mich mit bitt'rem Verrath 

Die Mutter, die mich zur Welt gebracht. 

Fort, fort! ſchreit die Frau, die mit ſchwerem Geld 
Ich mir als das Liebſte erkauft in der Welt. 

Die Brandſtätt' umwandeln die Söhne ſchon, 

Sie brechen die Töpfe in bitterem Hohn! 

O Herr, deß eigen ich bin, außer Dir 

Und Deiner Liebe, wer ſtehet zu mir? 

Fort haben ſie alle mich von ſich getrieben, 

Nur Du, mein Gott, biſt mir geblieben! 


Es war für den an Luxus und Wohlleben gewohnten Mann eine ſchwere 
Aufgabe, die Mühen und Entbehrungen des Bettellebens eines Saniaſi auf 
ſich zu nehmen und als ein Fremdling und Pilgrim allem Wetter, Hunger 
und Durſt ausgeſetzt, das Land zu durchziehen. Er ſchreibt darüber: 

Wie ein Geiſt ohne Ruh und Raſt, wandle ich hin mit meiner Laſt, 
Lieg wie ein Leichnam an jedem Ort, lächle freundlich zum harten Wort, 
Eß, wie ein Hund, was man mir beut, bin ein Spielball für loſe Leut', 

Frauen, ſelbſt ſonſt ſo liebereich, wenden ſich von dem Wandrer bleich, 
Doch wer auf wahre Weisheit ſinnt, werde ſo anſpruchslos wie ein Kind! 


Strenge Faſten, anhaltende Andachtsübungen, tiefes Nachdenken über 
ſeine Stellung zu Gott ſollen ſeiner Seele die Ruhe bringen, es wird eine 
gewiſſe Sehnſucht nach der himmliſchen Heimath geweckt! 

| Soll ich das Land, wo kein Hunger mehr, 
Deß Herrlichkeit Worte nicht nennen, 
Wo verſchwänden der ſündlichen Lüſte Heer, 
Denn niemals erreichen können? 
Wo heilige Freude füllt die Bruſt, 
Da endet jed' trauriges Weinen. 
Die Seele frei wird von Sündenluſt, 
Wann werd' ich da wohl erſcheinen? 
O Land, das alles an Glanz überſtrahlt, 
Das meines Herzens Verlangen 
Der Seele in prächtigſten Farben malt, 
Wann werd' ich dahin gelangen? 


Dieſes Landes nicht verluſtig zu gehen iſt ſein beſtändiges Verlangen 
und ſein Gebet um ein heiliges Leben und ein ſeliges Sterben: 
Ein Gebet, o Gott, hab' ich, wenn's Alter nahet, 
Wenn Gicht und Huſten ohn' Aufhör mich plaget, 
Wenn das Auge erliſchet, das Wiſſen ſchwindet, 
Und der Körper im Todeskampfe ſich windet, 


368 Ein heidniſcher Dichter. 


Mög' fromm mir ein Freund die Händ' im Erbleichen, 
In Anbetung falten und Aſche ſtreichen 

Auf Stirn, Bruſt und Arm, daß in frommer Weiſe, 
Ein Gebet auf den Lippen, ich heimwärts reiſe! 


Daß ſein Verlangen nach Heiligung ein aufrichtiges, ſein Kampf gegen 
die Sünde ein ernſter und anhaltender war, das zeigt uns ſein offenes Ein⸗ 
geſtändniß beſonderer Sündenfälle und ſeine tiefgefühlte Buße und Demü— 
thigung. Der beſtändige, aufreibende Kampf, den er gar nicht begreifen kann, 
treibt ihn mitunter zur Verzweiflung und zum Fatalismus; in müder Re— 
ſignation ſchreibt er: 

Was nützet das Weinen, die Thränen, was hilft mir die Schmerzensklag', 
Kann Anbetung ſtillen das Sehnen, das heimlich im Herzen ich trag'! 
Kann Frömmigkeit tödten die Sünden, ausreißen die Wurzeln der Luſt? 
Die täglich von neuem ſich finden, aufwuchernd in meiner Bruſt? 
Sei ruhig, du kannſt nichts gewinnen; dem Fluch, wie dem Segen as: 
Kann niemand auf Erden entrinnen, der Brama regiert das All! 


Die andächtige Anbetung Gottes iſt ihm Bedürfniß des Herzens, kein 
Verdienſt vor Gott, welcher deſſelben nicht bedarf, er ſagt: 
1 Denen, die Geld beſitzen, liegt Vortheil drin, 
Doch dem geprieſenen Gelde wird kein Gewinn; 
Alſo dem Betenden fällt zu aller Lohn, 
Nichts aber gewinnſt Du Gott, im höchſten Thron!“ 


Dieſe Andacht wird zu einer Herzensverbindung mit einer unſichtbaren 
Offenbarung Gottes im Herzen, welcher den Guru, „Lehrer,“ der ihn erleuch— 
tet, Gott näher bringt und ihn in der Heiligung fördert, aber auch ihn perſön— 
lich liebt, ihn ſchützend umgibt und ſich ſeinem Herzen Troſt und Freude auch 
fühlbar macht. Es klingt beinahe evangeliſch, was er über dieſen Guru ſingt: 

Mehr als die Schönheit der Frauen, durft ich im Heiligen ſchauen 

Bin nun ſein Eigenthum; gar herrlich bin ich geſtiegen, 

Darf nun ihm zu Füßen liegen, und ewig bleibt mir der Ruhm! 

Mein Hirte, dir will ich gehören, kann Leben und Tod es mir wehren, 

Daß ich im Himmel ſchon bin! Ich weiß, ich hab's nicht erfunden, 

Du haſt mich in Liebe gebunden, O, führe mich ganz zu Dir hin! 


Es war natürlich, daß er bei ſeiner lebendigen Anbetung Gottes ein eifri— 
ger Gegner alles Götzendienſtes war und mit ganzem Feuer der Begeiſterung, 
oft in der gewöhnlichen plaſtiſchen Weiſe legt er fein Zeugniß dagegen ab: 

Nicht den Bildern, aus kalten Steinen gehauen, 
Blank in Metall gegoſſen und glänzend zu ſchauen, 
Flitter jedoch und Schmutz nur, kraftlos und todt, 
Nein, nicht ihnen, Anbetung gehört nur Gott, 

Der im Herzen nur lebt und deſſen Füße nur geben 
Freude in dieſem und Hoffnung für's künftige Leben! 
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Wir wiſſen nichts über das Ende dieſes heidniſchen Dichters; neben die⸗ 
ſen Lichtſtrahlen herrſcht noch dicke heidniſche Finſterniß in ſeinen Werken, 
aber ſollte der Herr nicht das ſehnſüchtige Verlangen ſeines Herzens freundlich 
angeſehen haben! Tauſende gedrückter Herzen ſeufzen auch heute noch in der 
Stille zum Herrn, o, daß das Licht des Evangeliums ihnen helle ſcheinen und 
der Geiſt Gottes ihnen das heilige Kind Jeſu als ihren Erlöſer und Selig— 
macher freundlich verklären wolle, auf daß ſie im Lichte wandeln lernen! 


Wunde Punkte im Rechenunterricht. 


(Eingeſandt von H. Brodt.) 
(Schluß.) 


Ein dritter wunder Punkt in der Methode mancher Lehrer ſoll in Fol— 
gendem kurz klargelegt werden. Wenn ſchon die fehlende Einſicht in das 
Zehnerſyſtem ein mechaniſches operiren mit Zahlen zur Folge hat, ſo wird 
ſolches noch mehr befördert, wenn die Schüler beim Ausrechnen angewandter 
Aufgaben zwar ein richtiges, regelrechtes Verfahren einſchlagen, ſich aber der 
Gründe für die Anwendung eines ſolchen nicht bewußt find und die nöthigen 
Schlußfolgerungen nicht machen können, ja, bei Aufgaben, die in der Form 
ein wenig verändert ſind, ſich nicht zu helfen wiſſen, ſondern probiren, ob fie 
die Antwort, die nach Art der meiften engliſchen Rechenbücher der Aufgabe 
beigefügt iſt, nicht auf irgend eine Weiſe herausbringen können. Alles Regel- 
und Formelweſen kann daher nichts nützen; das einzig Richtige iſt, den 
geſunden Menſchenverſtand des Schülers in Anſpruch zu nehmen. Bei Ent— 
wickelung der Löſung halte [man darauf, daß der Schüler die Schlüffe ganz 
klar und in der richtigen Reihenfolge mache, ſo daß das ganze Verfahren aus 
der Aufgabe heraus begründet wird. Das bloße Ausrechnen der Aufgabe und 
das Angeben des Reſultates ſeitens des Schülers hat gar keinen Nutzen. Auch 
iſt es nicht genügend, daß er ſagt: „Dieſe Zahl addire ich zu jener, oder ich 
dividire, multiplizire ſie mit jener, oder ich ziehe ſie ab uſw.“, ſondern er muß 
klar legen können, warum er nach den Bedingungen, die in der Aufgabe gege— 
ben ſind, dieſe oder jene Operation vollzieht. Unter dieſen Punkt gehören auch 
die kleineren Verſtöße gegen klares Denken und richtiges Sprechen. Solche 
ſind: 1. Verwechſelung der Faktoren, anſtatt z. B. zu ſagen: Wenn 1 Pfd. 
14 Cts. koſtet, ſo koſten 50 Pfd. 50 mal 14 Cts., oder was daſſelbe iſt: 14 
mal 50 Cts. — ſagt der Schüler einfach: Wenn 1 Pfd. 14 Cts. koſtet, ſo 
koſten 50 Pfd. 14 mal 50 Cts. — 2. Verwechſelung von Theilen und Ent— 
haltenſein. Anſtatt zu ſchließen: Wenn ich für 10 Cts. 1 qt. Bohnen kaufen 
kann, fo kaufe ich für 70 Cts. (den 7. Theil) fo viel mal 1 qt. als 10 Cts. 
in 70 Cts. enthalten find — ſagt der Schüler: Wenn ich für 10 Cts. 1 at. 
kaufen kann, fo kaufe ich für 70 Cts. den 7. Theil von 70 qt. = 10 gt. 
— 3. Sprachliche Fehler, z. B. 4 und 5 find (ſtatt: ift) 9; 5 mal mehr (ſtatt: 
5 mal ſo viel); 5 mal weniger (ſtatt: den 5. Theil). Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß auf Sicherheit in der Wiederholung der Aufgabe wie auf Kürze im 
Theolog. Zeitſchr. 8 24 
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Ausdruck bei der Löſung derſelben gehalten werden muß. Was die letztere 
anbetrifft, fo ſollte der Schüler nie allgemeine Ausdrücke ſtatt der in der Auf— 
gabe gegebenen beſtimmten Zahlen gebrauchen, alſo nicht: 12 Pfd. koſten 
12 mal ſoviel, ſondern: 12 Pfd. koſten 12 mal X. (Hier folgt die Angabe des 
Preiſes in beſtimmter Zahl.) In jedem Stücke und auf jeder Stufe muß der 
Schüler ſeine Kräfte gebrauchen lernen, damit dieſe ſtetig wachſen und zu— 
nehmen. Aber in wie vielen Schulen wird ein ſolcher formal-bildender Unter— 
richt gegeben. Man braucht nicht große Reiſen gemacht zu haben, um zu 
wiſſen, daß es mit dem formal- bildenden Unterricht in unſerem vielgerühmten 
19. Jahrhundert noch gar traurig beſtellt iſt. Die Folge davon iſt, daß die 
Schüler von angelernten Regeln abhängig ſind, die bald vergeſſen werden, 
und daß ſie es nie zum ſelbſtſtändigen Rechnen bringen und daher im prak— 
tiſchen Leben unbrauchbar ſind. 

Dritte Theſe: Es iſt verkehrt, wenn Lehrer beim Rechenunter⸗ 
richt nicht auf allen Stufen und in jedem Stücke darauf hinarbeiten, 
den Schüler zum verſtändigen Urtheilen und Schließen, zum klaren 
Denken und richtigen Sprechen zu führen; denn dadurch rauben ſie 
dem Unterrichte ſeine formal⸗bildende Kraft und dem Schüler ſeine 
Selbſtſtändigkeit und Brauchbarkeit fürs praktiſche Leben. 

Ein vierter Fehler vieler Rechenlehrer liegt darin, daß fie den Rechen- 
unterricht nicht elementar genug behandeln. Sie verfahren zu wiſſenſchaftlich 
und zu gelehrt, geben zu viele theoretifche Auseinanderſetzungen, zu viele De— 
finitionen und verkürzen ſo die Zeit für die Uebung, für das eigentliche 
Rechnen. Die ſogenannte wiſſenſchaftliche Methode gehört nun aber einmal 
nicht in die Volksſchule; hier ſoll der Unterricht ſtets elementar gehalten ſein. 
Worin beſteht nun aber der Unterſchied zwiſchen wiſſenſchaftlicher und elemen- 
tarer Methode im Rechenunterrichte? Jedenfalls hat der wiſſenſchaftliche Un- 
terricht es auch mit den Elementen zu thun und der elementare Unterricht 
bleibt nicht immer bei den Elementen ſtehen. Der Unterſchied liegt alſo nicht 
ſowohl im Stoffe, welcher behandelt wird, ſondern vielmehr in der Art und 
Weiſe der Behandlung. Während der wiſſenſchaftliche von allgemeinen Be— 
griffen und Prinzipien ausgeht und demzufolge mit Definitionen und Ein— 
theilungen beginnt, einer ſtreng logiſchen Entwickelung folgt, nach vollſtän— 
diger Darlegung des Stoffes ſtrebt, beginnt der elementare überall mit der 
Anſchauung, faßt immer nur die Seiten des Unterrichtsgegenſtandes in's 
Auge, die der Bildungsſtufe des Schülers entſprechen, und beabſichtigt den 
Schüler allmälig zu heben und zu vervollkommnen. Wahrend der wiſſen— 
ſchaftliche Unterricht in erſter Linie das Wiſſen erſtrebt, betont der elementare 
in erſter Linie das Können. Bei jenem iſt das Allgemeine, das Ganze, bei 
dieſem das Beſondere, das Einzelne der Ausgangspunkt. Es handelt ſich alſo 
in der Volksſchule nicht darum, ob die Schüler ſagen können, was eine Zahl, 
Primzahl, zuſammengeſetzte Zahl, ein Bruch, Stammbruch, ächter oder un— 
ächter, gemeiner oder Dezimalbruch ꝛc. iſt, ſondern es kommt darauf an, daß 
ſie mit dieſen Größen umzugehen verſtehen. Es genügt vollſtändig, wenn ſie 
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die Einſicht in die vorzunehmende Operation haben und es iſt durchaus nicht 
nöthig, daß ſie eine kunſtgerechte Definition von den Begriffen, die dabei in 
Betracht kommen, geben können. Wie ſieht es nun aber in dieſem Punkte in 
vielen Volksſchulen aus? Den beſten Anhaltspunkt dafür geben unſere Lehr— 
bücher im Rechnen. Verlieren ſich nicht die Verfaſſer der meiſten in Schema— 
tismus und Syſteme, anſtatt den friſchen Weiden und Quellen der praktiſchen 
Fertigkeit nachzuſpüren? Wird in ihnen beiſpielsweiſe die Bruchrechnung 
nicht zu wiſſenſchaftlich und ſchematiſch behandelt? Sie beginnen mit der 
Definition des Begriffes „Bruch,“ gehen zu den verſchiedenen Arten von 
Brüchen über und entwickeln dann die Regeln. auf denen die Operationen in 
der Bruchrechnung beruhen. Nach dieſen Regeln wird dann gerechnet und 
gerechnet, und doch gibt es nicht wenige Schüler, die auf dieſe Weiſe nie zur 
Fertigkeit im Rechnen mit Brüchen kommen. Jedenfalls würde man viel 
beſſere Früchte erzielen, wenn man, wie dies beiſpielsweiſe in meinem Rechen— 
buche verſucht iſt, ſchon früh anfinge, die Kinder mit Brüchen rechnen zu 
laſſen, ohne das als etwas Beſonderes hinzuſtellen. Das Verſtändniß für 
2, 3, 4 ꝛc. iſt ſelbſt einem 6—7jährigen Kinde leicht zu erſchließen; ohne 
irgend welche Regeln und Definitionen lernt es ſehr bald mit Brüchen umzu— 
gehen. Und das iſt und bleibt doch die Hauptſache im Rechenunterricht, daß 
das Kind das Verſtändniß der Aufgabe und die Fertigkeit, ſie zu rechnen, 
beſitze. Bei der wiſſenſchaftlichen Methode wird die Fertigkeit durch zu viele 
theoretiſche Belehrungen nicht nur nicht befördert, ſondern eher erſchwert, weil 
die Zeit zur Uebung verringert wird. ö 

Vierte Theſe: Es iſt verkehrt, wenn Lehrer den Rechenunter⸗ 
richt zu wiſſenſchaftlich betreiben und zu viele theoretiſche Belehrungen 
in denſelben aufnehmen; denn dadurch beſchränken ſie die Zeit für die 
Uebung, ohne welche die praktiſche Fertigkeit nicht erlangt werden kann. 

Wenn ich im Folgenden die Reihe der wunden Punkte in der Methodik 
des Rechenunterrichts zu beſchließen gedenke, ſo geſchieht es durchaus nicht in 
der Ueberzeugung, daß derſelben keine mehr vorhanden wären; im Gegentheil, 
es ließe ſich noch manches Fehlerhafte und Tadelnswerthe in der Ertheilung 
des Rechenunterrichtes beleuchten; aber ich täuſche mich wohl nicht, wenn ich 
annehme, daß die hauptſächlichſten methodiſchen Fehler nach Abſchluß der nun 
folgenden Auseinanderſetzung berührt ſein werden. Manchem, der das von 
mir verfaßte Rechenbuch für Anfänger durchgeſehen, iſt es vielleicht aufge— 
fallen, daß daſſelbe gar keine Aufgaben für das eigentliche Tafel- (auch Ziffer: 
oder Regelrechnen genannt) enthält. Giebt es doch eine ganze Reihe von 
Rechenbüchern, die nur auf das eigentliche Tafelrechnen Rückſicht nehmen. 
Man geht daher wohl nicht fehl, wenn man annimmt, daß es noch ſehr viele 
Rechen bücher giebt, die das Zifferrechnen als Hauptſache, das Kopfrechnen 
dagegen nur als Nebenſache betrachten, jenem daher ſehr viel, dieſem aber nur 
einen kleinen Bruchtheil der für das Rechnen angeſetzten Zeit widmen. Mei- 
ner Meinung nach iſt das ganz verkehrt, ja ich behaupte, daß es der Tod für 
den Erfolg im Rechenunterricht iſt, wenn man gleich zu dem fog. Regel- 
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oder Zifferrechnen greift; denn wo bleibt da die formale Beſchulung des Kin- 
des, zu welcher uns kein andrer Unterrichtsgegenſtand ſolche Gelegenheit bietet, 
als gerade der Rechenunterricht; wo bleibt ferner die Fertigkeit, mit kleinen 
Zahlen im Kopfe umzuſpringen, wie es das Leben doch von jedem Einzelnen 
ſo unerbittlich fordert? Alles Rechnen muß in erſter Linie Kopfrechnen ſein, 
das eigentliche Tafelrechnen muß nur ganz nebenbei einkommen; denn das 
Kopfrechnen iſt als gymnaſtiſche Uebung für die Geiſteskräfte des Schülers 

auch für andere Unterrichtsfächer von Bedeutung; ferner wird nur durch das 
voraufgehende Kopfrechnen das Tafelrechnen in der rechten Weiſe vorbereitet, 
und endlich hat jeder Menſch wohl überall ſeinen Kopf, aber nicht immer 
Schreibmaterial bei ſich. Da möchte nun vielleicht mancher fragen, was denn 
die Kinder in der langen Zeit, in der ſie auf Selbſtbeſchäftigung angewieſen 
ſind, thun ſollen. Nun dafür iſt leicht geſorgt. Warum ſtellt man die Be— 

ſchäftigung der Kinder auf der Tafel nicht in den Dienſt des Kopfrechnens? 
Warum giebt man den kleinen Schülern nicht Aufgaben in der Form, wie 
ſie mein Büchlein enthält, warum den größern nicht eingekleidete Aufgaben in 

kleinen Zahlen, wobei ſie ſich nur das Nothwendigſte notiren und die Löſun— 

gen genau ſo machen, wie beim Kopfrechnen? Dieſe Art der ſchriftlichen Be— 

ſchäftigung kann man auch mit dem Ausdruck „Kopfrechnen auf der Tafel,“ 

oder „Tafelrechnen ohne Anwendung von Formeln und Regeln“ bezeichnen. 

Durch dieſes Rechnen wird die Fertigkeit im Kopfrechnen, im Rechnen mit 

kleinen Zahlen, die im Leben meiſtens zur Anwendung kommen, bedeutend 

geſteigert. Beſondere Stunden für das Kopfrechnen brauchen alſo auf dem 

Stundenplan nicht angeſetzt zu werden, da faſt alles Rechnen, ja ſelbſt das 

auf der Tafel — wenigſtens zum großen Theile — Kopfrechnen iſt. Das eigent⸗ 

liche Zifferrechnen kann gar leicht an einigen Beiſpielen erklärt und in ange— 

wandten Aufgaben mit größeren Zahlen eingeübt werden, wenn die Schüler 

nur das nöthige Zahlverſtändniß und eine klare Einſicht in das dezimale 

Syſtem haben. Demgemäß ſollte auch das Aufgabenbuch in erſter Linie das 

Kopfrechnen auf der Tafel und erſt in zweiter Linie das eigentliche Ziffer— 

rechnen berückſichtigen. In einem Rechenbuche, welches den Zahlenraum von 

1100 behandelt, bedarf es eigentlicher Zifferrechenaufgaben garnicht. Wer 

dagegen mit dem Zifferrechnen den Anfang macht und es während der Schul— 

zeit mehr betont als das Kopfrechnen, der handelt vielleicht im Sinne der 

meiſten Verfaſſer von Rechenbüchern und im Sinne ſolcher Eltern, die ihre 

Kinder gern mit großen Zahlen operiren ſehen, aber nicht im Intereſſe des 

Kindes und ſeiner Vorbereitung fürs praktiſche Leben. Es macht einen über— 
aus kläglichen Eindruck, wenn man ſelbſt die beſſeren unter den früheren 

Schülern der Volks-, ja auch der höheren Schulen bei den kleinſten Aufgaben 

nach dem Schreibzeug greifen ſieht. 

Fünfte Theſe: Es iſt verkehrt, wenn Lehrer nur oder doch in 
erſter Linie das eigentliche Tafel⸗ oder Zifferrechnen betonen und 
darüber das Kopfrechnen verſäumen; denn dadurch untergraben ſie die 
Erfolge des Rechenunterrichtes, ſchädigen die Denkbildung des Kindes 
und hindern ſeine Ausbildung fürs praktiſche Leben. 
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Andeutungen 


über einen wechjeljeitigen grammatikaliſchen Unterricht in der deutſchen 
und engliſchen Sprache in unſern Gemeindeſchulen. 


(Eingeſandt von H. Säger.) 


Daß in unſern Gemeindeſchulen nicht nur deutſche, ſondern auch eng- 
liſche Grammatik in den Lectionsplan gehört, iſt bezüglich der Concurrenz 
mit den Oeffentlichen Schulen und bezüglich der Nothwendigkeit, daß unſere 
deutſche Jugend eine gründliche Kenntniß beider Sprachen ſich aneigne, 
ein Erforderniß unſerer Zeit. 

So wie es nun als die zweckmäßigſte Methode anerkannt und in vielen 
unſerer Gemeindeſchulen geübt wird, daß im Ueberſetzen aus dem Engliſchen 
ins Deutſche und umgekehrt die Aufgaben und Uebungen in gehöriger Stu- 
fenfolge wechſelſeitig parallel neben einander laufen, ſo iſt gewiß auch dieſelbe 
Methode beim Unterrichte in der Grammatik beider Sprachen in unſern Ge⸗ 
meindeſchulen zu empfehlen. 

Eine derartige kurzgefaßte deutſch⸗engliſche Grammatik, in welcher nach 
dieſer Methode die deutſche und engliſche Sprache behandelt wird, wäre als 
Lernbuch in den Händen der Schüler von großem Nutzen. 

Es folgen nun einige Andeutungen betreffs des Inhalts und des Lehr⸗ 
ganges einer ſolchen deutfch-englifchen Schulgrammatik, die den Zweck haben, 
das Verlagskomite auf die Bearbeitung und Herausgabe eines ſolchen Schul« 
buches aufmerkſam zu machen, die aber keinesweges beanſpruchen, als Norm 
für den Inhalt und Lehrgang des Buches angeſehen zu werden. 

Deutſch⸗Engliſche Schulgrammatik. 

I. Einleitende Erklärungen. Introductory Definitions. 

Die deutſche Sprache beſteht aus vielen Wörtern. Ein Wort beſteht 
aus Silben; es giebt ein ſilbige, zwei ſilbige, drei ſilbige und viel ſil⸗ 
bige Wörter. Eine Silbe beſteht aus Buchſtaben; die Buchſtaben werden 
eingetheilt in Selbſtla ute und Mitlaute. 

There are many words in the English Language. A word con- 
sists of syllables. A word of one syllable is called a monosyllable ; 
one of two syllables, a dissyllable ; of three syllabes, a trisyllable ; 
of four or more syllables, a polysyllable.. A syllable consists of let- 
ters; the letters are divided into vowels and consonants. 

Die obigen Erklärungen find auf dem Wege der Anſchauung mittelft 
Beiſpielen zu entwickeln. Hierin nur eine kurze Andeutung. 

Man ſchreibt an die Wandtafel das Wort Buch, und ſagt den Schü— 
lern, „Buch iſt ein Wort;“ die Schüler wiederholen, „Buch iſt ein Wort.“ 

Man ſchreibt an d. W. das Wort gehen, und fragt: Was iſt gehen? 
Antw.: Gehen iſt ein Wort. Man ſchreibt an d. W. die Wörter ſchö n, 
Haus, oft ꝛc. Fr.: Was ſind ſchön, Haus, oft ꝛc.? Antw.: ſchön, 
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Haus, oft ſind Wörter. Lehrer: Die deutſche Sprache beſteht aus 
vielen Wörtern. Schüler: Die deutſche Sprache ꝛc. 
Uebung. Schreibt 20 Wörter auf die Schiefertafel. 

The teacher writes upon the blackboard the words, nice, re- 
mains, un-der-stand, be-ha-vi-or’. Teacher: The word nice has but. 
one syllable.“ Pupil repeats, The word nice etc.” Teacher: How 
many syllables has the word ‘remains’? . Pupil: The word ‘remains’ 
has two syllables. Teacher: ‘Name the first syllable, the second 
one’. Teacher: How many syllables has the word ‘understand’? 
Pubil: The word ‘understand’ has etc. Teacher: Mention the 
third one, the first one, the second one.“ And so forth. Teacher: 
A word of one syllable is called a monosyllable, one of two syllables. 
a.dissyllable etc.’ Pupils repeats: A word of one syllable is called 
a monosyllable etc.’ 

Exercıses. Tell which are monosyllables, dissyllables, trisyl- 
lables, polysyllables, and why: — Pink, lily, ordinary, silvery, book, 
grammatically, relatives etc. 

Let the Pupil write upon a slate four monosyllables, four dis- 

syllables, four trisyllables, four pollysyllables. 

Derr Lehrer erklärt den Unterſchied zwiſchen einem Selbſtlaut und 
Mitlaut, indem er den Schülern mittelſt Beiſpielen klar macht, wie ein 
Selbſtlaut für ſich ſelbſt ohne Verbindung mit andern Buchſtaben als 

Silbe ausgeſprochen werden kann, ein Mitlaut dagegen nur in Verbindung 
mit einem Selbſtlaute eine Silbe bilden kann. Man ſchreibt dann an die 
Wandtafel alle Selbſtlaute: a, e, i, o, u; ä, ö, ü; au, ai, ei, äu, eu; und 
zeigt, wie dieſelben eingetheilt werden in Grundlaute, Umlaute und 
Doppel laute. Nachdem die Selbſtlaute dem Gedächtniſſe übergeben 
ſind, ſagt man den Schülern, daß alle übrigen Buchſtaben Mitlaute ſind. 

Uebungen. Nenne in jedem der folgenden Wörter erſt die Selbſt— 
laute, dann die Mitlaute. In, und, bleiben, Aufmerkſamkeit ꝛc. 

Schreib auf die Schiefertafel 6 Selbſtlaute, 12 Mitlaute. 

Sind die obigen Erklärungen im Deutſchen recht verſtanden und durch 
mündliche und ſchriftliche Uebungen befeſtigt, ſo ſind dadurch dieſelben Erklä— 
rungen im Engliſchen alſo vorbereitet, daß ſie von den Schülern deſto leichter 
erfaßt werden. 

II. Die Wortarten. The Parts of Speech. 

Alle Wörter in der deutſchen Sprache theilt man ein in 10 Claſſen, oder 
Wortarten, nämlich: Dingwörter, Geſchlechtswörter, Für⸗ 
wörter, Eigenſchaftswörter, Zahlwörter, Zeitwörter, Um- 
ſtands wörter, Bindewörter und Empfindungs wörter. 

There are in English 9 classes of words, called Parts of Speech, 
namly: Nouns, Articles, Pronouns. Adjectives, Verbs, Adverbs, Pre- 
positions, Conjunctions and Interjections. 
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1. Dingwörter. Houns, 

Ein Dingwort iſt der Name eines Dinges. Auguſt lernt. Der Knabe 
iſt fleißig. Der Hund bellt. Er reiſt nach Deutſchland. Die Blume iſt ſchön. 
Die Wahrheit iſt lieblich; die Lüge iſt häßlich. Fliehe den Haß; übe die Liebe. 

Lehrer: Lies den erſten Satz. Schüler: Auguſt lernt. Welches Wort 
in dieſem Satze iſt der Name einer Perſon? Auguſt. Lehrer: Eine 
Perſon iſt im allgemeinen ein Ding; das Wort Auguſt iſt der Name eines 
Dinges, alſo ein Dingwort. Welches Wort im zweiten Satze iſt der 
Name eines Dinges? Knabe. Lehrer: Nenne das Dingwort im dritten 
Satze. Schüler: Hund. Warum iſt das Wort Hund ein Ding⸗ 
wort? Weil das Wort Hund der Name eines Dinges iſt. Welches ſind 
die Dingwörter im vierten und fünften Satze? Deutſchland, Blume. 
Lehrer: Nenne im fünften Satze die Wörter, welche keine Dingwörter ſind. 
Schüler: die, if, ſchön. Lehrer: Es gibt auch Dinge, die wir nicht 
ſehen können, die wir uns aber denken oder vorſtellen können. Nenne 
in den letzten zwei Sätzen die Dingwörter, welche Namen ſolcher Dinge ſind, 
die man nicht ſehen, ſich aber denken kann? Schüler: W ara 
Lüge, Haß, Liebe. 

Uebungen. Nenne in den folgenden Sätzen die Dingwörter. Das 
Pferd läuft ſchnell. Die Taube dort auf dem Dache gehört mir. Louis und 
Heinrich gehen mit einander zur Schule. Die Kuh gibt Milch. Ein Baum 
hat Blätter. Gerechtigkeit erhöhet ein Volk; aber die Sünde iſt der Leute 
Verderben. 

Schreib auf die Schiefertafel 6 Namen für Perſonen; 6 Namen für 
Thiere; 6 Namen für Länder; 6 Namen für Flüſſe und Berge; 6 Namen 
für Dinge im Garten; 6 Nauen für Dinge, die man nicht ſehen, ſich aber 
denken kann. 

Alle Dingwörter werden mit einem großen Anfangs⸗ 
buchſtaben geſchrieben. 

Schreibe die folgenden Wörter auf die Schiefertafel und verbeſſere die 
Fehler. Haus, thür, Nein, und, klein, Groß, Berg, Geld, weisheit, Hoch- 
muth, Demuth, in, Mein, König, fürſt, iſt, Schön. 

The word noun means name. 

In the sentence, William is learning,’ which word is the name of 
a Tarte Answer, William. — In the sentence, The child is play- 
ing,’ which word is the name of a person? Answer. Child. — In the 
sentence, The dog barks, which word is the name of an animal? — 
In the sentence, ‘Ilive in Indiana,’ which word is the name of a place? 
— In the sentence, ‘The slate is mine,’ which word is the name of a 
thing? — In the sentence, Truth is lovely,’ which word is the name 
of something we cannot see, but can think of? Answer, Truth. 

William, child, dog, Indiana, slate, truth are generally called 
‘objects.’ Therefore, A noun is the name of an object. 
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Exercıses, Point out the nouns in each of the following sen- 
tences, and give the reason for supposing it such. Mary has gone, 
The boy is studying. The hen eats corn. The cow gives milk, A 
tree has leaves. A house has doors. A carriage goes on wheels. 


Write upon a slate six names of persons; six names of animals; 
six names of places; six names of mountains and rivers; six names 
of things we cannot see, but can think of. | 


Eigennamen und Öemeinnamen. Proper and Common Nouns. 


Ein Eigenname ift ein Name, der nur einem Dinge eigen 

iſt; als: Heinrich, Lydia, Deutſchland, Aſien, Miſſouri, Ohio. Ein Ge— 
mein name iſt ein Name, der allen Dingen derſelben Art gemein iſt; 
als: Blume, Haus, Stern, Fluß, Berg, Sohn, Tochter, König. 
Cine Darſtellung der anſchaulich katechetiſchen Entwickelung grammati⸗ 
kaliſcher Begriffe wird in der ſogenannten deutſch⸗ engliſchen Schulgram— 
matik nicht nöthig ſein, ſondern muß dem Lehrer überlaſſen bleiben, und wird 
deßhalb in den noch folgenden Andeutungen nicht mehr ſtattfinden. 


Uebungen. Schreib auf die Schiefertafel 10 Eigennamen und 10 
Gemeinnamen. Nenne in jedem der folgenden Sätze das Dingwort; ſage, 
ob daſſelbe ein Eigenname oder ein Gemeinname iſt, und warum. 

Georg ging über den Fluß. Mein Vetter wohnt in Indiana. Wien iſt 
eine Stadt in Deutſchland. Der König von Preußen iſt zugleich Kaiſer von 
Deutſchland. In Arabien giebt es ſchöne Pferde. Georg Waſhington war 
Präſident der Vereinigten Staaten. 


A proper noun is a name peculiar to an individual object; as, 
Mary, Henry, Amerika, Buffalo, Mississippi. 

A common noun is a name common to all individuals of the same 
kind; as, girl, boy, town, river, tree. 

Proper nouns always commence with a capital letter. 


Exercıses. Parse all the nouns in the following sentences; that 
is, tell which words are nouns, and which are proper, and which are 
common, and give the reason for your opinion. 

Henry crossed the street. — Henry is a noun, because it is the 
name of an object; proper, because it is a name peculiar to an indi- 
vidual object. River is a noun, because it is the name of an object ; 
common, because it is a name to all individuals of the same kind. 

Corn grows in Indiana. America contains many cities. Frank- 
lin was a wise man. In Africa are large deserts. No man can be 
happy without God. 

Write upon the slate the following nouns and correct the errors. 
| Iowa, state, King, Father, Mother, son, charles, anna, girl, boy, 
Lady, Gentleman, Columbia, Paris, London, City, town. 
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2. Geſchlechtswörter. Articles. 


Geſchlechtswörter beſtimmen das Geſchlecht der Dingwörter. Es giebt 
in der Sprache drei Geſchlechter: das männliche Geſchlecht, das 
weibliche Geſchlecht und das ſächliche Geſchlecht. Dingwörter, vor 
welche man das Wort der ſetzen kann, gehören zum männlichen Geſchlechte, 
als: der Mann, der Sohn, der König, der Löwe, der Baum, der Tiſch, der 
Wind. Dingwörter, vor welche man das Wort die ſetzen kann, gehören 
zum weiblichen Geſchlechte, als: die Frau, die Tochter, die Königin, die Löwin, 
die Blume, die Bank, die Luft. Dingwörter, vor welche man das Wort das 
ſetzen kann, gehören zum fachlichen Geſchlechte, als: das Buch, das Kleid, 
das Gras, das Pferd, das Thier, das Haus, das Kind. 

Der, die, das ſind beſtimmte Geſchlechtswörter, weil ſie das 
Geſchlecht der Dingwörter beſtimmt bezeichnen. Ein, eine, ein ſind 
unbeſtimmte Geſchlechtswörter, weil ſie das Geſchlecht der Dingwörter 
unbeſtimmt bezeichnen, als: ein Mann, ein König, eine Frau, eine Toch⸗ 
ter, ein Buch, ein Haus. Man ſagt: ein Fürſt, ein Kind; Fürſt iſt männ⸗ 
lichen Geſchlechts und Kind iſt ſächlichen Geſchlechts. Ein bezeichnet alſo 
das Geſchlecht eines Dingwortes un beſtimmt. g 


Uebung. Setze vor die folgenden Ding wörter zuerſt das beſtimmte 
Geſchlechtswort, darnach vor dieſelben Dingwörter das un be ſt im mte Ge⸗ 
ſchlechtswort. Kaiſer, Freundin, Mädchen, Sonne, Mond, Vogel, Rabe, 
Edelſtein, Grube, Herrlichkeit, Licht, Ewigkeit, Bibel. 


An article is a word placed before a noun, to show the manner in 
which it is used. There are Two articles: THE, the definite artiele; 
and A or AN, the indefinite article. The definite article shows that the 
noun is used definitly; as, the horse, the boy, the girl, the tree. The 
indefinite article shows that the noun is used indefinitly; as, a ana 
a mother, an eagle, an apple, a cow, an hour. 

A is used before words beginning with a consonant; as, a king, 
a lion, a fox, a house 

An is used before words beginning with a vowel or silent h; as, 
an inch, an urn, an idle boy, an hour, an honor. 


Exercıses. Put the proper indefinite article before the follow- 
ing nouns: Carriage, owl, river, friend, enemy, youth, application, 
bay, ocean, hourglass, house. 

Parse the articles in the following sentences: The roses in the 
garden. The rose is a beautiful flower. A daughter of the king, 
The son of the duke. An eagle’s nest, 


The is an article definite, because it shows that the noun is used 
definitly, and belongs toroses. A is an article indefinite, because it 
shows that the noun is used indefinitly, and belongs to flower. 


\ 
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3. Gender. Geſchlecht. 
There are four genders in the English Language; the masculine, 
the feminine, the common, and the neuter. 


The masculine gender denotes males; as, father, son, Charles, 
brother, horse, ox. 


The feminine gender denotes females; as, mother, en 
Mary, sister, mare, cow. 


The common gender denotes either males or females, or both; as, 
parent, child, cousin, people, animal. 


The neuter gender denotes neither males nor females; as, book, 
rose, wisdom, cloud, ear, hand, 


In English the gender is not distinguished by the Article; but 
is distinguished by the use of different words, by difference of end- 
ing, or by prefixing a distinguishing word. — Example. Boy, girl; 
actor, actress; he-bear, she-bear, 

Exercıse, Tell the gender, and why: — Brother, seamstress, 
parent, father, mother, son, daugther, child, gander, goose, snow, 
book, husband, wife, king, queen, teacher, master, miss, nephew, 
person, 

4. Zahlfor m. Number, 

Die Dingwörter können in der Einzahl oder in der M eh rzah l 
ſtehen. Ein Dingwort ſteht in der Ei nz ahl, wenn nur ein Ding damit 
gemeint iſt, z. B. Kind, Haus, Vater, Bruder. Ein Dingwort ſteht in der 
Mehrzahl, wenn mehre Dinge derſelben Art damit gemeint 
ſind, z. B. Kinder, Häuſer, Väter, Brüder. Wenn ein Dingwort in der 
Mehrzahl ſteht, ſo wird das beſtimmte Geſchlechtswort die davor geſetzt, 
3. B. der Baum, die Bäume; die Blume, die Blumen; das Haus, die Häuſer. 

Uebungen. Bilde aus der Einzahl der folgenden Dingwörter die 
Mehrzahl. Der Stern, die Tochter, das Mädchen, der Teller, die Gabel, 
das Band, der Fluß, die Hand, das Grab, der Engel. 

Bilde aus der Mehrzahl der folgenden Dingwörter die Einzahl. Die 
Fiſche, die Mütter, die Opfer, die Kräuter, die Himmel, die Geſchenke, die 
Exempel, die Vorſtellungen, die Bedingungen. Setze vor dieſelben Ding— 
wörter das unbeſtimmte Geſchlechtswort, z. B. ein Fiſch, eine Mutter u. ſ. w. 


Schlußbemerkung. 

Es iſt nicht die Abſicht des Einſenders, die Andeutungen bezüglich einer 
deutſch-engliſchen Schulgrammatik noch weiter fortzuſetzen. Das Obige 
wird genügen, ſich über den Zweck und Nutzen eines ſolchen Schulbuches ein 
Urtheil zu bilden. Auch die Ueberzeugung ſei ſchließlich hier noch ausgeſpro— 
chen, daß der Eine und Andere unter der Lehrerſchaft unſerer Synode im 
Vergleich zu der obigen Darſtellung Gediegeneres wird leiſten können. 


— 
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Die allgemeine Miſſionskomite der biſchöflichen Methodiſtenkirche hielt ihre 
Verſammlung von Mittwoch, den 9. Nov., bis Samstag, den 12. Nov., in New York, 
Die Biſchöfe waren bis auf zwei erſchienen. Die Einnahmen der Geſellſchaft betrugen 
für das mit dem 31. Oktober 1887 endende Rechnungsjahr 81,044,795. Die Verwilli⸗ 
gungen für das folgende Jahr betrugen §1, 150,000. Für Afrika wurden 94000 ver- 
willigt, außerdem dem Biſchof Taylor $12,000 als Gehalt für die vier verfloſſenen 
Jahre. Für Mexico wurden im Ganzen 959,000 verwilligt, für Südamerika 858,500, 
für China $117,000. Für Deutichland ergab ſich die Summe von $35,060, wovon 5600 
für eine Kapelle in Berlin und 514,000 zur Abtragung der Kapellenſchuld beſtimmt find. 
Von den $14,000 der Schweiz find ebenfalls 56000 für die Kapellenſchuld beſtimmt. 
Dänemark wurde mit §9838, Norwegen mit 515,142 und Schweden mit 529,492 bedacht. 
Sodann kam Indien mit im Ganzen $123,365 an die Reihe, worauf dann Bulgarien, 
„dem Schmerzenskinde der Miſſionsgeſellſchaft,“ nach eingehender Beſprechung 82154 
zugewieſen wurden. Die Summe für Italien wurde auf 552,237 feſtgeſtellt, für Japan 
556,000 und für Korea 518,265. 

Da über die Art der Umlagen der Collekten für die verſchiedenen Konferenzen nichts 
berichtet iſt, fo läßt ſich nicht ſagen, wie viel von den Verwilligungen in den Konferenzen 
aufgebracht werden. Es werden z. B. die für Deutſchland (das in einer Reihe mit In⸗ 
dien und China genannt wird) bewilligten $35,060 keineswegs ganz in Amerika auf- 
gebracht und dann nach Oeutſchland geſchickt, ſondern das Meiſte davon wird in Deutſch⸗ 
land ſelbſt von den betr. Gemeinden collektirt, aber unter den Bewilligungen mitge⸗ 
rechnet, weil Oeutſchland auch als Miſſionsgebiet behandelt wird. 

Ikn einer der Sitzungen wurde der Vorſchlag gemacht, die Verſammlung des allge⸗ 
meinen Miſſionskomites nicht immer in New Pork, ſondern auch in andern Städten zu 
halten. Außerdem wurde die Gründung von Stadtmiſſionsgeſellſchaften beſprochen 
und empfohlen. b ö 


Eine Honferenz für Verbreitung des Evangeliums in den größeren Städten 
wurde unlängſt in Philadelphia gehalten. Die Fragen, über die verhandelt wurde, 
waren: Die Wichtigkeit der Evangeliſationsarbeit in den Städten und die beſten Me- 
thoden dieſer Arbeit. Es wurde von einem der Redner der Umſtand betont, daß eben 
der Zuſtand der Maſſe des Volkes beſtimmend iſt für den Zuſtand der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft. Die Kluft zwiſchen der Kirche und der Maſſe der Bevölkerung der Städte werde: 
immer größer. So ſeien in Philadelphia zwar 700 Räumlichkeiten, in denen Gottes- 
dienſt gehalten werde, aber ſie ſeien nur für ein Viertel der Bevölkerung genügend. 
Dabei ſeien die Kirchen nicht einmal frei, und der erſte Schritt, der gethan werden müſſe, 
ſei die Freigebung der Kirchenſitze für alle Gottesdienſte. Ebenſo wurde die Miſſtons— 
arbeit in der Seelſorge für die einzelnen Familien beſprochen, ſowie die Wichtigkeit der 
Verbindung der Kirche mit den Maſſen des Volkes. Die Kirche dürfe vor dem Laſter 
und der Armuth nicht den Rückzug antreten, ſondern ſie finde gerade dieſen gegenüber 
ein wichtiges Feld ihrer Thätigkeit. Einer der Redner hatte die Miſſionsthätigkeit an 
der reichen und angeſehenen Klaſſe zum Gegenſtand. Die Armen könne man immer noch 
verhältnißmäßig leicht erreichen, aber die höhern Schichten der Geſellſchaft ſchließen dem 
Evangelium die Thüre; fie ſeien viel zu „reſpectabel,“ als daß ihnen das Evangelium 
verkündigt zu werden brauche und es handle ſich ebenſo darum, für die Rettung der 
Reichen und Angeſehenen zu arbeiten, wie für die der Armen. Die Kirchen ſeien zum 
Theil nur religiöſe Clubhäuſer. Ein andrer Redner bemerkte, daß ſenſationelles Pre— 
digen wenig Werth habe. Man müſſe alle derartige Phantaſterei aufgeben, da der Geiſt 
Gottes das Entſcheidende ſei. Nur die Verbindung, in der man mit Gott ſtehe, führe zur 

rechten Verbindung mit der Maſſe der Bevölkerung. 
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Der Suſtand der engliſchen Staatskirche und ihre Zukunft wird je nach der Stel- 
lung der einzelnen Parteien ſehr verſchieden beurtheilt. Daß Ritualiſten und Libera— 
tioniſten um fo befriedigter find, je unhaltbarer die gegenwärtigen Inſtände werden, ift 
leicht erklärlich. Um ſo beſorgter iſt die evangeliſche Partei. Oer Biſchof von Liverpool, 
Dr. Ryle, „der leitende Prälat“ der evangeliſchen Schule in England, beſpricht in einem 
kleinen Schriftchen die ſeiner Kirche drohenden Gefahren. Früher ſchrieb er ausgezeich- 
nete Traktate über Gegenſtände des chriſtlichen Lebens. Seitdem er Biſchof geworden 
iſt, ſetzt er ſeine ganze Kraft daran, ſeine Kirche vor dem Untergang zu retten. Die 
Gefahr iſt nach ſeinem Urtheil ſehr groß. „Geht die Kirche“ — ſo ſchreibt er — „auf dem 
Wege, den ſie eingeſchlagen hat, weiter, ſo wird England über kurz oder lang katholiſch; 
wird die Kirche aber aufgelöſt, ſo wird England über kurz oder lang heidniſch;“ den 
jetzigen Zuſtand der Staatskirche nennt er unumwunden einen Zuſtand „des Chaos, der 
Verwirrung, der Anarchie. Die kirchlichen Gerichtshöfe werden nicht refpectirt; der 
Biſchöfe Gewalt erſtreckt ſich nur auf unweſentliche Dinge; die kirchliche Disciplin iſt 

ſo gut wie aufgehoben.“ 

Wenn nun aber Biſchof Dr. Ryle eine Beſſerung nur von der königlichen Supre- 
matie auch in kirchlichen Dingen hofft, ſo iſt dieſe Hoffnung eine ſehr ſchwache, denn die 
gegenwärtige kirchliche Strömung bewegt ſich gerade in entgegengeſetzter Richtung. 
Die von dem Erzbiſchof von Canterbury eingebrachte Patronatsbill wurde von Lord 
Grimthorpe als die revolutionärſte kirchliche Maßregel ſeit den Tagen des langen Par⸗ 
Laments (aufgelöſt 1653) bezeichnet. Durch dieſe Bill wird zwar den Gemeinden ein 
Proteſtationsrecht gegen den vom Patronat präſentirten Geiſtlichen eingeräumt, aber 
auch zu gleicher Zeit beſtimmt, daß Proteſte wegen angeblicher Heterodoxie und extra⸗ 
vaganter Lehre kein Hinderniß für die Inſtituirung des Geiſtlichen bilden. Damit wäre 
natürlich dem Ritualismus allerorten in der engliſchen Staatskirche die Thür aufgethan. 

So ziemlich das Gegentheil von dem, was Biſchof Dr. Ryle ſagt, be- 

richtete, als „Reiſeeindrücke und Beobachtungen“ Rev. Reginald Starr bei 
einer Verſammlung des Trinity - College in Toronto, Canada. Die Kirche Englands 
ſei zu neuem Leben erwacht. Drei Hauptrichtungen werden angeführt, auf denen ſich 
dieſes Leben Bahn breche. Zuerſt in der faſt gänzlichen Abweſenheit des Parteigeiſtes. 
Man verſtehe zu unterſcheiden zwiſchen Sachen des Glaubens und der Meinung, und 
die verſchiedenen Führer der Kirche brächten nur die Mannigfaltigkeit der Kräfte in der 
Einheit des Leibes Chriſti zum lebendigen Ausdruck. Dieſer Einheit entſpreche zweitens 
die Streitbarkeit der Kirche. Es wird dabei hingewieſen auf die großartige Thätigkeit, 
welche zwar nicht officiell von der engliſchen Staatskirche, aber dennoch vielfach von 
Gliedern derſelben, auf dem Felde der äußern und innern Miſſion entwickelt wird. 
Ebenſo wird bemerkt, daß ſeit dem Regierungsantritt der Königin fieben neue Bisthü⸗ 
mer in England durch freiwillige Beiträge gegründet worden ſeien. Die Kathedralen 
werden wieder hergeſtellt und verſchönert und zu volksthümlichen Gottesdienſten ver- 
wendet. (Es iſt freilich nicht klar, ob mit dieſen allgemeinen Ausdrücken die Thätigkeit 
der Ritualiſten geſchildert iſt, die allerdings in ihrer Art der Kirchenſchmückung bedeu⸗ 
tendes leiſten. D. R.) Die 12.000 Kirchenſchulen ſowie der Einfluß der Kirche auf die 
im Jahre 1870 gegründeten Regierungsſchulen werden ebenfalls hervorgehoben und 
dann noch auf die bedeutende Vermehrung der Geiſtlichkeit, ſowie auf die Verwendung 
der Laienkräfte im Dienſte der innern Miſſion hingewieſen und geſagt: „Es iſt, als 
hätte die alte hiſtoriſche Kirche des Landes ſich gleich einem neugeſtärkten Rieſen erhoben, 
um in verjüngter Kraft dem Volke des Landes zu dienen.“ 

Als dritte Hauptrichtung, in der ſich das neue Leben der engliſchen Kirche erweiſe, 
wird ihre „Elaſticität“ genannt. Was unter dieſem ſchon an und für ſich etwas elaſti⸗ 
ſchen Ausdruck zu verſtehen ſei, wird wohl am klarſten ausgeſprochen in den Worten: 
„In den ſchützenden Armen der zu neuem Leben erwachten Mutterkirche Englands iſt 
nunmehr Platz für einen jeden — vom Fürſten bis zum Landmann — vom zurückge⸗ 
kehrten Wesleyaner bis zum bekehrten Römling.“ Es ſcheint dieſe „Elafticität“ der 


Kirchliche Rundſchau. 381 


Kirche zum Theil daſſelbe zu ſein, was Biſchof Ryle als den Zuſtand des Chaos der 
Verwirrung und Anarchie bezeichnet. i 

Man wird dem Rev. Starr allerdings zu Gute halten müſſen, daß ihm während 
ſeines Aufenthaltes in England vorzugsweiſe die Lichtſeiten des engliſchen Staats— 
kirchenweſens ins Auge gefallen ſind. Aber das würde doch den Widerſpruch ſeiner Auf— 
faſſung mit der des Biſchofs Ryle nicht ganz erklären. Die Löſung des Räthſels liegt 
vielmehr darin, daß Rev. Starr die Dinge im Lichte des Ritualismus betrachtet, wie 
ſich das in ſeinem überſchwänglichen Schlußworte zeigt. Die Kirche von England habe 
gleich einem Alpenſtrom, der im Sommer ſein ſchmales Bett zu enge finde, ihre Ufer 
überſchritten und „die ganze Ebene menſchlicher Verhältniſſe überfluthet mit dem leben, 
ſpendenden und heilbringendem Strome des Wortes und der Sakramente — ja des in- 
karnirten Lebens ihres auferſtandenen und aufgefahrenen Herrn.“ Gerade dieſes letztere, 
daß Chriſtus in der Kirche (d. h. in der hier allein anerkannten Episcopalkirche) ebenſo 
inkarnirt ſei, wie er perſönlich in ſeinem Leibe, der getödtet wurde, inkarnirt war, iſt 
eben durchaus ritualiſtiſche Anſchauung. Wenn nun aber weiter gewünſcht wird, daß 
die Kirche hier auch Antheil an dieſem neuerwachten Leben erhalte, ſo hat dieſer 
Wunſch, der ſich ganz im Einklang mit der gegenwärtigen Zeitſtrömung befindet, Aus- 
ſicht genug auf eine baldige Erfüllung. 

Die römiſchen Klöſter in England ſind ein ſprechendes Beiſpiel dafür, wie die 
römiſche Propaganda einerſeits verſteht ſich einzuſchleichen, andererſeits aber auch vor 
keinen Gewaltmitteln zurückſchreckt. Obwohl im Jahre 1829 nur Nonnenklöſter in Eng- 
land geſtattet wurden, Mönchsklöſter dagegen verboten blieben, ſo ſind nicht weniger als 
67 Mönchsklöſter errichtet und von der engliſchen Regierung geduldet worden. Nonnen- 
klöſter ſind in England und Schottland — ohne Irland — nicht weniger als 232. Ueber 
dieſelben werden unter Beibringung urkundlicher Belege Dinge berichtet, von denen 
man gewöhnlich glaubt, daß ſie nur im Mittelalter möglich geweſen ſeien. Dem Ge 
fängnißſtil, in dem die Klöſter erbaut ſind, entſpricht die Thatſache, daß ſie im Innern 
nicht bloß Wohn-, ſondern auch wirkliche Gefängnißzellen enthalten. Die „geiſtliche“ 
Macht der Obern wird vielfach durch die fünf- oder ſiebenſchwänzige Katze ausgeübt, 
d. h. eine Peitſche mit fünf oder ſieben Enden von geflochtenem Eiſendraht. Als weitere 
Bußinſtrumente dienen eiſerne Ringe für Kopf, Arme, Beine und Leib, die an der 
Innenſeite mit Stacheln verſehen ſind. Auch zum Stigmatiſiren gibt es ein beſonderes 
Inſtrument, die ſogenannte „Nuß,“ mit welcher den Nonnen die fünf Wunden Chriſti 
auf die Hand oder die Stirn gedrückt werden. Es wird ferner nachgewieſen, daß Nonnen 
und Novizen gegen ihren Willen im Kloſter zurückgehalten und eingekerkert werden und 
ihnen die Nahrung entzogen wird. Der Zweck dieſer Gewaltmittel iſt oft nur der, ſie zu 
zwingen, ihr Vermögen dem Kloſter zu vermachen. Ein derartiges Verfahren würde im 
gewöhnlichen Leben als „Raub“ beſtraft werden, in den Klöſtern wird es geduldet. Es 
wird deßhalb in der Schrift, welche dieſe Zuſtände aufdeckt, verlangt, daß die Klöſter 
wenigſtens von Zeit zu Zeit von Staatswegen revidirt werden ſollten. 

So groß aber auf der einen Seite die Hinneigung zum Katholi- 
cis mus in England iſt, jo ängſtlich iſt man auf der andern Seite beſtrebt jede 
formelle Anerkennung Roms; ſeitens der engliſchen Regierung zu verhin- 
dern. Der Vorſtand des proteſtantiſchen Bundes (Protestant Alliance) hatte aus 
einer Mittheilung des Sir George Errington an Sir George Campbell geſchloſſen, daß 
die engliſche Regierung beabſichtige eine Deputation nach Rom zu ſenden, um den Papſt 
zu ſeinem 50jährigen Amtsjubiläum zu beglückwünſchen. Daraufhin hat derſelbe an die 
Mitglieder des Bundes ein Circular geſchickt, in welchem u. a. geſagt iſt: „Es iſt zu 
hoffen, daß Ihrer Majeſtät Regierung bei Zeiten gewarnt wird und ſich entſchließen 
wird, eine ſolche Abſicht, wenn überhaupt gehegt, wieder aufzugeben. Eine ſolche Depu- 
tation an den Vatican iſt ein direkter Schritt zur Herſtellung von engeren Beziehungen 
mit der römiſchen Kurie. Das päpſtliche kanoniſche Recht behauptet, daß der Papſt eine 
indirekte weltliche Macht über alle Königreiche habe, daß er Königen ihre Reiche nehmen 
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und Unterthanen ihres Eides entbinden kann. Deßhalb verbietet der „Act of Settle- 
ment” die Gemeinſchaft oder die Wiederausſöhnung (communion or reconcilition) 
mit dem römiſchen Stuhl. Eine offizielle Beziehung oder Annäherung an das Papft- 
thum widerſtreitet durchaus den Landesgeſetzen, würde eine Geſetzesübertretung und ein 
Verfaſſungsbruch ſein. Das Königreich von Großbritannien und Irland und der römiſche 
Stuhl können nur durch Geſandte Beziehungen unterhalten. Aber dem Rechtstitel des 
Throninhabers liegt die Bedingung zu Grunde, daß er nicht verſöhnt werden oder eine 
Verbindung anknüpfen und unterhalten ſoll mit dem Stuhl oder der Kirche von Rom. 
Der Vorſtand des proteſtantiſchen Bundes glaubt, daß eine etwaige im Namen Ihrer 
Majeſtät erfolgende Beglückwünſchung des Papſtes bei ſeinem 50jährigen Jubiläum 
einer Schmälerung der Souveränetät dieſes proteſtantiſchen Königreichs gleichkommt 
und als loyale Unterthanen Ihrer Mafeſtät bitten ſie ernſtlich, daß keine Schritte gethan 
werden möchten, welche eine Verletzung des Krönungseides und der Deklaration bedeuten.“ 

Der Vorſtand fordert dann noch die Gliedes des Bundes auf, nach Kräften dahin zu 
wirken, daß die Regierung und Geſetzgebung ſich von Schritten fernhalten, welche zur 
Wiederaufnahme des diplomatiſchen oder überhaupt eines officiellen Verkehrs mit dem 
römiſchen Stuhl führen könnten. 

Allerdings wird ſich der Vorſtand des proteſtantiſchen Bundes die Thatſache nicht 
verhehlt haben, daß die engliſche Regierung ſchon in unofficiellen Verkehr mit Rom ge- 
treten iſt, wobei eben Lord Errington den Zwiſchenhändler machte, um den Papſt zur 
Beruhigung der Irländer zu beſtimmen, die dann aber gerade in dieſer Hinſicht die Un⸗ 
fehlbarkeit des Papſtes ſo wenig reſpektirten als das Centrum im Reichstag oder die 
Anhänger MeGlynns. Nun iſt allerdings die officielle Anerkennung als weltlicher 
Souverän ebenſo ſehr Lieblingswunſch bei Leo XIII. als es die Unfehlbarkeit bei 
Pius IX. war und es iſt nicht unmöglich, daß die engliſche Regierung als Gegenleiſtung 
für die politiſche Anerkennung des Papſtes ein kräftigeres Eintreten deſſelben für die An⸗ 
erkennung der Oberhoheit Englands bei den Irländern hofft, mit denen die engliſche 
Polizei allein nicht fertig werden kann. 

Der am 26. October dieſes Jahres angezeigte Austritt Spurgeons aus der 
Baptiſtenkirche hat die ganze kirchlich geſinnte Bevölkerung Englands in Staunen und 
Aufregung verſetzt. Ganz unvorbereitet war die Sache nicht. Schon wochenlang vorher 
hatte Spurgeon in feinem Blatt „Sword and Trowel“ Klagen über den Rückgang 
des Glaubens und die Hinneigung der baptiſtiſchen und kongregationaliſtiſchen Geift- 
lichen zu unitariſchen Anſchauungen erhoben, ſo daß es den Anſchein gewinnt, als hätten 
jene Artikel nur als Vorbereitung für ſeine Austrittserklärung dienen ſollen. In einem 
Briefe erklärt Spurgeon: daß es einem Verrathe gegen unſern Herrn Jeſus gleichkomme, 
auf Koſten der Wahrheit Einigung anzuſtreben. Thatſächlich gehörten die Gläubigen 
einer Gemeinſchaft an, in welcher auch ſolche als vollberechtigt anerkannt würden, welche 
das Sühnopfer Chriſti und die Perſönlichkeit des heiligen Geiſtes leugnen, welche den 
Sündenfall eine Fabel und die Gerechtigkeit aus dem Glauben unſittlich nennen und 
dafür halten, daß es eine weitere Prüfungszeit gibt nach dem Tode und eine ſchließliche 
Rettung aller Verlorenen. 

Eine neue Denomination will Spurgeon nicht gründen. Er hält das für nicht 
nothwendig, ſo lange es noch Gemeinden gäbe, die ſich ſelbſt frei regieren und ver- 
walten. Damit iſt er allerdings auf dem äußerſten Punkte des engliſchen Independen- 
tismus angelangt: der Auflöſung aller kirchlichen Gemeinſchaft in eine bloße geiſtige 
Verwandtſchaft und alles kirchlichen Lebens im Geiſtesleben des Einzelnen. Daß ein 
ſolches Extrem wiederum das andere der bloß äußern Kirchengemeinſchaft hervorruft 
und ſtärkt, iſt ſelbſtverſtändlich. Aus den Aeußerungen Spurgeons geht übrigens hervor, 
daß er auch das Freikirchenthum keineswegs ſchon als eine Schutzwehr gegen das Ein⸗ 
dringen des Unglaubens betrachtet. Daß aber die Einzelgemeinde ſich allein beſſer gegen 
ein ſolches Eindringen des Unglaubens wehren kann, mag ſich wohl ebenſo als eine 
Täuſchung erweiſen, wie ſich die Meinung, daß das Diſſenterthum gegen den Unglauben 
ſchütze, als eine ſolche erwieſen hat. 
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Die zweite Derfammlung des internationalen katholiſchen Congreſſes für 
ſociale Reform hat vom 4.—7. September in Lüttich getagt. Sein Zweck iſt allerdings 
nicht die ſociale Reform an und für ſich, ſondern dieſe ſoll, wie ſich das ja von ſelbſt 
verſteht, nur ein Mittel werden, den römiſchen Katholieism 18 zu ſtärken, namentlich 
aber den Aberglauben zu wecken und zu verbreiten, daß die Herrſchaft Roms die Umge- 
ſtaltung oder doch wenigſtens den Umſturz der ſocialen Verhältniſſe verhindern könne 
und werde. 

Erſt im Verlauf des Congreſſes trat dieſe Tendenz deutlicher hervor. Der Biſchof 
von Lüttich ſprach ſich am erſten Tage ſcharf gegen jene Arbeitgeber aus, welche die Ar- 
beiter wie Maſchinen und nicht wie Menſchen behandeln. Die erſte Pflicht der Arbeit: 
geber ſei, ihren Arbeitern ein gutes Beiſpiel von Frömmigkeit, Beſcheidenheit und 
Demuth zu geben. Es ſei ein Fehler, vor den Augen der darbenden Arbeiter den größten 
Luxus zu entfalten, neben die ärmlichen Hütten prächtige Paläſte zu ſtellen. Als Abhilfs— 
maßregel empfiehlt der Biſchof die Staatshilfe, Einſchränkung des Luxus, Einführung 
der Sonntagsruhe und vor allem das, daß die religiöſe Erziehung (natürlich im Sinne 
Roms) die einzige Grundlage der Geſellſchaft werde. Graf Loe, einer der Führer der 
rheiniſchen Ultramontanen, erklärte, man müſſe den Katholicismus und ſeine Lehren 
dem Socialismus und ſeinen Irrlehren entgegenſetzen. Etwas mehr praktiſcher Art war 
der Vorſchlag des franzöſiſchen Großinduſtriellen Harmel, überall chriſtliche Arbeiter- 
vereine zu gründen. Migr. Kernaret forderte als erſten und nothwendigſten Schritt die 
Abſchwörung aller „Revolutionsideen“ von der Freiheit der Arbeit, des Gewiſ— 
ſens und der Religion. Damit aber auch die Komik nicht fehle, empfahl Pater 
Celeſtin, der Provinzial der belgiſchen Kapuziner, als Univerſalheilmittel für alle focia- 
len Schäden die Ordensregeln des heil. Franz von Aſſiſi, nach welchen ſich die Welt von 
Anfang an hätte richten ſollen. Der Pater iſt allem Anſchein nach mit ſeiner eigenen 
ſocialen Lage ſehr zufrieden und macht eben ſeinen ſo „praktiſchen“ Vorſchlag aus eigener 
Erfahrung. Die Forderung der Wiederherſtellung des Kirchenſtaates zeigt den wahren 
Zweck dieſer katholiſch⸗ſocialen Beſtrebungen ganz unverhüllt. Wenn aber als beſondere 
ſociale Maßregeln die Stellung der Zünfte unter den Schutz eines Heiligen, ſowie Theil⸗ 
nahme der Zünfte an den Prozeſſionen vorgeſchlagen werden, ſo iſt das gut römiſch; es 
iſt nichts anderes als die Wiedereinführung des altrömiſchen Götzendienſtes in chriſtlich 
ſcheinenden Formen. In dieſe alten Schläuche, die nicht einmal mehr das Flicken aus⸗ 
halten, will man den ſocialen Moſt der heutigen Zeit faſſen! 


Ein eigenthümliches Feſt hat vor einigen Monaten in Schleſien ſtattgefunden, 
nämlich die fünfzig jährige Gedenkfeier der Einwanderung der 
evangeliſchen Bewohner des Zillerthales in Tyrol nach Schleſien. Im Feſtzug zur 
Kirche gingen noch ſieben der Eingewanderten, vier Frauen und drei Männer. Nach 
dem Feſtgottesdienſt fand ein Feſtmahl ſtatt, ebenſo noch eine beſondere Feſtfeier des 
Nachmittags. Ein Denkmal ſoll dem Gedächtniß eines der Eingewanderten, Namens 
Fleidel, der alle Verhandlungen bezüglich der Auswanderung mit der preußiſchen wie 
mit der öſterreichiſchen Regierung geführt hat, gewidmet werden. 


Johannes Ronge, der ſchon lange vergeſſene Gründer des Deutſchkatholieismus, 
iſt am 23. October dieſes Jahres in einem Wiener Krankenhauſe geſtorben. Nur ſeine 
Todesnachricht iſt es, die ihn zum letzten Male der Vergeſſenheit für eine kurze Zeit ent- 
riſſen hat. Gerade an Johannes Ronge hat es ſich gezeigt, wie eine an und für ſich un— 
bedeutende Perſönlichkeit von den Wogen der Zeitereigniſſe hoch emporgetragen werden 
kann, aber dennoch ohne alle Wirkung bleibt, wenn der innere Gehalt fehlt. Die kirchen 
politiſche Lage zur Zeit des Auftretens von Ronge hatte mit der heutigen viele Aehnlich— 
keit. Der preußiſche Kirchenſtreit, in welchem der Erzbiſchof von Köln, Oroſte-Viſchering 
die Hauptrolle geſpielt hatte, war beendigt — und Rom feierte nun feinen „Kirchen- 
frieden“ durch die Ansſtellung des „heiligen Rockes“ in Trier. Daß in den 50 Tagen 
(vom 18. Auguſt bis 6. October 1884), während welcher der Rock ausgeſtellt wurde, 

über eine Million Pilger nach Trier kamen, konnte als Beweis dafür gelten, welche 
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Wurzeln der römische „Glaube“ im Volke geſchlagen habe. Auf der andern Seite fehlte 
es auch nicht an ſolchen, die aus den verſchiedenſten Beweggründen nichts von dem Gö— 
zendienſt Roms wiſſen wollten, die unzufrieden waren, aber ihrer Unzufriedenheit nicht 
öffentlich Ausdruck geben konnten oder wollten. Das zeigte ſich deutlich an dem unge— 
heuren Aufſehen, welches der in den „ſächſiſchen Vaterlandsblättern“ vom 15. October 
1844 abgedruckte offene Brief Ronge's an den Biſchof von Trier hervorrief. Der unbe- 
deutende uud bis dahin unbekannte Ronge war mit einem Male ein berühmter Mann 
geworden. Dagegen zeigte ſich die Unfähigkeit Ronge's, als es galt, den Elemen- 
ten, die nur in ihrem Beſtreben, von Rom loszukommen, einig waren, eine feſte 
Geſtaltung zu geben. Zumeiſt durch die Ueberhebung und Eitelkeit Ronge's wurden 
die wenigen wirklich religiöſen Elemente, welche ſich in der Maſſe des Deutſchkatho— 
licismus noch fanden, hinausgedrängt und fo der Deutſchkatholicismus zum Tummel- 
platz aller möglichen Geiſter, die nur verneinten, gemacht. Ebenſo ſchnell als er ſich er— 
hoben, ſank der Deutſchkatholicismus wieder, und zwar viel weniger durch die Macht 
ſeiner Gegner als durch die Unfähigkeit ſeiner Führer, und man weiß heute kaum noch 
viel mehr von ihm als den Namen. 

Die älteſte lutheriſche Kirche in Amerika ſoll ſich in Madison Co., Virginia, 
befinden. Im Jahre 1720 zogen nämlich 29 deutſche Familien, die vorher in den Gold- 
minen von Germanna, Spotſylvania Co., Va., gearbeitet hatten, von dort weg und 
ſiedelten ſich am Robertſon Fluß in Madiſon Co., Va., an. Dort bauten ſie im Jahre 
1741 eine Backſteinkirche, die gegenwärtig noch ſteht. Die Orgel der Kirche wurde von 
Oeutſchland aus geſchenkt, auch der König von Schweden gab dazu einen Beitrag. Ein 
Kaufmann in Lübeck ſchenkte ſilberne Kirchengeräthſchaften, von denen allerdings im 
Laufe der Zeit verſchiedene geſtohlen wurden. 


Schul nachrichten. 


Lehrer Theod. Troſt, Glied des evangeliſchen Lehrervereins, hat nach etwa zwei⸗ 
monatlicher Thätigkeit an der Gemeindeſchule der evang. Salems⸗Gemeinde in Chicago, 
Ill., daſelbſt ſein Schulamt niedergelegt und einen Ruf als Lehrer an die erſte proteſt. 
Gemeinde in New Orleans angenommen. 

Lehrer J. Marx, der im Juni d. J. unſer Lehrerſeminar abſolvirte, hat nach vier⸗ 
monatlichem vergeblichen Warten auf Anſtellung ſich entſchloſſen, mittelſt einer andern 
Beſchäftigung ſich ſeinen Lebensunterhalt zu erwerben. 


Literariſches. 


Der Gnadenwahlſtreit will immer noch nicht zu Ende gehen. So iſt denn auch un⸗ 
längſt wieder bei Tönnies, 14. u. Clinton Str., St. Louis, Mo., ein kurzes Schrift⸗ 
chen eines ungenannten Verfaſſers, der ſich im Texte ſelbſt als einen Ohioer bezeichnet, 
erſchienen. Der Titel lautet: „Die verſchiedenen Lehren von der Gnadenwahl und 
ihre Grundlagen. Von einem Lutheraner.“ 

Die ganze Darſtellung des Schriftchens zeigt, daß es nicht für Theologen von Fach, 
ſondern für Laien geſchrieben iſt. Darum ſieht es jo viel wie möglich von allen gelehr- 
ten Kunſtausdrücken und dogmatiſchen Beweisführungen ab, und ſucht die behandelte 
Frage in der einem Jeden verſtändlichen Sprache des alltäglichen Lebens darzuſtellen 
und durch Bilder aus der Jedem zugänglichen Erfahrung zu beleuchten. Ob das Schrift- 
chen den Streit wieder von Neuem anfachen, oder ob es ein Schritt zu ſeinem Aufhören 
fein wird, läßt ſich natürlich nicht ſicher ſagen. Wenn übrigens nicht Alles trügt, fo 
wird es wohl das letztere fein, denn eines ſolch unfruchtbaren und verderblichen Strei- 
tes muß man doch zuletzt müde werden. 

Der Preis des obigen Schriftchens, das in ſeiner Art intereſſant und leſenswerth 
iſt, beträgt 10 Cents. 
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